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XGVIII.  Band.  L  Heft. 


ABTHEILUNG  L 


EDtbUt  die  Abhsndlangeii  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystsllo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  und  Reisen. 


I.  SITZUNG  VOM  10.  JÄNNER  1889, 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  VI.  und  VII.  (Juni- 
Juli  1888)  der  I.  Abtheilung  der  Sitzungsberichte  vor. 

Herr  Prof.  Govi  in  Neapel  dankt  für  die  geschenkweise 
l'berlassung eines Exemplares  des  „Canon  der  Finsternisse" 
von  Th.  V.  Oppolzer.  (Denkschriften  Bd.  52.) 

Das  e.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  ttber- 
sendet  eine  Abhandlung:  „Über  diejenigen  Theiler  einer 
ganzen  Zahl,  welche  eine  Torgeschriebene  Grenze 
überschreiten." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  G-  v.  Escherich  in  Wien  übersendet 
eine  Abhandlung  von  Dr.  W.  Wirtinger,  d.  Z.  in  Berlin:  „Bei- 
trag zur  Theorie  der  homogenen  linearen  Differential- 
gleichungen mit  algebraischen  Relationen  zwischen 
den  Fundamentalintegralen." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  die  Wirkung  der  Selbstinduction  bei 
elektromagnetischen  Stromunterbrechern,"  von 
Prof.  Dr.  V.  Dvof  äk  in  Agram. 

2.  „Beiträge  zur  Aufhellung  der  Moll-Theorie,"  von 
Herrn  Joachim  Steiner,  k.  k.  Hauptmann  in  Mährisch- 
Weisskirchen. 

Femer  legt  der  Se c re  tär  zwei  versiegelte  Schreiben  beliufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Dr.  Justinian  Ritter  v.  Froschauer 
in  Wien  vor.  Dieselben  enthalten  nach  Angabe  des  Einsenders 
Untersnchungen,  und  zwar  das  erste  über  chemische  Agen- 
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tiea,  wrrl'.'Le  die  Disposition  für  Milzbrand  beein- 
flns-^en;  Oäs  zweite  fiber  das  latente  Leben  nnd  den 
StoffwechseL 

Da«  w.  IL  Herr  Hofrath  Director  J.  Hann  Überreicht  eine 
Äbhandlnng:  „Üntersnchungen  über  den  täglichen  Gang 
des  Barometers^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  M.  Neumayr  in  Wien  überreicht  eine 
Arbeit:  „Über  die  Herkunft  der  Unioniden." 

Herr  Dr.  Carl  Diener,  Privat-Docent  an  der  k.  k.  Uni- 
yersität  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Zum 
Gebirgsbau  der  Centralmasse  des  Wallis.^ 


über  die  Herkunft  der  Unioniden 

von 

M.  Neamasrr, 
c.  M.  k.  Akftd. 

(Mit  3  Tafeln.) 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  die  Grundlinien  einer  Morpho- 
logie des  Bivalvenschlosses  zu  entwerfen  versuchte  *,  machte  ich 
darauf    aufmerksam,  dass  die  Familie    der  Trigoniden   mit 
ihrem  eigenthttmlichen  Scharniere,  trotz  weitgehender  äusserer 
Ähnlichkeit  sich  nicht  auf  den  normalen  Heterodontentypus  zu- 
rückführen  lässt.    Die   Hauptabweichung  besteht   darin,    dass 
der   Schwerpunkt   der   Scharnierverbindung  nictt  wie  bei  den 
Heterodonten  gerade  unter  dem  Wirbel  liegt,  sondern  die  Arti- 
cnlation  zu  beiden  Seiten   desselben  stattfindet,  während  in  der 
Mitte  in  die  Lücke  des  tiefzerspaltenen  Dreieckzahnes  der  linken 
Klappe  kein  Zahn  aus  der  rechten  Klappe  eingreift.  Ich  sehloss 
daher  die  Trigoniden  als  eine  selbstständige  Unterordnung  den 
Heterodonten  an.  Die  Unterschiede  schienen  Stein  mann,  der 
die  morphologische  Charakterisirung   der  Schlosstypen  weiter 
ausgeführt  hat,  hinreichend,  um  die  Trigoniden  als  eine  eigene 
Ordnung  der  Schizodonten  aufzufassen',  und  ich  schliesse  mich 
ihm  in  dieser  Richtung  an.  Ich  glaube  jedoch  noch  weiter  gehen 
und  eine  zweite  grosse  und  wichtige  Familie,  die  Familie  der  im 
süssen   Wasser    lebenden    Najaden    oder    Unioniden,  hier 
anschliessen  zu  müssen. 


^  Zur  Morphologie   des  Bivalvenschlosses.    Diese    Berichte,   1883, 
Bd.  88.  Abth.  I.  S.  385. 

<  Steiumann,  Lehrbuch  der  Palaeontologie.  S.  234,  250. 


6  M.  Neuinayr, 

Schon  bei  meinen  ersten  Arbeiten  Über  dieBivalvenRcblö^scr 
waren  mir  sehr  bcdentende  EigenthUmliebkeiten  der  Uinonen 
aufgefallen,  indem  bei  vielen  unter  ihnen  die  Zähne  sehr  stark 
nach  der  Seite  von  den  Wirbeln    weggeschoben  sind.  Trotzdem 
konnte  ich  mich  damals  zu  einer  Abtrennung  von  den  Heterodon- 
ten  nicht  entschliesgen;  einerseits  kömmt  bei  denUnioniden  eine 
Reduction   des  Schlosses  bis  zum  ganz  zahnlosen  Anodonten- 
Stadium  vor  und  man  konnte  an  eine  von  der  Mitte  ausgehende 
und  die  Cardinalzähne  zuerst  ergreifende  Rückbildung  denken; 
ferner  tritt    hinzu,  dass  gerade  bei  den  mit    der   kräftigsten 
Schlossbildung  ausgestatteten  Unionen,  namentlich  bei  der  in 
den  Flüssen  von  China  und  Nordamerika  und  in  den  pliocänen 
Paludinenschichten   von    Slidos>t-Europa   vorkommenden  Unter- 
gattung Lamjysilis  und  ihren  Verwandten  eine  Bezahnung  auf- 
tritt, welche  ohne   grosse  Schwierigkeit  auf  den  Heterodonteu- 
typus  zurtickfUhrbar  schien.  So  ging  ich  auf  diese  Frage  nicht 
weiter  ein,  weil  die  Mittel  zu  einer  befriedigenden  Losung  nicht 
genügten. 

In  der  Zwischenzeit  iiatte  ich  neuerdings  und  eingehender 
Gelegenheit  mich  mit  den  Bivalvenschlössern  zu  beschäftigen ; 
dabei  wurde  den  Unionen  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
und  es  ergab  sicli,  dass  die  LampsilisAviaii,  von  welchen  icli 
Irüher  bei  meinen  Betraclituugcn  hauptsächlich  ausgegangen  war, 
sehr  weit  davon  entfernt  sind,  einen  normalen  und  urj<prlinglicheu 
Typus  zu  bilden.  Bei  LampsiUs  sind  die  Wirbel  sehr  exceutrisch. 
weit  nach  vorne  verschoben  und  überragend,  der  Kaum  für  das 
Schloss  wird  infolge  dessen  sehr  schmal  und  dadurch  eine  ab- 
norme Zusannnenschiebung  der  einzelnen  Schlosselemente  gegen 
den  Wirbel  hervorgebracht,  wodurch  rein  secundär  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Heterodontenschlosse  cr/ielt  wird. 

Mit  Erkennung  dieses  Irrthumes  war  der  erste  Schritt  l\lr 
eine  bessere  Auffassung  gethan,  immerhin  aber  blieb  die  Auf- 
gabe noch  eine  schwierige,  einerseits  wegen  der  ganz  abnormen 
Variabilität  des  Schlosses  bei  den  Unionen,  die  im  ganzen 
Gebiete  der  Bivalven  unerreicht  ist,  anderseits  weil  die  Palae- 
ontologie  keinen  unmittelbaren  Anhaltspunkt  für  die  Entschei- 
dung der  Frage  liefert,  welcher  Typus  der  Unionen  der  ursprüng- 
lichste ist.  Die  ältesten  Vertreter  kennen  wir  aus  Purbeck  und 
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Wealden,  doch  wissen  wir  über  die  Schlösser  dieser  Formen  fast 
nichts;  dann  erscheinen  wieder  einzelne  Formen  in  der  oberen 
Kreide,  aber  auch  sie  sind  zu  dürftig  erhalten,  nm  ein  bestimmtes 
rrtheil  zu  gestatten.  Die  älteste  Unionengesellschaft,  mit  deren 
Bau  wir  näher  bekannt  sind,  bilden  demnach  die  Formen  der 
amerikanischen  Laramiegruppe,  welche  wir  namentlich  durch  die 
schönen  Arbeiten  von  Ch.  A.  White  kennen^,  allein  hier  sind 
wir  vom  Ausgangspunkte  schon  so  weit  entfernt,  und  ist  die 
Mannigfaltigkeit  der  Typen  eine  so  grosse,  dass  wir  abermals 
keinen  Aufschluss  darüber  erhalten,  welche  Formen  als  normal 
zu  betrachten  seien. 

Inzwischen  war  ich  durch  Professor  Suess  auf  gewisse 
Analogien  zwischen  Unioniden  und  Trigoniden  und  auf  die  Mög- 
lichkeit  einer  Abstammung  der  ersteren  von  den  letzteren  auf- 
merksam gemacht  worden,  und  diess  veranlasste  mich  zu  einem 
genauen  Vergleiche  der  Schlösser  verschiedener  Unionen  mit 
demjenigen  von  TrigontUy  und  das  Ergebniss  war  in  der  That  der 
Nachweis  eines  weitgehenden  Grades  von  Übereinstimmung. 

Das  Schema  des  Trigonienschlosses  ist  folgendes:  Inder 
rechten  Klappe  zwei  grosse  lamellenfbrmige  Zähne,  welche  am 
Wirbel  schwach  beginnen  und  dann  sich  rasch  erhebend,  unter 
einem  Winkel  von  etwa  90°,  der  bei  verschiedenen  Arten  etwas 
wechselt,  divergiren.  (Vgl.  Taf.  I,  Fig.  1  a,  b).  In  der  linken 
Klappe  ein  grosser,  breit  und  tief  zerspaltener  Dreieckzahn,  der 
in  zwei  Schenkel  ausläuft  (Vgl.  Taf.  I,  Fig.  2  a'  b')  und  zwischen 
die  beiden  Zähne  der  linken  Klappe  von  innen  eingreift.  Ferner 
vorn  und  hinten  in  innigster  Verbindung  mit  dem  Schalenrande 
je  ein  Lamellenzahn,  welche  beide  zusammen  die  beiden  Zähne 
der  rechten  Klappe  von  aussen  umfassen.  (Taf.  I,  Fig.  2.  c'  d'.) 
Alle  diese  Zähne  und  Lamellen  sind  da,  wo  sie  mit  anderen 
Zähnen  ineinandergreifen,  sehr  kräftig  vertical  gerieft. 


1  Ch.  A.  White,  a  leview  of  the  non-marine  fossil  Mollusca  of  North- 
America.  Third  annual  report  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  18S1/82. 
S.  412.  —  Möglicherweise  sind  die  von  White  aus  Jura-Trias  abgebildeten 
Unionen  älter  als  unsere  Wealden-Unioneu,  während  von  anderer  Seite 
gerade  die  nnionenf&brenden  Schichten  des  westamerikanischen  Jura  als 
ein  Äquivalent  des  europäischen  Wealden  betrachtet  werden. 
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Zn  beachten  ist  ferner  das  Überall  ziemlich  gleichbleibende 
VerhUltniss  zwischen  den  Schlosszähnen  und  den  beiden  Ein- 
drücken der  Schliessmuskeln ;  in  der  rechten  Klappe  reicht  von 
der  Basis  des  vorderen  Schlosszahnes  in  dessen  VerlRngenin^ 
eine  erhabene  Leiste  schräg  nach  vorn  und  unten,  welche  den 
vorderen  Adductor  von  innen  umfasst;^  in  der  linken  Klappe  ist 
dieselbe  Leiste  vorhanden,  aber  ihr  Anschluss  an  die  Schloss- 
zähne ist  ein  anderer,  indem  sie  zu  dem  vorderen  Schenkel  des 
Dreieckzahnes  und  zu  dem  vorderen  Lamellenzahn  in  gleich 
inniger  Beziehung  steht.  Der  hintere  Muskeleindruck  schließet 
sich  in  beiden  Klappen  gleichmässig  an  das  Hinterende  des 
hinteren  Zahnes  an. 

Unter  allen  Unioniden  zeigen  die  Angehörigen  der  sUd- 
amerikanischen  Gattung  Castnlin  am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
den  Trigonien;  manche  unter  ihnen  erinnern  in  ihrer  Sculptur 
merkwürdig  an  diese  (iattung,  wie  das  namentlich  bei  Castalia 
nodulosa  Wood  (Vgl.  Taf.  II,  Fig.  3)  hervortritt,-  sind  auch  die 
Unterschiede  gross  genug,  um  jede  Verwechslung  selbst  auf  den 
ersten  Blick  auszuschliessen,  so  ist  doch  der  ganze  Typus  der 
Verzierung  derselbe  wie  bei  manchen  Trigonien  aus  der  Gruppe 
der  Quadratae,  z.  B.  Trigonla  daedalea  und  tuberculata.  Wich- 
tiger als  diese  Übereinstimmung  in  der  Sculptur,  die  ja  bei  Tri- 
gonien wie  bei  Unioniden  in  den  weitesten  Grenzen  schwankt, 
ist  der  Bau  des  Schlosses.  Casfalia  nähert  sich  zunächst 
den  Trigonien  dadurch  in  auflfallender  Weise,  dass  ihre  einzelnen 
Zähne  sehr  kräftig  und  deutlich  gerieft  sind,  wie  das  in  dieser 
Vollkommenheit  und  Regelmässigkeit  bei  keiner  anderen  Ab- 
theilung der  Muscheln  mehr  vorkömmt*.  Vor  Allem  aber  ist  die 
ganze  Anlage  des  Schlosses  dieselbe;  vergleichen  wir  z.  B.  das 
Schloss  von  Castalia  cordata,  so  finden  wir  zunächst  unmittel- 


1  Eine  aimlogt)  Einfassung  des  vorderen  Muskeleindruckcs  kommt 
übrigens  auch  bei  anderen,  namentlich  geologisch  älteren  STuscholn  vor; 
vgl.  z.  B.  Pleuropkorus  costattis  King,  aus  dem  Zechstein  und,  wie  es 
scheint,  auch  bei  der  bekannten  Palaeocardita  crenaia  Mü.  aus  der  oberen 
alpinen  'I  rias. 

2  Die  Streifung  bei  Jtemondia,  Seehachia  und  einzelnen  Astarten 
Iftsst  sich  damit  nicht  entfernt  vergleichen. 
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bar  anter  dem  Wirbel  keine  echten  Cardinalzähne,  sondern  die 
Zähne  sind  analog  denen  von  Trigonia,  aber  in  etwas  erhöhtem 
Masse  zn  beiden  Seiten  gelagert.  In  der  rechten  Klappe  finden 
wir  hinter  dem  Wirbel  einen  massig  lang  gestreckten  Zahn 
iTab.  I,  Fig.  3  b),  welcher  sich  von  dem  entsprechenden  Gebilde 
von  Trigonia  pectinata  nur  durch  etwas  grössere  Länge  und 
etwas  mehr  nach  rückwärts  verschobene  Lage  unterscheidet. 
Ebenso  finden  wir  vor  dem  Wirbel  einen  gerieften  Zahn  (Tab.  I, 
Fig.  3  a"!  von  genau  demselben  Typus  wie  bei  Trigonia,  Soweit 
stimmt  die  Schlossbildung  der  rechten  Klappe  von  Castnlia  cor- 
data  nnd  Trigonia  pectinata  in  der  auffallendsten  Weise  überein; 
allein  bei  Ctf«/a/ia  kömmt  nun  noch  ein  weiteres  Element  hinzu,  das 
bei  den  Trigonien  zu  fehlen  scheint;  es  tritt  nämlich  neben  dem 
vorderen  Zahne  und  diesem  fast  parallel,  dicht  neben  dem  Schalen- 
rande, noch  ein  niedrigerer  und  schmälerer  Lamellenzahn  auf, 
dessen  Innenseite  ebenfalls  gerieft  ist.  (Taf.  I,  Fig.  3  c.)  *  Eine 
genaue  Betrachtung  der  Schale  von  Trigonia  pectinata  zeigt, 
dass  auch  bei  dieser  der  erste  Anfang  zu  dieser  Zahnbildung 
schon  in  Form  einer  niedrigen  Leiste  vorhanden  ist,  so  dass  wir 
es  nur  mit  der  Steigerung  eines  andeutungsweise  schon  vorhan-. 
denen,  nicht  mit  der  Neubildung  eines  den  Trigonien  fremden 
Theiies  zn  thun  haben;  auch  bei  Trigonia  Bronni  Ag. 
ans  dem  Corallien  von  Glos  in  Frankreich  und  bei  Trig.  catenu- 
iitta  Lam.,  aus  dem  Cenoman  vonLemans  konnte  ich  denselben 
Beginn  einer  Leistenbild  uug  beobachten. 

Etwas  verwickelter  sind  die  Zähne  in  der  linken  Klappe 
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von  Castalia  cordata  angeordnet,  doch  ist  auch  hier  die  Überein- 
stimmung mit  Jri^ow/a  sehr  gross ;  von  vorn  nach  hinten  vor- 
schreitend finden  wir  zunächst  einen  hohen,  sehr  deutlich  gerief- 
ten Lamellenzahn,  welcher  vom  Ende  des  vorderen  Schliess 
mnskels  gegen  den  Wirbel  hinzieht  (Tab.  I,  Fig.  4c'),  und  nur 
mit  dem  vordersten  Lamellenzahn  des  Trigonienschlosses  ver- 
glichen werden  kann.  Tab.  I,  Fig.  20'.)  Dann  folgt  ein  zweiter 
Lamellenzahn,  der  in  der  Nähe  der  Mitte  des  ersten  beginnend, 
nnd  etwas  weiter  innen  als  dieser  gelegen,  ebenfalls  gegen  den 


1  Dieser   Zahn  c  der  rechten  Klappe  kömmt    übrigens  nicht  allen 
Castalien  zu,  and  fehlt  jedenfalls  den  meisten  eigentlichen  Unionen. 
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Wirbel  hinzieht  (Tab.  I,  Fig.  4a^j;  im  Trigoniensehlosse  befindet 
sich  an  genau  derselben  Stelle  der  vordere  Schenkel  des  tief 
gespaltenen  Dreieckzahnes;  vom  Wirbel  nach  hinten  liegen  dann 
zwei  lange,  geriefte,  schräg  nach  hinten  ziehende  Zahnlamellen^ 
der  sogenannte  doppelte  hintere  Lateralzahn  von  Caaialiu 
(Taf.  I,  Fig.  4b'  d')  nnd  der  meisten  Unioniden  überhaupt, dessen 
zwei  Blätter  dem  hinteren  äusseren  Lamellenzahne  und  dem 
Hinterschenkel  des  gespaltenen  Dreieckzahnes  von  Trigonia  ent- 
sprechen. (Taf.  I,  Fig.  2  b'  d') 

Im  Allgemeinen  kaun  man  sagen,  dass  die  einzelnen  Theile 
des  Schlosses  von  Casialla  cordata  sich  einfach  und  unge- 
zwungen auf  den  Trigonientypns  zurückführen  lassen,  und  dass 
der  einzige  nennenswerthe  Unterschied  darin  besteht,  dass  der 
ganze  Apparat  mehr  in  die  Länge  gezogen  ist,  so  dass  der 
gespaltene  Dreieckzahn  von  Trigonia  in  zwei  selbstständige  und 
durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von  einander  getrennte  Zähne 
zerfällt.  Auf  der  anderen  Seite  kann  mau  mit  voller  Bestimmtheit 
behaupten,  dass  es  ausserhalb  des  Kreises  der  Trigonien  und 
Unioniden  im  ganzen,  grossen  Formengebiete  der  Bivalven 
keine  Schlossbildung  gibt,  auf  welche  Caataiia  irgend  zurückge- 
führt werden  könnte. 

Auch  das  Yerhältniss  des  Schlosses  zu  den  Adductoren  ist 
wesentlich  dasselbe;  der  hintere  Muskeleindrnck  liegt  hier  wie 
bei  allen  Unioniden,  die  überhaupt  Zähne  besitzen,  unmittelbar 
am  hinteren  Ende  des  hinteren  Zahnes;  auch  die  von  den  vor- 
deren Zähnen  am  Innenrande  des  vorderen  Muskelmales  vorbei- 
ziehende Leiste  ist,  wenn  auch  nicht  stark  entwickelt,  so  doch 
deutlich  vorhanden,  und  das  wiederholt  sich  bei  vielen  Unioniden, 
bei  anderen  allerdings  geht  die  Leiste  verloren,  aber  die  enge 
räumliche  Verknüpfung  von  vorderem  Adductoreindruck  und 
Zahn  bleibt  überall  dieselbe. 

Sobald  wir  uns,  wie  es  an  dem  Beispiele  von  Castalia  cor- 
data geschehen  ist,  davon  überzeugt  haben,  dass  das  Schloss  der 
Unioniden  ein  in  die  Länge  gezogenesTrigonienschloss  ist,  dessen 
Dreieckzahn  in  zwei  Zähne  zerfallen  ist,  hat  es  keine  Schwierig- 
keiten mehr  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Arten  von  Unio  das- 
selbe Schema  wieder  zu  erkennen;  nehmen  wir  z.  B.  unseren 
gemeinen  Unio  pictorum  (Taf,  I,  Fig.  5,  6),  so  finden  wir  keinen 
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normalen  Cardinalzahn;  in  der  rechten  Klappe  zieht  ganz  nach 
dem  Trigonienseliema  ein  etwas  gekerbter  Zahn  von  dem  vor- 
deren Addnctoreindrnck  gegen  den  Wirbel,  während  der  langge- 
zogene hintere  Lateralzahn  dem  hinteren  Trigonienzahn  ent- 
spricht. (Tab.  I,  Fig.  5.) 

In  der  linken  Klappe  zieht  ebenfalls  ein  gekerbter  Zahn 
vom  vorderen  Muskeleindrucke  znm  Wirbel  (Taf.  I,  Fig.  6if)y 
welcher  den  vorderen  äusseren  Lamellenzabn  in  der  linken 
Klappe  von  Trigonia  (Taf.  I,  Fig.  2  c')  oder  Castalia  rordata 
<  Taf.  I,  Fig.  4  c')  entspricht;  etwas  weiter  nach  hinten  und  innen 
folgt  ein  zweiter,  kleinerer,  dem  ersten  parelleler  Zahn  (Taf.  I, 
Fig.  Ga'),  welcher  dem  Vorderschenkel  des  Dreieckzahnes  in  der 
rechten  Klappe  von  Trigonia  (Taf.  I,  Fig.  2  a')  und  dem  homo- 
logen Zahn  bei  Castalia  cordata  (Taf.  I,  Fig.  4  a^  correspondirt. 
Hinter  dem  Wirbel  steht  der  gedoppelte  hintere  Lateralzahn, 
genau  wie  bei  Castalia,  dessen  Bedeutung  keiner  weiteren  Er- 
läuterung mehr  bedarf.  Im  Allgemeinen  ist  die  ganze  Anordnung 
in  ihren  Hauptzügen  wie  bei  Castalia  cordata  und  kann  wie  bei 
dieser  leicht  auf  das  Trigonienschema  zurückgeführt  werden. 

Es  ist  das  der  häufi<rste  Typus  der  Schlossbildung  bei  der 
Gattung  üiiio,  doch  kommen  häufig  genug  kleine  Abänderungen 
vor,  welche  Beachtung  verdienen;  dieselben  beziehen  sich 
namentlich  auf  den  kleineren,  dem  Wirbel  mehr  genäherten 
Zahn  der  vorderen  HSlfte  der  linken  Klappe,  welcher  mit  a' 
bezeichnet  wurde;  schon  innerhalb  der  Grnppe  desUniopictorum 
ist  derselbe  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen,  indem 
er  namentlich  bei  kleineren  dünnschaligen  Vorkommnissen 
ausserordentlich  schwach  wird  oder  auch  ganz  verschwindet 
während  er  bei  anderen  verhältnissmässig  kräftig  wird,  und  die 
Neigung  zeigt,  aus  der  blattf[)rmigen  zur  dreieckigen  Qestalt 
ttberzugeben.  Bei  manchen,  namentlich  nordamerikanischen  und 
chinesischen  Formen,  sowie  bei  solchen  des  europäischen  Tertiär 
schreitet  die  V^ergrössernng  vorwärts,  der  Zahn  übertrifft  seinen 
Nachbarn,  welcher  bei  normaler  Entwicklung  vom  vorderen 
Muäkeleindruck  gegen  den  Wirbel  hinzieht  erheblich  an  Grösse, 
und  drängt  denselben  vollständig  vom  Wirbel  ab.  (Vgl.  Unio 
gibbosusy  Tab.  II, Fig.  2  a'  c'.)  Gleichzeitig  vollzieht  sich  dem  ent- 
sprechend in  der  rechten  Klappe  die  correlative  Veränderung 
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indem  der  mit  den  genannten  ZUhnen  zusammengreifende 
vordere  Lamellenzahn  ebenfalls  die  lamellenförmige  Gestalt 
verliert  nnd  eine  dreiseitige  Pyramide  bildet,  die  aber  nnr 
an  den  beiden  dem  Wirbel  zugewendeten  Seiten  gerieft  ist. 
(Tab.  II,  Fig.  1  a.) 

All  diese  und  eine  Menge  ähnlicher  Fälle  bieten  übrigens 
einer    richtigen    Deutung    keinerlei    Schwierigkeit;    daneben 
kommen  aber  unter  den  Unionideu  auch  verschiedene  Modifica- 
tionen  vor,  deren  Zurttckführung  auf  die  normale  Entwicklung 
weniger    einfach   ist,    und   wir  mUssen   uns    hier  mit    diesen 
befassen,  um  zu  zeigen,  dass  trotz  aller  Verschiedenheiten  doch 
die  Gesammtheit  der  Unioniden  eine  einheitliche  Gruppe  dar- 
stellt, und  dass  nicht  einzelne  Formen  derselben  sich  besser  auf 
andere  Typen  als.  auf  den  der  Trigonien  zurückführen   lassen. 
Dabei  müssen  wir  uns  vor  Allem  an  die  Thatsache  ennnern,  dass 
die  Bewohner  des  brakischen  und  süssen  Wassers  meist  durch 
ganz   excessive   Variabilität  ausgezeichnet   sind,  und  dass  sich 
bei   ihnen   häufig   Merkmale   im   höchsten  Grade   schwankend 
zeigen,  welche  sonst  zu  den  constantesten  gerechnet  werden.  Um 
das  Vorhandensein  so  unglaublicher  Variabilität   zu   beweisen, 
genügt  es,  an  die  Gattungen  Melnniaj   Goniobasisy   Melanopsis, 
Viviparay  Cardium   zu  erinnern,  und  namentlich  die  letzte  Gat- 
tung zeigt  di6  Erscheinung  stärkster  Veränderlichkeit  der  sonst 
beständigsten   Merkmale  bei  ihrem  Brakwasserformen  in  her- 
vorragender Weise;  das  Auftreten  einer  Mantelbucht,  das  voll- 
ständige Schwinden  des  Schlosses  bei  Adacna  oder  im  Gegentheil 
davon   riesige  Verstärkung  desselben  bei  Miodon  sind  hier  zq 
erwähnen.  Wir  können  es  daher  auch  nicht  befremdend  finden, 
wenn  bei  den  Unioniden  gleich  aussergewöhnliche  Abänderungen 
vorkommen,  und  dieselben  sich  im  Schlosse  in  einer  so  befrem- 
denden Weise  geltend  machen,  dass  man  es  mit  Formen  vom 
Taxodonten-   oder  vom   Heterodontentypus  zu  thun  zu  haben 
glaubt. 

Eine  erste  Gruppe  solcher  aberranter  Unionen  bilden  die 
sehr  dickschaligen  Arten  mit  sehr  weit  nach  vorn  geschobenen, 
ganz  excentrischen  Wirbeln,  welche  wenigstens  theilweise  in  der 
Untergattung  La w/?«<7is  vereinigt  werden;  hierher  gehören  CWa 
mytiloidesj  ebenus,  heros  und  viele  andere    aus  NordamerflBIk, 


j 
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ünio  spuriua  und  Verwandte  aus  China,  endlich  ünio  Pauli,  sla- 
vonicus,  piychodeSf  Pilari  und  Genossen  aus  dem  sttdostenro- 
päischen  Pliocän. 

Wir  nehmen  den  oben  genannten  und  Tab.  II,  Fig.  1,  2  ab- 
gebildeten Dnio  gibbo8U8  zum  Ausgangspunkte;  denken  wir  uns 
bei  einer  solchen  Form  den  schon  weit  vorne  gelegenen  Wirbel 
noch  mehr  vorgeschoben,  so  dass  er  excentrisch  wird,  und  mit 
dem  Vorderrande  in  einer  Linie  steht  oder  denselben  noch  über- 
ragt, so  wird  naturgemäss  dabei  eine  starke  Verschiebung  des 
Schlosses  eintreten  müssen.  (Vgl.  ünio  ebenus,  Tab.  HI,  Fig.  1, 
2."!  Der  vordere  Schliessmuskel  bleibt  in  gleicher  Entfernung 
vom  Yorderrand  und  behält  seine  normale  Breite;  indem  nun  der 
Vorderrand  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  der  Wirbel  vor- 
springty  werden  z.  B.  in  der  linken  Klappe  die  zwei  bei  normaler 
Entwicklung  lateral  gelegenen  vorderen  Zähne  unter  den  Wirbel 
geschoben,  sie  erhalten  durch  diese  secundäre  Dislocation  genau 
die  Stellung  von  Gardinalzähnen  des  Heterodontenschlosses;  man 
kann  sie  aber  noch  mit  Sicherheit  als  dieselben  Zähne  erkennen, 
die  wir  bei  Trigonia,  Castalia  cordata  und  ünio  piciorum  in  der 
rechten  Klappe  vor  dem  Wirbel  gesehen  haben, und  siebewahren 
auch  die  charakteristische  Streifnng  und  Riefung  bei.  ^  Es  ist 
also  hier  einpseudoheterodontes  Schloss  durch  eine  mecha- 
nische Verschiebung  der  Schizodontenzähne  infolge  starker  ün- 
gleichseitigkeit  der  Muschel  hervorgebracht  worden.  Ausserdem 
kommen  noch  weitere  Anomalien  vor,  zwei  Zähne  können  mit 
einander  verschmelzen  oder  ein  einheitlicher  Zahn  sich  spalten, 
oder  Neubildungen  eintreten  (Vgl.  Taf.  III,  Fig.  1  x),  so  dass 
sehr  aberrante  Schlosstypen  resultiren,  allein  das  sind  secundäre 
Modificationen,  die  von  keiner  grösseren  Bedeutung  sind  und  da- 
her hier  auch  nicht  besprochen  zu  werden  brauchen.  Dagegen 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  genau  dieselben  Umge< 
staltungen,  die  wir  hier  bei  ünio  kennen  gelernt  haben,  unter 
denselben  Verhältnissen,  dasheisst  wenn  die  Muschel  stark  excen- 
trisch wird,  auch  bei   Castalia  vorkommen.  (Casialia  nodulosaj 


1  Bei  den  Abbildungen  von  Unio  ebenus,  Taf.  HI,  Fig.  1,  2,  sind  die 
homologen  Schlosselemente  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet,  wie  bei 
Trigonia  pectinata,  Castalia  cordata,  Cuio  pictornm  und  Vnio  gibbosus. 
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Ganz  analoge  Verschiebangen  machen  sieh  auch  bei  minder 
dickschaligen  Formen  mit  stark  excentrischen  Wirbeln  geltend, 
wie  wir  sie  z.B.  in  den  sttdosteuropäischen  Palndinen schichten  in 
der  Gruppe  des  ünio  Vukotinovici  Börnes,  aasgezeichnet  ver- 
treten finden.  Eine  eingehende  Schilderung  ist  nicht  nothwendig, 
da  der  Typus  derselbe  bleibt,  wie  bei  den  dickschaligen 
LampsiUa-Axien. 

Eine  andere  aberrante  Gruppe,  welche  von  dem  Trigonien- 
typus  weitabzuweichen  scheint,  bilden  die  Flussperlmnscheln 
(Margaritana)]  hier  ist  es  namentlich  der  hinter  dem  Wirbel 
gelegene  Theil  des  Schlosses,  welcher  Schwierigkeiten  macht, 
indem  in  der  linken  Klappe  gar  keine  hinteren  Lateralzähne 
vorhanden  sind,  in  der  rechten  nnr  schwache  Spuren  eines 
solchen ;  auch  die  vorderen  Zähne  zeigen  Unklarheiten.  Allein 
hier  gentigt  es,  junge,  nur  etwa  zur  halben  Grösse  herangewach- 
sene Exemplare  zu  betrachten,  um  zu  sehen,  dass  in  diesem 
Wacbsthumsstadium  das  ganze  Schloss  noch  durchaus  normal 
entwickelt  ist,  und  dass  erst  später  eine  weitgehende  Obliterirung 
eintritt 

Bei  den  Anodonten  fehlt  bekanntlich  die  Bezahnung 
ganz,  hier  ist  aber  der  Zusammenhang  mit  den  ächten  Unionen 
ein  so  unmittelbarer  und  vollständiger,  dass  an  dem  Stattfinden 
einer  Reduetion  unmöglich  gezweifelt  werden  kann;  es  ist  das 
ein  Punkt,  über  welchen  eine  Meinungsverschiedenheit  kaum 
herrschen  dürfte. 

Analoge,  aber  weit  verwickeitere  Veränderungen  gehen  bei 
der  durch  Entwicklung  von  Siphonen  ausgezeichneten  Abthei- 
Inng  der  Mutelinen  vor  sich;  den  mit  sehr  kräftigem  Schlosse 
versehenen,  dickschaligen  Typus  repräsentirt  innerhalb  dieser 
Gruppe  die  schon  öfter  genannte  Gattung  Castaliay  welche  im 
Schlossbaue  unter  allen  Unioniden  den  Trigonien  am  nächsten 
steht;  auch  bei  Hyria  (=  Triqueira  Klein  )  mit  ihrer  dünnen, 
geflügelten  symphynoten  Schale  ist  in  der  Bezahnung  des 
Schizodontentypus  noch  sehr  klar  erkennbar.  Ausserdem  aber 
kommen  einige  Gattungen,  wie  Spatha  und  Mutela  vor,  bei 
welchen  eine  Reduetion  ganz  ähnlich  derjenigen  bei  Anodonta 
auftritt;  allein  hier  vereinigen  sich  die  langen  vorderen  und 
hinteren  Lateralzähne  zu  einer  den  Schlossrand  seiner  ganzen 
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Länge  nach  begleitenden  Leiste^  welche  einen  bemerkenswerthen 
Charakter  dieser  Formen  darstellt. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Arten  ist  diese  Leiste  glatt,  bei 
manchen  aber  trägt  sie  die  Streifang  der  Zähne,  wie  sie  bei 
Trigonien  nnd  vielen  Unionen  vorkommen;  mehr  oder  weniger 
deutlich  entweder  in  ihrer  ganzen  Länge  oder  nur  in  einen  Theil 
derselben;  so  ist  bei  Mutela  exotica  nur  die  vor  dem  Wirbel 
gelegene  Hälfte  gerieft,  während  bei  Mutela  dubia  die  ganze 
Länge  kräftig  gekerbt  erscheint.  Den  höchsten  Grad  erreicht 
aber  diese  Entwicklung  bei  der  seltsamen  Gattung  Pleiodon  aus 
den  afrikanischen  Strömen;  hier  ist  keine  Leiste  mehr  vor- 
handen, statt  derselben  findet  sieh  eine  ziemlich  breite  Schloss- 
platte und  auf  dieser  liegen  die  kräftigen  Kerben,  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  ragen  als  Zähnchen  hervor,  und  so 
entwickelt  sich  ein  etwas  unregelmässiges  Schloss,  welches  ab- 
gesehen von  der  Unregelmässigkeit  fast  ganz  mit  dem  einer 
Ärca^  also  eines  typischen  Reihenzähners  oder  Taxodonten  über- 
einstimmt; wie  bei  Lampsäis  ein  pseudoheterodontes  so  haben 
wir  hier  ein  pseudotaxodontes  Schloss,  entstanden  durch 
Verlängerung  und  Abflachung  der  Schizodontenzähne,  deren 
Riefung  nach  der  Obliteration  des  Zahnes  auf  der  Fläche  erhal- 
ten blieb.  Das  pseudotaxodonte  Schloss  von  Pleiodon  ist  dem- 
nach dem  taxodonten  Schlosse  der  Arcidenund  Nucnliden  nicht 
homolog,  es  handelt  sich  nur  um  eine  zufällige  Ähnlichkeit, 
nicht  um  wirkliche  Übereinstimmung  und  Zusammensetzung  aus 
gleichwerthigen  Elementen.  ^ 


1  Über  das  Verhültniss  des  Taxodonten-  zum  Trigonidenschlosse  vgl. 
Xeuniayr,  zur  Morphologie  des  Bivalvenschlosses.  A.  a.'0.  S.  4<>1.  Die  hier 
besprochene  Hypothese  von  Marteus  ist  gerechtfertigt,  wenn  sie  sich  auf  das 
pseudotaxodonte  Schloss  von  Pleiodon,  nicht  wenn  sie  sich  auf  das  taxodonte 
▼OD  AttCtt^hezieht  —  Die  Besprechung  der  Verhältnisse  von  Anodonta,  Pleio- 
don U.S.  w.  widerlegtauch  von  selbst  den  von  P.  Fischer  gegen  die  Bedeu- 
tung der  Unterscheidung  der  Zahntypen  erhobenen  Einwand,  das»  innerhalb 
der  einen  Familie  der  Unioniden  3  verschiedene  Schlossentwicklungen  vor- 
kommen, einen  Einwarf,  der  überhaupt  von  einem  morphologisch  geschul- 
ten Forscher  nicht  hätte  erhoben  werden  sollen.  Jedermann  weiss,  dass 
bei  variablen  Gruppen  gelegentlich  auch  wesentliche  Merkmale  ins 
Schwanken  kommen;  daraus  aber,  dass  bei  den  Unioniden  solche    Vor- 
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Wir  haben  die  wichtigeren  Abweichungen  kennen  gelernt, 
welche  im  Schlossbane  der  Unioniden  vorkommen;  dieselben 
sind^  wie  längst  bekannt,  ausserordentlich  gross,  aber  sie  lassen 
sich  alle  in  ungezwungener  Weise  auf  den  Schizodontentypus 
und  speciell  auf  die  bei  den  Trigonien  herrschende  Anordnang 
zurtickfllhren.  Bei  der  ausserordentlichen  Bedeutung  des  Zahn- 
baues bei  den  Muscheln  wird  es  dadurch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Unioniden  durch  den  Aufenthalt  in  sUssem  Wasser 
abgeänderte  Trigoniden  darstellen.  Zur  Bestätigung  dieser  An- 
sicht ist  es  aber  nothwendig,  auch  die  übrigen  Merkmale  zu  ver- 
gleichen  und  zu  untersuchen,  ob  auch  in  diesen  genügende  Ähn- 
lichkeit herrscht.  In  erster  Linie  kommt  beiden  Abtheilungen 
gemeinsam  zu  die  ausserordentliche  Entwicklung  der  Perlmutter- 
schale und  einer  kräftigen  Epidermis,  die  allerdings  bei  ünio 
entsprechend  dem  allgemeinen  Verhalten  derSusswassermuscheln 
erheblich  stärker  ist,  als  bei  Trigonia,  Beiden  gemeinsam  ist 
ferner  das  Vorhandensein  zweier  annähernd  gleicher  Schliess- 
muskeln,  und  hier  findet  sich  eine  ganz  specielle  Übereinstim- 
mung insoferne  als  bei  Unio  sowohl  als  bei  Trigonia  der  vordere 
Muskeleindruck  kleiner  aber  tiefer,  der  hintere  grösser,  aber 
seichter  zu  sein  pflegt.  Eine  andere  Einzelheit  des  Muskelsystems, 
in  welcher  hervorragende  Übereinstimmung  herrscht,  betriflft  die 
LagedeshinterenFussmuskels,welcherz.B.bei  Trigonia  pectinata 
einen  kleinen,  gesonderten  Eindruck  über  dem  hinteren  Adductor 
am  Abfalle  des  hinteren  Zahnes  hervorbringt;  bei  einzelnen  Tri- 
gonien verschmilzt  auch  dieser  kleine  Eindruck  an  seinem  unteren 
Rande  etwas  mit  den^jenigen  des  Adductor,  und  beide  Entwick- 
lungsarten kehren  bei  den  nicht  allzu  dünnschaligen  Unionen 
wieder.  Dagegen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  bei  irgend  einer 
Trigonia  einen  vorderen  accessorischen  Eindruck  wie  er  den 
Unioueneigenist,zufinden;  wohl  aber  ist  die  LagederAdduetoren 


gänge  auftreten,  auf  die  Unbrauchbarkeit  der  Schlosscharaktere  iUr 
die  Eintheilung  im  GroHsen  schliüBsen  zu  wollen,  ist  ebenso  paradoX) 
als  wenn  ein  Entomologe  gegen  die  Beibehaltung  der  Ordnung  der  DU 
pteren  und  ihre  Charakterisirung  durch  den  Flügelbau  auftreten  wollte» 
weil  die  Gattung  Ckionen  keine  Flügel  hat. 
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ZU  den  SohlosszähneuderbeidenKlappenund  speciell die  Entwick- 
lung der  vorderen  Muskellebte  bei  beiden  Gruppen  typisch 
dieselbe. 

Das  Vorhandensein  ganzrandiger  Mantellinie  ist  ein  so  viel 
verbreitetes  Merkmal,  dass  auf  dessen  gleichmässiges  Auftreten 
bei  Unio  und  Trigonia  kein  besonderer  Werth  zu  legen  ist 

Ein  Charakter,  dessen  Bedeutung  übersehen  und  stark 
ontersebätzt  worden  ist,  liefert  die  Lage  des  Ligamentes  bei  den 
Musehein;  dieser  Gegenstand  wird  an  einem  anderen  Orte  ein- 
gehender behandelt  werden,  hier  soll  derselbe  nur  so  weit 
besprochen  werden,  als  es  für  das  Verständniss  des  vorliegenden 
Falles  erforderlich  ist.  Man  unterscheidet  bekanntlich  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Schalenligamentes,  welches  durch  seine 
Elasticität  die  Öffnung  der  Klappen  bewirkt,  zwei  verschiedene 
Elemente,  nämlich  die  Epidermis,  welche  den  bei  dem  Auf- 
klappen nicht  activen  Theil  darstellt,  und  den  sehr  mit  Unrecht 
so  genannten  Knorpel,  das  heisst  jenen  Theil,  welcher  der 
eigentlich  wirksame  im  Mechanismus  des  Schlosses  ist.  Die 
gegenseitigen  Beziehungen  von  Epidermis  und  Knorpel  sind 
sehr  verschiedener  Art;  der  häufigste  Fall  ist  der,  dass  die  Epi- 
dermis den  Knorpel  umhüllt,  doch  finden  sich  sehr  verschiedene 
Gruppirungen,  z.  B.  dass  der  Knorpel  in  einer  Grube  unter  dem 
Wirbel  liegt,  während .  die  Epidermis  längs  des  Schlossrandes 
ausgebreitet  ist. 

In  der  Lage  des  Ligamentes  lassen  sich  nun  zwei  Haupt- 
typen unterscheiden;  bei  dem  einen,  welchen  ich  als  den  opis- 
thodeten  bezeichne,  liegt  das  ganze  Ligament  unabänderlich 
hinter  dem  Wirbel,  speciell  bei  äusserer  Lage;  ist  es  innerlich, 
so  befindet  sich  die  Grube  für  dessen  Aufnahme  hinter  den 
Schlosszähnen,  oder  wo  diese  fehlen,  ist  das  Ligament  wenigstens 
vom  Wirbel  aus  schräg  nach  hinten  gerichtet.  Hierher  gehören, 
wenn  wir  von  Trigonien  und  Unioniden  vorläufig  abschen,  alle 
Homomyarier,  mit  Ausnahme  der  Formen  mit  Reihenschloss 
oder  der  Taxodonteu  (Arciden,  Nuculiden). 

Den  zweiten  Typus  der  Lage  des  Ligamentes  bezeichne  ich 
als  den  amphideten;  hier  müssen  wir  zwischen  der  Lage  von 
Knorpel  und  Epidermis  unterscheiden;  der  Knorpel  liegt  auch 
hier  entweder  hinter  dem  Wirbel  oder  innerlich  genau  unter  dem 

Siub.  d.  mAthem.-Qfttarw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abih.  I.  - 
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letzteren ;  hier  aber  zeigt  sich  sofort  ein  Unterschied  gegen  die 
opisthodete  Anordnung,  indem  das  innerliche  Ligament  nun  nicht 
hinter  den  Zähnen,  sondern  zwischen  denselben  liegt  {Nuculoj 
Spondylus  u.  s.  w.),  und  wenn  die  Zähne  fehlen,  so  liegt  das 
Band  ganz  symmetrisch  ohne  Neigang  nach  rückwärts  (z.  B. 
Pecteuj  Osirea).  Der  epidermale  Theil  des  Ligamentes  befindet 
sich;  sofern  letzteres  nicht  ganz  unter  dem  Wirbel  concentrirt 
ist,  im  Gegensatze  zu  den  opisthodetenFormen  nicht  allein  hinter 
dem  Wirbel,  sondern  es  ist  längs  der  ganzen  Schlosslinie  ausge- 
breitet (z.B.  Area,  LimayÄvicula)^.  Zu  diesem  amphideten  Typus 
gehören  alle  Monomyarier  und  Heteromyarier  und  unter  den 
Homomyariern  die  Taxodonten. 

Wir  haben  die  Unioniden  und  Trigoniden  bisher  bei  dieser 
Darstellung  der  Ligameuttypen  vollständig  übergangen,  und 
gerade  bei  ihnen  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  verwickelter 
als  bei  anderen  Muscheln.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Unioniden  ist 
bestimmt  amphidet,  der  epidermale  Theil  greift  entschieden 
vor  die  Wirbel,  während  der  sogenannte  Ligamentknorpel  ganz 
hinter  dem  Wirbel  bleibt;  allein  bei  manchen  Unioniden  ist  die 
vordere  Verlängerung  des  Ligamentes  auffallend  schwach,  so  dass 
man  oft  über  das  Vorhandensein  einer  solchen  im  Zweifel  sein 
kann,  und  einigen  fehlt  dieselbe  entschieden  vollständig. 
Die  Unioniden  sind  demnach  eine  vorwiegend  amphidete 
Gruppe,  die  aber  auf  der  Grenze  gegen  die  opisthodete 
Entwicklung  steht,  sie  bilden  die  einzige  bisher  bekannte 
Abtheilung  der  Muscheln,  in  welcher  beide  Ligamenttypen 
vertreten  sind. 

Sehr  schwierig  gestaltet  sich  die  Fra?:e  bei  den  Trigoniden, 
bei  den  fossilen  Formen  ist  natürlich  jede  Spur  der,  wenn  über- 
haupt vorhandenen,  jedenfalls  sehr  schwachen  vorderen  Verlän- 
gerung des  Bandes  verschwunden,  wir  sind  also  auf  die  lebenden 
Exemplare  angewiesen;  bei  den  recenten  Trigonien  Australiens 
aus  der  Gruppe  der  Pectinaten  ist  die  Entwicklung  des  Ligamentes 


1  Wo  allerdings  der  Wirbel  ganz  excentrisch  liegt,  wie  bei  Mytilu», 
Pinna  oder  Per  na,  kann  selbstverständlich  eine  Ausdehnung  des  Liga- 
mentes nach  vom  nicht  stattfinden. 
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überhaupt  eine  aasserordentlich  schwache;  dasselbe  lässt 
sich  bis  unter  den  Wirbel  verfolgen  ;  vor  dem  Wirbel  lässt  sich 
mit  grösster  Bestimmtheit  das  Vorhandensein  einer  sehr 
schwachen,  linearen  Partie  von  Epidermissubstanz  verfolgen, 
welche  längs  des  Schlossrandes  verläuft  und  etwas  aufs  Innere 
dieses  letzteren  hinübergreift;  ich  konnte  aber  nach  den  wenigen 
Exemplaren,  die  mir  zur  Untersuchung  vorlagen,  nicht  entschei- 
den, ob  man  es  mit  einer  Fortsetzung  der  Ligmentepidermis  nach 
vorne,  oder  mit  einer  Wucherung  der  Schalenepidermis  zu  thun 
hat.  Nach  sehr  oftmaliger  Betrachtung  ist  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  man  es  wirklich  mit  einer  praeumbo- 
nalen  Verlängerung  des  Bandes  zu  thun  hat,  ein  entscheidender 
Beweis  aber  liegt  nicht  vor.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  ich 
in  der  Bestätigung  dieser  Ansicht  ein  sehr  schwervnegendes 
Argument  für  den  genetischen  Zusammenhang  von  Trigonia  und 
Vnio  sehen  würde;  einem  negativen  Ergebnisse  dagegen  könnte 
ich  keine  erhebliche  Tragweite  beilegen,  da  auch  manche  Unio- 
niden die  amphidete  Entwicklung  verloren  haben. 

Auch  äussere  Form  und  Sculptur  zeigen  wichtige  Anklänge ; 
wenn  man  allerdings  die  äussere  Erscheinung  eines  gewöhn- 
lichen ünio  pictorum  oder  einer  Anodonta  cignea  betrachten  und 
in  derselben  nach  erheblichen  Ähnlichkeiten  mit  Trigonia  suchen 
wollte,  so  würde  man  sich  vergebens  bemühen,  wohl  aber  finden 
sich  unter  den  dickschaligen  Flussmuscheln  von  Kordamerika 
und  China  und  der  europäischen  Paludinenschichten  zahlreiche 
Arten  mit  kräftig  entwickelten  Wirbeln,  deren  Umriss  und  Sculp- 
tur lebhaft  an  Trigonia  erinnern,  und  dasselbe  wurde  auch  oben 
von  der  südamerikanischen  Castalia  nodulosa  hervorgehoben. 
Ja  die  Ähnlichkeit  geht  so  weit,  dass  man  in  manchen  der  Unio- 
nen die  unmittelbaren  Parallelformen  zu  den  einzelnen  Gruppen 
der Trigonien  erkennen  zu  können  glaubt.  So  wiederholt  die  eben 
genannte  Castalia  nodulosa  auffallend  den  Sculpturtypus  der 
„Trigoniae  qitadratae^,  und  dasselbe  ist  mit  einigen  Unionen 
Nordamerikas  der  Fall.  Bei  manchen  Exemplaren  des  slavoni- 
schen  Unio  Vukotinomci  fllhlt  man  sieh  dagegen  an  den  Typus 
der  Costaten  erinnert.  Es  ist  das  umso  wichtiger,  als  dieSculptur- 
typen  der  Trigonien  meist  im  höchsten  Grade  charakteristisch 
sind;  das  gilt  in  erster  Linie  von  den  zu  Reihen  angeordneten, 

9* 
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soliden  *  Perlknoten,  welche  in  dieser  Weise  ausser  bei  den  Tri- 
gonien  und  den  sie  naehahmenden  Unionen  im  ganzen  Bereiche 
der  Muscheln  nicht  vorkommen,  es  kann  also  dabei  nicht 
von  einer  zufälligen  Wiederkehr  derselben  Verzierung  die  Rede 
sein,  an  welche  man  denken  könnte,  wenn  eine  im  Allgemeinen 
ziemlich  verbreitete  Art  der  Sculptur  vorläge. 

Allerdings  handelt  es  sich  auch  nicht  um  ein  unmittelbares 
Erbstück,  welches  die  Unionen  bei  ihrer  Abzweigung  von  den 
Trigonien  überkommen;  das  geht  in  erster  Linie  aus  der  geologi- 
schen Verbreitung  derjenigen  Unionen  hervor,  welche  den  Trigonien 
ähnlich  sind;  die  Wealdenbil düngen,  die  Ereideformation,  die 
Laramieschichten  von  Nordamerika,  das  ganze  untere  Tertiär 
und  selbst  das  Miocän  iiaben  nichts  Derartiges  geliefert;  erst  im 
mittleren  Pliocän  von  Südostenropa  treten  diese  geknoteten  oder 
gerippten  Formen  auf,  und  setzen  sich  dann  in  die  Jetztwelt  fort; 
besonders  wichtig  ist  dabei  die  Thatsache,  dass  in  den  pliocänen 
Paludinenschichten  Slavoniens  in  den  tieferen  Horizonten  ganz 
normale  und  indifferente  Unioneuformen  auftreten,  und  dass  sich 
aus  ihnen  erst  während  der  Ablagerung  der  mittleren  und  oberen 
Paludinenschichten  trigonienähnliche  Typen  durch  allmählige 
Umgestaltung  entwickeln.*  Eine  weitere  Wahrnehmung  von 
Bedeutung  besteht  darin,  dass  diejenigen  Formen  der  Unionen, 
welche  in  Umriss  und  Sculptur  am  meisten  an  Trigonien  erinnern, 
diesen  in  anderen  Merkmalen  und  namentlich  in  der  Schloss- 
bildung durchaus  nicht  besonders  nahe  stehen,  sondern  darin  im 
Gegentheile  meist  zu  den  oben  geschilderten,  aberranten  Typen 
gehören. 

Damit  ist  wohl  hinreichend  dargethan,  dass  es  sich  in  dem 
Auftreten  einer  Trigoniensculptur  bei  den  Unionen  nicht  um  ein 
unmittelbares  Erbstück,  sondern  um  atavistische  Rückkehr  zu 
uralten  Vorfahrenmerkmalen  handelt,   und  damit  stimmt  recht 


1  Ich  bezeichne  dieselben  als  solide  Perlkuoten  im  Gegensatz  zu 
den  hohlen  Knoten  der  Pholadomyen,  bei  welchen  dem  Knoten  auf  der 
AuBHenfläehe  der  Schale  eine  Vertiefung  auf  der  Innenseite  entspricht. 

-  Penecke,  Beiträge  zur  Fauna  der  slavonischen  Faludinenschich- 
ten.  Heiträge  zur  Palaeontologie  Osterreich- Ungarns  und  de:*  Orients,  1884. 
Bd.  III.  S.  87  ff. 
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wohl  überein,  dass  diese  Anklänge  in  der  Verzierung  in  der 
Regel  gerade  da  auftreten,  wo  die  ganze  Sippe  der  Unionen 
durch  excessive  Variabilität  ausgezeichnet  ist.  Wir  kennen  im 
Ganzen  drei  derartige  Erscheinungsgruppen,  welche  durch  die 
unglaubliche  Veränderlichkeit  und  Formenmenge  der  Unionen 
und  deren  extreme  Charaktere  ausgezeichnet  sind,  die  eine  dieser 
Gruppen  bilden  die  öfter  erwähnten  Arten  der  pliocänen 
Palndinenscbichten  Südost-Europas,  die  zweite,  die  jetzige  Fauna 
Chinas,  die  dritte,  diejenige  Nordamerikas,  und  gerade  an 
diesen  drei  Punkten  treten  die  mit  Perlknoten  versehenen  Unio- 
nen fast  allein  auf;  das  einzige  andere  Vorkommen  dieser  Art, 
welches  wir  kennen,  bildet  die  schon  öfter  genannte  Castalut 
ttodulasa  aus  Südamerika. 

Welches  ganz  allgemein  die  Ursachen  einer  Ubergrossen 
Veränderlichkeit  sind,  können  wir  allerdings  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  wir  können  sie  aber  nur  in  äusseren  Einwirkungen 
suchen,  unter  deren  Herrschaft  die  äussere  Gestalt  in  die  ver- 
schiedenartigsten, nach  allen  Seiten  gerichteten  Schwankungen 
geräth;  es  zeigt  sich  geradezu  ein  Suchen  nach  neuen  Gestaltun- 
gen, und  unter  diesen  treten  uns  auch  die  atavistischen  Merkmale 
der  Verzierung  entgegen. 

Was  die  Organisation  der  Weichtheile  anlangt,  so  haben 
Unioniden  und  Trigoniden  viele  Übereinstimmung,  und  die  vor- 
handenen Unterschiede  sind  zu  geringfügig,  um  einen  Zweifel  an 
der  Zusammengehörigkeit  beider  zu  veranlassen.  Bei  den  typi- 
schen Unioniden  (mit  Ausschluss  der  Mutelinen)  wie  bei  den 
Trigonien  sind  die  Mantelränder  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
frei  und  Siphonen  fehlen.  Auch  Zahl  und  gegenseitiges  Grössen- 
vethältniss  der  Kiemen,  worauf  man  in  neuester  Zeit,  allerdings 
mit  Unrecht,  so  grossen  Werth  gelegt  hat,  ist  bei  beiden 
Abtheilungen  übereinstimmend.  Diese  Ähnlichkeiten  haben  es 
auch  mit  sich  gebracht,  dass  man  in  den  neueren  Systemen  ziem- 
lich allgemein  Unioniden  und  Trigoniden  nebeinander  stellt. 

Das  Ergebniss  der  bisherigen  Vergleichungen  ist  zunächst, 
dass  die  Unioniden  mit  den  Trigoniden  aufs  innigste  verwandt 
sind  und  dass  beide  einen  Schloästypus  an  sich  tragen,  der  bei 
allen  übrigen  Muscheln  nicht  wiederkehrt.  Wir  fassen  beide 
unter  den  von  Steinmann  vorgeschlagenen  Namen  der  Schizo- 
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donten  als  Ordnung  zusammen  und  charakterisiren  diese  folgen- 
dermassen:  ,, Mantelränder  meist  frei,  Siphonen  in  der  Regel 
fehlend;  jederseits  zwei  ungleich  grosse  Kiemen.  Schalen,  abge- 
sehen von  Verzerrungen,  gleichklappig,  mit  kräftiger  Epidermis 
und  mächtig  entwickelter  Perlmutterschicht;  zwei  annähernd 
gleiche Schliessmuskeln,  Schloss  schizodont,  mit  gerieften  Zähnen, 
oder  auf  den  Schizodontentypus  zurückftlhrbar;  Ligament  ausser- 
lieh,  theils  amphidet,  theils  opisthodet  entwickelt.^ 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Zusammengehörigkeit  in  ein  und 
dieselbe  Ordnung,  welche  wir  aus  der  weitgehenden  Überein- 
stimmung beider  Familien  ableiten  können,  sondern  wir  können 
auch  mit  voller  Bestimmtheit  auf  genetischen  Znsammenhang 
schliessen,  und  die  Unioniden  als  Nachkommen  von  Trigoniden 
bezeichnen;  und  zwar  als  Naclikommen,  welche  durch  den  Über- 
gang zum  Leben  im  süssen  Wasser  abgeändert  worden  sind  und 
durch  denselben  ihre  fast  beispiellose  Variabilität  erlangt  haben. 
Einerseits  spricht  dafür  der  Umstand,  dass  die  wichtigsten 
Merkmale  bei  beiden  Abtheilungen  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend ausgebildet  sind,  und  dass  die  Abweichungen,  in 
welchen  sich  die  Unioniden  von  den  Trigoniden  unterscheiden, 
durcbgehends  als  secundäre  Abänderungen  zu  erkennen  sind. 
Ein  zweiter  Beweis  liegt  darin,  dass  beide  Abtheilungen  in 
manchen,  recht  geringfügigen  Merkmalen  eine  so  überraschende 
Ähnlichkeit  zeigen,  dass  wir  darin  nicbt  die  Wirkung  des  Zu- 
falles, sondern  nur  ein  von  der  Veränderung  anderer  Organe  un- 
berührtes Erbstück  sehen  können;  hierher  ist  namentlich  die 
Entwicklung  des  hinteren  Fussmuskeleindruckes  und  die  relative 
Grösse  und  Tiefe  der  beiden  Adductoreindrücke,  sowie  die  Art 
des  Anschlusses  der  Schlosszähne  an  diese  Eindrücke  zu  rechnen. 
Endlich  liegt  ein  dritter  wichtiger  Beleg  darin,  dass  bei  dem 
gelegentlichen  Auftreten  von  Sculptur  beiden  Unioniden  dieselbe 
häufig  einen  Charakter  zeigt,  welcher  innerhalb  des  ganzen 
Foimenkreises  der  Muscheln  nur  bei  Trigonia  vorkömmt  und 
dessen  ziemlich  unvermitteltes  Auftreten  bei  Unionen  und 
Castalien  nur  als  ein  Rückschlag  auf  die  Stammformen  unter 
den  Trigonien  erklärbar  ist.  Diesen  Erscheinungen  gegenüber  kann 
man  sagen,  dass  so  weit  ein  siclierer  Beweis  für  die  Abstammung 
einer  Gruppe  ohne  die  unmittelbare  Verfolgungpalaeontologischer 
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Fonnenreihen  überhaupt  geliefert  werden  kann,  derselbe  hier 
vorliegt,  und  dass  demnach  die  Abstammung  der  Unioniden  von 
den  Trigonien  als  im  allerhöchsten  Grade  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden  mnss,  nnd  zwar  bis  zu  einem  Grade,  dass  die 
Annahme  des  Gegentheiles  als  nahezu  ausgeschlossen  betrachtet 
werden  muss. 

Mit  anderen  Muschelfamilien  haben  die  Schizodonten  wonige 
Beziehungen;  zu  den  Trigoniden  werden  ausser  Trigonia  noch 
deren  Vorfahren  Myophoriuj  Schizodus,  Curtonotus,  Pseudaxinns 
und  einige  andere  gerechnet;  die  Gattung  Verticordia,  welche 
man  bisweilen  zu  den  Trigoniden  gestellt  hat,  ist  jetzt  allgemein 
als  nicht  hierher  gehörig  erkannt  worden;  dass  Gattungen  wie 
Remondia  und  Seebachiaj  deren  Arten  man  wegen  einer  Strei- 
fung der  "Zähne  zu  den  Trigoniden  hat  bringen  wollen,  in  Wirk- 
lichkeit in  ihrem  Schlossbane  mit  demjenigen  der  Schizodonten 
nichts  zu  thun  haben,  bedarf  kaum  einer  eingehenden  Dar- 
legung. 

Es  bleibt  nur  eine  Formengruppe,  welche  vielfach  als  mit 
den  Unioniden  verwandt  betrachtet  wird,  nämlich  die  Familie 
der  Cardiniiden,  welche  man  geradezu  als  Vorfahren  der  Unio- 
nen betrachtet  hat;  die  wesentlichsten  Gattungen,  welche  hier- 
her gerechnet  werden,  sind  Cardiniaj  Anthracosia,  Anoplophora 
und  Trigonodus.  ^)  Betrachtet  man  allerdings  eine  Cardinia  mit 
ihren  kräftigen  Lateralzähnen  und  ihren  rudimentären  Cardinal- 
zahnen,  so  könnte  man  wohl  dazu  verleitet  werden,  an  ein 
Schizodontenschloss  zu  denken.  Allein  schon  die  Rudimente  der 
Cardinalzähne  sprechen  gegen  eine  solche  Annahme  und  weisen 
darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einem  verkümmerten  Heterodonten- 
schloss  zu  thun  haben,  dessen  Cardinalzähne  in  der  Rückbildung 
begriffen  sind.  Wendet  man  sich  aber  zu  dem  geologisch  älteren 
Trigonodus  der  Lettenkohle,  welcher  mit  Cardinia  aufs  innigste 
verwandt  ist,  so  sehen  wir  neben  sehr  entwickelten  vorderen  und 


1  Die  Gattung  Uniona  (Pohlig,  Palaeontographicea  18ft0.  Bd.  27.) 
kann  nach  den  Auseinandersetzungen  von  A.  v.  Koenen  (Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1881.  pag.  680)  nicht  mehr  in 
Betracht  kommen. 
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hinteren  Lateralzähnen  in  der  einen  Klappe  einen,  in  der  anderen 
zwei  Cardinalzähne,  also  eine  Combination,  welche  mit  dem 
Schizodontentypns  ganz  unvereinbar  ist.  Es  ist  nnr  eine  habi- 
taelle  äussere  Ähnlichkeit  zwischen  denCardiniidenundgewi&sen 
indifferenten  Unionen,  aber  keinerlei  wirkliche  Verwandtschaft 
vorhanden. 

Es  scheint  demnach  ausser  den  Trigoniden  und  Unioniden 
keine  Bivalven  vom  Schizodontentypns  zu  geben. 


Man  hat  sich  vielfach  mit  der  Frage  beschäftigt;  wo  der  Ur- 
sprung des  organischen  Lebens  zu  suchen  sei,  ob  im  Meere,  im 
süssen  Wasser,  oder  auf  dem  Festlande;  im  allgemeinen  ist  man 
geneigt,  die  Entstehung  der  Organismen  ins  Meer  zu  verlegen 
und  die  Binnengeschöpfe  als  abgeänderte  und  neuen  Lebens- 
bedingungen angepasste  Meeresbewohner  zu  betrachten;  man 
nimmt  eine  terripetale  Entwicklung  an.  Allerdings  kann  das  nur 
für  die  grossen  Hauptzüge  der  Entwicklung, nicht  fltralleEinzeln- 
heiten  gelten,  es  gibt  auch  gewisse  rückläufige  Richtungen,  in- 
dem Landbewohner  sich  wieder  ins  Wasser  begeben;  wir  können 
das  namentlich  von  allen  Wasserthieren  mit  speciellen  Anpas- 
sungen an  das  Leben  auf  trockenen  Lande,  also  z.B.  mit  Lungen 
behaupten,  und  wir  werden  daher  die  marinen  Reptilien  der 
mesozoischen  Zeit,  ferner  die  Meeressäugethiere  wie  Cetaceen, 
Sirenen  und  Robben  als  solche  rückläufige  Typen  betrachten 
müssen,  obwohl  sie  mittelbar  und  in  letzter  Linie  gewiss  von 
meerbewohnenden  Fischen  herstammen. 

Jeder  einzelne  der  grossen  Typen  des  Thierreicbes  hat  in 
dieser  Beziehung  seine  eigene  Geschichte,  welche  besonderes 
Studium  erfordert;  die  Mollusken  sind  dadurch,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  derselben  durch  Kiemen  athmet,  wie  durch  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte als  ursprüngliche  Bewohner  des  Wassers, 
und  speciell  des  Meeres  gekennzeichnet,  und  auf  das  Meer  sind 
ja  auch  alle  Cephaloi)oden,  Pteropoden,  Heteropoden,  Scapho- 
poden  beschränkt;  Süsswasserbewohner  kommen  nur  unter  den 
Muscheln  und  Schnecken,  Landbewohner  nur  unter  den  Schnecken 
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vor;  allein  auch  bei  diesen  Landseimecken  ist  die  Einrichtung 
der  sogenannten  Lungen  eine  derartige^  dass  sie  sich  entschie- 
den als  eine  secnndäre  Bildung  zu  erkennen  gibt.  Allerdings 
^bt  es  auch  hier  rückläufige  Typen,  in  erster  Linie  die  Lungen- 
schnecken aus  der  Abtheilung  der  Basommatophoren,  welche 
die  Aurieuliden,  Limnaeen,  Planorben  u.  s.  w.  umfasst,  und  deren 
Angehörige  alle  im  Wasser  leben. 

Ist  aber  auch  so  der  Verlauf  des  Vorganges  in  den  Haupt- 
zügen klar,  und  können  wir  auch  die  Land-  und  Silsswasser- 
mollnsken  im  Allgemeinen  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  die  Nachkommen  von  Meeresthieren  bezeichnen,  so  wird  doch 
die  Schwierigkeit  eine  sehr  grosse,  wenn  wir  im  Einzelnen  an- 
geben sollen,  welche  Abtheilungen  der  Meeresmollusken  als 
die  Stammeltem  dieser  oder  jener  Gruppe  der  Binnenmollusken 
betrachtet  werden  sollen.  Wir  wissen  allerdings,  dass  verschiedene 
marine  Familien  einzelne  Vertreter  im  süssen  Wasser  haben;  so 
lebt  die  A'rcaceengattung  Senilia  in  den  FlussmUndungen 
Westafrikas,  eine  zweite  Sippe,  derselben  Familie  ScaphuUi  findet 
man  in  den  Flüssen  Ostasiens,  in  diesen  kommen  auch  stellen- 
weise einzelne  Arten  von  Mytilua  und  Modiola  vor,  und  auch 
Triffonia  lebt  in  Australien  stellenweise  wenigstens  in  brakischeni 
Wasser. 

Auch  etwas  weiter  difi'erencirte  Typen  können  wir  leicht 
auf  ihre  Grundformen  zurückführen;  so  die  Dreissenen  auf 
MyfiiuSy  Adacna  auf  Cardium,  Potamomya  auf  Corbvla^  Neritina 
auf  Nerita  u.  s.  w.  Selbst  die  ZarückfUhrung  der  Hydrobien  auf 
Rissoiden  und  der  westindischen  Helicinen  auf  Nerita  kann  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden.  Allein  all'  das 
sind  verhältnissmässig  unbedeutende  Gruppen;  wenn  wir  uns 
aber  zu  den  grossen  und  herrschenden  Familien  der  Binnen- 
conchylien  wenden,  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Die  Cyreni- 
den  nnter  den  Muscheln,  die  Melanien,  Paludinen,  Cyclostoma- 
ceen,  Pulraonaten  unter  denSchnecken  stellen  fünf  Hauptgruppen 
dar,  welche  ihrem  Ursprünge  nach  räthselhaft  sind,  wenn  man 
auch  bei  den  Melanien  auf  gewisse  Analogieen  mit  Chemnitzien, 
bei  den  Pulmonaten  auf  Beziehungen  zu  Opisthobranchiaten 
hinweisen  kann;  es  sind  das  nur  ganz  unzureichende  Ver- 
muthüngen. 
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Bis  jetzt  konnte  diesen  als  sechste  Hauptgrnppe  unbekannten 
Ursprungs  die  Familie  der  Unioniden  beigefltgt  werden.  Die 
Verwandtschaftsverhältnisse  und  die  Abstammung  dieser  Formen 
ist  jetzt,  wie  ich  glaube,  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt, 
und  damit  ein  Schritt  zur  Aufklärung  dieser  schwierigen  Fragen 
getban;  vielleicht  wird  es  bald  gelingen,  auch  für  andere  unter 
den  heute  noch  fraglichen  Gruppen  die  Abstammung  nachzu- 
weisen. 


Tafelerklärung. 


Tafel  I. 


Fig.  1.  Trigonia pectinata,  lebend  aus  Australien;  rechte  Klappe  von 

innen. 
Fig.  2.  Dieselbe ;  linke  Klappe  von  innen. 
Fig.  3.  Castalia  cor  data,  lebend  aus  Südamerika;  rechte  Klappe  von 

innen. 
Fig.  4.  Dieselbe;  linke  Klappe  von  innen. 
Fig.  5.  Unio  pictorum,  lebend  aus  der  Donau;  rechte   Klappe   von 

innen. 
Fig.  6.  Derselbe ;  linke  Klappe  von  innen. 
Fig.  7.  Trigonia  pectinata,  lebend  aus  Australien,  von  aussen. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Unio  gihbosus,  lebend  aus  Nordamerika;  rechte  Klappe  von 

innen. 
Fig.  2.  Derselbe,  linke  Klappe  von  innen. 
Fig.  3.  Castalia  nodulosa^  lebend  aus  Südamerika  von  aussen. 
Fig.  4«  Dieselbe;  linke  Klappe  von  innen. 

Tafel  ill. 

Fig.  1.  Unio  ehenus,    lebend  aus  Nordamerika;  rechte  Klappe    von 

innen. 
Fig.  2.  Derselbe;  linke  Klappe  von  innen. 

Die  Originale  der  Abbildungen  mit  Ausnahme  desjenigen  von  7Vt- 
gonia  pectinata  befinden  sich  im  zoologischen  Hofmuseum.  Das  Original 
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von  Trigonia  pectinata  liegt  im  palaeontologischen  Institute  der  Uui- 
rerritit. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  ist  stets  dieselbe ;  es  sind 
immer  die  homologen  Theile  gleich  bezeichnet  Bei  Trigonia  pectinata 
(Taf.  I.  Fiff.  1,  2)  bedeutet: 

a.  Vorderer  Lamellenzahn  der  rechten  Klappe. 

h.  Hinterer  Lamellenzahn  der  rechten  Klappe. 

a'.  Vorderschenkel  des  Dreieckzahnes  der  linken  Klappe. 

h\  Hinterschenkel  des  Dreieckzahnes  der  linken  Klappe. 

e\  Äusserer  vorderer  Lamellenzahn  der  Unken  Klappe. 

(f.  Äusserer  hinterer  Lamellenzahn  der  linken  Klappe. 

Ausserdem  sind  bei  einzelnen  Arten  Gebilde  vorhanden,  die  bei  Tri- 
gonia  pectinata  fehlen : 

c.  Äusserer  vorderer  Lamellenzahn  der  rechten  Klappe  bei  Castalia 
cordata.  (Taf.  L  Fig.  3). 

jtr.  Accessorischer  Pseudo-Oardinalzahn  der  rechten  Klappe  von  Unio 
ebenui. 


Bericht  über  eine  geologische  Reise  im  westlioheo 
Persien 


Dr.  Alfred  Rodler. 

Wenn  ich  mir  im  Nachfolgenden  erlaube,  einen  vorläufigen 
Reiicht  aber  meine  diesjshrige,  dureb  die  Munificenz  Dr.  J.  E. 
Polak'a  ausgerüstete  und  aus  der  Bonö-Stiftung  unterstlltzle 
Expedition  im  westlicben  Persien  zu  geben,  so  muss  ich  mir  von 
Seite  der  Fachgenossen  jene  Nachsicht  im  vollen  Umfange 
erbitten,  welche  man  dem  nussohli esslich  anf  die  Niederlegnng 
vereinzelter  Konten  durch  unbekanntes  Gebiet  angewiesenen  geo 
logiseben  Heisenden  dem  Aufnahmsgeologen  gegenüber  zu  ge- 
währen pflegt.  Die  nachfolgenden  Mittheilungen  beanspruchen 
auch  nicht  mehr,  als  die  Angaben  meiner  Vorgänger,  soweit  ich 
solche  hatte,  zu  ergänzen,  und  Sireiflichter  auf  einzelne  bisher 
geologisch  unbekannte  Theile  Persiens  zu  werfen. 

Am  IG.  Mai  1888  brach  ich  von  Rescht  landeinwärts  auf, 
am  24.  Angust  erreichte  ich  in  lat.  31°  48'  im  Thale  des 
Karun  meinen  südlichsten  Punkt  und  am  17.  October  schiffte  ich 
mich  in  Mesched-i-Ser  bei  Mlfrflscb  ein,  um  die  Heimreise  anzu- 
treten. Ich  hatte  somit  zweimal  den  Albura  zu  Übersteigen  nnd 
iweimal  das  Hochland  Mittel  persiens  zu  verqueren.  Der  Rest 
Hör  PDiooDit  entfiel  auf  Lnristän.  Über  den  äusseren  Verlauf 
ntbaltea  bei  den  Bachtiaren  habe  ich  bereits  an 
e'  Bericht  erstattet, 

er  (I.  kais.  Akad.  der  Wissonach.  Msth.  naturw.  Cl.  1888, 


Geologische  Reise  im  westlichen  Persieu.  29 

Nach  geographischen  Einheiten  geordnet  möchte  ich  im 
Nachstehenden  die  wichtigsten  geologischen  Ergebnisse  dieser 
Reise  vorftlhren.* 


I.  Der  Alburs. '  Routen  Rescht-Kasur in^  Teher&n-Bälfrüsch. 

DerAlbnrs  gehört  noch  heute  zu  den  geologisch  unvollständig 
bekannten  Theilen  Persiens,  trotzdem  er  mehrfach  von  Geologen 
überschritten  worden  ist,  so  abweichend  ist  seine  S(*hichtfolge,  so 
verwickelt  sein  Aufbau.  Ich  verweise  auf  Grewlngk's  und 
Tietze's  diesbeztigliche  Zusammenstellungen  und  begnüge  mich 
mit  der  Aufzählung  der  von  mir  angetroffenen  Gesteine. 

Wenn  man  vom  Imftmzädeh  Hischem  am  linken  Ufer  des 
Seitd  Rüd  zum  Zollhause  Noqlewer  ansteigt,  so  bewegt  man  sich 
in  dünnbankigen  dunklen  Balken,  die  steil  aufgerichtet  sind. 

Zwischen  Noqlewer  und  Bustemäbäd  findet  sich  vereinzelt 
massiger,  kömiger  Kalk,  während  knapp  hinter  Rustemäbäd 
quarzreicher  rother  Porphyr  ansteht,  der  uns  bis  Rüdbärbegleitet. 
Um  Rüdbär,  insbesondere  auf  einem  Hügel  der  ein  von  Platanen 
beschattetes  Bad  trägt,  ist  ein  Gesteinscomplex  aufgeschlossen, 
der  faciell  recht  auffallend  an  gewisse  Kärntner  Vorkommnisse 
erinnert,   Sandsteine,   Mergel  und   Conglomerate    mit   weissen 


1  Die  Kartographie  Persiens  liegt  Doch  sehr  im  Argen.  Für  West- 
persien etwa  vom  Meridian  von  Teheran  ab,  ist  weitaus  am  voUständigsteu 
and  vertrauenswürdigsten  Kieperts  Carte  gönörale  des  provinces  asiati- 
ques  de  Tempire  ottoman,  BerUn  1884.  St.  John*s  scheinbar  viel  vollstän- 
digere Karte  ist  dies  in  Wirklichkeit  nur  für  Aderbeidjän  und  fUr  die  Tele- 
graphenlinien.  Von  unschätzbarem  Werthe  sind  die  musterhaft  genau en 
BoutenkartendesunennüdlichenHoutumScbindler  in  den  letzten  Bänden 
der  Berliner  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Es  soll  von  Fall  zu  Fall  auf  dieselben 
verwiesen  werden. 

"^  Karten:  Houtum-Schindler.  Bouto  Rcscht-Teher4n.  Berl. 
Zeitschr.  f.  Erdkunde.  1879,  S.  119,  Taf.  III;  Beresford  Lovett  in  Pro- 
ceedings  R..Geogr.  Soc.  1883,  S.  57.  Map.,  S.  120.  —  Geolog. Daten:  Bell  in 
Transactions  of  the  Geological  Society.  IL  Ser.  vol  V,  London  1840, 
8.577;  Grewingk,  Die  geognostischen  und  orograph.  Verhältnisse  des 
nördl.  Persiens.  St.  Petersburg  1853;  Blanford,  Eastern  Persia.  London 
1876,  vol.  n,  p.  500—506;  Tietze,  Jahrb.  geolog.  Reichsanstalt  1877, 
S.  375. 
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Quarzknollen  in  dunkler  Grundmasse.  Der  MergelscWefer  führt 
reichlich  Pflanzenreste;  es  ist  dies  ein  Fundort  der  durch 
Wähner  und  Stur*  bekannt  gewordenen  rhätisch-liasischen 
Flora.  Das  Schichtfallen  ist  vorwiegend  ein  südliches.  Bis  Mendjfl 
wechseln  Porphyr,  dunkler  kalkiger  Schiefer,  dunkler  massiger 
Kalk  mit  lebhaft  gefärbten  Conglomeraten,  um  in  Mendjtl  selbst 
Eruptivgesteinen  Platz  zu  machen.  John  hat  aus  Wähner's  Auf- 
sammlungen Porphyrite  von  Mendjll  beschrieben.  ^ 

In  dem  einförmigen  Thale  des  Schah  Rfid  zwischen  Mendjfl 
und  Pä-i-tschinär  sieht  man  fast  nur  mächtige  AUuvien,  knapp 
hinter  Mendjtl  jedoch  treten  neuerdings  die  Mergelkalkc  von 
Noqlewer  auf.  In  dem  ganzen  Eruptivgebiete  von  Rustemäbäd- 
Mendjll  finden  sich  zahlreiche  zum  Theil  warme  Quellen,  welche 
Sinter  absetzen.  Der  Übergang  über  den  Charzänpass  von 
Pä-i-tschinär  über  Quändäb  und  Isma'iläbäd  nach  Mazra'a  liegt 
fast  ausschliesslich  in  vulkanischem  Gestein  vom  Habitus  der 
nordungarischen  Andcsite.  Namentlich  in  den  höheren  Antheilen 
des  Passes  treten  lockere  grüne  Tuffe  auf.  Durch  lebhaft  gefärb- 
tes, aus  weichen  Gesteinen  bestehendes  Hügelland,  welches  viel- 
leicht schon  der  miocäneu  Salzformation  zufällt,  erreicht  man 
bei  dem  stattlichen  Tumulus  von  Aresch  die  Ebene  von  Kaswiu, 
nachdem  man  vorher  noch  Gelegenheit  gehabt,  sich  von  der 
kolossalen  Mächtigkeit  der  jüngeren  Bildungen  zu  überzeugen, 
die  den  Sudfuss  des  Alburs  begleiten. 

Auf  dem  Durchschnitt  Imämzädeh  Häschem-Aghä  Bäbä 
Hessen  sich  paläozoische  Gesteine  nirgends  mit  Sicherheit 
erkennen,  wenig  weiter  im  Osten  bei  Saepuhtn,  sodann  bei  Hif, 
sowie  im  östlichen  Alburs  treten  sie  reichlich  Productus 
führend  auf. 

Ich  unterlasse  es,  meinen  Weg  von  Teheran  nach  Bälfrüsch 
zu  beschreiben,  welcher  von  Surch-hissär  bis  Aemäret  bei  Amol 
durch  den  Alburs  fuhrt,  und  erwähne  nur,  dass  die  Annahme  des 
Vorhandenseins  jurassischer  Kalke  in  diesem  Theile  des  Alburs* 


1  Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1886,  S.  431. 
'2  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1885,  S.  41. 
3  Tietze,  1.  c.  S.  385. 
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durch  die  Anffindang  von  Perisphincten  in  dem  Hochtbal  von 
Amämeh  bei  Teheran  eine  sichere  Stütze  gewinnt.  Ich  verdanke 
die  betreffenden  Stücke  Herrn  Felix  Vau  villi  er  in  Teheran, 
der  dieselben  eigenhändig  gesammelt  hat. 


II.  Über  den  Karaghän  nach  Hamad&n.* 

Diese  Route  ist  geologisch  in  ihren  Grundzügen  bereits 
bekannt  durch  Wähner,  der  Dr.  Polak  auf  seiner  Karaghän- 
reise  begleitete.' 

Auf  meinem  Rückwege  legte  ich  von  Sultäuäbäd  über 
Eenderüd  und  Säweh  nach  Teheran  eine  Parallelroute  zu  dem 
Wege  der  Polak'schen  Expedition  zurück,  wobei  ich  mich  von 
der  Einheitlichkeit  im  Aufbau  und  in  der  Zusammensetzung 
dieses  Theiles  von  Mittelpersien  überzeugen  konnte.  ^ 

Im  Süden  von  der  Hochebene,  welcher  der  grosse 
Karawanenweg  vom  Kaflankuh  bis  Teheran  folgt,  und  im  Norden 
von  dem  aus  älteren  Gesteinen  zusammengesetzten  Berglande 
des  südlichen  Irak  bildet  ein  verhältnissmässig  schmales  System 
von  NW — SE  streichenden  Ketten  den  hervorstechendsten  Zug 
der  Landschaft.  Die  bedeutendsten  Erbebungen  erreichen  diese 
Ketten  im  eigentlichen  Karaghän  (Musalla  bei  Sultan  Bulak); 
weiter  nach  E  werden  sie  niedriger.  Sie  sind  zum  grössten  Theile 
aus  Eruptivgesteinen  zusammengesetzt,  denen  gegenüber  die 
petrographische  Nomenclatur  nicht  schmiegsam  genug  ist.  Neben 


^  Topographisch  nicht  festgelegtes  Gebiet,  trotz  der  absoluten  Sicher- 
heit der  Wege  und  der  zahlreichen  ebenso  gutmüthigen,  als  dummen  Be- 
völkerung. Eine  treffliche  Schilderung  des  Weges  bei  Polak,  Mitth.  d. 
geogr.  Gesellschaft,  Wien  1883,  S.  49,106;  ibid.  18^8,  S.  136. 

Seit  Polak's  Expedition  ist  der  Karaghän  zweimal  überschritten 
worden,  Yon  Va um  e,  Comptes  rendus«  Soc.  de  göog^r-,  Paris  18S7,  p.  19 
(mit  gater  Kartenskizze);  von  J.  D.  Rees,  Notes  of  a  Journey  trom  Kas- 
veen  to  Harn  ad  an  across  the  Karaghän.  Madras  1885  (mit  Karte). 

-  Anzeiger  d.  kais.  Akad.  der  Wissensch.  Math,  naturw.  Cl.  1^>82. 
N.  2G. 

3  Auch  die  Strecke  Sultinäbäd  Säweh  ist  topographisch  nicht  aufge- 
Domuen,  für  die  Route  Säweh-Teherän  vergleiche  die  Karte  zu  dem  Auf- 
saU  des  Schah,  in  Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  London,  1888,  S.  624. 
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Diabasen,  finden  sich  Quarzporphyre,    Andesite  verschiedener 
Art  und  Rhyolithe  oft  in  raschem  Wechsel.  * 

Dazwischen  finden  sich  Kalke,  Merkel,  Sandsteine,  Conglo- 
merate  in  ziemlich  verworrener  Lagerung.  Bis  wir  über  eine 
genauere  Kenntniss  des  Gebirges  verfUgen  werden,  scheint  es 
mir  gestattet,  von  einer  streifenförmigen  Anordnung  der  Sedi- 
mente zu  sprechen.  Eine  Gliederung  derselben  begegnet  grossen 
Schwierigkeiten,  sicher  sind  vertreten: 

a)  die  Salzformation,  miocän ; 

b)  Kalke  mit  Echiniden  und  Pecten,  miocän ; 

c)  Korallenkalke,  alttertiär ; 

d)  petrographisch  abweichende  fossilleere  Kalke,  vermuthlich 
von  vortertiärem  Alter. 

Die  Salzformation  zeigt  auch  im  Karaghän  jene  charakteri- 
stischen Merkmale,  die  sie  von  Armenien  bis  Chorassan  auszeich- 
nen. Der  Salzformation  fallen  die  ersten  Erhebungen  zu,  die 
man,  von  Kaswin  nach  S  reisend,  bei  Bustänek  antrifft  und  ebenso 
begleitet  sie  den  Nordsaum  des  Gebirges  weiter  im  E,  nordwärts 
von  Sä  weh.  Im  Herzen  des  Karaghän,  nahe  dsm  Hauptkamme 
bildet  sie  am  Germäb  um  Nedjcfabftd  und  Schurab  eine  breite 
Zone,  deren  Ausdehnung  sehr  auffällig  mit  der  Verbreitung  der 
schweren  Malariaformen  im  Karaghän  zusammenftLilt.  Auch  die 
Pestorte  des  Sehurubthales  liegen  auf  den  lockeren  Gesteinen  der 
Salzformatiou. 

FUr  die  Korallenkalke  von  Hissär  ist  eine  genaue  Alters- 
angabe zur  Stunde  unmöglich,  ebenso  wage  ich  es  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  welchem  Niveau  die  Kalke  von 
Schewertn  bei  Hamadän  zufallen. 

Unter  den  übrigen  Tertiärablagerungen  des  Karaghän 
lassen  sich  deutlich  zwei  Stufen  unterscheiden,  eine  ältere,  ihrem 
Habitus  nach  den  Schioschichten  entsprechende  und  eine  jüngere 
insbesondere  durch  reichliches  Auftreten  von  Clypeastriden  aus- 
gezeichnete. Die  ältere  Stufe  dürfte  im  Ganzen  und  Grossen  den 


1  Hiehergehörige  Gesteine  beschreibt   v.   John,    Jahrb.    d.    k.   k. 
geolog.  Reichsanst.  1885,  S.  38. 
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Ton  Fnchs  beschriebenen  Schichten  des  Sifth-knh  nnd  vielleicht 
auch  dem  nSupranummnlitenkalk^  Abichs  aas  dem  Unniabecken 
entsprechen,  die  zweite  Clypeaster  fahrende  Stnfe  ist  ohne 
Zweifel  des  jüngste  Miocänglied,  das  bisher  ans  Vorderasien 
bekanntgeworden.  Sness'  Annahme  einer  weiten  Verbreitung 
mediterraner  miocäner  Schichten  nach  Osten  erhält  dadurch  eine 
neue  Stütze. 

Räumlich  sind  die  beiden  Stufen  getrennt,  die  ältere  hat 
sicher,  die  jüngere  wahrscheinlich  an  der  Gebirgsaufrichtung 
Theil  genommen.  Auf  dem  Ilandagh  bei  dem  verlassenen  Orte 
Qnätir  Bulak,  sowie  knapp  bei  Hamad&n  hinter  dem  Musalla 
lässt  sich  die  transgressive  Auflagerung  des  Miocän  auf  alten 
Schiefem  constatiren  —  die  Lagerungsverhältnisse  der  pecten- 
reichen  Schichten  von  Hissär  am  Nordfuss  des  Earaghän  sind 
unklar. 

In  welch'  innigem  Verband  die  Eruptivgesteine  von  Bustä- 
nek  bis  zum  Wadi  von  Maeni&n  mit  den  geschilderten  Sedimenten 
stehen,  mögen  folgende  topographische  Notizen  zeigen.  Bei  Hissär 
trifft  man  auf  dem  Baume  von  wenig  mehr  als  einer  englischen 
Geviertmeile :  Salzformation  „alttertiären''  Kalk,  porphjritischen 
Andesit,  Rhyolith.  Auf  dem  Wege  von  dem  Wachtposten  Sult&n- 
Bulak  nach  Maeniän  begegnet  man  nach  einander:  grobkörnigem 
Diabas,  Kalk  von  älterem  Ansehen,  Mergel,  Rhyolith^  wieder 
Kalk  und  Mergel,  Andesit. 

Dass  bei  solchem  Reichthum  an  Eruptivgesteinen  auch 
andere  Zeichen  vulkanischer  Thätigkeit  nicht  fehlen,  ist  nicht 
nberrascbend.  Häufig  werden  die  Thäler  des  Karaghän  von  Erd- 
beben erschüttert,  zahlreich  sind  warme  Quellen  und  Sinterab- 
sätze. Bei  Ab-i-germ  befindet  sich  eine  besonders  mächtige 
Therme  und  eine  Sintermasse  ist  weit  in  den  Fluss  hinein- 
gebaut. 

Ganz  ähnlich  wie  der  eigentliche  Karaghän  verhält  sich  seine 
östliche  Fortsetzung.  Zwischen  dem  Seftd  dariä,  dem  abflusslosen 
Salzsee  von  Sultänabäd,  und  dem  Beginn  der  Teheräner  Ebene 
bei  Rabat  Kerim  trifft  man  wieder  verschiedene  Eruptivgesteine 
zusammen  mit  Kalken  und  Mergeln;  auch  die  Salzformation 
spielt  eine  grosse  Rolle. 

Siub.  d.  mathem. -aatnnr.  Ol.  XOVm.  Bd.  Abth.  I.  ^ 


34  A.Rodler, 

III.  Der  Elwend. 

Die  Stadt  Haniadän  selbst  liegt,  soweit  sie  nicht  auf  Alluvien 
und  auf  einer  durch  Jahrtausende  angehäuften  mächtigen  Cultur- 
schiebt;  erbaut  ist,  noch  im  Bereiche  der  metamorphiscben  6e- 
steine,  denen  ich  nach  dem  Abstieg  vom  Earaghän  zuerst  be- 
gegnete. Es  sind  vor  allem  Glimmerschiefer,  dunkle  kalkreiehe 
Thonschiefer  und  daneben  jene  hochkrystallinischen  Kalke, 
welche  dem  Blue  limestone  Loftus  zufallen.  Aus  letzteren  besteht 
zum  grossen  Theile  der  sagenberühmte  Hügel  Musalla,  während 
das  alte  Wahrzeichen  der  Stadt,  der  steinerne  Löwe,  vermuth- 
lich  aus  dem  gelben  quarzitischen  Gesteine  gehauen  ist,  welches 
man  auf  dem  Wege  gegen  Gendjnäme  und  an  einigen  anderen 
Stellen  in  der  Umgebung  der  Stadt  anstehend  findet.  Die  wenigen 
Aufschlüsse  in  der  reichbebauten  Landschaft  zwischen  dem  Fuss 
des  Berges  und  der  Stadt  zeigen  zumeist  dunklen,  kalkigen  Thon- 
schiefer; in  diesem  bewegt  man  sich,  wenn  man  von  den  Gärten 
des  Dorfes  Mariäne  dem  Thale  von  Barftn  zuwandert,  und  er  ist 
auch  das  vorherrschende  Gestein,  wenn  man  von  Hayderi  aus 
ansteigt.  Bald  aber  macht  der  Thonschiefer  einem  typischen 
Glimmerschiefer  Platz,  welcher  allerdings  in  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Varietäten  vertreten  zu  sein  scheint  —  in  einer  ziemlich 
grobflaserigen  —  die  sich  durch  Granatftlhrung  auszeichnet,  und 
in  einer  dünnblättrigen  mit  sehr  fein  vertheiltem  Glimmer.  Letztere 
Varietät  fand  ich  in  sehr  schönem,  scharfem  Contact  weithin  an  der 
Granitgrenze.  Der  Elwen  dgranit — wenigstens  zum  Theile  eigentlich 
Granitit*  —  zeigt  ziemlich  deutlich  dreierlei  Formen:  eine  gross- 
körnige,  stellenweise  in  Schriftgranit  übergehend, mit  starkem  über- 
wiegen des  Quarzes,  eine  feinkörnige  helle,  und  eine  feinkörnige 
dunkleVarietät.  Ausserordentlich  häufig  kann  man  Einschlüsse  des 
feinkörnigen  hellen  Granits  in  dem  grosskömigen  beobachten,  sehr 
viel  seltener  (Abstieg  gegen  das  Imämzädeh  bei  Barftn)  Einschlüsse 
desselben  in  dem  dunklen  Granit.  Der  Hauptgipfel  des  Elwend- 
stockes,  welcher  ein  Santongrab  trägt,  besteht  aus  der  gross- 
körnigen Varietät,  ebenso  die  Umgebung  von  Gendjnäme.  Die 
Hochregion  des  Berges,  auf  dem  ich  im  Juni  noch  in  etwa  3000  m 


1  V.  John,  1.  c.  S.  37. 
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ansgedehnte  Scbneefelder  Yorfand^  bietet  ein  Beispiel  typischer 
matratzenfbrmiger  Granitverwittenuig,  und  anoh  nach  anderen 
Richtmigen  gemahnen  die  sanften  breitrttckigen  Formen  des 
wasserreichen  Berges  sehr  an  die  Denndationserscheinnngen, 
die  wir  in  Mitteleuropa  zu  sehen  gewohnt  sind. 

Anf  dem  Gipfel  fand  ich  keinerlei  Blitzspureo,  ebenso  ver- 
misste  ich  im  ganzen  Bereiche  des  Elwendstockes  Erscheinungen, 
welche  mit  einiger  Sicherheit  auf  Glacialspnren  bezogen  werden 
konnten.  Namentlich  die  regionale  Sondernng  des  lockeren  Ge- 
Steinsmaterials  ist  eine  sehr  scharfe  und  jenes  eigenthttmliche 
Granittrflmmerfeld  halbwegs  zwischen  Hamadän  und  Hayderi, 
dessen  Polak  gedenkt^  mOchte  ich  eher  auf  Verwitterung  in 
Mihi  als  auf  die  Wirkung  strömenden  Wassers  oder  Eises  zu- 
rftckftlhren.  Freilich  fehlt  es  an  einem  Aufschlüsse,  der  das  Auf- 
treten eines  intrnsiTen  Granitganges  an  dieser  Stelle  bewiese. 

Ich  behalte  es  einer  späteren  Gelegenheit  vor,  weiter  aus- 
einanderzusetzen, wesshalb  mir  ein  relativ  jugendliches  Alter  des 
Elwendgranites  wahrscheinlich  ist,  möchte  aber  noch  hervor- 
heben, dass  der  so  oft  behauptete  Beichthum  des  Elwend  an 
Gk>ld  und  Edelsteinen  jedenfalls  in  das  Beich  der  Sage  zu  ver- 
weisen ist.  * 

IT.  Centralpersien  (nördlich  von  Lurist&n,  zwischen  Hama- 
dän nnd  Ispahän).* 

Dasganzeweite  Gebiet  zwisclienHamadän  undlspahän,  nord- 
wärts von  den  Inrischen  Bergen,  von  denen  es  durch  eine  Beihe  von, 
theils  dem  Flusse  von  DizfQl,  theils  dem  Zaiende  Bfid  tributären 
Längenthälern  geschieden  ist,  hat  landschaftlich  und  geologisch 
den  Charakter  grosser  Einförmigkeit.  Es  sind  wieder  Schiefer  ver- 
schiedener Art,  welche  im  Verein  mit  eigenthtlmlichen  harten, 
hochkrystaUinischen  Kalken  das  Land  zusammensetzen.  In  den 
Engen  von  Jalpan  beiHamadan  sieht  man  schöne  Glimmersohiefer- 


1  Keppel,  Pera.  Narr,  II,  S.  101. 

-  Vergl.  Hontum-Schindler's  Route  von  Burüdjird  nach  Ispaban 
Berliner  Zeitschrift  1879,  S.  56  pl.  I ;  sodann  die  Karte  von  Kiepert.  Djape- 
lak  nnd  Serabend  sind  topographisch  unbekannt 
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Aufscblttsse,  im  Djäpelak  überwiegt  feinblättriger  Thonschiefer^ 
zumeist  dunkel  gefärbt.  Die  Schieferlandsehaft  des  Djäpelak  und 
Serabend  ist  dureh  ein  sehr  complicirtes,  hydrographisches  Netz 
in  eine  grosse  Zahl  sanfter  Kuppen  und  Rücken  aufgelöst.  Die 
Höhen  sind  kahl,  die  Thälchen  wasserreich  und  gut  bevölkert. 
Die  Schiefer,  namentlich  die  dickplattigeren  Varietäten,  sind 
überall  von  Quarzgängen  und  -Adern  durchschwärmt,  die  insbe- 
sondere auf  den  Passhöhen  sehr  hervortreten. 

Auf  der  ganzen  weiten  Strecke  von  Chonsar  nach  Ispah&n 
überwiegt  der  Kalk,  welcher  ab  und  zu  dolomitiscbes  Aussehen 
annimmt,  reichlich  von  Calcitadem  durchzogen  ist  und  durch 
seine  braun  gefärbten  haldenumsäumten  Steilwände  die  Physio- 
gnomie der  Landschaft  bedingt.  Nicht  überall  ist  Schichtung 
vorhanden,  wo  solche  besteht,  ist  meist  NW — SE  Streichen  und 
steiles  nördliches  oder  nordöstliches  Einfallen  zu  beobachten.  An 
manchen  Orten  sind  aber  alle  möglichen  Fallrichtungen  neben- 
einander zu  finden.  Auch  die  Lagerungsverhältnisse  der  meta- 
morphischen  Schiefer  sind  in  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete 
weniger  klar  als  im  Westen,  wo  sich  z.  B.  in  der  Umgebung 
von  Hamadän  typische  Schieferantiklinalen  nachweisen  lassen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  musste  der  Frage  gewidmet 
werden,  ob  der  Zagros  eine  zusammenhängende  granitische 
Innenzone  besitzt.  Loftus'  Scharfblick  vermuthete  dies  und  es 
gelang  mir  in  der  That  ostwärts  vom  Elwend  an  vielen  Stellen 
Granitvorkommnisse  aufzufinden,  so  bei  Astane,  dem  alten 
Hassane,  femer  zwischen  den  Dörfern  Mangäwt  und  Zemän&bäd 
(im  Districte  von  Doletäbäd),  wo  namentlich  Pegmatit  mit  sehr 
schönem  Glimmer  auftritt.  Weiter  im  Osten  sah  ich  Granit  an  der 
Grenze  der  Districte  Djäpelak  und  Bachtiari  bei  Tscheschme 
Dariä.  Loftus'  Annahme  gewinnt  somit  sehr  an  Wahrschein- 
lichkeit. 

Bemerkenswerth  sind  auch  Vorkommnisse  von  Eruptivge- 
steinen. Porphyr  findet  sich  bei  Nehawend  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung und  im  Djäpelak  gibt  es  vereinzelt  Serpentinstöcke 
Auch  an  nutzbaren  Mineralien  ist  der  in  Bede  stehende  Tbeil 
von  Irak  nicht  arm,  insbesondere  silberhaltiger  Bleiglanz  bricht 
häufig  wohlkrystallisirt  auf  Quarzgängen  im  Schiefer,  so  im 
Djäpelak,  besonders  um  Husseinäbid  und  in  Fertdan. 
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Auch  zwei  GoUifündpankte  fallen  in  das  gesehilderte  Gebiet, 
jener  von  Ttrfin-Kerwen,  von  dem  filtere  Reisende  viel  zu 
berichten  wissen  and  jener  bei  dem  alten  Ort  Astane.  Auch  der 
letztere  bat  einen  sehr  problematischen  Werth  und  ich  möchte 
den  Goldreichthum  des  Ruinenfeldes  von  Astane,  wo,  wie  in 
Hamadän  alljährlich  im  Frühling  Gold  gewaschen  wird,  nicht 
anf  das  benachbarte  Goldvorkommen  zurUckftihren,  sondern  an 
eingeitthrtes  Werkgold  denken. 

y.  Die  östlichen  Antheile  des  lurischen  Gebirges.^ 

Die  östlichen  Antheile  des  lurischen  Gebirges,  welche  von 
Loftus  nicht  besucht  wurden,  gehören  zum  grossen  Theile  dem 
Bereiche  des  Blue  limestone  an,  wenn  auch  der  Faltenban  des 
Gebirges  an  verschiedenen  Stellen  das  Auftreten  von  jüngeren 
Ablagerungen  bedingt,  welche  erst  weiter  im  Westen  in  ge- 
schlossener zonaler  Anordnung  das  Oebirge  zusammensetzen. 
Es  sind  dies  Kalke  der  Ereideformation  und  alttertiäre  Schichten. 
Eine  scharfe  Abgrenzung  ist  freilich  nur  in  wenigen  Fällen 
möglich.   Der  petrographische  Charakter  der  mächtigen  Kalk- 


1  Ober  den  Zerd-e-Kuh  und  seine  Umgebung  liegt  kartographisches 
Material  nicht  vor.  Der  Reisende,  welcher  diesem  Gebirgsstock  am  nächsten 
gekonunen,  Mr.  Edward  Stack  gibt  zwar  seinem  schlichten  und  wahrheits- 
getreuen Reiseberichte  (Six  months  in  Persia.  2  vols.  London  1882)  etliche 
Skizzen  bei;  diese  sind  aber  nur  flüchtige  Einzeichnungen  in  die  gerade  für 
diesen  Theil  Persiens  ganz  unzureichende  St.  Job  ns'sche  Karte.  Die  Strecke 
Ispahin-Schüster  ist  durch  Houtum- Schindler  mit  grosser  Genauigkeit 
niedergelegt  (Berl.  Zeitschr.  f.  Erdk.  1879,  S.  39,  fol.  I),   die  spätere  Karte 
Ton  Wells  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  1883,  S.  144,  map.  S.  184)  bedeutet 
kei nen  Fortschritt  gegenüber  Schindle r*s  Aufnahm e.  In  einem   soschwer 
gangbaren  Berglande,  wie  es  das  Gebiet  der  Bachtiaren  ist,  wird  man  bie 
der  grossen  Schwierigkeit  der  Distanzschätzung  auf  absolute  Genauigkeit 
verzichten  müssen.  Im  Interesse  etwaiger  Nachfolger  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  betonen,  dass  es  die  Terrain  Verhältnisse  und  nicht  die  Nomaden  sind, 
welche  hier  das  Haupthinderniss  für  den  reisenden  Naturforscher  bilden. 
Bei  dem  an  Schatten  überreichen  Bilde,  welches  zwei  Begleiter  Dien la- 
foy's  (Revue  des  deux  mondes,  vol.  84)  von  den  Luren  geben,  hat  jedenfalls 
eine  erhitzte  Phantasie  Pathe  gestanden.  In  Zeiten  politischer  Ruhe  wird 
ein  kaltblütiger,  gut  ausgerüsteter  und  im  Orient  nicht  ganz  unerfahrener 
Mann  das  Land  der  Bachtiaren  anstandslos  durchziehen  können. 
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massen  des  Zagros  ist  ein  so  einheitlicher,  Fälle  deutlicher  Über- 
lagerung und  Fossilien  sind  so  selten,  dass  man  bei  der  Alters- 
bestimmung zumeist  auf  ziemlich  schwankende  Analogien  ange- 
wiesen bleibt.  Es  wird  langjähriger  Arbeit  bedflrfen  bis  es 
gelingen  wird,  das  alpine  Hochgebirge  des  Bachtiarenlandes 
stratigraphisch  zu  gliedern.  Im  E  herrscht  der  typische  Blue  lime- 
stone vor,  er  bildet  den  Höhenrücken'  von  Baeh  und  die  Pässe^ 
welche  man  auf  dem  Wege  von  Ispahän  nach  Tschiquä  Chor  zu 
überschreiten  hat.  —  Gerdeu-i-gäw-i-plssa  und  Gerdeni-Ruch  — 
liegen  in  Blue  limestone,  der  sich  jedoch  hier  nicht  durch  jene 
schroffen  Formen  auszeichnet,  die  ihn  im  Norden  charakterisiren^ 
In  vollem  Masse  theilt  er  aber  mit  den  Vorkommnissen  Ferldans 
die  Unklarheit  der  Lagerung.  Schichtung  fehlt  bald,  bald  ist  sie 
vorhanden  und  es  lassen  sich  alle  möglichen  Fallrichtun^en  con- 
statiren.  Ob  der  Blue  limestone  des  Bachtiarenlandes  zum  Theile 
nur  veränderter  Nummulitenkalk  ist,  wie  Loftus  will,  möchte 
ich  dahingestellt  sein  lassen,  jedenfalls  sind  aber  in  dem  mäch- 
tigen Complexe  desselben  verschiedene  Niveaux  vertreten. 

Der  Eellär  Euh  ist  jedenfalls  paläozoisch  und  zwischen 
Tschiqä  Chor  und  Chäredji  findet  man  da  und  dort  undeutliche 
Petrefactendurchschnitte,  welche  Devon  verrauthen  lassen.  An  den 
Gehängen  des  Zerd-e-Kuh  trifft  man  auf  Blöcke  von  Fusulinen- 
kalk,  so  dass  wir  wenigstens  für  einen  Theil  dieses  höchsten 
Massivs  von  Luristän  paläozoisches  Alter  voraussetzen  können. 

Ostwärts  vom  Zerd-e-kuh  lässt  sich  Tertiär  constatiren. 
Tertiär  ist  der  dem  Zerd-e-Kuh  vorliegende  Hügelzug,  den  Schah 
Abbas  zur  Ableitung  des  Karun  in  den  Zaiende  fiüd  zu  durch- 
stechen begann.  An  mehreren  Stellen  dieses  Rückens  finden  sich 
Alveolinen,  Haifischzähne  und  Abdrücke  eines  trochusähnlichen 
Gastropoden.  Ähnlicher  gelber  Kalk  findet  sich  jenseits  der 
niedrigen  Wasserscheide  zum  Zaiende  Rfid.  Der  Hauptquellfluss 
des  letzteren  bricht  in  stattlichem  Strome  aus  Kalk  hervor  und 
unweit  von  seiner  Quelle  finden  sich  Versteinerungen,  welche 
auf  Eoeän  deuten.  Tertiär  ist  auch  der  Nordabhang  des  Schutu- 
rdnkuh. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  welches  Alter 
den  salzführenden  Schichten  des  Rarunthaies  zuzuschreiben  ist, 
insbesondere  da  die  Lagerungsverhältnisse  wie  überall  im  Salz- 


<r 
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ehirge  starke  Störungen  aufweisen.  Die  Gypse,  die  Thone  und 
Conglomerate  des  Bazuft  und  des  Teng-i-Ardel  mögen  vielleicht 
der  mioeänen  Salzformation  zufallen,  die  Gesteine  jedoch,  welche 
das  Salzvorkommen  von  Deschtek  begleiten,  scheinen  mir  fUr 
höheres  Alter  zu  sprechen,  insbesondere  ein  glimmeriger  Sand- 
stein erinnert  an  Werfener  Schiefer. 

Freilich  spricht  sonst  nichts  für  Trias,  aber  der  Geologe, 
der  die  Alpen  kennt,  wird  doch  geneigt  sein  fUr  einen  grossen 
Theil  der  zwischen  typischem  Blue  limestone  und  oberer  Kreide 
liegenden  Kalke  triadisches  Alter  zu  vermuthen,  insbesondere 
ilir  die  dolomitischen  Gesteine  des  Karunthaies. 

Ich  unterlasse  es,  an  dieser  Stelle  Detailbeobachtungen  an- 
zuführen, da  dieselben  ohne  topographische  Karte  unverständlich 
bleiben  mttssten.  Vorläufig  lassen  sich  im  Zagros  folgende  Glieder 
angeben: 

a)  schwarze,  kalkreiche  Thonschiefer, 

6)  gebänderter  Blue  limestone,  fossilleer, 

c)  devonischer  Kalk, 

d)  foraminiferenftthrender,  carbonischer  Kalk, 

e)  glimmerige  Sandsteine  und  Schiefer  (Trias?), 
/)  weisser  Kalk  und  Dolomit  (Trias?) 

g)  Hippnritenkalk, 

h)  Nummuliten-  und  Alveolinenkalk, 

t)  alttertiärer  gelber  Kalk  mit  Pecten  u.  a.  Bivalven, 

Ar)  Salzformation. 

Loftus'  Schema  erfährt  somit  eine  kleine  Erweiterung  in 
stratigraphischer  Hinsicht,  im  Übrigen  bleiben  seine  Anschau- 
ungen ttber  den  Aufbau  des  Zagros  vollständig  aufrecht. 
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Über  unverholzte  Elemente  in  der  innersten  Xylem- 

Zone  der  Dicotyledonen 

von 

Dr.  Rudolf  Raimann. 

Aus  dem  pflanzenphy Biologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

(Hit  2  Tafeln.) 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  werden  die  Elemente  des 
XylemS;  welche  das  Holz  der  nach  normalem  dikotylen  Typus 
gebauten  oberirdischen^  Stammtheile  zusammensetzen,  sämmtlich 
für  verholzt  angenommen  und  gelten  jene  Fälle,  wo  sich  unver« 
holzte  Elemente  im  Xyleme  finden,  als  Anomalien.' 

Es  schien  mir  daher  auch  auffällig,  als  ich  gelegentlich  der 
Vorstudien  zur  Frage  der  secundären  Veränderungen  ausser  der 
Zuwachszone/  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  verschieden- 
aiteriger  Internodien  eines  Aesculua-YjweigeB  bezüglich  der 
histologischen  Verhältnisse  ihres  Markes  und  der  innersten 
Xylemzone  die  Beobachtung  machte,  dass  an  der  Innenseite  des 
Xylems  zwischen  den  Erstlingsgefässen  der  Blattspurstränge 
und  der  Markscheide  Gruppen  zartwandiger ,  cambiformer 
Elemente  sich  finden,  welche  in  vielen  Fällen  lange  noch,  nach- 
dem die  sie  umgebenden  Elemente  des  Markes  und  Xylems 
verholzt  sind,  unverholzt  bleiben,   so  dass  man  bei  Behandlung 


1  Im  Holze  von  Wurzeln  finden  sich  häufiger  unverholzte  Gewebe- 
gnippen;  vgl.  de  Bary,  Vergleichende  Anatomie  der  Vegetationsorgane, 
Leipzig  1877,  S.  533. 

2  Vgl.  Hans  Solereder;  Über  den  systematischen  Wert  der  Holz- 
structur  bei  den  Dicotyledonen,  Inaugural -Dissertation,  MUnchen,  1885^ 
S.  26,  und  de  Bar y,  a.  a.  0.  S.  513. 

8  Vgl.  de  Bary,  a.  a.  0.  S.  548,  Cap.  XV. 
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von  Qaerschnitten  mit  Wiesner's  Holzstoffreagens  (Phloroglncin 
and  Salzsäure)  ^  ein  sehr  auffälliges  Bild  erhält^  ein  Bild,  welches 
zunächst  an  jenes  erinnert,  das  bicoUateral  gebaute  Hölzer  bieten. 
Es  lag  mir  daher  nahe,  auch  die  unverholzten  Gewebe* 
gmppen  bei  Aesculus  als  inneren  Weichbast  anzusprechen,  zumal 
da   ich  dieselbe  Erscheinung  zunächst  bei  der  Mehrzahl  der 
Sapindeen,  die  ich  diesbezüglich  zu  untersuchen   Gelegenheit 
hatte,  beobachten   konnte.    Allein  die  ftir  Weichbast  charac- 
teristischen  Elemente,  die  Siebröhren,  vermochte  ich  in  diesen 
intraxylären  Gewebegruppen  nicht  zu  beobachten.  Da  nun  keine 
andere  Deutung  dieser  unverholzten  Elemente  näher  lag,  neigte 
ich  der  Ansicht  zu,  sie  als  Rudimente  eines  inneren  Weichbastes 
aufzufassen,  welcher   Ansicht  schon  mehrfach    bei    ähnlichen 
Beobachtungen  Ausdruck  gegeben  wurde.  So  spricht  in  seiner 
vergleichenden  Bindenanatomie  Jul.  Vesque*  bei  den  Borra- 
gineen  von  einem  „liber  mou  rudimentaire",  ähnlich  Petersen' 
bei  Halorrhagidaceen  und  der  den  Cucurbitaceen  nahe  stehenden 
Alsomitra  sarcophylla.  Am  entschiedensten  aber  hat  Ferd.  Fax^ 
in  seiner  Arbeit  über  die  Euphorbiaceen  diese  Ansicht  ausge- 
sprochen,   wogegen    zunächst    Solereder^    einwendet,    dass 
i^dttnnwandiges  Gewebe  —  ob  es  auch  unverholzt,  ist  nicht  aus- 
gesprochen —  nicht  allein  zwischen  den  Spiraltracheeu,  sondern 
auch  innen  von  diesen  bei  sehr  vielen  dicotylen  Hölzern  auftrete '<. 
Daran  kntlpft  sich  eine  Bemerkung  in  den  Ergänzungen   zur 
Monographie  der  Gattung  Serjania  von  Radlkofer,®  welcher 
die  Gattung  Serjania  auf  markständiges  Bastgewebe  untersuchte, 


1  Jul.  Wiesner,  „Das  Verhalten  des  Phloroglncins  und  einiger  ver- 
wandter Körper  auf  verholzte  Zellmembranen,"  Sitzgb.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wiss.  Wien,  m.  n.  Cl.  LXXVII,  1878. 

3  Jul.  Yesque,  Mömoire  sur  l'anatomie  comparöe  de  röcorce,  1875, 
Ann.  sc.  nat.  6.  ser.  tom.  II,  pag.  144. 

3  0.  G.  Petersen,  „Über  das  Auftreten  bicoUateraler  GefSssbündel 
in  Terschiedenen  Pflanzenfamilien  und  tlber  den  Wert  derselben  für  die 
Systematik,  in  Engler's;  bot.  Jahrb.  III,  Bd.  1882. 

4  Ferd.  Paz,  Die  Anatomie  der  Euphorbiaceen  in  ihrer  Beziehung 
zum  System  derselben;  in  Engler's  bot.  Jahrb.,  V.  Bd.,  1884. 

*  Solereder,  A.  a.  0.,  S.  30—31. 

^  Radlkofer,  Ergänzung^en  zur  Monographie  der  Sapindaceen- 
gattuog  Serjania,  München,  1886,  S.  16. 
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da  Nägeli*  in  der  Fignrenerklärung  zur  Taf.  VI,  Fig.  16,  in 
seiner  Arbeit  über  die  Sapindaceen  von  einer  markständigen 
Siebröhre  spricht.  Radlkofer  konnte  bei  Serjania  zwar  zart- 
wandiges,  markständiges  Gewebe  beobachten,  aber  keine  Sieb- 
röhren, und  er  lässt  es  dahingestellt,  ob  solche  Gruppen  dünn- 
wandigen Gewebes  als  Rndimente  markständigen  Bastgewebes 
anfgefasst  werden  dürfen. 

Diese  Umstände  veranlassten  mich,  die  Erscheinung  näher 
zu  verfolgen  und  zu  versnchen,  durch  eine  vergleichende 
Betrachtung  der  Verhältnisse,  welche  sich  bei  Aesculus  darbieten, 
mit  jenen,  welche  typisch  bicollateral  gebaute  Hölzer  aufweisen, 
die  Frage  über  sogenannten  reducirten  inneren  Weichbast  ihrer 
Entscheidung  näher  zu  rücken. 

Ich  will  nun  im  Folgenden  zunächst  die  Erscheinung  selbst 
genauer  beschreiben,  ihre  Entstehung,  verschiedene  Ausbildung 
und  Verbreitung  verfolgen,  sodann  in  einem  zweiten  Theile  dieser 
Arbeit  die  Erscheinung  in  Vergleich  ziehen  mit  typisch  bicoUate- 
ralera  Holzbau,  um  das  Für  und  Wider  der  Frage  abzuwägen. 

Vor  allem  aber  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  hochverehrten  Lehrern,  Herrn  Professor  Dr.  Jul.  Wiesner 
undHerrn  Hofrath  Dr.  A.  Kern  er  v.Marilaun  für  die  vielseitige 
Anregung,  Belehrung  und  Unterstützung,  welche  sie  mir  bei 
dieser  meiner  Arbeit  zu  Theil  werden  liessen,  meinen  innigsten 
Dank  auszusprechen. 

Von  der  Beobachtung  bei  Aesculus  ausgehend,  habe  ich  aus 
den  verschiedensten  Familien  Hölzer  von  nach  normalen  dicotylen 
Typen  gebauten,  oberirdischen  Stammtheilen,  auf  welche  allein 
meine  Untersuchungen  sich  zunächst  erstrecken,  mit  Rücksicht 
auf  das  Vorkommen  jener  unverholzten  Elemente  an  der  Innen- 
grenze des  Xylems  geprüft,  aber  anfänglich  nur  in  wenigen 
Fällen  die  Erscheinung  so  ausgeprägt  gefunden  wie  bei  Aesculus. 

In  der  Familie  der  Sapindaceen,  nach  der  Umgrenzung 
von  Bentham-Hooker  Genera  plantarum,  zeigten  fast  alle 
Sapindeen,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte  (auch 
die  mit  anormalem  Holzbau),  sowie  die  Stapbyleaceen  und 
Meliantheen  deutlich  unverholzte   intraxyläre   Gewebegruppen, 

1  Nägeli,  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Botanik,  1858,  S.  70. 
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ebenso  fand  ich  sie,  wenngleich  weniger  deutlich,  im  Holze  von 
SiitiT'  and  Prunus'Axtcnj  sowie  bei  einzelnen  Papilionaceen;  wie 
Cjfiisus  Lnbumumy  Virgilia  luiea,  Caragana  arborescens.  In 
den  meisten  übrigen  Fällen  aber  waren  sie  nicht  ohne  besondere 
Aafinerksamkeit  und  nur  unter  Berücksichtigung  verschiedener 
Umstände  wahrnehmbar,  so  dass  ichnach  den  ersten  zur  Orientirung 
über  die  Verbreitung  der  Erscheinung  unternommenen  Unter- 
$ocbangen  der  Vermuthung  Raum  gab,  dem  Auftreten  deutlicher, 
unverholzter  intraxjlärer  Gewebegruppen  bei  den  Sapindaceen 
systematischen  Werth  beimessen  zu  können;  allein  nach  zahl- 
reichen ,  eingehenderen ,  entwicklungsgeschichtlichen  Unter- 
snelinngen  musste  ich  zur  Überzeugung  kommen,  dass  genannte 
Gewebegruppen  sehr  verbreitet,  vielleicht  bei  allen 
Hölzern  sich  finden.  Über  die  Verbreitung  derselben  lässt 
sich  aber  nicht  berichten  ohne  gleichzeitige  Berücksichtigung  ihrer 
Entstehnng,  Entwickelung  und  verschiedenartigen  Ausbildung. 
Dass  die  Erscheinung  bisher  keine  besondere  Berücksichti- 
gung erfahren  hat,  dürfte  wohl  zum  grossen  Theil  darauf  zurück- 
zuführen sein,  dass  man  nur  selten  bei  xylotomischen  Unter- 
SDchungen  Holzstoffreactionen  angewendet,  ohne  welche  jene 
Elemente  nicht  leicht  auffällig  erscheinen,  da,  wie  schon 
Solereder  erwähnt,  dünnwandiges  Gewebe  in  der  Umgebung 
der  Spiraltracheen  bei  sehr  vielen  dicotylen  Hölzern  sich  findet. 
Über  solches  dünnwandiges  Gewebe  finden  sich  auch,  abgesehen 
von  den  bereits  erwähnten  Mittheilungen,  mehrfach  zerstreute 
Angaben;  es  wird  im  Allgemeinen  beschrieben  als  „Cambiform^, 
gebildet  aus  zartwandigen,  langgestreckten  Zellen  mit  geraden 
oder  schiefen  Querwänden,  ohne  besondere  Angabe,  ob  die 
Wände  verholzt  sind  oder  nicht.  ^  Einentwickelungsgeschichtlicher 


1  Vgl.  J.  £.  Weiss;  Das  markständige  Gefassbündelsystem  einiger 
Dicotyledonen  in  seiner  Beziehung  zu  den  Blattsparen.  Bot.  Centralbl.1883, 
XV.  S.  404.  Job.  Hanstein;  Über  den  Zusammenbang  der  Blattstellung 
mit  dem  Bau  des  dicotylen  Holzringes,  in  Pringsbeim's  Jabrb.  f.  wiss. 
Bot  1858, 1.  S.  262.  Herm.  Vöcbting;  Der  Bau  und  die  Entwickelung  des 
Stammes  der  MelastomeeUi  in  Hansteins*  bot.  Abhdlg.,  1875,  III,  S.  6. 
Regn  anit;  Rechercbes  sur  Tanatomie  de  quelques  tiges  de  Cyclospermöes 
Ann.  de  sc.  nat.  4.  ser.  tom.  XIV,  1860,  p.  105,  150.  Vgl.  auch  de  Bary, 
a.  a.  0.  Fig.  152,  153,  154,  u.  a.  ro.,  in  welchen  deutlich  zwischen  dem 
Protozylem  zarte  El^^mentc  gezeichnet  sind. 
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Vergleich  lehrt,  dass  dieses  dünnwandige  Gewebe  seiner  Ent- 
stehung und  Lage  nach  genau  den  von  mir  bei  den  Sapindeen 
beobachteten  unverholzten ,  intraxylären  Gewebegrnppen  ent- 
sprichty  und  ich  stehe  nicht  an,  beide  gleichzustellen,  zumal  da 
letztere,  wie  ich  später  näher  beschreiben  werde,  bei  fortschreiten- 
der Ausbildung  des  Holzes  in  Verholzung  übergehen  können.* 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  dürfte  der  Ans- 
Spruch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  jene  Gewebegruppen  bei 
dicotylen  Hölzern  allgemein  auftreten,  jedoch  in  den  mannig- 
faltigsten Abstufungen  der  Ausbildung. 

Während  ich  z.  B.  an  einem  Aescnluszweige  bis  znm  elf- 
jährigen Internodinm  die  Elemente  noch  nnverholzt  gefunden 
habe,  zeigten  sie  sich  an  anderen  Zweigen  desselben  Baumes 
schon  in  Tiel  jüngeren  Intemodien  verholzt.  Aber  nicht  nur  ver- 
schiedene Intemodien  weichen  hierin  von  einander  so  sehr  ab;  es 
ist  auch  sehr  von  Belang,  aus  welchem  Theile  eines  Intemodinms 
die  zu  untersuchenden  Querschnitte  stammen;  denn  in  dem  einen 
Falle  bleiben  die  Elemente  durch  den  Verlauf  eines  ganzen,  oft 
auch  mehrerer  Intemodien,  unabhängig  von  deren  Längenent- 
Wickelung  unverholzt,  indess  sie  in  anderen  Fällen  schon  knrz 
unter  dem  Eintritte  des  Spurstranges  aus  dem  Blatte  in  das  Inter- 
nodium in  Verholzung  übergehen. 

Die  grössere  oder  geringere  Deutlichkeit  der  Erscheinang- 
ist  femer  auch  sehr  davon  abhängig,  wie  der  ganze  Holzkörper 
gebaut,  wie  das  Mark  aui^gebildet  ist,  ob  es  verholzt  oder  unver- 
holzt,  ob  es  durch  eine  Seheide  an  das  Xvlem  angepasst  ist  oder 
ob  seine  Elemente  allmählich  in  die  des  Xylems  Übergehen. 
SelbstTerständlich  hat  auch  die  von  der  Anzahl  der  Elemente 
bedingte  Ausdehnung  der  unverholzten  intraxjlären  Gewebe- 
grnppen einen  verschiedenen  Einflnss  auf  deren  Auffälligkeit. 

Aas  der  verschiedenen  Combination  der  angedeuteten 
Umstände  ergibt  sieh  deutlich,  welche  Mannigfaltigkeit  die 
Erscheinung  bieten  kann.  Es  dünkt  mich  daher  am  zweck- 
massigsten,  ans  der  Zahl  der  untersnchten  Fälle  einzelne  Bei- 
spiele, welche  sich  gleichsam  als  Typen  abstrahiren  Ia.ssen, 
herauszunehmen,  sie  genauer  zu  beschreiben  und  entwickelungs- 
geschichtlich  zu  verfolgen. 

I  \gL  auch  J.  Vesqae,  ft.  a.  0^  S.  144.  Anmerkimg. 
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Als  solche  Typen  möchte  ich  bezeichnen:  Aesculus,  Tiliay 
Aristolochia  Sipho  und  Fagus. 

Aesculus. 

Zum  Verständnis  der  Erscheinung  ist  es  nothwendig,  die 
Blattspnrstränge  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  rücksichtlich  ihrer 
Anlage  und  Ausbildung,  ihrem  Zusammentreten  zum  Bttndelringe 
zu  verfolgen;  somit  die  Gesammtentwickelung  eines  Sprosses  zu 
untersuchen. 

Da  bei  Aesculus,  gleichwie  bei  den  meisten  Bäumen  mit 
bedeckten  Knospen,  das  untere  Ende  eines  Jahrestriebes  durch 
die  Narben  der  Enospenschuppen,  welche  selbst  an  älteren 
Zweigen  noch  deutlich  wahrzunehmen  sind,  gekennzeichnet 
wird,  so  lässt  sich  au  einem  Aesculus-Zyf&ig^  schon  äusserlich 
leicht  das  Alter  der  einzelnen  Jahrestriebe  bestinmien;  dieselben 
tragen  gewöhnlich  vier  decussirte  Blattpaare,  doch  sind  in  der 
Regel  nur  zwischen  den  beiden  ältesten  Blattpaaren  und  dem 
anteren  Jahresknoten  deutliche  Internodien  ausgebildet. 

Jeder  Jahrestrieb  bildet  morphologisch,  aber  auch  anatomisch 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganze,  indem  die  Spurstränge  emes 
Jahrestriebes  sich  nicht  in  den  nächst  älteren  durch  den  Jahres- 
knoten fortsetzen. 

Aus  den  Blattbasen  der  einzelnen  Blätter  treten  je  nach 
deren  Grössenentwickelung  drei  bis  sieben  Spurstränge  in  den 
Stamm;  dieselben  verlaufen  nur  kurze  Zeit  ungetheilt  durch  das 
zogehörige  Intemodium,  denn  noch  über  dem  Knoten  des  nächst 
Siteren  Blattpaares  spalten  sie  sich,  wie  nach  oben  bei  der 
Abzweigung  in  die  Blätter,  in  zwei  bis  drei  Bündel,  welche  nun 
durch  den  Rest  des  eigenen  Intemodiums  getrennt  verlaufen 
UDd  sich  im  tieferen  mit  den  Strängen  des  diesem  angehörigen 
Blattpaares  verschränken.  Querschnitte  durch  die  obere  Hälfte 
eines  Intemodiums  lassen  daher  in  symmetrischer  Anordnung 
6—14  Partien  erkennen,  welche  durch  ihre  Lage,  sowie  dadurch, 
dass  sie  reichlich  Erstlingsgefösse  führen,  sich  als  Blattspuren 
des  nächst  höheren  Blattes  verrathen.  Zwischen  diesen  Gruppen 
liegen  je  zwei  bis  vier  ähnlich  gebaute,  jedoch  mit  weniger 
ErstlingsgefUssen  versehene  schmälere  Xylemtheile,  welche  den 
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Spaltungsästen  der  Sparstränge  des  zweit  höheren,  decussirten 
Blattpaares  angehören. 

Diese  Xylemtheile,  welche  nach  Sanio  '  als  Bündel-  oder 
Fascicnlarholz  zu  bezeichnen  sind,  nehmen  infolge  ihrer  grossen 
Zahl  und  Ausdehnung  fast  den  ganzen  Holzring  ein ;  primäre 
grosse  Markstrahlen,  die  als  Grundgewebestrahlen  sich  von  dem 
Stranggewebe  abheben  würden,*  finden  sich  bei  Aesculus  nicht, 
vielmehr  ist  der  ganze  Xylemring  durch  zahlreiche  einreihige  — 
sofern  sie  von  der  innersten  Xylemzone  ausgehen  —  primäre' 
Markstrahlen,  welche  aber  nicht  aus  örundgewebe  hervorgehen, 
zertfaeilt. 

Ein  Interfascicularholz  im  Sinne  Sanios  tritt  nur  als 
„Scheidegewebe"*  in  der  innersten  Xylemzone  deutlicher  hervor, 
denn  in  der  Mittelzone  des  (einjährigen)  Xyleraringes  besteht 
eine  seitliche  Abgrenzung  von  Fascicular-  und  Interfascicularholz 
nicht,  da  beide  Theile  aus  gleichartigen  Holzelementen  zusammen- 
gesetzt unmerklich  in  einander  übergehen.  Die  Unterscheidung 
des  Fascicularholzes  ist  nur  an  der  innersten  Xylemzone  durch- 
führbar, theils  indem  es  allein  Erstlingsgefässe  führt,  theils  sofern 
seine  Elemente  oft  ihrer  Entstehung  zufolge  in  gegen  das  Mark 
zu  convergirende  Radialreihen  geordnet  sind  und  dadurch  die 
Spurstränge  ähnlich  wie  nach  aussen  in  der  Rinde  knppenförmig 
gegen  das  Stamminnere  vorragen,  doch  bilden  sie  keine  typische 
Markkrone,  indem  auch  das  Interfascicularholz  gleich  tief  in  das 
Mark  dringt. 

Die  Eigenheiten  der  innersten  Xylemzone  hängen  wesentlich 
mit  der  Beschaffenheit  des  Markes  zusammen,  wesshalb  ich 
zunächst  dieses  betrachten  will. 

Das  Mark  von  Aesculus  ist  im  ausgebildeten  Zustande 
homogen,    luftführend    und    verholzt,    an    der    Peripherie   als 


1  C.  Hanio,   Vergleichende   Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung des  Holzkörpers.  Bot.  Ztg.  Iö63,  S.  373. 

2  Vgl.  J.  Sachs,  Lehrbuch  der  Hot;inik,  3.  Aufl.,  S.  561;  resp.  Göbel, 
Grundzüge  d.  Systematik,  1882.  S.  5:^5. 

3  Vgl.  „primäre  Fascicularstrahlen"  und  „Adventivstrahlen"  Sanio*s 
a.  a.  0. 

*  Sanio,a.  a.  0.  S.  37-2. 
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^Markscheide"  im  Sinne  Wie sner's*  dem  Xyleme  angepasst, 
indem  die  polyedrisch-isodiametrischen,  verhältnismässig  dünn- 
wandigen Zellen  der  Mitte  allmählich  in  kleinere,  derbwandig 
verholzte  Elemente  übergehen,  welche  in  tangentaler  nnd  longi- 
tudinaler  Richtung  mehr  gestreckt  sind  als  in  radialer  und  so  in 
einem  mehrreihigen  Mantel  das  Markinnere  umgeben;  auch 
bleiben  die  Zellen  dieses  Mantels  lebend  und  führen  zu 
bestimmten  Zeiten  Stärke. 

Diese    „Markscheide^    vermittelt   den   Übergang  zwischen 
Mark  und  Xylem.  Nur  wo  dieselbe  an  Interfascicularholz  stösst, 
lässt  sich  eine  Grenze  des  Xylems  festsetzen,  indem  die  Elemente 
des  Zwischenholzes,   welches    in   der  innersten  Zone,    in  den 
typischen  Fällen  wenigstens,  hus  radial  gereihten  Holzfasern» 
Libriform,*  besteht,  sich  deutlich  durch  ihre  Gestalt,  Grösse  und 
Anordnung   von  jenen    der    Markscheide   abheben.    Wo   aber 
Markscheide   und    Fnscicularholz    zusammentreffen,   lässt  sich 
eine  Xylemgrenze  nicht  angeben,  denn  hier  gehen  die  Elemente 
der  Markscheide  ganz  allmählich  in  die  Holzparenchym-  und 
Faserzellen   über,    welche   in    halbmondförmigen   Gruppen  die 
Spurstränge    an   der   Innenseite    bekleiden,   aber  auch   radiär 
zwischen   die   Erstlingsgefösse    (Protoxylem   Russow's)    vor- 
dringen. Das  Protoxylem  bildet  eben  nicht  eine  in  sich  abge- 
schlossene Gewebegruppe,  vielmehr  finden  sich  die  ersten  Spiral- 
und  Ringgefässe  mehr  minder  in  getrennte  radiale  Reihen  mit 
von  innen    nach    aussen    zunehmenden    Lumen    der    GefKsse 
geordnet,  lose  in  das  umgebende  Gewebe  eingebettet;  dieses 
zwischen  den  Erstlingsgefässen  und  der  Markscheide  liegende 
Gewebe  bietet  nun  jene  eingangs  erwähnte  Besonderheit,  dass 
es  unverholzt  ist,  was  bei  der  Anwendung  von  Phloroglucin  und 
Salzsäure  so  deutlich  in   Erscheinung  tritt,  dass  man  schon  mit 
freiem  Auge  an  den  den  Blattspuren  des  nächst  höheren  Blatt- 
paares entsprechenden  Stellen  eines   Querschnittes  meist  zehn 
bis  vierzehn  helle,  farblose  Flecke  inmitten  des  sonst  gänzlich 
verholzten  und  darum  roth  gefärbten  Querschnittes  erblickt. 


1  Jnl.  Wiesuer;  Elemente  der  wissenschaftlichen  Botanik,  2.  Aufl.^ 
l.  Bd.,  S.  117. 

-*  Yffi,  de  Bary,  a.  a.  0.,  S.  496  und  Sanio^  Vergleichende  Unter- 
suchung über  die  Elementarorgane  des  Holzkörpers,  Bot.  Zt§.  1863,  S.  Ö6. 
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Die  schmäleren  Gruppen  von  Fascicnlarholzy  welche,  wie 
geschildert  den  Spaltnngsästen  der  Spnren  höherer  Blattpaare 
angehören  y  besitzen  nur  einzelne  Erstlingsgefilsse ,  welche 
gewöhnlich  nicht  von  unverholzten  Gtewebegruppen  umgeben 
erscheinen,  wobl  aber  von  zartwandigeren,  schwach  verholzten 
Faserzellen,  welche  sich  von  den  Elementen  der  unverholzten 
Gruppen  nur  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Membranen  unter- 
scheiden und  wohl  einen  späteren  Entwickelungszustand  dieser 
darstellen,  denn  bei  Verfolgung  der  unverholzten  Gewebegruppen 
eines  Stranges  durch  eine  Reihe  successiver  Schnitte  lässt  sich 
öfter  leicht  beobachten,  dass  ihre  Elemente  das  Streben  haben  in 
Verholzung  ttberzugehen  und  dass  dieser  Vorgang  bei  den  an  die 
Markscheide  unmittelbar  grenzenden  Elementen  zunächst  statt  hat. 

Die  unverholzten  Elemente  gehören  ohne  Zweifel  dem 
Xyleme  an  und  zwar  seiner  am  frühesten  angelegten  und  zuerst 
ausgebildeten  Zone,  und  doch  bleiben  sie  viel  länger  als  weit 
später  angelegte  Theile,  vielleicht  zeitlebens,  auf  unfertiger 
Entwickelungsstufe  stehen;  es  erscheint  daher  nicht  ungereimt, 
sie  für  ein  reducirtes  oder  rudimentäres  Gewebe  anzusprechen, 
ersteres  sofern  sie  als  Überbleibsel  eines  schwindenden,  letzteres 
sofern  sie  als  Vorläufer  eines  sich  erst  ausbildenden  Organes 
aufzufassen  wären.  Ob  nun  dieses  Organ,  wie  man  nach  den  bis- 
herigen Kenntnissen  wohl  anzunehmen  geneigt  ist,  als  innerer 
Weichbast  anzusprechen  sei,  das  vermag  ich  vorläufig  nicht  zu 
entscheiden ;  Siebröhren  finden  sich  in  den  unverholzten  Gewebe- 
gruppen von  Aesculus  nicht,  die  Elemente,  welche  sie  zusammen- 
setzen, sind  langgestreckt,  englumig,  mit  geraden  oder  schiefen 
Querwänden  versehen,  besitzen  zarte,  stark  lichtbrechende 
Wandungen  und  reichlichen  protoplasmatischen  Inhalt,  kurz  sie 
sind,  wie  sie  Jul.  Vesque  bei  den  Borragineen  beschreibt,  nichts 
anderes  als  „du  procambium  passö  &  Tötat  permanent  sans 
changer  de  nature",*  man  darf  sie  daher,  solange  sie  diese 
Eigenschaften  besitzen,  mit  demselben  Namen,  Cambiform, 
benennen,  welchen  Nägel i  dem  zweit  wesentlichsten  Bestand- 
theile  des  Weichbastes  beigelegt  hat. 


1  Jul.  Vesque,  Mömoire  snr  ranatomie  compar^e  de  TÄcorce,  Ann . 
8C.  nat.  6.  ser.,  t.  II,  pag.  144. 
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In  den  Fällen,  wo  diese  intraxyläreD,  cambiformen  Elemente 
—  das  y^intraxyläre  Cambiform^,  wie  ich  sie  künftig  knrz 
benennen  will  —  sieb,  wie  oben  angegeben,  noeh  weiter  ent^ 
wickeln,  ändert  sich  nur  die  Beschaffenheit  ihrer  Membranen, 
welche  sich  verdicken  and  verholzen,  ihre  Gestalt,  Grösse  nnd 
Zellnatnr  bleiben  erhalten,  sie  werden  sonach  zu  langgestreckten 
Holzparenchymzellen,  Faserzellen  im  Sinne  De  Bary's. 

Ob  nnn  diese  Umwandelang  immer  statt  hat  nnd  wann  sie 
eintritt,  darüber  lässt  sich  wohl  kaam  ein  allgemeines  Urtheil 
fällen,  ich  kann  nnr  angeben,  dass  ich  in  einem  Falle  noch  bis 
zom  eilQährigen  Intemodinm  (das  älteste,  welches  ich  nntersncht 
habe)  intraxyläres  Cambiform  fand,  hingegen  in  einem  anderen 
Falle  schon  im  einjährigen  Intemodinm  Verholzung  ein- 
getreten war. 

Diese  grosse  Veränderlichkeit  der  Erscheinang  sowie  damit 
verbnndene  Abweichnngen  von  der  oben  etwas  schematisirten 
Schildernng  der  Verhältnisse  dürften  bei  Betrachtang  der  Ent- 
wich elnngsgeschichte  erklärlich  werden,  aufweiche  ich  auch  dess- 
halb  näher  eingehen  möchte,  da  die  Anlage  nnd  Ausbildung  des 
Xylems  von  Aesculus  in  jener  Art  und  Weise  erfolgt,  wie  sie 
zuerst  von  Sanio  festgestellt,  von  Rnssow,  Schmitz  und 
VOchting  ^  wieder  beobachtet  und  bestätigt  worden,  aber  bisher 
noch  nicht  allgemein  Anerkennung  gefunden  hat,  ein  Umstand, 
der  wohl  nicht  zam  geringsten  Theil  darauf  zurttckzuftihren  sein 
dürfte,  dass  de  Bary'  der  Terminologie,  welche  Sanio  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  aufstellte,  die  practische  Durch- 
führbarkeit abspricht,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  gefordert  werde  und  es  nicht 
angehe,  den  Bau  des  Holzes  gerade  der  meisten  unserer  Bäume 
unter  jenes  Schema  zu  zwängen,  welches  hergenommen  von  dem 


1  Sanio,  Bot.  Ztg.  1863,  S.  357,  ff.  Schmitz,  Beobachtungen  über 
die  EDtwickelong  der  Sprossspitze  der  Phanerogamen,  L  Habilitations- 
Bohrift,  Halle  1874.  H.  Vöchting,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Anatomie 
der  Rhipsalideen  in  Jahrbücher  f.  wiss.  Botanik  herausgeg.  von  Prings- 
heim,  Bd.  IX.,  S.  434,  ff.  und  Der  Bau  und  die  Entwickelung  des  Stammes 
der  Melastomeen,  in  Botanischen  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  Mor- 
phologie und  Physiologie,  herausgegeben  von  Hanstein,  Bd.  III.,  S.  30. 

«  A.  a.  0.,  S.  473. 

SiUb.  d.  math«m.-natiirir.  Ol.  XCVnL  Bd.  Abth.  I.  4 
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Baue  krautiger  dicotyler  Pflanzen  in  den  meisten  Lehrbüchern 
allein  als  Typus  dicotyler  Hölzer  überliefert  wird. 

Auf  eine  zusammenfassende  Schilderung  dieser  Verhältnisse 
kann  ich  hier  nicht  eingehen,  behalte  mir  dieselbe  jedoch  für 
eine  spätere  Gelegenheit  vor  und  verweise  indess  auf  die 
obgenannten  Arbeiten.  In  Folgendem  will  ich  mich  nur,  sofern 
es  zur  Erleichterung  der  Schilderung  zweckmässig  erscheint,  der 
in  den  erwähnten  Arbeiten  aufgestellten  Terminologie  bedienen. 

Bei  der  entwickelungsgeschicbtiichen  Betrachtung  eines 
Gewebes  hat  man  im  allgemeinen  zwei  Momenle  zu  berück- 
sichtigen, 1.  die  Anlage  der  Elemente  und  2.  ihre  Ausbildung. 
Ich  wende  mich  zu  dem  ersten  Punkte. 

In  dem  sehr  flachen  Vegetationskegel  des  Stammes  von 
Aesculus  erscheint  das  Urmeristem  deutlich  differenzirt.  An  einem 
Querschnitte  beobachtet  man  in  der  Mitte  polyedrisch-isodia- 
metrische  Zellen,  mit  dicht  aneinander  gefügten  allseitswendigen 
Wänden;  diese  Zellen  gehen  nach  aussen  zu  allmählich  in 
englumigere,  vorwiegend  vierseitige  Elemente  über,  welche  eine 
mehr  oder  minder  deutliche  Anordnung  in  radiale  und  tangentale 
Reihen  zeigen,  wodurch  der  centrale  Theil  von  mehreren 
Zellreihen  umgeben  erscheint.  Im  Längsschnitte  erblickt  man 
den  centralen  Kegel,  umhllllt  von  Mantelschichten,  deren  Elemente 
in  Vergleich  zu  jenen  der  Mitte  kleiner  und  mehr  längsgestreckt 
erscheinen,  doch  wird  dieser  Unterschied  im  Grunde  nur  in  Folge 
der  regelmässigen  Anordnung  der  peripheren  Elemente  bemerk- 
lich. Der  centrale  Theil  stellt  das  „Urmark",  die  Mantelschichten 
die  „Aussenschiclit"  Sanio's  dar. 

Bei  der  Ausbildung  der  ersten  Blattanlagen  erfolgt  an  zwei 
diametral  gegenüberliegenden  Punkten  in  den  mittleren  Reihen 
der  Aussenschicht  eine  reichlichere  Zellbildung  durch  allseits- 
wendige Längstheilungen,  wodurch  die  daraus  hervorgehenden 
Elemente  wirbelartige,  elliptische  Gruppen  bilden  und  die  radialen 
Reihen  der  Aussenschicht  gestört  werden;  in  gleicher  Weise 
bilden  sich  bei  fortschreitender  Entwickelnng  noch  weitere  (4 — 12) 
symmetrisch  geordnete  Zellbildungsherde  in  der  Mittelzone  der 
Aussenschicht  aus. 

Indess  hat  auch  eine  zweite  Diiferenzirung  in  dem  Gewebe 
der  Aussenschicht  stattgefunden,  indem  die  äusseren  unmittelbar 
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anf  das  Denuatogen,  die  äusserste  Mantelachicht,  folgenden  Zell- 
lagen sich  in  Rindenparenchym  umwandelten.  Nur  eine  Mittel- 
zone der  Anssenschicht  bleibt  dadurch  charakterisirt,  dass  ihre 
Elemente  in  die  Länge  sich  strecken  und  nur  oder  vorwiegend 
durch  Längstheilungen  sich  vermehren,  hingegen  die  der  äusseren 
Lagen  auch  reichlich  Quertbeilungen  erfahren  und  gleich  den 
Zellen  des  Urmarkes  allseitig  gleichmässig  wachsen.  Auch  die 
inneren  Schichten  bilden  eine  Ubergangszone,  indem  die  Quer- 
tbeilungen von  innen  nach  aussen  ab-,  die  Längstheilangen  zu- 
nehmen, wodurch  das  Mark  einen  Zuwachs  an  parenchymatischen 
Elementen  erfährt,  welche  allmälig  durch  mehr  minder  lang- 
gestreckte Zellen  an  die  der  Mittelzone  sich  anschliessen.  Diese 
Mittelzone,  in  welcher  die  oben  geschilderten  Zellbildungs- 
herde,  die  Initialen  der  Blattspurstränge  oder  „Cambium- 
bttndel^  Sanio's,  sich  entwickeln,  stellt  den  „Verdickungsring^ 
Sani o' 8  dar.     . 

Den  geschilderten  Verhältnissen  gemäss  erblickt    man  an 
einem  Querschnitte  durch  einen  Aesculiis-Spro^s  in  der  Höhe  des 
jüngst  entwickelten  Blattpaares  einen  Ring  dichtgefügter,  radial 
ineinandergreifender  caoibialer  Elemente,    welche  einerseits  in 
das  Parenchym  des  Markes,  wie  andererseits  in  das  der  Rinde  ganz 
allmählig  übergehen.   In  dem  cambialen  Ringe  („Verdickungs- 
ring^)  befinden  sich  die  Initialen  der  Blattspurstränge  („Cam- 
biumbündel^),  doch  unterscheiden  sich  deren  Elemente  ursprüng- 
lich nicht  von  den  cambialen  Zellen,  in  welche  sie  eingebettet 
sind,   nur  ihre  wirbelartige  Gruppirung,  welche  von  der.  Ent- 
stehung aus  einer  oder  mehreren,  in  der  Mitte  gelegenen,  durch 
allseitswendige  Längstheilungen  sich  vermehrenden  Zellen  ab- 
hangig ist,  macht  sie  bemerkbar.  Diese  schwache  Abgrenzung 
der  Initialen  gegen  das  umgebende  Cambium  verliert  sich  bei 
fortschreitendem   Dickenwachsthum   noch   mehr,   denn,   indem 
dieses  von  einer  durch  die  Mitte  der  Initialen  gehenden  Zone  des 
gesammten  Verdickungsringes  vorwiegend  ausgeht,  ordnen  sich 
auch  die  Elemente  der  Initialen  wieder  in  radiale  Reihen  und  nur 
in  ihren  von  einander  rückenden  Enden  bleibt  die  ihrer  Ent- 
stehung entsprechende  Anordnung  mehr  minder  erhalten,  wodurch 
diese  Theile  kuppenförmig  gegen  Mark  und  Rinde  vorragen. 
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i  »aniit  wäre  im  Wesentlichen  die  Anlage  der  Elemente  des 

. :  riu^iichen  Holzes  angedeutet,  nnd  ich  wende  mich  nun  zum 

en  Funkte,  zur  Ausbildung  der  angelegten  Elemente,  dem 

.  ^ixng  in  den  fertigen  Zustand,  das  ist  bei  den  markwärts 

^t  neu  Theilen  des  Verdickungsringes,  welche  die  Anlage  des 

ms  darstellen,  die  Ausbildung  der  Holzelemente,  welche  sich 

< .^T  Verholzung  am  leichtesten  verfolgen  lässt. 

nie  ersten  verholzten  Elemente,  welche  auftreten,  sind  die 
.1  n.  Spiral-  und  ringfaserigen  Erstlingsgefässe,  dieselben  gehen 
-  einzelnen  cambialen  Elementen  jenes  Theiles  der  Spurinitialen 
;vor,  welcher  kuppenförmigmarkwärts  vorragt,  jedoch  entstehen 
nicht  in  den  änssersten  Lagen,  sondern  mehr  gegen  die  Mitte 
*  Initialen  zu,  wo  deren  Elemente  wieder  radial  geordnet  sind, 
verschiedenen,  getrennten  Badialreihen  beginnend,  entwickeln 
h   die  Erstlingsgefi&sse   successive,  von  innen  nach   aussen 
.  wi^hnlich  an  Lumen  zunehmend,  in  centrifugaler  Richtung,  doch 
enzt  nicht  immer  Gefass  an  Geföss,   denn  gleichwie  in  tan- 
«^ntaler  Sichtung  zwischen  den  Gefassreihen  unverholzte  Zell- 
cihen  sich  finden,  so  können  auch  in  radialer  Sichtung  zwischen 
en  einzelnen  Gefässen  Elemente  unverholzt  bleiben.  Das  Proto- 
\ylem  bildet  daher  kein  geschlossenes  Gewebe,  sondern  es  liegen 
die  Erstlingsgefässe  mehr  minder  lose,   in  der  Segel  aber  in 
radiale  gegen  das  Mark  zu  convergirende  Seihen  geordnet,   in 
der  Masse  der  unverholzten  Cambiumzellen  eingebettet.  In  den 
oberen  Theilen  der  Blattspuren  findet  sich  das  Protoxylem  reich- 
licher als  in  den  tieferen,  wo  es,  wie  der  Anlage  der  Spurinitialen 
entspricht,   später  entsteht  und  sich  mehr  und  mehr  verliert,  so 
dass  es  in  jenen  Theilen,  wo  die  Initialen  in  die  Elemente  des 
Verdickungsringes  übergehen,  gänzlich  fehlt.  Daher  kommt  es, 
dass  man  an  einem  Querschnitte  in  dem  zwischen  den  Initialen 
gebliebenen  Zwischengewebe  oft  keine  ErstlingsgeiUsse  findet; 
diese  Theile  verhalten  sich  gleich  jenen,  welche  nach  aussen  auf 
das  Protoxylem  folgen,    sowohl   sofern   beide   dieselben  Holz- 
elemente, vorwiegend  Holzfasern  neben  verschieden  verdickten 
weiten  Gefässen  ausbilden,    als   auch  sofern  dies  gleichzeitig 
erfolgt  und  zwar  zunächst  nach  der  Ausbildung  der  Erstlings- 
gefässe, so  dass  durch  die  weitere,  centrifngal  fortschreitende 
Verholzung  sich  ein  geschlossener  Holzring  bildet,  der  aussen  an 
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das  Cambiam  (i.  e.  S.)  grenzend  nach  innen  zwischen  die  an  ver- 
holzten Gewebegruppen  mit  dem  eingebetteten  Protoxylem  gegen 
das  Mark  vordringt. 

Es  ist  also  jener  Xylemtheil  („Interfascicnlarholz^  Sanio's), 
welcher  an  einem  Querschnitte  zwischen  dem  Protoxylem  der 
Sparstränge  liegt,  von  diesem  der  Zusammen setzang  nach  ver- 
schieden, ^  aber  gleich  jenem  Theile,  welcher  nach  aussen  auf 
die  Erstlingsgefässe  folgt;  letzteren  Xylemtheil  bezeichnet 
Hanstein'  als  ^^Folgeschichf^  („Succedanschicht^);  in  Anleh- 
nung daran  möchte  ich  den  ganzen,  wie  ol»en  geschildert,  gleich- 
zeitig sich  bildenden  Holztheil  als  „Succedanholz"  bezeichnen, 
um  dem  Missverständniss  vorzubeugen,  das  Interfascicularholz 
als  einen  stamroeigenen,  neben  dem  Fascicularholz  verlaufenden 
Strang  aufzufassen,  wozu  man  nach  der  fast  allgemein  llblicben 
Schilderung  ^  von  der  Bildung  eines  geschlossenen  Holzkörpers 
bei  den  Dicotyledonen  wohl  nothwendig  kommen  muss.  Die 
Ausdrucke  Fascicular-  und  Interfascicular-Holz  oder  Gewebe 
haben,  zu  mindest  bei  Hölzern,  die  analog  jenem  von  Aesculus 
gebaut  sind,  nur  relative  Bedeutung  bei  Betrachtung  einzelner 
Querschnitte,  nimmt  man  aber  auf  die  Längenentwickelung  der 
Blattspursträn^'e  Rücksicht,  so  ergibt  sich,  dass,  was  in  einem 
Querschnitte  als  Fascicularholz  anzusprechen  ist,  in  einem 
Querschnitt  durch  ein  tieferes  Internodium  zum  Interfascicularholz 
wird,  gegenüber  jenen  Xylemtheilen,  welche  den  noch  proto- 
xylenneichen  Spursträngen  der  tieferen  Blattpaare  angehören, 
denn  die  Spurstränge  vereinen  sich  nicht  durch  Anastomosen 
untereinander  und  bilden  auch  kein  „überallzusammenhängendes, 
den  Pflanzenkörper  durchziehendes,  nur  in  den  Yegetations- 
puncten  und  mit  peripherischen  Zweigen  blind  endigendes 
System",*  wie  es  der  Fall  ist  bei  jenen  dicotylen  Pflanzen,  deren 
Strang:gewebe  in  Grundgewebe  eingebettet  ist. 


1  Vgl.  auch  J.  Hansteiu,  Über  den  Bau  des  dicotyleu  Holzringes, 
Pringsheim,  Jahrb.  I,  S.  230. 

2  A.  a.  0.  S.  242. 

3  Vgl.  Sachs'  Lehrbuch,  resp.  Göbel,  Grundzüge  der  Systematik, 
S.  524  ff. 

*  Dl'  Bary,  a.  a.  0.,  S.  242. 
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Die  bis  zu  dem  geschilderten  Stadium  der  Entwickeinng 
verbolzten  Xylemtheile,  Succedanschieht  nnd  Protoxylem,  sind 
?egen  das  Mark  zu  noch  nicht  regelmässig  abgegrenzt,  dies 
erfolgt  erst  verhältnismässig  spät  mit  der  Ausbildung  der 
(innersten  Xylemzone)  Ubergangszone  von  Mark  und  Xylem. 

Znr  Zeit  da  in  der  Rinde  die  Bastfasern  zu  verholzen 
beginnen  oder  später  noch  erfolgt  in  der  Ubergangszone  vom 
Verdicknngsringe  zum  Marke  die  Verholzung  jener  Elemente^ 
welche  dem  innersten,  kuppenförmigen  Theile  der  Spurinitialen 
angehören.  In  diesem  Stadium  erscheinen  die  Spuren  im  Quer- 
schnitte gleich  wie  nach  aussen  gegen  die  Rinde  durch  den  Hart- 
bast, so  innen  gegen  das  Mark  durch  halbmondförmige  Gruppen 
verholzter  Elemente  begrenzt,  zwischen  welchen  und  dem  bereits 
verholzten  Theile  der  Spurinitialen,  je  nach  deren  Stärke,  mehr 
minder  reichlich  noch  unverholztes  cambiales  Gewebe  sich 
befindet,  in  welches  lose  die  Erstlingsgetasse  eingebettet  sind. 

Gerade  in  diesem  Stadium  der  Entwickelung,  wo  das  Mark 
noch  unverholzt  ist,   bietet  ein  Querschnitt  täuschend  das  Bild 
eines  bieollateral  gebauten  Holzes,   da  bei  dem  ersten  Anblick 
auch   ein   innerer   Hartbast   vorhanden   zu   sein  scheint;    eine 
genauere    Untersuchung  indess  lehrt,  dass  die  Elemente  jener 
inneren  verholzten  halbmondförmigen  Gruppen  nicht  den  Charak- 
ter von  Bastfasern  besitzen,  es  sind  langgestreckte,  englumigc 
und  kleinporige   Holzparenchymzellen,    welche    mehr    minder 
schiefe    oder  gerade   Endflächen  besitzen,   sieh  aber  von  den 
übrigen  Holzzellen  (i.  S.  De  Bary's)  auch  in  völlig  ausgebildetem 
Holze  durch  stärkere  Wandungen,  engeres  Lumen  und  grössere 
Längenentwickelung  auszeichnen,  Merkmale,  durch  welche  eben 
sie  sich  den  Bastfasern  nähern.  Auf  einen  Umstand  möchte  ich 
hinweisen ,    da    er    mich    insbesondere    dazu    verleitete ,    die 
beschprochenen,    derbwandigen    Faserzellen   mit    Hartbast    zu 
vergleichen.  In  den  Spindeln  der  Fruchtstände  finden  sich  that- 
sächlich  innere  Bastfasern,  doch  besitzen  sie  nicht  die  Längen- 
entwickelung  der  Fasern  des  äusseren  Hartbastes,  auch  treten 
sie  nicht  allein  auf,  sondern  bilden,  mit  derbwandigen  Faserzellen 
vermischt,  innere  Stfltzen  der  Stränge.' 

1  Auch  habe  ich  bei  einigen  anderen  Sapindaceen  in  Stamm theilen 
inneren  Hartbast  beobachtet,  so  z.  B.  bei   Erioglossum  eduie,  Atalaya  hemi" 
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Was  die  weitere  Ausbildung  des  Xylems  betriflft,  so  erstreckt 
sich  die  Verbolzung  von  jenen  balbmondförmigen  Zellgrappen 
auf  die  seitlichen  Elemente  des  Verdickungsringes,  wodurch 
erstere  untereinander  und  mit  dem,  wie  geschildert,  markwärts 
vordringenden,  bereits  verholzten  Theile  des  Verdickungsringes 
(dem  Succedanholz)  sich  vereinen,  so  dass  sodann  das  Xylem 
gegen  das  Mark  durch  eine  buchtig  aus-  und  einspringende  ver- 
holzte Zone  abgegrenzt  ist.  Nach  aussen  von  dieser  Zone  bleiben 
die  Elemente^  welche  unmittelbar  an  das  Protoxylem  der  Spur- 
stränge grenzen,  unverholzt  —  es  sind  dieselben,  welche  als 
reducirter  innerer  Weichbast  angesprochen  werden,  —  indess 
gegen  die  Stammmitte  zu  die  Verholzung  auf  die  peripheren 
Elemente  des  Markes  übergeht,  welche  sich  von  den  centralen 
dadurch  differenzirt  haben,  dass  sie  radial  gedrückt  durch  das 
Xylem,  mehr  in  tangentaler  und  longitudinaler  Richtung  gestreckt 
sind  und  dicht  an  einander  schliessend  durch  zwei  oder  mehr 
Reihen  in  die  Elemente  des  Xylems  ttb ergehen,  wodurch  jene 
Anpassungszone  entsteht,  welche  nach  Wiesner  als  Markscheide 
anzusprechen  ist. 

Die  weitere  Ausbildung  an  der  inneren  Xyleragrenze 
erstreckt  sich  auf  die  Verholzung  des  Markes;  dieselbe  beginnt 
bei  den  centralen  Zellen  und  schreitet  gegen  die  Markscheide 
vor.  In  jenen  Theilen  aber,  welche  im  Jahresknoten  liegen,  bleibt 
das  Mark  unverholzt,  hier  bildet  sich  auch  keine  Markscheide 
aus;  es  bleibt  die  Ausbildung  des  Xylems  auf  jener  Stufe  stehen, 
welche  sich  ergibt,  bevor  jene  inneren  hartbastähnlichen  Gruppen 
angelegt  werden,  doch  hat  das  Xylem,  wie  auch  aus  obiger 
Schilderung  der  Gewebedifferenzirung  im  Knoten  sich  ergibt,  die 
Besonderheit,  dass  es  keine  oder  nur  vereinzelte  Erstlingsgefilsse 
besitzt^  also  nur  eine  Siiccedan schiebt  darstellt. 


glauca,  Melicocca  bijuga  und  diver sifolia^  Sapindus  marginatus,  Muhoroti 
und  Saponarioi  Nephelium  connatum,  mutabiie  und  aliissimum,  Stadmania 
Sideroxy Ion f  Meter odendron  oleifolius,  HarpuUarupestris  ;  dann  bei  ßfelianihus 
minor  und  majore  Bersama  abyssinica  u.  a.  m.  Das  Auftreten  von  inneren 
Hartbast  in  Blüthenspindeln  ist  nichts  seltenes,  vgl.  Klein  Otto:  Beiträge 
zur  Anatomie  der  Inflorescenzen,  in  Jahrb.  des  Königl.  bot.  Gartens  zu 
Berlin.  IV.  Bd.,  18HG,  S,  3;>3— 863. 
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Diese  hiemit  im  Wesentlichen  geschilderte  Ausbildung  der 
inneren  Xylemzone  erreichen  die  jungen  Sprosse  in  den  ersten 
Wochen  der  Vegetation,  weitere  Veränderungen  finden  nicht 
statt,  wenn  nicht  die  bisher  unverholzt  gebliebenen  cambiformen 
Elemente  in  der  Umgebung  des  Protoxylems  nachträglich  ver- 
holzen. Aus  den  vorangehenden  Schilderungen  ergibt  sich  die 
Natur  dieser  Elemente,  und  es  erhellt,  dass  sie  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  dem  Protoxylem  stehen.  Je  zahlreicher  die  Erstlings- 
geiässe,  um  so  reichlicher  tritt  auch  das  intraxyläre  Garabiform 
auf,  daher  findet  es  sich  auch  reichlicher  in  den  oberen  Theilen 
der  Blattspuren  als  in  den  unteren,  wo  es  sich  allmählich  verliert, 
indem  hier  bei  der  Ausbildung  jener  halbmondförmigen  hartbast- 
ähnlichen  Zellgruppen  alle  Elemente  der  Spurinitialen  bis  zu 
den  Erstlingsgefässen  verholzen.  Man  sieht  daher  in  der  Regel 
nur  das  Protoxylem  der  mächtigsten,  dem  nächst  höheren  Blatt- 
paare angehörigen  Spurstränge  von  intraxylären  Cambiform 
umgeben,  nicht  oder  nur  bei  kräftigeren  Trieben  auch  jenes, 
welches  den  Spaltungsästen  der  Spuren  höherer  Blattpaare 
angehört. 

In  seltenen  Fällen  kann  man  übrigens  beobachten,  dass 
auch  in  den  oberen  Theilen  der  Spuren  die  cambiformen  Elemente 
verholzen,  doch  dann  erfolgt  die  Verholzung  immer  erst  spät, 
nachdem  alle  übrigen  Xylemtheile  verholzt  sind,  bleibt  auch 
schwächer,  so  dass  selbst  im  verholzten  Zustande  die  das  Pro- 
toxylem umgebenden  Elemente  auffällig  erscheinen. 

Aas  den  vorgehend  geschilderten  Verhältnissen  kann  man 
ersehen,  dass  sich  im  Grunde  genommen  nichts  allgemein 
Giltiges  bezüglich  des  Vorkommens  unverholzten,  intraxylären 
Cambiform's  im  Holze  von  Aesculus  aussprechen  lässt,  doch  kann 
ich  nach  zahlreichen,  an  verschiedenen  Aesculus-Arien,  wie 
Aesculus  hippocasianumy  flava,  carneay  glabra,  macrostachya^ 
rubicundOf  sowie  Pavia  rubra  und  lutea  dnrchgefllhrten  Unter- 
suchungen annehmen,  dass  man  in  der  Regel  an  Querschnitten 
durch  die  obere  Hälfte  eines  Internodiums  der  jüngeren  Jahres- 
triebe an  den  Stellen  des  Xylems,  welche  den  Spursträngen  des 
nächst  stehenden  Blattpaares  entsprechen,  deutlich  (unver- 
holztes)  intraxyläres  Cambiform  finden  wird. 
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Fasse  ich  kurz  zusammen^was  sich  somit  nach  meinen  Unter- 
suchungen an  Aesculus  bezüglich  des  intraxylären  Cambiform 
beobachten  lässt,  so  ergibt  sich  Folgendes : 

Das  Protoxylem  ist  lose  eingebettet  in  cambiforme  Elemente, 
welche,  wenn  zahlreiche  Erstlingsgefässe  vorhanden  sind,  in  der 
Regel  unverholzt  bleiben,  bei  spärlichen  Erstlingsgefässen  aber 
in  langgestreckte,  englumige,  zartwandige  und  schwach  ver- 
holzte Holzelemente  übergehen;  die  Elemente  gehören  dem  Xyleme 
an,  werden  frühzeitig  angelegt,  erreichen  aber  später  als  viel 
jüngere  Elemente  des  Xylems  ihre  Ausbildung.  Es  dürfte  daher 
nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  das  intraxyläre  Cambiforni  als 
ein  reducirtes  Organ  aufzufassen. 

Tllia. 

Als  einen  zweiten  Typus  für  das  Vorkommen  intraxylären 
Cambiforms  möchte  ich  jene  Ausbildungsweise  desselben  be- 
trachten, welche  z.  B.  das  Holz  der  Linden  aufweist. 

Die  wesentlichsten,  von  dem  ^^«ci//m«- Typus  unterscheiden- 
den Merkmale  ergeben  sich  daraus,  dass  bei  TUia  das  Mark  unver- 
holzt bleibt  und  ohne  eine  verholzte  Markscheide  an  das  Xylem 
sich  anpasst,  und  dass,  wenn  überhaupt,  noch  viel  schwieriger  als 
bei  Aesculus  im  Stamme  Gefässbündel  als  ein  in  sich  geschlosse- 
nes Gewebesystem  zu  beobachten  sind,  ein  Umstand,  welcher 
insbesondere  auch  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  jene  inneren 
bartbastähnlichen  Stützen  der  Spurstränge,  welche  bei  Aesculus 
auftraten,  hier  fehlen,  und  somit  das  Mark  unmittelbar  durch 
radiäre  Fortsetzungen  zwischen  das  Protoxylem  einzugreifen 
scheint. 

Man  kann  sich  die  Verhältnisse,  welche  TUia  im  ausge- 
bildeten Zustande  bietet,  einigermassen  dadurch  veranschaulichen, 
wenn  man  sich  vorstellt,  es  sei  TUia  in  der  Ausbildung  des 
Xylems  auf  jener  Entwickeluugsstufe  stehen  geblieben,  welche 
man  an  Aesculus  vor  der  Anlage  der  an  inneren  Hartbast 
erinnernden  Theile  beobachtet. 

Betrachtet  man  einen  Querschnitt  durch  ein  Internodiam 
eines  Lindensprosses  bezüglich  der  Gestaltung  der  inneren  Xylem- 
zone,   so  erblickt  man  ein  todtes,   unverholztes  oder  mitunter 
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schwach  verholztes,  mit  schleimftihrendeii  Schläuchen  und  Kry- 
stallzellen  vermengtes  Mark,  welches  an  der  Peripherie  von  einer 
wenig  deutlichen,  unverholzten  Markscheide  nmgeben  erscheint, 
sofern  die  äusseren  inhaltsreichen  Markzellen  tangental  und 
longitndinal  mehr  gestreckt  sind  als  radial,  und  in  zwei  oder 
mehreren  Reihen  dicht  aneinander  schliessen. 

Nur  an  drei  oder  vier  Stellen  ist  das  Mark,  beziehentlich  die 
Markscheide,  von  der  innersten  Xylemzone  deutlich  abgehoben, 
indem  auf  die  unverholzten  Zellen  der  Markscheide  unmittelbar 
verholzte  Holzelemente  sich  reihen,  wodurch  jene  Abgrenzung 
statt  hat,  wie  bei  Aesculus  zwischen  Mark  und  Succedan-  (Inter- 
ikscicular-)  Holz. 

An  den  übrigen  drei  oder  vier  Stellen  des  Xylemringes 
scheint  das  Mark,  vergleichbar  den  Zähnen  eines  Zahnrades, 
radiär  zwischen  das  Xylem  einzudringen,  insoferne  nämlich  an 
diesen  letzteren  Stellen  das  in  keiligen,  radiären  Reihen  angeord- 
nete Protoxylem  getrennt  wird  von. umgekehrt  orientirten  Keilen 
eines  unverholzten  Zwischengewebes;  dasselbe  ist  seiner  Be- 
schaffenheit und,  wie  aus  der  nachfolgenden  Betrachtung  der 
Entwicklungsgeschichte  sich  ergeben  wird,  auch  seiner  Ent- 
stehung nach  gleich  dem  intraxylären  Cambiform,  welches 
zwischen  dem  Protoxylem  der  Spurstränge  von  Aesculus  zu  beob- 
achten ist;  es  scheint  mir  daher  gerechtfertigt,  auch  bei  Tilia  von 
intraxylärem  Cambiform  zu  sprechen,  wenngleich  es  an  sich  be- 
trachtet ohne  Vergleich  mit  Aesculus  wenig  aufßLllig  erscheinen 
würde,  zu  mindest  nicht  leicht  den  Qedanken  an  einen  inneren 
Weichbast  erwecken  dürfte. 

Was  die  erste  Anlage  des  Xylems  betrifft,  so  konnte  ich  eine 
80  deutliche  Differenzirung  des  Scheitelmeristems  in  Urmark  und 
Aussenschicht,  wie  bei  Aesculusy  bei  Tüia  an  Querschnitten  nicht 
beobachten;  wohl  sieht  man  an  Längsschnitten  durch  die  Vege- 
tationsspitze  etwa  vier  periphere  Zelllagen,  Periblem  und  Derma- 
togen,  doch  sind  die  Zellen  der  Mitte  von  den  äusseren  der  Grösse 
and  Gestalt  nach  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  erste  deutliche  Differenzirung  im  Scheitelmeristem  erfolgt 
durch  die  Entwicklung  des  Verdickungsringes,  dieselbe  beginnt 
an  drei  Punkten  des  unregelmässig  eiförmigen  Querschnittes 
durch  reichlichere  Zelltheilungen,  ohne  dass  die  daraus  hervor- 
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Verfolgt  man  durch  eine  Beihe  snccessiver  Qaerschnitte  die 
Anlage  der  Gewebe,  so  ersieht  man,  dass  dieselbe  im  Längs- 
verlaufe  nicht  gleichartig  erfolgt;  denn  abgesehen  davon,  dass  die 
Spurinitialen  nicht  dem  ganzen  Verlauf  nach  gleichzeitig  angelegt 
werden,  findet  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  Blatt- 
Ursprünge  die  Differenzirung  des  Verdickungsringes  durch  Aus- 
bildung von  Spurinitialen  überhaupt  nicht  mehr  statt,  so  dass 
deren  Elemente,  gleich  wie  sie  in  tangentaler  Richtung  in  jene 
des  Verdickungsringes  (Zwischengewebe  San io's)  übergehen, 
so  auch  im  Längsverlauf  allmählig  sich  verlieren.  Während  in  den 
jüngsten  Theilen  an  bestimmten  Punkten  besondere  Zellbildungs- 
herde  sich  bilden,  welche  in  tieferem  Verlaufe  bei  tangentalem 
Wachsthum  des  Verdickungsringes  in  mehrere  (2 — 3)  Bildungs- 
herde Übergehen,  wodurch  die  Spaltungsäste  der  Spurstränge 
entstehen,  findet  in  noch  tieferen  Theilen  in  den  Abschnitten  des 
Verdickungsringes,  welche  nicht  von  den  Spurinitialen  älterer 
Blätter  eingenommen  werden,  das  ist  in  dem  „Zwischengewebe^ 
Sanio's,  gleichmässig  Zellvermehrung  statt.  Demgemäss  erblickt 
man  an  einem  Querschnitt  aus  der  Höhe  des  Ursprunges  des 
zweit-  oder  drittältesten  Blattpaares  in  dem  Verdickungsringe 
zwischen  den  schon  weiter  ausgebildeten  älteren  Spurinitialen 
des  nächsten  Blattpaares  2 — 4  kleinere,  den  Spaltungen  der 
Spuren  höherer  Blattpaare  entsprechende,  jüngere  Initialen 
(„Bündelgewebe"),  die  untereinander  und  mit  den  ersteren  durch 
das  „ Zwischengewebe ^  des  Verdickungsringes  verschmolzen 
sind  und  daher  vor  der  Ausbildung  der  Holzelemente  nur  durch 
die  kuppenförmig  vorspringenden  Enden  erkenntlich  werden,  an 
Querschnitten  aber  aus  den  untersten  Theilen  desselben  Inter- 
nodinms  oder  aus  dem  nächst  tieferen,  wo  indess  die  Spurstränge 
sich  gespalten  haben,  überhaupt  nicht  mehr  als  Spurinitialen 
differenzirt  erscheinen,  so  dass  zwischen  den  Zellgruppen  der 
Spurstränge  mehr  minder  reichlich  „Zwischengewebe"  verbleibt. 
In  jenem  Theile  eines  Sprosses,  wo  ein  Jafaresknoten  sich  befindet, 
über  welchen  die  Spurstränge  der  Blätter  des  jüngeren  Jahres- 
triebes nicht  hinausgehen  und  neue  nicht  hinzukommen,  da  die, 
Stränge  der  Knospenschuppen  in  der  Regel  sehr  reducirt  sind, 
besteht  nur  ein  gleichartiger  Verdicknngsring  ohne  Spurinitialen 
also  gleichsam  nur  ein  King  von  „Zwischengewebe". 
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Damit  wäre  im  Wesentlichen  die  Anlage  der  Elemente  des 
nachträgliehen  Holzes  angedeutet,  und  ich  wende  mich  nun  zum 
zweiten  Punkte,  zur  Ausbildung  der  angelegten  Elemente,  dem 
Übergang  in  den  fertigen  Zustand,  das  ist  bei  den  markwärts 
gelegenen  Theilen  des  Verdickungsringes,  welche  die  Anlage  des 
Xylems  darstellen,  die  Ausbildung  der  Holzelemente,  welche  sich 
an  der  Verholzung  am  leichtesten  verfolgen  lässt. 

Die  ersten  verholzten  Elemente,  welche  auftreten,  sind  die 
engen,  spiral-  und  ringfaserigen  Erstlingsgefasse,  dieselben  gehen 
aus  einzelnen  cambialen  Elementen  jenes  Theiles  der  Spurinitialen 
hervor,  welcher  kuppenfSrmig  markwärts  vorragt,  jedoch  entstehen 
sie  nicht  in  den  äussersten  Lagen,  sondern  mehr  gegen  die  Mitte 
der  Initialen  zu,  wo  deren  Elemente  wieder  radial  geordnet  sind. 
Tu  verschiedenen,  getrennten  Badialreihen  beginnend,  entwickeln 
sich   die   Erstlingsgefasse   suecessive,  von  innen  nach   aussen 
gewöhnlich  an  Lumen  zunehmend,  in  centrifugaler  Richtung,  doch 
grenzt  nicht  immer  Geföss  an  Geföss,   denn  gleichwie  in  tan- 
gentaler  Richtung  zwischen  den  Gefässreihen  unverholzte  Zell- 
reihen sich  finden,  so  können  auch  in  radialer  Richtung  zwischen 
den  einzelnen  Gefässen  Elemente  unverholzt  bleiben.  Das  Proto- 
xylem  bildet  daher  kein  geschlossenes  Gewebe,  sondern  es  liegen 
die  Erstlingsgefasse  mehr  minder  lose,   in  der  Regel  aber  in 
radiale  gegen  das  Mark  zu  convergirende  Reihen  geordnet,   in 
der  Masse  der  unverholzten  Cambiumzellen  eingebettet.  In  den 
oberen  Theilen  der  Blattspuren  findet  sich  das  Protoxylem  reich- 
licher als  in  den  tieferen,  wo  es,  wie  der  Anlage  der  Spurinitialen 
entspricht,    später  entsteht  und  sich  mehr  und  mehr  verliert,  so 
dass  es  in  jenen  Theilen,  wo  die  Initialen  in  die  Elemente  des 
Verdickungsringes  übergehen,  gänzlich  fehlt.  Daher  kommt  es, 
dass  man  an  einem  Querschnitte  in  dem  zwischen  den  Initialen 
gebliebenen  Zwischengewebe  oft  keine  Erstlingsgefasse  findet; 
diese  Theile  verhalten  sich  gleich  jenen,  welche  nach  aussen  auf 
das  Protoxylem  folgen,    sowohl   sofern   beide   dieselben  Holz- 
elemente, vorwiegend  Holzfasern  neben  verschieden  verdickten 
weiten  Gefässen  ausbilden,    als   auch  sofern  dies  gleichzeitig 
erfolgt  und  zwar  zunächst  nach  der  Ausbildung  der  Erstlings- 
gefasse, so  dass  durch  die  weitere,  centrifugal  fortschreitende 
Verholzung  sich  ein  geschlossener  Holzring  bildet,  der  aussen  an 
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diese,  wie  erwähnt,  von  Markstrahlen,  welche  die  Fortsetzung 
der  Zwischengewebekeile  ans  dem  primären  Holze  bilden,  dnreh- 
setzt  werden. 

Der  ganze  Xylemring  erscheint  somit  vor  der  Ausbildung 
der  Elemente  des  „Interfascicular^-holzes  ringsherum  gleichartig, 
und  nur  insoferne  kann  man  an  demselben  Theile  unterscheiden, 
als  in  den  drei  stumpfen  Ecken  des  Ringes  die  gefässreichsten, 
längsten  Xylemstrahlen  sich  befinden  und  an  diese  nach  links 
und  rechts  allmählich  kürzer  werdende,  an  Spiralgef&ssen 
ärmere  Strahlen  sich  reihen. 

In  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  lassen  sich  im 
ganzen  Xylemringe  drei  analog  gebaute,  aber,  wie  auch  nach  dem 
eiförmigen  Umriss  des  Ringes  zu  erwarten  ist,  untereinander  an 
Grösse  und  Ausdehnung  ungleiche  Abschnitte  unterscheiden; 
dieselben  stehen  in  Beziehung  zu  den  Blattspuren,  denn  in 
der  Ecke  des  spitzen  Poles  des  eiförmigen  Querschnittes  tritt 
der  Medianus,  in  den  beiden  gegenüberliegenden  Ecken  je  eine 
Lateralspur  ein,  und  nur  dadurch,  dass  an  den  Eintrittstellen  der 
Spuren  die  meisten  Spiralgef ässe  entstehen,  kann  man  an  ein- 
zelnen Querschnitten  die  Theile  des  Holzringes  bezeichnen, 
welche  die  Spuren  des  in  jedem  Falle  nächst  zugehörigen  Blattes 
enthalten.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht  leicht  möglich,  bei 
Tilia  einen  Verlauf  der  Blattspuren  festzustellen,  denn  es  lassen 
sich,  wie  bereits  angedeutet,  keine  gesonderten  Gefässbündel- 
stränge  beobachten,  man  mUsste  denn  jeden  einzelnen  der  oben 
im  Querschnitt  beschriebenen  im  Längsverlaufe  als  allmählich 
sich  verschmälemde  Gefössplatten  auftretenden  Xylemkeile  für 
sich  als  GefässbOndel  betrachten,  dann  bestünde  jede  der  drei 
aus  dem  Blatte  kommenden  Spuren  aus  mehreren  Gefässbündeln 
(-Platten),  die  unter  einander  in  keiner  weiteren  Beziehung 
stehen  und  deren  jedes  fllr  sich  blind  im  Stamme  verläuft,  indem 
die  Zahl  der  Spiralgefässe  abnimmt;  doch  lässt  sich  bei  Tüia 
nicht  wie  bei  Aesculus  verfolgen,  dass  in  einer  bestimmten  Ent- 
fernung von  der  Blattinsertion  die  Ausbildung  der  Spiralgef&sse 
ganz  unterbleibt,  man  findet  daher  auch  in  jenen  Theilen  des 
Stammes,  welche  die  Jahresknoten  enthalten,  immer  Spiralgefässe» 
doch  zeichnen  sich  dieselben  hier  durch  besonders  enges  Lumen 
und  dicke  Spiralleisten  aus. 
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Verfolgt  man  die  drei  Xylemtheile  des  obersten  Internodiums, 
welche  die  Spuren  des  ersten  Blattes  enthalten,  bis  zum  Knoten 
herab,  so  sieht  man  die  Antheile  der  Lateralspnren  immer  näher 
an  den  Mediantheil  heranrücken,  so  dass  in  einem  Querschnitte 
dnrch  diese  Region  die  drei  mit  den  längsten  Protoxylemstrahlen 
versehenen  Xylemtheile  nach  der  einen  Hälfte  des  Holzringes 
gedrängt  erscheinen  nnd  von  einander  nur  mehr  durch  wenige 
kurze  Xylemstrahlen  geschieden  sind,  während  die  ganze  Gegen- 
hälfte von  allmählich  sich  verkürzenden  Strahlen  eingenommen 
wird.  Mit  letzterem  Theile  verschmilzt  im  Knoten  des  zweiten 
Blattes  der  ebenfalls  nur  aus  kurzen  Xylemstrahlen  gebildete 
Ring  des  hier  eintretenden  Axillarsprosses.  Bald  nach  Vereinigung 
dieser  Theile  treten  die  drei  Spuren  des  zweiten  Blattes  ein. 
Dieselben  umfassen  wieder  den  ganzen  Stamm  und  fügen  sich 
getrennt  in  den  Xylemring  ein,  und  zwar  die  Medianspur  in  eine 
Spaltung,  welche  in  dem  aus  kurzen  Xylemstrahlen  bestehenden 
Theil  des  jüngst  eingetretenen  Axillarsprosses  sich  bildet,  die 
beiden  Lateralspuren  am  entgegengesetzten  Ende  zwischen  die 
längeren  Protoxylemstrahlen,  welche  den  Lateralspuren  des 
höheren  Blattes  angehören. 

Es  zeigt  daher  ein  Querschnitt  aus  der  Mitte  des  zweiten 
Internodiums  einen  eiförmigen,  stumpfvierkantigen  Xylemring, 
an  welchem  jetzt  statt  drei  vier  durch  längere  Protoxylemstralilen 
ausgezeichnete  Theile  zu  beobachten  sind;  ein  Theil  in  dem 
spitzen  Pole,  der  Medianspur  des  nächst  stehenden  Blattes  ent- 
sprechend, je  ein  Theil  in  den  seitlichen  Ecken,  den  Lateral- 
spuren entsprechend,  und  endlich  im  stumpfen  Pole  des  Ringes 
ein  vierter,  ausgebreiteterer  Theil,  welcher  die  Fortsetzung  der 
Medianspur  und  zum  Theile  auch  der  Lateralspuren  des  oberen 
Blattes  bildet.  Diese  vier  Xylemtheile  werden  von  einander 
geschieden  und  zugleich  aber  auch  unter  einander  verschmolzen 
durch  Theile  mit  kürzeren,  an  Protoxylem  ärmeren  Strahlen, 
welche  Theile  Fortsetzungen  der  Antheile  der  Axillarsprosse  und 
der  Lateralspnren  des  höheren  Blattes  bilden,  doch  lässt  sich 
durchaus  nicht  angeben,  wie  weit  die  kürzeren  Protoxylemkeile 
den  Fortsetzungen  höherer  Spuren  oder  den  seitlichen  Enden  der 
eben  eingetretenen  Spuren  zuzuzählen  sind. 
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Schon  bei  Aesculus  war  es  schwierig  eine  seitliche 
Abgrenzung  der  Spuren  in  der  mittleren  Xylemzone  anzugeben 
und  diese  nur  in  der  innersten  Zone  durch  Ausbildung  der  inneren 
hartbastähnlichen  Zellgruppen  angedeutet,  bei  Tilia  fehlt  aber 
jeder  Anhaltspunkt  dafür. 

Dieses  Verhältnis  dürfte  yielleicht  erklärlich  werden,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  Ausbildung  des  Xylems  von  den 
Anfangsstellen  des  Verdickungsringes  succedan  nach  abwärts, 
seitwärts  und  auch  centriftigal  nach  aussen  erfolgt,  die  daraus 
hervorgehenden  Xylemtheile  aber  in  der  Regel  gleichzeitig  und 
gleichartig  sich  ausbilden,  weshalb  ich  eben  alle  diese  Theile 
geraeinsam  als  Succedanholz  bezeichne,  auch  bei  Ti/ta,  wenn- 
gleich hier  in  dem  „Interfascicular^-holz  auch  einzelne  Spiral- 
gefässe  sich  finden,  da,  wie  bereits  hervorgehoben,  das 
Protoxylem  im  Verlauf  der  Spuren  nicht  völlig  schwindet. 

Der  bisher  geschilderte  Verlauf  der  Spuren  wiederholt  sich 
durch  die  folgenden  Internodien  in  gleicher  Weise,  nur  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  der  aus  der  Verschmelzung  der  drei  Spnrtheile 
des  höheren  Blattes  entstandene  Xylemabschnitt  unter  der  Mitte 
des  tieferen  Internodiums  sich  verliert,  d.  h.  in  kürzere,  an  Spiral- 
gefässen  ärmere  Xylemtheile  übergeht,  so  dass  man  an  einem 
Querschnitte  durch  das  untere  Ende  des  zweiten  oder  aller 
folgenden  Internodien  in  der  Regel  wieder  nur  drei  durch  lange 
Protoxylemstrahlen  ausgezeichnete  Abschnitte  des  Holzringes 
erhält. 

Zur  leichteren  Einsicht  in  den  Spurverlauf  habe  ich  im 
Vorstehenden  die  Verhältnisse  geschildert,  wie  sie  an  jungen 
Sprossen  mit  noch  nicht  völlig  ausgebildetem  Holzringe  in 
Erscheinung  treten. 

Die  späteren  Veränderungen  in  der  innersten  Xylemzone 
bestehen  bei  Tilia  nur  darin,  dass  an  den  drei  oder  vier  Stellen 
des  Holringes,  wo  die  kürzesten  Protoxylemstrahlen  liegen,  die 
bisher  unverholzt  gebliebenen  Elemente  des  Verdickungsringes 
in  Holzelemente,  Libriform  und  Holzparenchym,  übergehen,  und 
letztere  die  wenigen,  zerstreuten,  primären  Spiralgefässe  rings 
umschliessen,  wodurch  sie  als  ein  geschlossener,  scheinbar 
gleichartiger  Holztheil  von  Mark  und  Fascicularholz  sich 
abheben. 
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Nach  den  geschilderten  Verhältnissen  wird  es  klar,  warum 
man  an  Querschnitten  dnrch  ausgebildete  Intemodien  drei  o  er 
vier  Stellen  beobachtet,  wo  das  Xylem  gegen  das  Mark  deutlich 
abgegrenzt  ist,  hingegen  an  den  damit  wechselnden  Stellen 
Reihen  von  Spiralgefössen  mit  Reihen  unverholzten  Zwischen- 
gewebes wechseln. 

Dass  diese  Theile  des  Zwischengewebes  ihren  Elementen, 
80  wie  ihrer  Entstehung  nach  dem  intraxylären  Cambiform  von 
ÄfüsatlMs  gleichzustellen  sind,  geht  aus  den  obigen  Betrachtungen 
hervor,  und  was  sich  Über  das  intraxyläre  Cambiform  bei  ^^J9eu/ti« 
sagen  Hess,  das  gilt  auch  von  jenem  bei  Tilia,  Die  Elemente  des- 
selben stehen  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Erstlings- 
gef&ssen,  gehören  dem  Xyleme  an,  verholzen  aber,  wenn 
überhaupt,  später  als  die  tlbrigen  Holzelemente.  Ich  habe  an 
dreizehnjährigen  Tilia  -  Zweigen  noch  deutlich  unverholzte, 
intraxyläre  Elemente  beobachtet. 

Dass  das  intraxyläre  Cambiform  bei  Täia  weniger  auffällig 
erscheint,  beruht  wohl  darauf,  dass  es  weiter  ausgebreitet  und 
niclit  in  abgeschlossenen  Gruppen  auftritt,  insbesondere  aber 
darauf,  dass  es  nach  innen  weder  von  einem  Hartbast,  noch  von 
verholzten  Markelementen  sich  abheben  kann. 

Aristolochin  Si/pho. 

Um  die  allgemeine  Verbreitung  des  intraxylären  Cambiforms 
darzulegen,  will  ich  auch  eine  Holzpflanze  betrachten,  welche 
den  vorwiegend  den  krautigen  Dicotyledonen  eigenthttmlichen 
Bau  des  Stammes  aufweist.  Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke 
Aristolochia  Sipho. 

Bevor  ich  mich  jedoch  zur  Betrachtung  der  Ausbildungs- 
weise des  intraxylären  Cambiforms  bei  dieser  Pflanze  wende, 
scheint  es  mir  zweckmässig  in  Kürze  jene  Punkte  der  Ent- 
wickelnngsgeschichte  hervorzuheben,  aufweiche,  wie  ich  glaube, 
die  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  des  Holzringes  zwischen 
den  nach  dem  Typus  krautiger  Dicotylen  gebauten  Pflanzen  und 
jenen,  welche  dem  z.  B.  durch  Aesculus  und  Tilia  vertretenen 
Typus  folgen,  vorwiegend  zurückzuführen  sein  dürfte. 

In  erster  Linie  kommt  diesbezüglich  die  Verschiedenheit 
der  ersteo  Anlage  des  Holzkörpers  in  Betracht,  auf  welche  sich 

Siub.  d.  mtthem.  natarw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  ^ 
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die  beiden  insbesondere  durch  SchacbtundNägeli  vertretenen, 
anfänglich  als  einander  gegenseitig  ausschliessend  betrachteten 
Ansichten  beziehen/  und  deren  Wesen  mir  darin  zu  liegen  scheint, 
dass  in  dem  einen  Falle  (Nägeli)  erst  längere  Zeit  nach  der 
Anlage  der  Blattspurinitialen,  nachdem  bereits  in  jedem  Spur- 
strange der  Xylem-  und  Phloemtheil  in  der  Ausbildung  ver- 
hältnismässig yfGit  vorgeschritten  ist,  die  Anlage  eines  Ver- 
dickungsringes,  Cambiums  im  engeren  Sinne,  erfolgt,  hingegen 
in  dem  anderen  Falle  (Schacht)  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
treten der  Spurinitialen,  dieselben  auch  schon  zu  einem  Ringe, 
dcmVerdickungsringe Schachtes,  Sanio's  u.a.m., verschmelzen, 
vras  in  dem  vollkommensten  Falle,  wie  z.  B.  bei  Tilia,  dahin 
führt,  dass  zwar  die  Entstehung  des  Verdickungsringes  an  ein- 
zelnen Punkten  beginnt,  distincte  Spurinitialen  aber  überhaupt 
nicht  mehr  angelegt  werden. 

Aus  dieser  Auffassung  der  beiden  Typen  geht  hervor,  dass 
beide  einander  nicht  nur  nicht  ausschliessen  und,  wie  Sanio 
und  Vöchting^  bereits  dargelegt  haben,  neben  einander 
bestehen  können,  sondern  dass  vielmehr  der  letztere  aus  ersteren 
hervorgeht,  dass  ihre  Verschiedenheit  nur  eine  graduelle  sei  als 
Ausdruck  der  allmählich  sich  vervollkommnenden  Function  des 
secundären  Dickenwachsthums. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht  der  Umstand, 
dass  sich  leicht  von  jenen  Fällen,  wo  ein  secundäres  Dicken- 
wachsthum  überhaupt  noch  mangelt,  bis  zu  jenen,  wo  selbes  am 
frühzeitigsten  ausgebildet,  eine  fortlaufende  Reihe  allmählich 
sich  vervollkommnender  Ausbildungsweisen  desXylems  ableiten 
und  thatsächlich  einzelne  Entwickelungsstufen  beobachten  lassen. 

So  kann  unter  den  von  Wiesner^  für  den  Aufbau  des 
Dicotylcnstamraes  aufgestellten  Typen  die  unter  den  Typus: 
Tussilago  zusammengefasste  Bildungsweise,  bei  welcher  die 
Anlage   eines   Cambiumringes   nicht   oder   nur   ausnahmsweise 

1  Vgl.  Schacht,  Die  Pflanzenzelle,  S.  246,  und  Nägeli,  Beitrage  zur 
wissenschaftl.  Bot.  I.,  S.  11. 

2  Sanio,  Bot.  Ztg.,  1863,  S.  359.  Vöchting,  Morpholog.  u.  Anatomie 
der  Bhipsalideen,  a.  a.  0.,  S.  434,  und  Bau  n.  Entwicklung  des  Stammes  der 
Melastomeen,  a.  a.  0.  S.  80.  ff. 

s  Jul.  Wiesner,  J'^lemente  der  wissenschaftlichen  Botanik,  2.  Aufl., 
S.  146,  ff. 


Unverholzte  Elemente  im  Xylem.  67 

eintritt^  als  Vorstufe  oder  unterste  Stufe  der  ganzen  Entwickelnngs- 
reihe  angesehen  werden.  Die  nächst  höhere  Ausbildnngsstufe 
bietet  der  Typus:  Berberis,  bei  welchem  ein  geschlossener 
Cambiumring  als  Faseicularcambinm  Xylem  und  Phloem  der 
Spurstränge  erzeugt,  als  Interfascicnlarcambium  aber  das  Mark- 
strahlgewebe vermehrt.  Unter  diesen  Typus  ist  auch  Äriatolochia 
Sipho  zu  stellen. 

Betheiligt  sich  das  Interfascicnlarcambium  an  der  Bildung 
des  secundären  Holzes  und  der  secundären  Rinde,  welche  Ent- 
stehnngsweise  des  Holzringes,  wie  bereits  erwähnt,  nach  der 
Schildemng  in  Sachs'  Lehrbuch  der  Botanik  als  der  allgemein 
g:iltige  Dicotylentypus  anzusehen  wäre,  so  ergibt  sich  wieder  eine 
höhere  Stufe.  Zwischen  den  beiden  letzterwähnten  Ausbildungs- 
weisen des  Holzkörpers  lässt  sich  yielleicht  jene  als  Mittelstufe 
einreihen,  bei  welcher,  wie  z.  B.  bei  Fagus^  das  Interfascicnlar- 
cambium bald  das  Markstrahlgewebe  fortsetzt,  bald  secundäre 
Holzschichten  erzeugt,  so  dass  die  Spurstränge  in  den  äusseren 
Xylemzonen  nicht  ihrem  ganzen  Längsyerlauf  nach  durch 
primäre  Markstrahlen  getrennt  erscheinen  und  die  „aussetzenden 
Markstrahlen^  Hartig's  entstehen.* 

Rttcksichtlich  der  höheren  Ausbildungsweisen  erinnere  ich 
an  die  verschiedene  Anlage  des  Xylems  bei  Aesculus  und  7¥/ta, 
unter  welchen  die  bei  Tilia  als  die  vollkommenere  zu  betrachten 
sein  dürfte. 

Der  verwickelte  Bau  des  Xylems  der  vollkommeneren 
Hölzer  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Umstände,  dass  mit  der  früh- 
zeitigen Anlage  des  Verdickungsringes  unmittelbar  nach  oder 
mit  den  Spurinitialen  auch  weitere  Besonderheiten  in  der 
Entwickelung  des  Xylems  sich  ausgebildet  haben,  welche  den 
Pflanzen  mit  einfacherem  Baue  fehlen  und  welche  daher  wirklich 
eine  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  des  Xylems  höher  und 
tiefer  entwickelter  Holzpflanzen  begründen. 

Zu  diesen  Besonderheiten  möchte  ich  den  schon  mehrfach 
erwähnten  Umstand  zählen,  dass  nämlich  bei  höheren  Holz- 
pflanzen der  Bau  der  Blattspuren  mit  dem  tieferen  Verlauf  der- 


1  Vgl.  De  Bary,  Vergleichende  Anatomie,  S.  474;  Hartig,  Bot. 
Zgt  1859,  S.  94. 
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selben  in  den  Stamm  sich  ändert,  worauf  ich  die  übliche  Unter- 
scheidung von  Fascicular-  und  Interfascicularholz  zurückführe. 
Als  weitere  Besonderheiten  yollkommenerer  Hölzer  dürften  sich 
das  Fehlen  einer  typischen  Markkrone,  sowie  die  Aasbildung  der 
Markscheide  im  Sinne  Wiesner's  betrachten  lassen. 

Da  über  die  vorstehend  angedeuteten  Verhältnisse  Unter- 
suchungen Anderer  nicht  bestehen  und  ich  selbst  bisher  nur  ein- 
zelne Beobachtungen  diesbezüglich  gemacht  habe,  so  lassen  sich 
die  mitgetheilten  Ansichten  vorläufig  wohl  nur  als  Yermuthongen 
bezeichnen,  doch  glaube  ich,  dass  sie  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit 
entbehren  und  hoffe,  dass  sie  zu  mindest  einen  leitenden  Gesichts- 
punkt für  spätere  Untersuchungen  abgeben  können. 

Nach  diesen  Betrachtungen  wende  ich  mich  zu  meiner  Auf- 
gabe zurück,  um  die  Ausbildung  des  intraxylären  Cambiforms  bei 
Aristolochia  Sipho  zu  schildern. 

Da  bei  dieser  Pflanze  infolge  des  Umstaudes,  dass  die 
Blattspurstränge  als  ein  in  sich  geschlossenes  System  durch 
Grundgewebe  getrennter  Gefässbündel  die  ganze  Pflanze  durch- 
ziehen, und  die  einzelnen  Spurstränge  durch  ihren  ganzen  Längs- 
verlauf gleichartig  gebaut  sind,  der  Blattspurverlauf  und  somit 
der  ganze  Bau  des  Stammes  sich  leicht  verfolgen  lässt,  will  ich 
mich  nur  auf  die  Schilderung  des  Baues  und  der  Anlage  eines 
einzelnen  Spurstranges  beschränken,  soweit  dies  zum  Nachweis 
des  intraxylären  Cambiforms  nothwendig  erscheint. 

Im  Vegetationskegel  von  Aristolochia  Sipho  vermochte  ich 
eine  Differenzirung  des  Meristems  in  Aussenschicht  und  Urmark 
oder  in  Plerom,  Peribleni  und  Dermatogen  nicht  zu  erkennen. 
Erst  verhältnismässig  tief  unter  dem  Scheitel  treten  die  Initialen 
der  Blattspuren  auf,  deren  Anlage  in  akropetaler  Richtung  erfolgt, 
welclie  Bildungsweise  bei  Dicotyledonen  seltener  aufzutreten 
scheint.^  An  einem  Querschnitte  erscheinen  die  Spurinitiälen  als 
getrennte  eiförmige  Gruppe  mehr  oder  minder  wirbelig  angeord- 
neter Elemente,  welche  im  Vergleich  zu  den  Initialzellen  bei 
Aesculus  und  Tilia  ein  ziemlich  grosses  Lumen  besitzen,  auch 
nicht  besonders  in  die  Länge  gestreckt  erscheinen  und  in  die 
ungebenden  Parenchymelemente  allmählich  tibergehen.  In  dem 
an    das    unverholzt    bleibende    Mark    grenzenden    Theil    der 

1  Vgl.  De  Bary,  a.  a.  0.,  S.  407. 
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eiförmigen  Spurinitialen  gehen  einzelne  Elemente  in  £ing-  und 
Spira]geft[s8e  über,  die  insoferne  öfter  eine  besondere  Anordnung 
aufweisen,  als  rings  um  sie  die  umgebenden  Elemente  strahlig 
angeordnet  erscheinen,  so  dass  jene  Zellgruppirung  sieh  ergibt, 
welche  oft  bei  Secretschläuchen  zu  beobachten  ist.  Die  inneren 
Erstlingsgefasse  bleiben  von  einander  getrennt,  an  die  äusseren 
lehnen  sich  die  weitlumigen  Netz-  und  TUpfelgefässe,  welche  im 
allgemeinen  jene  V-fÖrmige  Anordnung  aufweisen,  welche  die 
Geffissbllndel  der  Monocotylen  gewöhnlich  auszeichnet.*  Auf  die 
zwischen  den  V-förmigen  Gefössgruppen  gelegenen  Elemente 
erstreckt  sich  die  weitere  Ausbildung  und  Verholzung  des 
Xylems,  die  markwärts  davon  gelegenen  Elemente  aber,  in 
welche  die  primären  Gefasse  lose  eingebettet  sind,  bleiben 
imrerholzt,  wie  ich  noch  an  einem  22jährigen  Stamme  habe  beob- 
achten können. 

Da  die  GeßlssbUndel  durch  die  V-förmigen  Geßlssgruppen 
gleichsam  nach  innen  abgeschlossen  erscheinen  und  die  um- 
gebenden Mark-  und  Markstrahlelemente  unverholzt  bleiben, 
erhält  man  bei  Betrachtung  älterer  Querschnitte  den  Eindruck, 
als  ob  die  losen  Primärgefässe  mit  dem  Gefässbttndel  in  gar 
keiner  näheren  Beziehung  stünden;  aber  aus  der  Betrachtung 
jüngerer  Entwickelungsstadien  erhellt,  dass  jene  unverholzten 
Gewebegmppen,  in  welche  lose  die  Primärgefässe  eingebettet 
sind,  und  welche  an  Querschnitten,  wenn  auch  nicht  scharf 
abgegrenzt,  so  doch  immer  kennbar  vom  Markgewebe  sich 
abheben,  Theile  des  Xylems  sind,  da  ihre  Elemente  aus  dem 
Procambium  der  Spurinitialen  hervorgehen.  Diese  Xylemtheile 
sind  somit,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen  ebenfalls  als  intra- 
xyläres  Cambiform  zu  betrachten,  wenngleich  die  unverhölzten 
Elemente  bei  Aristolochia  Sipho  ihrer  Gestalt  nach  nicht  den 
ausgeprägten  cambiformen  Charakter,  wie  jene  von  Aesculus 
nnd  Tilia  aufweisen. 

JFfigus. 

Schliesslich  will  ich  noch  kurz  einer  Ausbildungsweise  des 
intraxylärenCambiforms gedenken,  welche  ebenfalls  bei  Dicotylen 
mit  einfacherem   Holzbau    auftritt   und    welche    sich    zu    der 


1  Vgl.  De  Bary,  a.  a.  0.,  S.  335. 
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Allsbildungsweise  bei  Ariatolochia  ungefähr  so  verhält,  wie  unter 
den  Hölzern  mit  verwickelterem  Bau  jene  von  Aesculus  zu  de'' 
von  Tilia.  Diese  nun  zu  besprechende  Ausbildungsweise  des 
intraxylären  Cambiforms  lässt  sich  z.  B.  an  jungen  Trieben  von 
Fagus  beobachten. 

Das  characteristische  Merkmal  des  Typus :  Fagus^  welches 
den  Unterschied  gegenüber  dem  Typus  Arlstolochia  und  zugleich 
die  Analogie  mit  dem  Typus:  Aesculus  bedingt,  liegt  darin,  dass 
die  einzelnen  Spurstränge  an  der  Markseite  von  verholzten 
hartbastähnlichen  Zellgruppen  oder  wie  z.  B.  bei  Viscum^  welches 
unter  denselben  Typus  zu  zählen  ist,  von  typisch  inneren  Hartbast 
gestützt  werden. 

Ein  Querschnitt  durch  ein  Internodium  eines  Buchenzweiges 
zeigt  die  durch  mehrreihige  primäre  Markstrahlen  getrennten 
Spurstränge,  deren  innerste  Theile  kuppenförmig  gegen  das  Mark 
vorragen  und  in  ihrer  Gesammtheit  eine  typische  Markkrone 
bilden. 

Das  Protoxylem  der  einzelnen  Spurstränge  ist  in  deutliche 
radiäre  Reihen  geordnet,  zwischen  welchen  dickwandige,  aber  in 
Vergleich  zu  den  Gefässen  schwächer  verholzte  Elemente  in 
meist  zweireihigen,  keiligen  Strahlen  liegen,  die  gegen  das 
Mark  zu  in  jene  kuppenförmigen,  an  inneren  Hartbast  erinnernden 
Xyleintheile  sich  vereinen.  Auf  Längsschnitten  erweisen  sich 
letztere  Elemente  als  sehr  langgestreckte,  englumige  und  klein- 
porigdickwandige Holzparenchymzellen  mit  meist  zugespitzten  in 
einander  geschobenen  Enden. 

Bei  Betrachtungeines  Querschnittes  durch  einen  vorjährigen* 
oder  älteren  Zweig  mjig  vielleicht  der  Vergleich  dieser  innersten 
Xylemtheile  von  Fagus  mit  innerem  Hartbast  nicht  sehr  zutreifend 
erscheinen,  weil  auch  die  Zellreihen  zwischen  den  Protoxylem- 
strahlen  aus  denselben  dickwandigen  Faserzellen  bestehen^ 
somit  auch  kein  nnverholztes  intraxyläres  Cambiform  vorhanden 
ist;  verfolgt  man  aber  die  Ausbildung  eines  einzelnen  Spur- 
stranges entwickelungsgeschiclitiich  und  vergleicht  dieselbe  mit 
der  Entwickelung   der   innersten   Xylemzone  von  Aesculus,  so 


1  Das  Material,  welche»  ich  untersuchte,  war  Mitte  Juni  in  Weingeist 
eingelegt  worden. 
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wird   es   erklärlich   werden,   warum   ich   auch   bei   Fagus  von 
ianeren  hartbastähnlichen  Zellgrappen  spreche. 

Die  ersten  sehr  englamigen  Gefässe  bilden  sich  bei  Fagus 
ähnlich  wie  bei  Aesculus  nicht  ans  dem  innersten  Theile  der  im 
Qaerschnitte  eiförmigen  Spurinitialen,  sondern  ans  den  tiefer  gegen 
die  Mitte  zu  in  radialeundtangentaleReihen  geordneten  Elemente. 
Die  Spiralgefässe  folgen  in  den  einzelnen  Procambiumreihen, 
in  welchen  sie  von  innen  nach  aussen  an  Lumen  sehr  allmählich 
zunehmend  sich  bilden,  dicht  aufeinander  und  gehen  nach 
Aussen  in  die  allmählich  in  centrifugaler  Richtung  sich  bildenden 
secundären  Holzelemente  über. 

Die  zwischen  den  Protoxylemstrahlen  liegenden  procam- 
bialen  Elemente  bleiben  noch  unverholzt,  indess  die  innersten 
Elemente  der  Spurinitialen  an  der  Übergangsstelle  zwischen 
Xylem  und  Mark  bereits  in  die  dickwandigen  Faserzellen  sich 
umgewandelt  haben  und  in  Verholzung  übergegangen  sind, 
wodarch  die  einzelnen  Spurinitialen  markwäiiis  von  im  Querschnitt 
halbmondförmigen  Zellsträngen  begleitet  erscheinen. 

Betrachtet  man  daher  einen  Querschnitt  durch  ein  Inter- 
nodium, welches  sich  in  diesem  Stadium  der  Entwickelung 
befindet,  in  welchem  auch  das  Mark  erst  von  der  Mitte  aus  zu 
verholzen  beginnt,  so  wird  man  wie  bei  Aesculus  auch  hier  an 
bieollateral  gebaute  Bündel  erinnert  werden  und  einen  Vergleich 
der  verholzten  inneren  Stützen  der  Spurstränge  mit  inneren 
Hartbast  nicht  ferne  liegend  finden. 

Die  bis  zu  dem  geschilderten  Entwickelungsstadium  unver- 
holzten  Zellreihen  zwischen  dem  Protoxylem  entsprechen  offenbar 
dem  intraxjlären  Cambiform  der  früheren  Fälle,  dies  wird  auch 
dadurch  bestätigt,  dass  dieselben  auch  weiter  noch  unverholzt 
bleiben,  wenn  bereits  Mark-  und  Markstrahlzellen  gänzlich  ver- 
holzt sind  und  auch  reichlich  secundäre  Holzelemente  aus  dem 
Cambium  sich  gebildet  haben.  Aber  noch  während  der  ersten 
Vegetationsperiode  greift  die  Verholzung  in  den  einzelnen  Inter- 
nodien   nach    ihrer  Entwickelnngsfolge    von    den  hartbastähn- 
lichen  Zellsträngen  auf  die  Elemente  des  intraxylären  Cambiforms 
liber,  und  auch  diese  verwandeln  sich  in  langgestreckte,  dick- 
wandige Holzparenchymzellen,  so  dass  schon  in  den  einjährigen 
Intemodien   unverholztes   intraxyläres  Gewebe   nicht  mehr  zu 
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finden  ist  oder  höchstens  unmittelbar  an   der  Eintrittstelle  der 
Spurstränge  in  den  Holzriug. 

Dieser  Typus  der  Ausbildung  des  intraxylären  Cambiforms 
ist  sehr  verbreitet  und  lehrt,  wie  nothwendig  es  ist,  bei  der 
Beurtheilung  des  Vorkommens  von  intraxylären  Cambiform  auf 
die  ersten  Entwickelungsstufen  des  Xylems  Rücksicht  zu 
nehmen. 


Durch  die  vorstehend  als  Typen  geschilderten  vier  Beispiele 
dürften,  glaube  ich,  alle  jene  Momente  erläutert  worden  sein, 
welche  die  grössere  oder  geringere  AuflFälligkeit  des  intraxylären 
Cambiforms  im  Holze  der  Dicotyledonen  bedingen  und  das 
wechselnde  Vorkommen  desselben  bei  verschiedenen  Pflanzen- 
sowie  in  den  nach  Alter  und  Entwickelung  verschiedenen 
Stammtheilen  derselben  Pflanze  zu  erklären  vermögen. 

Dass  das  intraxyläre  Cambiform  allgemein  bei  Pflanzen, 
deren  Holz  nach  den  dicotylen  Typen  gebaut  ist,  verbreitet  sei, 
folgt  schon  daraus,  dass,  wie  verschieden  auch  der  fertige  Holz- 
ring gebaut  sein  mag,  die  erste  Anlage  des  Xylems  immer  die- 
selbe ist;  auch  habe  ich  unter  Hunderten  von  krautigen  sowohl 
als  Holzpflanzen,  welche  ich  untersuchte,  nicht  einen  einzigen 
Fall  gefunden,  der  gegen  die  allgemeine  Verbreitung  des  intra- 
xylären Cambiforms  spräche,  und  ich  muss  schliessen,  dass, 
wenn  auch  in  vielen  Fällen  an  ausgebildeten  Hölzern  die 
Erscheinung  sich  nicht  beobachten  lässt,  bei  Verfolgung  der 
Entwickelungsgeschichte  gewiss  jenes  Stadium  sich  zeigen  wird, 
in  welchem  das  intraxyläre  Cambiform  zu  beobachten  ist,  mit 
anderenWorten,  es  wird  sich  ergeben,  dass  jene  Elemente  des 
Xylems,  welche  frühzeitig  angelegt  das  Protoxylem 
unmittelbar  umgeben,  am  spätesten  von  allen  übrigen, 
auch  jüngeren  Elementen  der  innersten  Xylemzone 
verholzen. 

Die  Ergebnisse,  welche  nach  den  bisherigen  Betrachtungen 
bezüglich  des  intraxylären  Cambiforms  insbesondere  bemerkens- 
wert erscheinen,  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen. 

1.  Die  Ausbildung  der  innersten  Xylemzone  erfolgt  später 
als  die  der  äusseren  auf  das   Protoxylem  folgenden  Zonen. 
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2.  Die  Elemente  des  Protoxylems  bilden  keine  geschlossene 
<;ewebegrappe,  sondern  gehen  einzeln  ohne  bestimmte  Ordnung 
oder  in  getrennte  Radialreihen  geordnet  aus  den  Elementen  der 
inneren  Thcile  der  Xylemanlage  hervor. 

3.  Die  Elemente  der  innersten  Xylemzone,  welche  die 
Erstlingsgefässe  rings  umgeben  oder  in  Reihen  zwischen  den 
l'rotoxylemstrahlen  liegen,  verholzen,  wenn  überhaupt,  später 
als  alle  übrigen  gleich  alterigen  Holzelemente. 

4.  Ihrer  Entstehung,  Qestalt  und  Beschaffenheit  nach  sind 
diese  Elemente  gleich  dem  Cambiform  im  Weichbaste,  weshalb 
A'h  för  dieselben  die  Bezeichnung  ^intraxyläres  Cambiform" 
vorschlagen  möchte. 

5.  Tritt  nachträglich  Verholzung  ein,  so  bleibt  die  cambi- 
prme  Gestalt  der  Elemente  erhalten  und,  da  in  der  Regel  ihre 
^Vandongen  zart  und  dünn  bleiben,  so  lassen  die  aus  dem 
ii.traxylären  Cambiform  hervorgegangenen  Elemente  in  den 
ndsten  Fällen  auch  im  verholzten  Zustande  ihre  von  den  übrigen 
Elementen  abweichende  Natur  erkennen. 

6.  Welche  Function  und  Bedeutung  für  den  Pflanzenorga- 
n^mns  dem  intraxylären  Cambiform  zukommen,  lässt  sich  nach 
Jen  bisherigen  Untersuchungen  nicht  bestimmen,  doch  ist  es  nicht 
rmwahrscheinlich,  dass  dasselbe  ein  reducirtes  Organ  darstellt. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  1. 

Fig.  1.  Schematischer  Querschnitt  durch  ein  Intemodium  von  Aesculus, 
erster  Jahresring  bei  Loupenvergrösserung. 

An  10  Stellen  zeigen  sich  die  Spurstränge  des  nächsten  Blatt- 
paares mit  reichlichem  Protoxylem  im  intraxylären  CambifonoQ, 
den  weiss  gelassenen  Stellen,  eingebettet,  dazwischen  je  2  bis  3  an 
Protoxylem  arme  Theile  ohne  intraxyläres  Cambiform.  Die 
schraffirte  Zone  (ms)  an  der  Grenze  von  Xylem  und  Mark  deutet  die 
Markscheide  an,  die  10  dunkler  schraflirten  Theile  {h)  dieser  Zone 
die  halbmondförmigen,  hartbastähnlichen  inneren  Sützen  der  Spur- 
Htränge,  m  das  Mark. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  eine  einzelne  Medianspur,  entsprechend  dem 
Theile  (s)  in  Fig.  1,  nach  Behandlung  mit  Phloroglucin  und  Salz- 
säure; Vergr.  c.  100.  Der  ungefärbte  Theil  bedeutet  das  intraxyläre 
Cambiform  mit  den  zerstreuten  Elementen  des  Protoxylems;  m, 
ms,  h  wie  oben,  an  h  sieht  man  die  im  tieferen  Verlauf  der  Spur 
erfolgende  Spaltung  in  drei  Aste  vorbereitet. 

Fig.  3.  Hadialer  Längsschnitt  durch  das  Fascicularholz  nach  der  Richtung 
a—b  in  Fig.  2,  Verg.  c.  IDO;  die  Elemente  des  Markes  (m)  gehen 
allmählich  in  die  Elemente  der  Markscheide  {ms)  über,  an  diese 
reihen  sich  die  euglumigen  Faserzellen  {h),  welche  am  Querschnitt 
die  hartbastähnlichen  Gruppen  {h)  bilden ;  icf  das  iutraxyl.  Cam- 
biform mit  einzelnen  Primärgefassen. 

Fig.  4.  Radialer  Längsschnitt  durch  das  Succedan-  (Interfascicular-)holz 
nach  der  Richtung  c—d  in  Fig.  2,  Verg.  c.lOO.  Auf  die  Markscheide 
folgen  unmittelbar  secundäre  Holzschichten,  intraxyläres  Cambiform 
und  Protoxylem  fehlen,  im  oberen  Theile  des  Schnittes  ist  ein 
Markstrahl  getroffen. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Schematischer  Querschnitt  durch  den  oberen  Theil  eines  Inter- 
nodiums von  TiUa\  die  Theile  a,  6,  r,<f  bestehen  aus  längeren  Proto- 
xylemstrahlen,  zwischen  und  vor  welchen  das  intraxyläre  Cambiform 
sich  befindet,  das  als  scheinbare  Fortsetzung  des  Markes  zwischen 
das  Xylem  eingreift,   a  entspricht  der  Medianspur,  h  und  c  den 
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Lateralsparen  dea  nächsten  Blattes,  d  den  Fortsetzangen  der 
Sparen  aas  dem  oberen  Internodiom;  an  den  4  mit  a,  b,  c,  d  wech- 
selnden Stellen,  dem  Succedanholz,  grenzt  sich  das  Xylem  scharf 
gegen  das  Mark  ab. 

Fig.  2.  Theil  eines  Qacrschnittes  von  7V/ia,  entsprechend  dem  Theile  a  der 
Fig.  1,  nach  Behandlung  mit  Phloroglacin  und  Salzsaure,  Vergr. 
c.  100,  (m)  das  Mark  mit  Schleimgängen  und  resorbirten  Zellgruppen, 
(ms)  die  schwach  ausgeprägte,  ünverholzte  Markscheide,  zwischen 
den  Protoxylemkeilen  (p)  das  intraxyläre  Cambiform  icf, 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  einen  Spurstrang  von  Aristolochia  Sipho  nach 
Behandlung  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure;  Vergr.  c.  100,;iProto- 
xylem,  icf  intraxylares  Cambiform. 

JPig.  L  Theil  eines  Querschnittes  durch  ein  unausgewachsenes  Intemodium 
von  Fagu9  silvaiica,  nach  Behandlung  mit  Phloroglucin  und  Salz- 
säure, Vergr.  c.  100,  m  Mark,  h  halbmondförmige  Gruppen  hartbast- 
ähnlicher  Faserzellen  (Markkrone),  p  Protoxyfem,  icf  intraxylares 
Cambiform. 


II.  SITZUNG  VOM  17.  JÄNNER  1889. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  C.  Toi  dt  ttbersendet  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  W.  L.  Grub  er,  emerit.  Professor  und  Director  des 
Instituts  für  praktische  Anatomie  in  St.  Petersburg,  d.  Z.  in 
Wien:  „Monographie  über  den  Flexor  digitorum  brevis 
pedis  und  der  damit  in  Beziehung  stehenden  Plan- 
tarmusculatur  bei  dem  Menschen  und  bei  den  Säuge- 
thieren." 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  C.  Freih.  v.  Ettings- 
hausen  übersendet  die  dritte  Fortsetzung  und  den  Schluss 
seiner  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Franz  Eragan  in  Graz 
yerfassten  Abhandlung:  „Beiträge  zur  Erforschung  der 
atavistischen  Formen  an  lebenden  Pflanzen  und  ihrer 
Beziehungen  zu  den  Arten  ihrer  Gattung.^ 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Richard  Maly  an  der  k.  k.  deutschen 
Universität  in  Prag  übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die 
bei  der  Oxydation  von  Leim  mit  Kaliumpermanganat 
entstehenden  Körper  und  über  die  Stellung  von  Leim 
zum  Eiweiss." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Über  die  Steiner'schen  Mittelpunktscurven". 
(n.  Mittheilung),  von  Dr.  Carl  Bobek,  Docent  an  der  k.  k. 
deutsehen  technischen  Hochschule  in  Prag. 

2.  „Zur  Theorie  der  Doppelintegrale  expliciter 
irrationaler  Functionen"; 
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3.  ^Znr    Lehre    der    Fuchs'schen    Functionen    erster 
Familie"; 

4.  „Über   die   Gestalt    zweizügiger    Curven    dritter 
Ordnung"; 

5.  „Bemerkungen    zur    Bestimmung    des    Potentials 
endlicher  Massen". 

Die  letztgenannten  vier  Mittheilungen  von  Dr.  Otto  Bi er- 
mann, Docent  an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag. 

Femer  überreicht  derSecretär  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Carl  Pettersen  in  Tromsöy  betitelt:  „In  anstehenden  Fels 
eingeschnittene  Strandlinien." 

Herr  Dr.  Hans  Moli  seh,  Docent  an  der  k.  k.  Wiener  Uni- 
versität und  Assistent  am  pflanzenphysiologischen  Institute^  über- 
reicht  eine  vorläufige  Mittheilung:  „Über  die  Ursachen  der 
Wachsthumsrichtungen  bei  Pollenschläuchen." 
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Zum  Gfebirgsbau  der  „Gentralmasse  des  Wallis" 

(Mit  2  Tafeln  und  1  Textflgur) 

von 
Dr.  Carl  Diener, 

Privatdoeent  an  der  k,  k.  Unvergität  in  Wien. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  10.  Jftnner  1889.) 

Als  „Centralmasse  des  Wallis"  bezeichnete  Desor^  das 
Gneissgebiet  zwischen  dem  Grossen  St.  Bernhard  im  W.  und  den 
Visperthälern  im  0.,  dessen  Mittelpunkt  die  Hochgebirgskämme 
in  der  Umrandung  des  Val  d'H^rens  bilden.  Unter  dem  Namen 
„Centralmasse  der  Dent  Blanche''  beschrieb  dasselbe  später 
Gerlach*  in  ausführlicher  Weise.  Übereinstimmend  mit  Desor 
und  Studer  fasste  auch  er  jenen  mächtigen  Complex  von 
Glimmer- Talk-Gneis»,  der  die  grossen  Gipfel  im  Hintergrunde 
des  Val  de  Bagnes,  Val  d'H6rens,  Eifischthales  und  Nieolaithales, 
wie  Rouinette,  Dent  Blanche,  Matterhorn  und  Weisshorn,  zu- 
sammensetzt und  nach  seinem  Hauptrcrbreitungsbezirke  den 
Namen  „Arollagneiss"  erhielt,  als  den  eigentlichen  Kern  des 
Massivs  auf,  der  dem  Protogin  des  Montblanc  vergleichbar,  die 
krystallinischen  Schiefer  an  den  Bändern  Uberschob.  Zu  wesent- 
lich  anderen   Schlussfolgerungen  gelangte   Giordano'   durch 


1  Desor:  „Der  Gebirgsbau  der  Alpen."  Wiesbaden  1865,  S.  18. 

2  H.  Gerlach:  „Die  Penninischen  Alpen."  Neue  Denkschr.  d.  allg. 
Schweizer  Ges.  Bd.  XXIII.  S.  1—132  und  „Das  südwestliche  Wallis.«  Bei- 
träge zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  IX.  Lief.  Bern  1871. 

3  F.  Giordano:  „Sulla  orografia  o  suUa  geologica  costituzione  del 
Gran  Cervino."  Torino  18(59,  und  „Notice  sur  la  Constitution  g^ologique  du 
Moni  Cervin."  Tir6  des  Archive»  d.  sciences  de  la  Bibl.  universelle  de 
Genöve,  Mars  1869. 
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seiue  Beobachtungen  Ul)er  die  LagernngBverhältnisse  am  Matter- 
horiiy  indem  er  im  Gegensätze  zu  Gerlach  den  Arolla-6neiss  nicht 
als  das  tiefste  Glied  der  krystallinischen  Sehieferreibe,  sondern 
als  eine  jüngere  Bildung  betrachtete,  die  dem  System  der  älteren 
krystallinischen  Gesteine  normal  in  der  Form  einer  flachen 
Mulde  aufliege.  Beide  Anschauungen  über  den  Gebirgsbau  des 
mittleren  Wallis  stehen  einander  heute  noch  unvermittelt  gegen- 
über, ohne  dass  neue  Beobachtungen  zu  Gunsten  der  einen  oder 
anderen  seither  den  Ausschlag  gegeben  hätten. 

In  der  nachfolgenden  Darstellung  hoffe  ich  einen  Beitrag  zu 
der  Lösung  der  Streitfrage  über  die  Lagerung  der  Arolla-Gneisse 
zu  liefern.   Die  Untersuchungen,  deren  Resultate  ich  hier  mit- 
theile, wurden  im  verflossenen  Sommer  ausgeführt  und  erstreckten 
sich  theils  auf  das  Centrum,  theils  auf  die  Randzone  des  Gneiss- 
gebietes, da  ich  ein  zutreffendes  Bild  der  Structur  nur  aus  einer 
solchen  Combination  gewinnen  zu  können  glaubte.  Als  Beob- 
aehtungsgebiet  im  Centrum  des  Massivs  wählte  ich  die  Kette  der 
Dents  d'AroUa,  die  an  den  Dents  des  Bouquetins  (3848  iw  und 
3883  iw)  von  dem  Hauptkamme  der  Penninischen  Alpen  recht- 
winklig gegen  N.  vorspringend,  das  Val  d'Arolla  und  Val  Ferp^cle 
scheiden  und  deren  schroffe,   von   grossen  Schneeauflagerungeu 
entblösste   Wandabstürze   instructive   Aufschlüsse   versprachen. 
Auch  erwartete  ich  hier  am  ehesten  Anhaltspunkte  für  Gerlach's 
Vernmthung  einer  Fächerstructur  der  Arolla-Gneisse  zu  gewinnen, 
da  Bonney  *  einer  an  Fächerstructur  erinnernden  Scbichtstellung 
in  jenem  Kamme  ausdrücklich  erwähnt  und  auch  eine  jener 
Mittheilang  beigefügte  Zeichnung  dies  zu  bestätigen  schien. 

Den  ersten  Einblick  in  die  Structur  der  Kette  der  Dents 
gewann  ich  auf  dem  Pigno  d' Aroila  (3801  ?w),  einem  für  die 
Übersicht  der  Centralmasse  ausnehmend  günstig  gelegenen 
Gipfel  in  der  südlichen  Umrandung  des  Val  d' AroUa.  Von  hier 
ans  Überschaut  man  den  ganzen  Kamm  der  Dents,  dessen  aus- 
geprägteste Erhebungen  von  S.  nach  N.  gezählt:  Dents  de  Bertol 
(3556  m  und  3507  wi),  Pointe  des  Doves  Blanches  (3662iw) 
Aiguille  de  la  Za  (3673/«),  Dent  de  Zallion  (3518  w),  Dent 
Perroc  (3680in),  Grande  und  Petite  Dent  de  Veisivie  (3425  m 
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und  3189i7i)  ^  darstellen.  Alle  diese  Gipfel  bestehen  bis  znr  Thal- 
sohle herab  aus  Arolla-Gneiss,  der  schon  aus  weiter  Entfernung 
eine  ausgesprochen  bankförmige  Structur  erkennen  lässt.  An  der 
Dent  Perroc  sieht  mau  die  Gneissplatten  sehr  steil  gegen  S.  ein- 
Hchiessen,  während  sie  in  dem  Eammstück  zwischen  Dent  de 
Zallion  und  Aiguille  de  la  Za  an  der  Gratlinie  selbst  senkrecht 
stehen  und  gegen  den  Glacier  de  la  Za  in  bogenförmiger 
Krümmung  allmälig  nördliches  Einfallen  annehmen. 

So  entsteht  ein  Bild,  das  in  der  That  der  Typus  der  Fächer- 
structur  in  ausgezeichneter  Weise  an  sich  trägt.  In  den  Wand- 
partien  zwischen  Dent  de  Zallion  und  Pointe  des  Doves  Blanches 
ist  die  Erscheinung  besonders  auffallend.  Die  eigenthttmlich 
geschweiften  Curven,  welche  die  Gneissplatten  hier  beschreiben, 
treten  umso  schärfer  hervor,  als  auch  die  beiden  grossen  Schnee- 
rinnen, die  vom  Glacier  de  la  Za  zu  den  Scharten  im  N.  und  S. 
der  Aiguille  de  la  Za  emporziehen,  in  ihrem  Verlaufe  denselben 
folgen.  Auch  die  Felsnadel  der  Aiguille  de  la  Za,  die  in  ihren 
Contouren  an  die  Granitzacken  des  Montblanc-Massivs  erinnert, 
ist  nur  das  durch  die  Denudation  modellirte  Ausgehende  einer 
solchen  senkrecht  gestellten  Gneissplatte.  ^ 

So  ist  der  erste  Eindruck  in  der  landschaftlichen  Diagnose 
wohl  geeignet,  die  Annahme  einer  Fächerstructur  für  den 
Gebirgsbau  der  Kette  der  Dents  zu  rechtfertigen  und  diese 
Annahme  ist  in  der  That  von  Gerlach  und  Bonney  gemacht 
worden.  Neben  der  erwähnten,  ausgesprochenen,  fächerförmigen 
Plattung  jedoch  lässt  der  Arolla-Gneiss  der  Kette  der  Dents  noch 
eine  andere  Erscheinung  bei  genauer  Betrachtung  erkennen.  In 
der  südlichen  Wand  der  Perroc  tritt  stellenweise,  besonders  gegen 
den  höchsten  Gipfel  zu,  eine  allerdings  meist  nur  schwach 
angedeutete  Schichtung  hervor,  die  im  Gegensatze  zu  der  scharf 
ausgeprägten  steilen  Plattung  der  Gneissmasse  in  fast  horizon- 
taler Eichtung  verläuft.    Weitere  Andeutungen   einer  solchen 


1  Als  Grundlage  für  die  topographischen  YerhältniBse  des  hier  ge- 
schilderten Gebietes  dienen  die  Blätter  528,  531,  533  und  535  des  „Topo- 
graphischen Atlas  der  Schweiz." 

*i  Indem  Panorama  des  Pigno  d'AroUa  von  A.  Cust  (Alpine  Jouma 
YlII.  Frontispice),  so  wie  auf  einer  Zeichnung  desselben  Autors  (ibid.  p.  15 
ist  diese  Strucmr  deutlich  wahrzunehmen. 
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Schichtung  sind  ferner  in  der  Dent  de  Zallion  sichtbar^  vor  allem 
aber  in  dem  gewaltigen  Wandabstnrz,  den  die  Pointe  des  Doves 
Blanches  (3662  m)  gegen  den  Glacier  de  la  Za  bildet.  Nament- 
lich der  letztere  scheint,  vom  Pigno  d'  Aroila  oder  auf  dem  Wege 
zam  Pas  des  Ch^vres  gesehen,  aus  vielfach  gewellten  und  ge- 
krfiuimteUy  bald  mehr  bald  minder  mächtigen  Schichten  zu 
bestehen,  die  bei  aller  Unregelmässigkeit  im  Detail,  im  grossen 
Ganzen  doch  flache  Lagerung  aufweisen.  ^ 

Eine  Lösung  der  Frage,  welche  von  den  beiden,  einander 
entgegengesetzten  Plattungen  der  Gneissmasse  als  wahre 
Scbichtnng  anzusehen  sei,  konnte  nur  durch  Untersuchung  an 
Ort  ond  Stelle  herbeigeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
an  den  folgenden  Tagen  die  drei  Hauptgipfel  der  Kette,  Dent 
Perroc  (3680  m),  Aiguille  de  la  Za  (3673  iw)  und  Pointe  des 
Doves  Blanches  (3662  m)  erstiegen.  Die  Beobachtungen  an  den 
beiden  letzteren  gaben  die  gewünschten  Besnltate  in  einer  jeden 
Zweifel  ausseht iessenden  Weise. 

Die  ganzen  westlichen  Abhänge  der  Pointe  des  Doves 
Blanches  bestehen  aus  einem  flach  liegenden  Schichtsystem,  an 
dessen  Aufbau  Glimmer- Talk -Gneisse  von  bald  lichter  bald 
dankler,  grtlnlicher  Färbung  Antheil  nehmen,  die  mit  Bändern 
von  Talkschiefer  und  Quarz  wechsellagern.  Die  Trennungsflächen 
zwischen  den  aus  verschiedenem  Gesteinsmaterial  bestehenden 
Bänken  entsprechen  den  wahren  Schichtflächen  und  der  Verlauf 
derselben  liefert  den  unzweideutigen  Beweis  für  die  bei  aller 
Unregelmässigkeit  im  Detail  vorherrschend  flache  Lagerung  der 
Gneissmasse.  Eines  der  meisterhaften  Photogramme,  die  Vittorio 
Sella  auf  dem  Gipfel  der  Aiguille  de  la  Za  aufnahm  (Nr.  277), 
gewährt  eine  vorzügliche  Ansicht  dieser  Verhältnisse.  In  diesem 
Bilde  füllt  sofort  eine,  im  allgemeinen  flach  liegende  Bank  von 
Quarz  auf,  die  in  mehreren  welligen  Biegungen  die  nordöstliche 
Wand  der  Pointe  des  Doves  Blanches  durchzieht  und  in  ihrem 
Hangenden  und  Liegenden  von  einem  dunkelgrünen  Talkgneiss 
eingefasst,  sich  aus  ihrer  Umgebung  mit  grosser  Schärfe  her- 
vorhebt 

1  Vergl.  Taf.  I.  und  die  dem  Aufsatie :  „Drei  Hochgipfel  des  Val 
d'AroUa"  (Mitth.  d.  Deutsch,  und  Österr.  Alpenvereins  1889  Nr.  1)  bei- 
liegende IlInstratioD. 

Siub.  d.  miih«m..naturw.  Cl.  XCVITI.  Bd.  Abih.  I.  6 
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Die  eben  beschriebene  Sehichtang  setzt  nach  N.  in  den 
Körper  der  Aigaille  de  la  Za  fort  und  kann  man  hier  deutlich 
beobachten^  wie  das  steile,  gegen  N.  bogenförmig  geschwungene 
Kluftsystem,  das  den  Eindruck  der  Fächerstructur  hervorruft, 
alle  verschiedenen  Gesteinsglieder,  die  an  der  Zusammensetzung 
des  Kammes  sich  betheiligen,  gleichförmig  durchsetzt.  Die  gleiche 
Beobachtung  kann  man  an  den  westlichen  Abhängen  der  Pointe 
des  Doves  Blanches  gegen  den  gleichnamigen  Oletscher  zu, 
machen.  Auch  auf  den  Gipfeln  der  Dent  de  Zallion  und  Dent 
Perroc  tritt  neben  der  viel  deutlicher  ausgeprägten  Absonderung 
in  senkrechte  Platten,  flache  Lagerung  der  eigentlichen  Schichten 
hervor  und  ebenso  erkennt  man  in  den  zum  Glacier  du  Mont- 
Min6  absturzenden  Wänden  der  Dents  des  Bouquetins  eine 
Gliederung  in  horizontal  liegende  Gesteinsschichten. 

Die  Fächerstructur  in  der  Kette  der  Dents  ist 
somit  nur  eine  scheinbare,  hervorgerufen  durch  eine 
ausgezeiciinete  Cleavage  in  verticaler  Richtung.  Dem 
Beobachter,  dessen  Untersuchungen  sich  auf  den  Thalboden 
beschränken,  springt  der  Effect  dieser  Cleavage  viel  stärker  ins 
Auge,  als  die  wahre  Schichtung,  die  erst  aus  der  Uutersucbung 
der  in  die  Schneeregion  aufragenden  Gipfelpartien  des  Gebirges 
erkannt  wird.  Als  entscheidend  für  die  Erkenntnis  der  wahren 
Schichtung  ist  anzusehen,  dass  dieselbe  mit  der  Anordnung  der 
Gesteinsbänke,  entsprechend  ihrem  Material,  zusammenföllt, 
während  die  senkrechte  Plattung,  von  dem  Gesteinswechsel  un- 
beeinflusst,  durch  lichte  und  dunkle,  grob-  und  feinkörnige  Arolla- 
Gneisse,  Quarzbänder  und  Talkschiefer  gleichmässig  hindurch- 
geht. Die  wahre  Schichtung  der  Gneissmasse  in  der  Kette  der 
Dents  weist  auf  eine  flache  Lagerung  hin  und  erstreckt  sich  diese 
flache  Lagerung  in  dem  bezeichneten  Profil  fast  quer  über  den 
ganzen  Kern  des  Gentralmassivs,  von  der  Dent  Perroc  bis  zu 
den  Dents  des  Bouquetins  also  über  eine  Erstreckung  von 
mindestens  7  Kilometern,  während  man  Gerlach's  Anschauungen 
über  die  Structur  dieses  Gebietes  zufolge,  allenthalben  steile 
Schichtstellung  erwarten  mtisste. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  auch  in  jinderenTheilen  des 
Verbreitungsgebietes  der  Aroila- Gneisse  die  senkrechte  Schicht- 
stellung der  Gneisse  nur  eine  scheinbare,  durch  Cleavage  bewirkte 
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sei,  z.  B.  an  der  Dent  Blanche  (4364»ii),  wo  die  vertieale  Plattung 
übrigens  weniger  ausgeprägt  ist,  oder  auf  La  Sengla  (3702  m), 
(leren   Abhänge  gegen  Valpellina  eine  Gliederung  der  Gneiss- 
masse dareh  sehr  steil  N.  fallende  KUiftflächen  erkennen  lassen. 
Für  das  Studium  des  Baues  der  Randzone  des  sogenannten 
Centralmassivs   der    Dent  Blanche   ist    ein    Profil    durch   das 
Nicolaithal  besonders  lehrreich.   Die  tiefsten  Schichtglieder  in 
der  Umrandung  dieses  Thaies  bilden  die  Gneisse  und  Glimmer- 
schiefer  des   Monte   Rosa,   deren   Kern,    wie   Giordano   und 
Gast  aldi  dies  in  durchaus  zutreffender  Weise  geschildert  haben, 
ein  Mantel  von  krystallinischen  Schiefern  umhüllt.  Diese  Schiefer- 
hülle, welche  Gastaldi  als  „Zone  der  grünen  Gesteine",  Giordano 
als  „Formation  calcaröo-serpentineuse"  bezeichnete,  gliedert  sich 
in  den    Waltiser    Alpen,    soweit    meine    Erfahrungen   in   den 
Dransethälern,  dem  Yal  d'Herens,  Nioolaithal,  Saasthal,  Aostathal 
nnd  am  Simplon  mir  ein  Urtheil  hierüber  gestatten,  in   zwei 
Abtheilungen,  die  jedoch  durch  mannigfache  Übergänge  zu  emem 
einheitlichen   Complex   verbanden   erscheinen.   In   der  tieferen 
Abtheitang  spielen  neben  echten   Glimmerschiefern  und  Kalk- 
phylliten  die  eigentlichen  „grünen  Gesteine^  Studer's,  Chlorit- 
schiefer,  Hornblendeschiefer,  Gabbro,  Serpentin  und  andere  die 
Hauptrolle.  Untergeordnet  finden  sich  auch  Talk-  und  Glimmer- 
gneisse,  wie   bei   Randa  oder  im   Saasgrat.    In    der    höheren 
Abtheilung  dagegen  treten  die  grünen  Gesteine  zurück.   Kalk- 
pbyllite  und  eingeschaltete  Bänke  von  Kalksteinen  von  zum  Theil 
sehr  bedeutender  Mächtigkeit  gewinnen  die  Oberhand  und  erst 
in  den  hangenden  Partien  dieser  Abtheilung  stellt  sich  regional 
wieder  ein  grösserer  Beichthum  an  grünen  Gesteinen,  namentlich 
^^e^pentinen   ein.    Untergeordnet   sind  Rauchwacken,   Dolomit, 
Gyps  und  Kalkstein  innerhalb  der  ganzen  Schieferhülle  verbreitet. 
Der  tieferen   Abtheilung  der   Schieferhülle  gehören    alle 
Gipfel  des  Monte-Rosa-Stockes,  soweit  sie  nicht  in  das  Gebiet 
des  Centralkernes  fallen,  bis  zum  Theodul-Pass  {3i22  m)  im  W. 
an,  80  Zwillinge  (4094  m  und  4230  m)  und  Breithorn  (4171  m) 
im  Hanptkammc  der  Penninischcn  Alpen,  Strahlhorn  (4191>n) 
nnd  Rimpfischhom  (4203  m)  im  Saasgrat,  sowie  die  ganze  Masse 
der  Mischabelhörner.  Auch  das  Nicolaithal  selbst  ist  fast  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  in  diese  untere  Abtheilung  der  krjstal- 
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linischen  Schiefer  eingeschnitten;  nur  bei  der  Ortschaft  Zermatt, 
selbst  erreichen  die  höheren  Kalkphyllite  die  Thalsohle. 

Über  dieser  tieferen  Abtheilung  der  Schieferhttlle  folgt  mit 
sehr  flacher  Lagerung  die  Gruppe  der  eigentlichen  Kalkphyllite, 
der  besonders  in  zwei  Horizonten  mächtige  Ealksteinzüge  ein- 
gelagert sind.  Der  Verlauf  des  oberen,  durch  seine  Regelmässig- 
keit und  seinen  Zusammenhang  ttber  weite  Strecken  hin  aus- 
gezeichneten Zuges,  der  schon  auf  jeder  besseren  Photographie 
des  bekannten  Riffelhaus-Panoramas  ins  Auge  fällt,  kann  als  ein 
Leitfaden  bei  der  Untersuchung  über  den  Bau  des  Gebirges 
dienen.  Man  sieht  denselben  in  dem  Gebiete  des  Nicolaithales  — 
die  Verhältnisse  im  Turtmanthale  habe  ich  keine  Gelegenheit 
gehabt,  kennen  zu  lernen  —  in  den  Osthängen  des  Brunnegg- 
horns  '3846  m)  beginnen  und  die  Schlucht  des  Biesgletschers  in 
einer  Mächtigkeit  von  100  bis  200  m  an  der  Stelle  durchsetzen, 
wo  das  flache  Firnfeld  jenes  Eisstromes  in  der  Höhe  von  circa 
3200  m  in  die  steile  Gletscherzunge  Übergeht.  In  seinem  weiteren 
Verlaufe  bildet  dieser  Kalkzug  den  Rücken  des  Schmalhorns 
(3377  m),  zieht  durch  das  Kar  des  Hohelicht  als  jene  ausgeprägte 
Stufe,  llber  welcher  die  beiden  Schallenberg -Gletscher  enden, 
setzt  hierauf  die  Gipfel  der  Mettelhörner  (3357  und  3410  wi' 
zusammen,  streicht  durch  die  Triftkummen  zum  Untergabelhorn 
(3398  m)  und  dem  Arben  und  Hochwänge- Gletscher  entlang  zum 
Schoenbllhl,  wo  er  unter  dem  Eise  des  Zmutt-Gletschers  ver- 
schwindet. Er  tritt  wieder  zu  Tage  unterhalb  des  Hörnli  (2893  m), 
des  Ausläufers  der  grossen  Nordostkante  des  Matterhorns,  und 
auf  der  anderen  Seite  des  Nicolaithaies  in  den  Kalkauflagernngeu, 
welche  die  Gipfelkuppen  des  Unter-  und  Ober-Rothhorns  (3106m 
und  3418  ot)  krönen. 

Diese  zusammenhängende  Kalkmasse  zeigt,  von  einigen 
wellenförmigen  Biegungen  untergeordneter  Art  abgesehen,  eine 
ausserordentlich  ruhige  Lagerung  und  regelmässiges,  ziemlich 
flaches  W.-Fallen.  Monte  Rosa  und  Mischabelhörner  bilden  ge- 
wissermaassen  zwei  grosse  Gewölbe,  von  welchen  das  letztere 
jedoch  die  tiefsten  Schichtglieder  nicht  mehr  zu  Tage  bringt. 
Zwischen  beiden  liegen  in  einer  flachen  Mulde,  die  sich  gegen 
den  Saasgratzu  ausspitzt,  jüngere  krystallinische  Gesteine.  Beide 
zusammen  bilden  den  Untergrund  der  schalenförmig  aufruhenden 
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Kalkphyllitgruppe  und  auf  dieser  wieder  liegt  wie  auf  einer 
flachen  Schüssel,  gleichfalls  in  sehr  ruhiger  Lagerung,  der  Arolla- 
Gneiss  der  sogenannten  „Centralmasse  des  Wallis." 

Mag  man  von  welchem  Punkte  des  Nicolaithaies  immer  gegen 
den  Hochgebirgskamm  im  W.  desselben  ansteigen,  stets  findet 
man  flach  liegenden  Arolla-Gneiss  im  Hangenden  der  krystal- 
linisehen  Schiefer  und  Kalke.  Besonders  instructiv  ist  in  dieser 
Beziehung  ein  Profil  von  Randa  zur  Spitze  des  Weisshorns 
(4512  fw),  wo  man  die  Auflagerung  der  Arolla-Gneisse  vom  Bande 
des  westlichen  Schallenberg- Gletschers  bis  zum  Schmalhorn 
(3377  m)  beobachten  kann  und  auch  die  Schichtung  im  Arolla- 
Gneiss  deutlich  hervortritt.  Der  Arolla-Gneiss  liegt  hier  in  einer 
Mächtigkeit  von  über  1200  m  über  den  Kalkphylliten  und  die 
Gneissstraten  fallen  vollkommen  concordant  den  Kalkbänken  am 
Schmalhorn.  Von  der  Thatsache,  dass  die  flache  Lagerung  der 
Arolla-Gneisse  bis  zur  Spitze  des  Weissborns  (4512  iw)  anhält 
konnte  ich  mich  durch  eine  Besteigung  des  Berges  tiberzeugen 
Besonders  klar  ist  die  Schichtung  in  der  Felskante  des  Ostgrates 
und  der  die  beiden  Schallenberg-Gletscher  trennenden  Seiten 
rippe  ausgesprochen.  Die  Neigung  des  Schichtfalls  ist  nach 
W.  gerichtet;  sie  beträgt  in  den  Mischabelhöraern  30  bis  40* 
am  Schmalhorn  25  bis  30"*,  am  Weisshorn  selbst  nur  wenig 
über  20**  (vergleich  Fig.  1). 
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Fig.  1.  Profil  durch  die  Randzone  der  Arolla-Gneisse  im  Nicolai-Thal. 

«  Glimmerschiefer,  Kalkphyllite    und    grüne   Gesteine;    h   Kalkphyllite; 
c  Ealkzüge  innerhalb  der  Kalkphyllite;  d  Arolla-Gneiss. 
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Eine  durch  die  Denudation  von  der  Hauptmasse  der  AroUa- 
Oneisse  losgelöste  Scholle  bildet  die  isolirte  Pyramide  des 
Matterhorns  (4482  w).  Die  Beobachtungen  Giordano's,  der  den 
(lipfel  am  5.  September  18G8  von  Breil  im  Val  Toumanche  aus 
erreichte,  haben  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  in  der  Tbat  der 
ganze  Körper  der  eigentlichen  Pyramide  aus  Talkgneiss  besteht, 
der  mehrfach  mit  Glimmer-  oder  Talkschiefern  und  Quarziten 
wechsellagert,  geradeso  wie  der  Arolla-Gneiss  in  der  Kette  der 
Dents.  So  bildet  ein  Band  von  leicht  zerstörbarem  Talkschiefer 
beispielsweise  die  „Cravatte",  ein  anderer  jene  ausgeprägte 
Schulter,  aus  der  sich  der  prismatisch  geformte  Gipfelkopf  erhebt 
und  die  im  Nordostgrate  des  Berges  durch  die  Achsel,  im 
WSW-Grate  durch  den  Pic  Tyndall  bezeichnet  wird.  Auch  Ein- 
schaltungen von  Serpentin  treten  regional  in  Talkgneiss  des 
Matterhorns  auf.  Ich  selbst  fand  solche  unterhalb  der  höchsten 
Spitze  auf  der  Zermattcr  Seite  und  auch  Giordano  erwähnt 
derselben.  Die  Gneisse  selbst  zeigen  meist  das  Aussehen  von 
Knoten-  und  Wacken-Gneissen,  stellemveise  aber  auch  eine  aus- 
geprägt porphyrisehe  Textur,  so  z.  B.  oberhalb  der  Achsel  und 
in  der  Nähe  der  alten  Cabane  auf  der  Zermatter  Seite  des  Berges. 
Die  Einschaltung  einer  Linse  von  Gabbro  unterhalb  des  Col  du 
Lion  in  den  Talkgneissen  hat  Giordano  gleichfalls  ausflUirlich 
beschrieben.  Die  ganze  Mächtigkeit  der  Talkgneisse  mag  hier 
wohl  gegen  1500  m  betragen. 

Für  den  innigen  Zusammenhang  der  „Formation  calcar^o- 
serpentineuse"  mit  den  Talkgneissen  spricht  wohl  am  deutlichsten 
die  concordante  Lagerung  und  der  allmälige  Übergang  der  einen 
Schichtgruppe  in  die  andere.  Wenn  man  vom  Hörnli  (2893  m), 
dem  Ausläufer  des  Nordostgrates,  zur  neuen  Cabane  (3298  m) 
am  Fusse  der  eigentlichen  Pyramide  ansteigt,  so  quert  man  Kalk- 
phyllite  mit  eingesclialteten  Streifen  von  Kalk  und  Dolomit, 
hierauf  grüne  Chloritschiefer  mit  Adern  von  Serpentin  und 
Quarz,  dann  kalkreiche  Talkschiefer  und  Glimmerschiefer,  in 
welchen  Linsen  von  Talkgneiss  zunächst  nur  untergeordnet  auf- 
treten, bis  die  letzteren  nach  und  nach  die  Oberhand  gewinnen ' 
und  endlich  das  ganze  Hestein  in  einen  echten  Talkgneiss 
übergeht.  Von  einer  Uberschiebnngsfläche  oder  von  Keibungs- 
breccien    zwischen   den    Gesteinen    der    ^Formation    calcario- 
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ser{)eiitinen8e"  und  dem  Talkgneiss  ist  nichts  zu  beobachten; 
vielmehr  sind  die  Gneisse  mit  den  grllnen  Schiefern  in  ihrem 
Liegenden  innig  verbunden  und  scheinen  sich  allmälig  aus  den 
letzteren  zu  entwickeln,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  zwischen 
beiden  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen. 

H.  de  Saussure,  ^  dem  wir  die  ersten  Mittheilungen  über 
den  Bau  des  Matterhorns  verdanken,  glaubte  allerdings,  dass  die 
Serpentingesteine  an  der  Basis  der  grossen  Pyramide  nicht  den 
wirklichen  Untergrund  derselben  bilden,  sondern  der  Haupt- 
masse der  Gneisse  nur  vorgelagert  seien.  Diese  Ansicht  ist 
jedoch  durch  Giordano's  Untersuchungen  als  widerlegt  zu 
betrachten.  An  einer  thatsächlichen  Uberlagening  der  krystal- 
linischen  Schiefer  durch  die  Arolla-Gneisse  am  Matterhorn 
zweifelt  selbst  Gerlach  nicht,  wenn  er  gleich  zur  Erklärung 
derselben  eine  Überschiebung  der,  seiner  Anschauung  zufolge, 
älteren  Gneisse  Über  die  Gesteine  der  „Fonnation  calcar^o- 
serpentineuse"  heranzieht.  * 

Nach  H.  de  Saussure's  Beobachtungen  fallen  die  Gneiss- 
schichten am  Matterhorn  unter  einem  Winkel  von  45°  nach  SW. 
ein,  während  Forbes^  eine  fast  horizontale  Lagerung  derselben 
zu  erkennen  glaubte.  Dass  letztere  Ansicht  die  zutreflFende  sei, 
wird  von  Giordano  bestätigt  und  auch  ich  halte  eine  ziemlich 
flache  Lagerung  der  Schichten  mit  schwachem  W.-Fallen  fttr 
erwiesen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  an  der  Ostflanke  des 
Berges,  auf  die  H.  de  Sanssure's  Beobachtungen  sich  beziehen, 
der  f^chichtfall  in  der  That  etwas  steiler  wird.  Zugleich  betont 
schon  Forbes,  dass  die  mittlere  Partie  der  Westwand  des 
Matterhorns  starke  Faltungen  erkennen  lasse.  Auch  Giordano 
erwähnt  derselben,  gibt  indessen  gleichzeitig  der  Meinung  Aus- 
druck, dass  sie  nur  untergeordnete,  für  die  Tektonik  des  Gebirges 
im  Grossen  bedeutungslose  Erscheinungen  darstellen.  Ausführ- 
licher schilderte  später  Lindt*  das  „prächtig  gewundene  Fels- 
bandauf der  dem  Tiefenmatten-Gletscher  zugekehrten  Seite  des 


iH.  de  Saussure:  „Voyages  dans  les  Alpes"  §.  2243. 
2  Beiträge  zur  geol.  Karte  d.  Schweiz  IX.  S.  163  ff.  und  172. 
5  Forbes:  „Reisen  in  den  Savoyer  Alpen"  übersetzt  von  G.  Leon 
hard,  Stuttgart  1845,  S.  314. 

*  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpen-Club  1874  75.  S.  280. 
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Matterhorns,  das  der  Annahme  Giordano's  von  gleichniässig 
Terlaufenden,  wenig  geneigten  Schichten  zu  widersprechen 
scheint".  Auf  diese  Angabe  dürfte  sich  wohl  auchHeim*  beziehen, 
wenn  er  von  den  Faltungen  am  Westabhange  des  Matterhorns 
spricht,  „die  wie  die  Falten  der  Sedimentgesteine  aussehen." 

Um  ein  Urtheil  über  die  Bedeutung  jener  Falten  für  die 
Structur  des  Matterhorns  zu  gewinnen,  habe  ich  eine  Ansicht  der 
Westwand  des  Berges  von  Gipfel  der  Tete  Blanche  (3760  m)  auf- 
genommen, die  in  der  dieser  Arbeit  beiliegenden  Tafel  (IL)  repro- 
ducirt  erscheint  Die  günstige  Lage  des  Standpunktes  und  die 
theilweise  Bedeckung  des  Matterhorns  mit  Neuschnee,  der  jede 
Felsleiste  scharf  hervortreten  liess,  gestattete,  die  einzelnen 
Faltungen  selbst  in  ihren  Details  genau  zu  verfolgen.  Wie  schon 
H.  de  Saussure  und  Forbes  erwähnen,  fallen  im  Gneiss  des 
Matterhorns  zwei  Partien  durch  ihre  verschiedene  Färbung  auf, 
die  eine  durch  ein  dunkelgrünliches  Colorit,  die  andere  durch 
ein  helles  Isabellbraun.  Scharfe  Trcnnungslinien  zwischen  den 
beiden  verschieden  gefärbten  Gesteinspartien  sind  jedoch  nicht 
überall  vorhanden.  So  geht  die  lichte  Gesteinspartie,  welche  die 
italienische  Spitze  und  den  Pic  Tyndall  bildet,  allmälig  in  die 
dunklere  Masse  des  Gipfelkopfes  über.  Nur  die  lichten  Gesteins- 
partieu  zeigen  deutliche  Faltungen,  in  den  dunkeln  treten  solche 
wahrscheinlich  wegen  der  eintönigeren  Färbung  nicht  hervor. 
Am  schönsten  ausgeprägt  sind  jene  drei  Falten  links  vom 
„Grossen  Thurm",  die  schon  Lind t  beschrieb,  und  deren  süd- 
wärts gerichtete  Gewölbebiegungen  sich  vorzüglich  abheben. 
Parallele  Falten  lassen  sich  durch  die  Westwand  noch  weiter  bis 
gegen  Penhall's  Couloir  hin  verfolgen.  Eine  secundäre  Falte 
derselben  Art  scheint  auch  in  den  WSW-Grat  fortzusetzen  und 
in  einem  Wechsel  des  Schichtfalles  am  „Grossen  Thurm**  sich 
widerzuspiegeln.  Schon  Whymper*  bemerkte  das  auffallend 
starke  W.-Fallen  der  Schichten  auf  der  Strecke  vom  Col  du 
Lion  bis  zum  ^Grossen  Thurm",  während  an  dem  letzteren 
Punkte  die  Gneissstraten  plötzlich  gegen  0.  einschiessen.  Ober- 


1  A.  Heim:  „UnterBuchuuifOn  über  den  Mechanismus  der  Gebirgs- 
bildung"  II.  S.  13H. 

2  E.  Wliyiiiper:  «Berg  und  Gletschertahrten'*.  Brannschweig  1872, 

S.  :j:><). 
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halb  des  „Grossen  Tharmes**  herrscht  wieder  das  normale  W. 
Fallen.  Auch  in  der  Nordwand  des  Matterhorns  glaubte  ich 
unterhalb  der  Achsel  zwischen  dieser  und  dem  Zmnttgrat  eine 
Umbiegung  der  Schichten  zu  erkennen,  wage  es  jedoch  nicht  die 
Existenz  einer  solchen  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten.  Die 
untere  Hälfte  des  Berges  vom  Col  du  Lion  bis  zum  Zmnttgrat 
zeigt  nur  an  emer  Stelle,  links  von  PenhalFs  Couloir,  eine  deut- 
liche Falte;  im  übrigen  verlaufen  die  Schichten  meist  flach  und 
ohne  stärkere  Krümmungen.^  An  der  Basis  der  TSte  du  Lion 
(3723  m)  tritt  die  Linse  von  Gabbro  und  grünem  Schiefer  hervor, 
die  Giordano  auf  der  Südseite  des  Matterhorns  beim  Aufstiege 
vom  Glacier  du  Lion  zum  gleichnamigen  Col  querte,  und  die  in 
der  Gletscherinsel  des  Stockje  und  den  Abhängen  unter  dem 
Schönbtihl  und  Hoch wänge- Gletscher  ihre  Fortsetzung  findet. 
Die  Tete  du  Lion  selbst  (3723  m),  sowie  die  ganze  Masse  der 
Deut  d'Herens  (4180  iw)  bestehen  bereits  wieder  aus  Arolla- 
Gneiss,  desgleichen  die  Felsen  des  Col  d'H6rens  (3480  nt)  wie 
dies  schon  Forbes  constatirte. 

Das  Auftreten  von  Faltungen  im  Arolla-Gneiss  der  Matter- 
horn-Pyramide  widerspricht  meiner  Ansicht  nach  den  Anschau- 
ungen von  Giordano  über  den  Bau  des  Gebirges  in  keiner 
Weise.  Die  Lagerung  des  letzteren  ist  im  grossen  Ganzen  nichts- 
destoweniger eine  flache  und  jene  Faltungen  und  Krümmungen 
im  Arolla-Gneiss  sind  lediglich  secundärer  Art,  bedingt  durch 
eine  ^össere  Plasticität  des  Gesteinsmaterials.  Die  massigen 
Schichtbänke  der  den  Kalkphylliten  untergeordneten  Kalkzüge 
vom  Brunnegghorn  bis  zum  Hörnli  bilden  eine  regelmässig  ein- 
fallende, mSssig  geneigte  Platte  und  erst  in  den  darüber 
liegenden  Aroila  •  Gneissen  finden  sich  intensivere  Faltungen. 
Die  AroUa-Gneisse  des  Matterhorns  sind  wahrscheinlich,  ihrer 
grösseren  Plasticität  entsprechend,  in  Folge  ihrer  eigenen 
Schwere  in  Falten  zusammengestaut  worden,  während  ihre 
Unterlage  dem  Druck  der  hangenden  Gebirgsmassen  durch  ihre 


1  Um  ein  Bild  von  den  Grössenverhältnissen  der  hier  geschilderten 
Erscheinungen  zu  geben,  sei  bemerkt,  dass  die  Höhe  der  Westwand  des 
Matterhorns  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  am  Ausgange  des  Penhull-Couloirs 
ungefähr  1350  m  beträgt. 


griissere  Sprödigkeit  widerstand  und  ihre  ursprüngliche  regel- 
mässige Lagerung  bewahrte.  Dab  Verhältnis  (^er  intensiv  ge- 
faltelen  Liaebildungen  auf  der  Tofana  und  im  Triglav- Gebiete  ' 
2U  den  sOliIig  gelagerten  Dachsteinkalken  ist  ein  durchaus 
analoges.  Die  Erscheinung  ist  „viel  zu  allgemein,  um  eine  ausser- 
gewöhnliche  dynamische  Einwirkung  in  diesem  Falle  noth- 
wcndig  erscheinen  zu  lassen".* 

Die  wenigen  Beobachtungen,  die  ich  aus  dem  Westraude 
des  Verbreitungsgebietes  der  Arolla-Gneisse  mitzntheilen  habe, 
stehen  mit  den  am  Matterhorn  und  im  Nicolaithale  gewonnenen 
Erfaln-nngen  durchaus  im  Einklang.  Audi  in  der  Umrandung 
des  Val  de  Bagnes  liegen  die  AroUa-GneiBse  allentlialben  con- 
cordant  auf  den  krystalliniBehen  Scbicfergesteinen.  An  keiner 
Stelle,  soweit  ich  die  Centralmaase  des  Wallis  unterBucbt  habe, 
sieht  man  jemals  das  umgekehrte  Verhältnis  eintreten. 

Das  Grundgebirge  bildet  in  der  üiiigebung  des  Val  de  Bagnes 
ein  N.-S.  streichender  Zug  von  Glimmerscbiefern,  die  in  der 
Masse  des  Grand  Combin  (4317  m)  culminiren  und  local,  wie  bei 
Bourg  Saint  Pierre  im  Val  d'Entrcmont,  in  echten  Gneiss  Über- 
gehen. Diese  Gruppe  von  älteren  Glimmerschiefern  brieht  gegen 
W,  an  einer  grossen  S.'^W-NNO.  gerichteten  Stßrnng  gegen  die 
Anthraciischiefer  dos  Col  de  la  Söriina  und  Col  de  FenStre 
(3G99  m)  ab,  Es  ist  dies  die  Fortsetzung  jener  ßmchlinie,  die 
Baretti  bei  seiner  Aufnahme  der  Gruppe  des  Gran  Paradiso 
nach  S.  über  daB  AoBta-Tbal  hinaus  bis  v.um  Kleinen  St.  Bern- 
hard verfolgte,  die  Lo  ry  als  die  Grenzlinie  zwischen  der  mittleren 
und  inneren  Zone  der  Westalpen  bezeichnete  und  deren  Ver- 
hältnisse kürzlich  von  Zaccagna  und  Mattirolo  eingehend 
untersucht  wurden.  Ül>er  den  Glimmerschiefern  des  Grand  Combin 
folgen  die  Kalkphyllite  and  grünen  Gesteine  der  Aiguillea  vcries 
de  Valsorcy,  des  Mont  Avril  (3341  m  ,  Tournelon  blanc  (3712»i) 
und  Mont  Pleureur  (37ütJ  m\  Das  höchste  Schicbtglied  bilden 
wieder  die  Arolta-Gneisse  des  Mont-Gelii,  der  Pointe  d'Hautemma 
sr  Rouinette  (3879  m)  und  des  Montblanc  de  Seillou 

ich  (1.  k.  k.  üeol.  ßeicbs-AnsUlt  1884,  S.  686. 
lojeiBOvicä:  ..DieUolomll-KifTe  von  äüdcirol  und  VcnetieD' 
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(3871  m).  Das  Fallen  der  Schichten  ist  im  Hintergrande  des  Val 
de  Bagnes  vorwiegend  nach  SO.  gerichtet.  Ein  allmäliger  Über- 
gang der  grünen  Schiefer  mit  ihren  Einschaltungen  von  Serpentin 
in  die  Arolla-Gneisse  lässt  sich  an  den  Gehängen  der  Rouinette 
gegen  den  Glacier  de  Lyre-Rose  beobachten.  Das  Profil  vom 
Mont  Pleurenr  ober  den  Col  du  Mont  Rouge  zu  dem  letzteren 
Gipfel  ist  das  schönste  im  Yal  de  Bagnes.  Die  grauen  und 
grünen  Kalkphyllite  des  Mont  Pieureur  fallen  30  bis  40*  SO. 
Die  Basis  der  Rouinette  bilden  Serpentingesteine  und  grüne 
Schiefer^  aus  denen  sich  die  Ärolla-Gneisse  allmälig  entwickeln. 
Eine  Andeutung  von  Uberschiebungsflächen  ist  hier  ebensowenig 
als  an  der  Route  vom  Hörnli  zum  Matterhorn  vorhanden.  Noch 
in  dem  Gipfelgrate  der  Rouinette  sind  den  Arolla-Gneissen  Züge 
von  Serpentin  eingeschaltet. 

Fasst  man   die  Ergebnisse   der  hier  mitgetheiltcn   Beob- 
achtungen zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  keine  derselben  mit 
der  von  Giordano  vertretenen  AufiTassung  des  Gebirgsbaues  der 
Walliser  Alpen  im  Widerspruch  steht.  Gerlach  vermag  für  die 
Anschauung,  dass  die  Arolla-Gneisse   den   Kern  einer  fächer- 
förmig gebauten  Centralmasse  bilden,  nur  zwei  Argumente  an- 
znffthren,  die  senkrechte  Schichtstellung  der  Arolla-Gneisse  im 
Centruni  ihres  Verbreitungsgebietes  und  eine  Beobachtung  am 
Col  de  TAU^e  (3095  m)  in  der  Randzone  des  Massivs,  wo  das 
Auftreten   eines   stark  zerklüfteten,   talkigen   Gesteins  an  der 
Grenze  zwischen  dem  Gneiss  und  den  grUnen  Schiefern  und  die 
Häufigkeit  von  Rutschspiegeln  im  Gneiss  selbst  für  eine  Über- 
schiebung des  letzteren  sprechen  sollen.*  Die  Annahme  einer 
steilen  Schichtstellung  der  Arolla-Gneisse  im  mittleren  Theile 
der  Centralmasse   erscheint   durch  die  Beobachtungen  in   der 
Kette  der  Dents  widerlegt,  wo  flache  Lagerung  herrscht  und 
der  Eindruck  einer  Fächerstructur  durch  Cleavage  erzeugt  wird. 
Gegen  eine  Überschiebung  der  Arolla-Gneisöc  über  die  krystal- 
lioischen  Schiefer  der  „Formation  calcar^o-serpentineuse"   am 
Anesenrande  des  Massivs  sprechen  vor  allem  die  Verhältnisse  in 
der  Umrandung  des  Nicolaithaies,  insbesondere  an  der  Basis 
des  Matterhorns,  wo  man  die  Gesteine  der  Kalkphyllit-Gruppe 


1  Gerlach:  1.  c.  S.  129. 
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allmälig  in  die  Aiolla-Gneisse  der  Gipfelpyramide  tibergehen  sieht. 
Dass  eine  scharfe  Trennung  der  Gneisse  von  den  grauen  und  grttnen 
Schiefern  nicht  möglich  sei,  hat  schon  Studer  *  betont,  indem  er 
wiederholt  hervorhob,  dass  „mit  deutlich  entwickeltem,  talkigem 
Gneiss  stets  wieder  grüne  und  graue  Schiefer  oder  Kalksteine 
abwechseln  und  bis  in  den  inneren  Kern  der  Masse  eindringen 
und  dass  auch  dasselbe  Stratum  in  seinem  Fortstreichen  sich 
bald  als  talkiger  Gneiss,  bald  als  gewöhnlicher  Talk-  oder  Chlorit- 
schiefer  zeigt." 

Das  Auftreten  eines  Horizonts  von  jüngeren  Talk-Gneissen 
über  älteren  Glimmergneissen  und  von  den  letzteren  durch  eine 
mehr  minder  mächtige  Zone  krystallinischer  Schiefer  getrennt, 
steht  in  den  Walliser  Alpen  bekanntlich  durchaus  nicht  vereinzelt 
da.  Es  ist  das  Verdienst  Gastaldi's^  eine  Gliederung  der  krystal- 
Hnischen  Bildungen  in  Fundamentalgneisse,  grüne  Gesteine  und 
jüngere  Gneisse  für.  den  italienischen  Antheil  der  Westalpen 
nachgewiesen  zu  haben.  Für  die  Centralmasse  des  Gran  Paradiso 
hat  M.  Baretti^  an  einer  Reihe  von  Profilen  gezeigt,  dasg 
jüngere  Gneisse  hier  der  Schieferhülle  untergeordnet  auftreten 
und  durch  einen  mächtigen  Complex  grüner  Gesteine  von  dem 
tiefsten  Gliede  des  Grundgebirges,  dem  Fundamentalgneiss, 
getrennt  werden.  Eine  wesentliche  Bestätigung  und  Ergänzung 
erfahren  die  Mittheilungen  von  Gastaldi,  Baretti  und  Gior- 
dano  über  die  Gliederung  der  krystallinischen  Bildungen  in  den 
Westalpen  durch  die  schönen  Arbeiten  von  Zaccagna  und 
Mattirolo*  über  den  Gebirgsbau  der  cottischen  Alpen.  Auch 
hier  bildet  den  Kern  eine  grosse  Anticlinale  von  Glimmergneiss 
geradeso,  wie  in  den  Centralmassen  des  Gran  Paradiso  und 
Monte  Rosa.  Darüber  folgen  Glimmerschiefer  und  Kalkphyllite, 
denen  die  eigentlichen  grünen  Gesteine,  sowie  Talkgneisse  unter- 
geordnet erscheinen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  noch  über 


1  Studer;  „Geologie  der  Schweiz«  I.  Th.  S.  211. 

-  B.  Gastaldi:  „Studii  geologici  sulle  Alpi  occidentali."  I.,  Firenze 
1871  und  IL,  Firenze  1874. 

3  M.  Baretti:  „Studii  geologici  sul  Gruppe  del  Gran  Paradiso«, 
Torino  1877. 

*  D.  Zaccagna:  „Sulla  geologia  delle  Alpi  occidentali.«  Boll.  Com. 
Geol.  d'Italia,  1887,  Nr.  11—12. 
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jenem  Niveau  der  krystallinischen  Schieferserie,  das  durch  die 
EiDsehaltung  von  Talkgneissec  ausgezeichnet  ist,  eine  grosse 
Masse  von  Kalkpbylliten  auftritt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
den  letzteren  in  den  Walliser  Alpen  die  „Valpellina-Gesteine" 
Gerlach's  entsprechen,  die  eine  regelmässige  Mulde  zwischen 
den  FlOgeln  der  Ärolla-Oneisse  im  N.  und  S.  des  Yal  Pellina 
darstellen.  Am  Simplon  wird  eine  grosse  Anticlinale  von  Olimmer- 
gneiss  (^Antigorio-Gneiss)  von  einer  Schieferhülle  regelmässig 
überlagert,  der  am  Monte  Leone  jüngere Talkgneisse  eingeschaltet 
siud.*  Die  Lagerungs Verhältnisse  sind  hier,  wie  ich  aus  eigener 
ABSchaunng  zu  bestätigen  vermag,  besonders  klar  und  einfach. 
.Man  kann  sich  kaum  ein  schöneres  regelmässiger  gebautes 
Gewölbe  vorstellen,  als  dasjenige,  welches  im  Simplon  gebiete  die 
krvstallinischen  Schiefer  bilden^.*  In  der  Bernina-Gruppe  tritt  in 
der  südöstlichen  Umrandung  des  Fexthaies  ebenfalls  ein  jUn- 
^'erer  Horizont  von  Talkgneissen  über  Gesteinen  der  Kalkphyllit- 
Grappe  auf,  deren  Liegendes  Glimmergneisse  bilden.^  In  den 
Westtiroler  Alpen  erreichen  nach  Stache's*  Untersuchungen  in 
derUmrandungdesVintschgau,  insbesondere  zwischen  Schluderns, 
und  Sehlanders,  Talkgneisse  (Wackengneisse)  eine  bedeutende 
Ausbreitung,  die  über  den  Gneissphylliten  liegen  und  in 
directer  Verbindung  mit  den  höheren  Quarzphylliten,  Thon- 
schiefem  und  grünen  Schiefern  der  paläolithischen  Reihe  stehen. 
Stäche  hebt  die  Übereinstimmung  derselben  in  ihrer  Aus- 
bildungsweise  mit  dem  Arolla-Gneiss  nach  der  Beschreibung 
Studer's  ausdrücklich  hervor.  „In  dieselbe  Gruppe  gehören 
die  Knoten-  und  Angengneisse,  welche  in  den  Gebirgsabschnitten 
der  rechten  Etschthalseite  die  Thonglimmerschiefer  und  grünen 


1  Etüde  göolo^ique  sur  le  nouveau  projet  de  tunnel  coudö  travorsant 
lemassif  du  Simplon.  Expertise  d'aoüt  1882  de  MM.  A.  Heim,  Ch.  Lory, 
T.  Taramelli  et  £.  Rene  vi  er,  Lausanne  1882. 

-  Heim:  „Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Gebir^s- 
bildiing«  n.,  S.  140. 

3  Sitznngsber.  d.  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien,  math.  nat.  Claase 
Bd.  XCVIL,  188H.  S.  620. 

4  Stäche  und  John:  ^Geologische  und  petrographische  Beiträge  zur 
Kenntoiss  der  älteren  Eruptiv- und  Massengesteine  der  Mittel  und  Ostalpen.'' 
I.  Th,  Jahrb.  k.  k.  Geol.  Reichs- Anstalt  1877,  8.  169  und  1H3  ff. 
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Schiefer  theils  unterlagern,  theils  ersetzen  und  mit  denselben 
Theobald's  Casannaschiefer-Complex  darstellen."  Nach  E.  v. 
Mojsisovics^  durfte  die  Gliederung  der  krystallinischen  Ge- 
steine im  Sinne  Gastaldi's  auch  in  den  Centralmassen  der 
Ostalpen  allgemeinere  Geltung  besitzen,  doch  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  das  Niveau  der  jüngeren  Talkgneisse  über  älteren 
Gneissphylliten  östlich  vom  Brenner  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen. 

Über  das  Alter  der  AroUa-Gneisse  spricht  sich  Giordano 
mit  einiger  Zurückhaltung  aus,  neigt  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass 
die  „Formation  calcar^o-serpentineuse*'  den  „Schistes  lustr^s" 
Lory's  entspreche,  woraus  der  Schluss  auf  ein  triassisches  Alter 
jener  Formation  gezogen  werden  könnte.  Auch  Gerlach  hat 
einen  Theil  derselben  als  „Graue  Schiefer"  zur  Trias  gestellt  und 
Carez  und  Vasseur*  sind  ihm  in  dieser  Deutung  gefolgt. 
Nach  den  für  die  Kenntniss  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
der  Westalpen  maassgebenden  Arbeiten  von  Zaccagna  und 
Mattirolo,  die  fllr  eine  Trennung  der  echten  triassischen 
„Schistes  luströs"  von  älteren,  lithologisch  ähnlichen  Bildungen 
genügende  Anhaltspunkte  ergeben  haben,  erscheint  eine  solche 
Parallelisirung  ausgeschlossen.  Ebensowenig  lässt  sich  die 
Auffassung  der  den  Kalkphylliten  des  Zermatter  Gebietes  ein- 
gelagerten Kalkzüge  als  Jura  rechtfertigen,  wie  sie  in  der  geolo- 
gischen Karte  der  Schweiz  (Blatt  XXIII)  zur  Geltung  gebracht 
erscheint.  Studer's^  Ausspruch:  „In  dem  ganzen  von  der  Bhöne 
und  der  südlichen  Wasserscheide  begrenzten  Gebiete  vom 
Grossen  St.  Bernhard  bis  zum  Nufenen-Pass  ist  noch  keine  Spur 
von  Ammoniten  oder  Belemniten  gefunden  worden";  bestehtauch 
heute  noch  zu  Recht.  Es  spricht  für  die  Annahme,  dass  jene 
Kalke  einer  jüngeren  Epoche  der  Erdgeschichte  angehören, 
keine  einzige  Thatsachc,  wohl  aber  stellen  einer  solchen  Auf- 
fassung die  Lagerungsverhältuisse,  wie  aus  den  voranstehendeu 
Schilderungen  hervorgeht,   kaum  zu  überwindende  Schwierig- 


1  Verband],  k.  k.  Geol.  Reichs- Anstalt  1871,  S.  360. 
"i  L.   Carez   et   6.   Vasseur:   „Carte  g6ologique   de   la  France", 
Feuille  IX.  «E. 

3  „Geologie  der  Schweiz«,  I.  Th.,  S.  366. 
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keiten  entgegen.*  Die  „Formation  calcar^o-serpentineuse"  sowohl 
als  die  Arolia-Gneisse,  die  ja  nnr  einen  Ersatz  der  ersteren  auf 
eine  grössere  Erstreckung  hin  darstellen,  sind  zweifellos  älter, 
als  die  pflanzenführenden  Anthraeitbildungen  des 
Piemont  und  Wallis,  die  allenthalben  mit  Discordanz 
an  dieselben  herantreten.'  Anhaltspunkte  fUr  ein  paläo- 
zoisches Alter  eines  Theiles  jener  Schieferhülle  sind  bisher  nicht 
in  genügendem  Maasse  vorhanden.  Gerade  jener  Fund  im  Sericit- 
jsmeiss  von  Gnttannen,  an  den  man  in  dieser  Beziehung  besondere 
Erwartungen  knüpfen  zu  dürfen  glaubte,  hat  durch  die  neuesten 
Mittheilungen  von  Baltzer,^  der  die  organische  Natur  des 
stammähnlichen  Gebildes  als  mindestens  fragwürdig  bezeichnet, 
an  Bedeutung  wesentlich  eingebüsst. 

Der  Gebirgsbau  der  Walliser  Alpen  oder  zum  mindesten 
des  mittleren  Abschnittes  derselben  stellt  sich  nach  der  Auf- 
fassung Giordano's,  für  deren  Begründung  ich  hier  einige  neue 
Argumente  beizubringen  versuchte,  wesentlich  einfacher  dar, 
als  nach  derjenigen  von  Desor  und  Gerlach.  Die  „Central- 
masse des  Wallis"  wäre  nach  den  mitgetheilten 
Beobachtungen  aus  der  Reihe  der  alpinen  Gentral- 
massen  zu  streichen,  da  die  AroUa-Gneisse  keinen 
selbstständigen  Centralkern,  sondern  nur  ein  Glied 
der  Schieferhülle  des  Monte  Bosa  bilden,  dessen  wenig 
gestörte,  gewölbeartige   Lagerung    der  Schichten    die  Brüder 


'  Auch  E.  Rene  vi  er.  (Histoire  g^ologique  de  nos  Alpes  Suiasos, 
Extrait  des  Archives  des  sciences  de  Gen^ve,  1887)  zieht  diese  Kalkzüge 
ziun  Jura  (S.  43),  obwohl  dieselben  niemals  Fossilien  geliefert  haben,  indem 
er  behauptet,  dass  man  jene  Kalkzüge  bis  zum  Grand  MoSvran  verfolgen 
kömie,  wo  jurassische  Fossilien  vorhanden  seien.  Dem  gegenüber  mag 
betont  werden,  dass  der  supponirte  Zusammenhang  der  Kalke  des  Grand 
MoeTian  mit  je  neu  bei  Zermatt  durchaus  hypothetischer  Natur  ist. 

-  D.  Zaccagna:  1.  c.  p.  414  ff. 

3  A.  Baltzer:  „Das  Aarmassiv  (mittlerer  Theil)  nebst  einem  Ab- 
schnitt des  Gotthardmassivs."  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz. 
24.  Lieferung,  1888.  p.  161.  Auch  T.  G.  Bonney  (Geological  Magazine  II. 
ser.  Vol.  X.  1883.  p.  507,  u.  III.  ser.  Vol.  II.  p.  494)  hat  die  krystallinischen 
Schiefer  und  Gneisse  der  Südalpen  stets  für  älter  erklärt,  als  die  ältesten, 
organiBche  Reste  führenden  Schichten  in  den  Alpen. 
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f^ßhlagintweit'  schon  vor  vielen  Jahren  erkannt  nnd  die 
i^ntcreachungen  von  Giordanound  Gastaldi  se  ther  bestätigt 
hallen.  Die  Tektonik  der  Walliser  Alpen  schlieset  eich  naomehr 
derjenigen  der  grosBen  Centralmaeaen  auf  der  Innenseite  des 
weetalpinen  Bogens  an,  die  durch  einen  relativ  einfachen,  vor- 
wiegend anticlinalen  Baa  anegezeichnet  sind,  während  das  Auf- 
treten complicirterFaltensysteme  und  Fächerstrnctur,  wie  Lory* 
und  E.  V.  Mojsisovics*  wiederholt  betonten,  anf  die  Central- 
1  der  äusseren  alpinen  Zone  beschränkt  erscheinen. 


'  A.  und  H.  Schlagin tweit;  „Neue  Untersaobtmgeii  in  den  Alpen." 
S.  161. 

"^  Cb,  Lory:  „Essai  inr  rorographie  des  Alpes  occldentales,  consi- 
d^röo  dans  sea  rapporta  avec  la  structure  gäologique  de  cee  montagnee." 
Psjis  et  Grenoble.  1878. 

3  Verhaadlnngeu  d.  k.  k.  GcoL  Reichs- Anstalt  1871.  S.  362. 


CDiener :  V'entnünussa  des  WaQia . 
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Sitiungsbftrieh ta   d.  k.  Ak*d.  d.  Win.  matli.-ii«tarir.  CIum.  Bd.  XCVII[.  AbUi  I.  1888  . 


98  Karl  Pettersen, 

brechen  kann.  Man  findet  daher  auch  oft  die  Hochgebirgs- 
gegenden des  nördlichen  Norwegen  mit  einer  zusammenhängen- 
den Lage  von  losen  StUcken  des  unterliegenden  Felsbodens 
tiberdeckt.  Noch  stärker  tritt  dieser  Umstand  östlich  von  der 
Reichsgrenze,  in  den  schwedischen  Lappmarken  hervor.  Unter 
solchen  Verhältnissen  mögen  sich  Strandlinien  im  Felsen  bilden. 
Das  Klima  muss  durch  einen  häufigeren  Wechsel  von  Kälte  und 
Wärme  ausgezeichnet  gewesen  sein,  als  an  den  heutigen 
KUsten*  des  nördlichen  Norwegen  angetroffen  wird,  und  muss 
demjenigen  näher  gekommen  sein,  welches  heute  auf  unserem 
Hochgebirge  und  in  den  schwedischen  Lappmarken   vorwaltet. 

Je  nach  den  verschiedenen,  mehr  oder  minder  umgrenzten 
Ortlichkeiten  tritt  in  der  Regel  nur  ein  einziges  Liniensystem 
auf.  Diese  Linie  bezeichnet  immer  an  dieser  Stelle  zugleich  die 
höchste  Grenze  der  marinen  Ablagerungen.  In  keinem  Falle  sind 
solche  Ablagerungen  unmittelbar  über  einer  Strandlinie  gefunden 
worden.  Dagegen  können  solche  freilich  in  noch  grösseren  Höhen 
vorkommen;  in  diesem  Falle  liegen  sie  aber  immer  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Strandlinie. 

Ein  Liniensystem  besitzt  immer  einen  horizontalen  Lauf; 
aber  es  treten  die  verschiedenen  stärker  ausgeprägten  Linien- 
systeme in  der  Richtung  vom  Festlande  gegen  die  Ktlste  in  ab- 
uehmendeu  Höhen  auf. 

Von  den  in  der  Gegend  von  Tromsö  in  festen  Fels  einge- 
schnittenen Strandlinien  zeigt  sich  die  höchste  in  der  Höhe  von 
o9wi;  die  niedrigste  befindet  sich  in  32  m.  Die  erste  ist  die 
Vlfsnes-Linie  im  Innern  des  Ulfsflord,  die  letztere  die  Buvik- 
Liuie  in  Malangen,  in  der  Nähe  der  Ausmtindung  des  Fjord 
gegen  das  offene  Meer. 

Die  ältere  Glacialzeit  fand  in  dieser  Gegend  ihren  Anschlusszu 
einer  Zeit,  als  das  Meer  gegenüber  dem  festen  Felsboden  um  wenig- 
stens 50  m  höher  stand  als  heute.  Bis  zu  dieser  Höhe  sind  Reste 
von  arktischen  Mollusken  hier  gefunden  worden.  Eine  interglaciale 
Periode,  llbrigens  von  kälterem  Klima  als  die  Jetztzeit,  herrschte 
hierauf  unter  stetiger  luid  gleichmä;>siger  Senkung  des  Meeres- 
«piogvls  (^negativer  Verschiebung  der  Strandlinie\  wurde  aber  in 
einer  Zeit,  in  welcher  der  Meeresstrand  ungefähr  47  m  höher  als  jetzt 
lag,  von  einer  jllugeren  Glacialzeit  abirelöst.  Diese  letztere  wurde 
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wieder  abgeschlossen,  als  der  Strand  ungefähr  33  m  höber  als  jetzt 
lag.  Von  den  in  der  Umgebung  von  Tromsö  auftretenden  Strand- 
linien befindet  sich  nur  ein  Paar  kürzerer  und  wenig  ausgeprägter 
Linien  innerhalb  des  eben  genannten  Grenzniveaus  der  inter- 
glacialen  Periode.  Die  übrigen  liegen  entweder  etwa  im  Niveau 
der  Abschliessungsperiode  der  älteren  Olacialzeit  oder  etwa 
des  Abschlusses  der  jüngeren  Olacialzeit;  die  grosse  Mehrzahl 
der  Linien  fällt  der  letzteren  Gruppe  zu. 

Ans  den  Verhältnissen,  unter  welchen  diese  Strandlinien 
auftreten,  hat  man  einstens  den  Schluss  gezogen,  dass  sie  in  der 
jeweiligen  Littoralzone  in  Pausen  der  Erhebung  des  Landes 
gebildet  worden  seien.  Der  Felsboden  sollte  unter  ruckweisen 
Bewegungen  emporgestiegen  sein,  welche  durch  längere  Zeit- 
räume der  Ruhe  unterbrochen  waren.  Eine  solche  Voraussetzung 
ist  jedoch  von  vorneherein  wenig  wahrscheinlich.  Es  sind  auch 
von  verschiedenen  Seiten  Bedenken  gegen  ihre  Berechtigung 
laut  geworden. 

Die  Annahme  eines  unveränderlichen  Standes  des  Meeres 
ist  gleichfalls  in  den  letzten  Jahren  stark  erschüttert  worden, 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  heutigen  Geologen  durfte  wohl  nur 
wenig  geneigt  sein,  dieselbe  aufrecht  zu  halten.  Aber  auch  unter 
der  Annahme  eines  veränderlichen  Meeresstandes  wird  wenig 
Wahrscheinlichkeit  dafür  sein  können,  dass  die  Bildung  der 
Strandlinien  und  der  Terrassen  etwa  durch  ruckweise  Ver- 
schiebungen der  Meeresoberfläche  veranlasst  worden  sei. 

Es  muss  weiter  hervorgehoben  werden,  dass  die  Bildung 
der  Strandlinien  im  nördlichen  Norwegen  in  den  Fjords  und 
Sunden  nimmer  an  solche  Örtlichkeiten  gebunden  war,  welche 
vom  offenen  Meere  mehr  abgeschlossen  sind,  wenn  diese  Ortlich- 
keiten  auch  mit  demselben  in  Verbindung  stehen. 

Eine  Theorie,  welche  auf  eine  zufriedenstellende  Weise  die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Strandlinien  beantworten  soll, 
muss  unter  Anderem  den  folgenden  Forderungen  entsprechen: 

1.  Klimatische  Verhältnisse,  welche  von  den  jetzt  obwal- 
tenden abweichen; 

2.  die  Strandlinienbildung  unabhängig  von  einer  ruckweisen 
negativen  Verschiebung  des  Strandes. 
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brechen  kann.  Man  findet  daher  auch  oft  die  Hochgebirgs- 
gegenden des  nördlichen  Norwegen  mit  einer  zusammenhängen- 
den Lage  von  losen  Stücken  des  unterliegenden  Felsbodens 
überdeckt.  Noch  stärker  tritt  dieser  Umstand  östlich  von  der 
Reichsgrenze,  in  den  schwedischen  Lappmarken  hervor.  Unter 
solchen  Verhältnissen  mögen  sich  Strandlinien  im  Felsen  bilden. 
Das  Klima  muss  durch  einen  häufigeren  Wechsel  von  Kälte  und 
Wärme  ausgezeichnet  gewesen  sein,  als  an  den  heutigen 
Küsten  des  nördlichen  Norwegen  angetroffen  wird,  und  rauss 
demjenigen  näher  gekommen  sein,  welches  heute  auf  unserem 
Hochgebirge  und  in  den  schwedischen  Lappmarken   vorwaltet. 

Je  nach  den  verschiedenen,  mehr  oder  minder  umgrenzten 
Ortlichkeiten  tritt  in  der  Regel  nur  ein  einziges  Liniensystem 
auf.  Diese  Linie  bezeichnet  immer  an  dieser  Stelle  zugleich  die 
höchste  Grenze  der  marinen  Ablagerungen.  In  keinem  Falle  sind 
solche  Ablagerungen  unmittelbar  über  einer  Strandlinie  gefunden 
worden.  Dagegen  können  solche  freilich  in  noch  grösseren  Höhen 
vorkommen;  in  diesem  Falle  liegen  sie  aber  immer  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Strandlinie. 

Ein  Liniensystem  besitzt  immer  einen  horizontalen  Lauf; 
aber  es  treten  die  verschiedenen  stärker  ausgeprägten  Linien- 
systeme in  der  Richtung  vom  Festlande  gegen  die  Küste  in  ab- 
nehmenden Höhen  auf. 

Von  den  in  der  Gegend  von  Tromsö  in  festen  Fels  einge- 
schnittenen Strandlinien  zeigt  sich  die  höchste  in  der  Höhe  von 
59  m;  die  niedrigste  befindet  sich  in  32  m.  Die  erste  ist  die 
Ulfsnes-Linie  im  Innern  des  Ulfsfiord,  die  letztere  die  Buvik- 
Linie  in  Malangen,  in  der  Nähe  der  Ausmündung  des  Fjord 
gegen  das  offene  Meer. 

Die  ältere  Glacialzeit  fand  in  dieser  Gegend  ihren  Anschlusszu 
einer  Zeit,  als  das  Meer  gegenüber  dem  festen  Felsboden  um  wenig- 
stens 56  m  höher  stand  als  heute.  Bis  zu  dieser  Höhe  sind  Reste 
von  arktischen  Mollusken  hier  gefunden  worden.  Eine  interglaciale 
Periode,  übrigens  von  kälterem  Klima  als  die  Jetztzeit,  herrschte 
hierauf  unter  stetiger  und  gleichmässiger  Senkung  des  Meeres- 
spiegels (negativer  Verschiebung  der  Strandlinie),  wurde  aber  in 
einer  Zeit,  in  welcher  der  Meeresstrand  ungefähr  47  m  höher  als  jetzt 
lag,  von  einer  jüngeren  Glacialzeit  abgelöst.  Diese  letztere  wurde 
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wieder  abgeschlossen,  als  der  Strand  nngefähr  33  m  höher  als  jetzt 
lag.  Von  den  in  der  Umgebung  von  Tromsö  auftretenden  Strand- 
linien befindet  sich  nur  ein  Paar  kürzerer  und  wenig  ausgeprägter 
Linien  innerhalb  des  eben  genannten  Grenzniveaus  der  inter- 
glacialen  Periode.  Die  übrigen  liegen  entweder  etwa  im  Niveau 
der  Abschliessungsperiode  der  älteren  Glacialzeit  oder  etwa 
des  Abschlusses  der  jüngeren  Glacialzeit;  die  grosse  Mehrzahl 
der  Linien  fällt  der  letzteren  Gruppe  zu. 

Aus  den  Verhältnissen,  unter  welchen  diese  Strandlinien 
auftreten,  hat  man  einstens  den  Schluss  gezogen,  dass  sie  in  der 
jeweiligen  Littoralzone  in  Pausen  der  Erhebung  des  Landes 
gebildet  worden  seien.  Der  Felsboden  sollte  unter  ruckweisen 
Bewegungen  emporgestiegen  sein,  welche  durch  längere  Zeit- 
räame  der  Ruhe  unterbrochen  waren.  Eine  solche  Voraussetzung 
ist  jedoch  von  vorneherein  wenig  wahrscheinlich.  Es  sind  auch 
Ton  verschiedenen  Seiten  Bedenken  gegen  ihre  Berechtigung 
laut  geworden. 

Die  Annahme  eines  unveränderlichen  Standes  des  Meeres 
ist  gleichfalls  in  den  letzten  Jahren  stark  erschüttert  worden, 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  heutigen  Geologen  dürfte  wohl  nur 
wenig  geneigt  sein,  dieselbe  aufrecht  zu  halten.  Aber  auch  unter 
der  Annahme  eines  veränderlichen  Meeresstandes  wird  wenig 
Wahrscheinlichkeit  dafür  sein  können,  dass  die  Bildung  der 
Strandlinien  und  der  Terrassen  etwa  durch  ruckweise  Ver- 
schiebungen der  Meeresoberfläche  veranlasst  worden  sei. 

Es  mnss  weiter  hervorgehoben  werden,  dass  die  Bildung 
der  Strandlinien  im  nördlichen  Norwegen  in  den  Fjords  und 
Sunden  nimmer  an  solche  Ortlichkeiten  gebunden  war,  welche 
vom  offenen  Meere  mehr  abgeschlossen  sind,  wenn  diese  Ortlich- 
keiten auch  mit  demselben  in  Verbindung  stehen. 

Eine  Theorie,  welche  auf  eine  zufriedenstellende  Weise  die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Strandlinien  beantworten  soll, 
mnss  unter  Anderem  den  folgenden  Forderungen  entsprechen: 

1.  Klimatische  Verhältnisse,  welche  von  den  jetzt  obwal- 
tenden abweichen ; 

2.  die  Strandlinienbildung  unabhängig  von  einer  ruckweisen 
negativen  Verschiebung  des  Strandes. 
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In  anstehenden  Fels  eingeschnittene  Strandlinien 

von 
Karl  Fettersen  in  Tromsö. 

(Mit  1  K&rtensklite.) 

In  anstehenden  Fels  gesdinittene  Strandlinien  treten 
bekanntlieh  längs  der  Sunde  und  Fjorde  im  nördlichen  Norwegen 
auf.  Die  Frage  nach  den  Umständen,  unter  welchen  sie  gebildet 
sein  mOgen,  ist  lange  auf  der  Tagesordnung  gestanden;  indessen 
hat  man  noch  bei  Weitem  nicht  volle  Klarheit  erlangt. 

Die  am  fiühesten  gegebene  Deutung,  nach  welcher  diese 
Linien  in  der  Littoralzone  des  Meeres  unter  sonst  normalen  Ver- 
hältnissen gebildet  sein  sollten,  wird  jetzt  kaum  aufrecht- 
gehalten. Im  Allgemeinen  pflegt  man  jetzt  anzunehmen,  dass 
ihre  Entstehung  nothwendigerweise  klimatische  Verhältnisse 
voraussetze,  verschieden  von  jenen,  welche  heute  im  nördlichen 
Norwegen  herrschen.  In  der  heutigen  Littoralzone  ist  auch  hier 
nirgends  eine  bestimmtere  Spur  einer  jetzt  vor  sich  gehenden 
Bildung  ähnlicher  Linien  nachzuweisen,  und  zwar  auch  nicht  an 
solchen  Ortlichkeiten,  für  welche  bestimmte  Zeugnisse  dafür 
vorliegen,  dass  an  denselben  das  gegenwärtige  Niveauverhält' 
niss  zwischen  der  Meeresoberfläche  und  dem  festen  Felsbodeo 
in  den  letzten  800  bis  1000  Jahren  keiner  wesentlichen  Verände- 
nmg  unterworfen  sein  konnte.  Es  wird  sonach  offenbar,  dass  die 
dermalen  hier  vorwaltenden  klimatischen  Verhältnisse  der 
Bildung  solcher  Strandlinien  nicht  günstig  sein  können.  Hingegen 
besitzt  man  genügende  Erfahrung  dafür,  dass  ein  häufiger 
Wechsel  von   starkem  Frost  und  Wärme  den  Felsboden  auf- 
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brechen  kann.  Man  findet  daher  auch  oft  die  Hochgebirge, 
gegenden  des  nördlichen  Norwegen  mit  einer  zusammenhängen- 
den Lage  von  losen  StUcken  des  unterliegenden  Felsbodens 
überdeckt.  Noch  stärker  tritt  dieser  Umstand  östlich  von  der 
Reichsgrenze,  in  den  schwedischen  Lappmarken  hervor.  Unter 
solchen  Verhältnissen  mögen  sich  Strandlinien  im  Felsen  bilden. 
Das  Klima  muss  durch  einen  häufigeren  Wechsel  von  Kälte  und 
Wärme  ausgezeichnet  gewesen  sein,  als  an  den  heutigen 
Küsten*  des  nördlichen  Norwegen  angetroffen  wird,  und  muss 
demjenigen  näher  gekommen  sein,  welches  heute  auf  unserem 
Hochgebirge  und  in  den  schwedischen  Lappmarken  vorwaltet. 

Je  nach  den  verschiedenen,  mehr  oder  minder  umgrenzten 
Örtlichkeiten  tritt  in  der  Regel  nur  ein  einziges  Liniensystem 
auf.  Diese  Linie  bezeichnet  immer  an  dieser  Stelle  zugleich  die 
höchste  Grenze  der  marinen  Ablagerungen.  In  keinem  Falle  sind 
solche  Ablagerun^^en  unmittelbar  über  einer  Strandlinie  gefunden 
worden.  Dagegen  können  solche  freilich  in  noch  grösseren  Höhen 
vorkommen;  in  diesem  Falle  liegen  sie  aber  immer  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Strandlinie. 

Ein  Liniensystem  besitzt  immer  einen  horizontalen  Lauf; 
aber  es  treten  die  verschiedenen  stärker  ausgeprägten  Linien- 
systeme in  der  Richtung  vom  Festlande  gegen  die  Küste  in  ab- 
nehmenden Höhen  auf. 

Von  den  in  der  Gegend  von  Tromsö  in  festen  Fels  einge- 
schnittenen Strandlinien  zeigt  sich  die  höchste  in  der  Höhe  von 
59  m;  die  niedrigste  befindet  sich  in  32  m.  Die  erste  ist  die 
Ulfsnes-Linieim  Innern  des  Ulfsflord,  die  letztere  die  Buvik- 
Linie  in  Malangen,  in  der  Nähe  der  AusmUndung  des  Fjord 
gegen  das  offene  Meer. 

Die  ältere  Glacialzeit  fand  in  dieser  Gegend  ihren  Anschluss  zu 
einer  Zeit,  als  das  Meer  gegenüber  dem  festen  Felsboden  um  wenig- 
stens 56  m  höher  stand  als  heute.  Bis  zu  dieser  Höhe  sind  Reste 
von  arktischen  Mollusken  hier  gefunden  worden.  Eine  interglaciale 
Periode,  übrigens  von  kälterem  Klima  als  die  Jetztzeit,  herrschte 
hierauf  unter  stetiger  und  gleichmässiger  Senkung  des  Meeres- 
spiegels (negativer  Verschiebung  der  Strandlinie),  wurde  aber  in 
einerZeit,in  welcher  der  Meeresstrand  ungefllhr  47  m  höher  als  jetzt 
lag,  von  einer  jüngeren  Glacialzeit  abgelöst.  Diese  letztere  wurde 
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wieder  abgeschlossen,  als  der  Strand  ungefähr  33  in  höher  als  jetzt 
lag.  Von  den  in  der  Umgehung  von  Tromsö  auftretenden  Strand- 
lioien  befindet  sich  nur  ein  Paar  kürzerer  und  wenig  ausgeprägter 
Linien  innerhalb  des  eben  genannten  Grenzniveaus  der  inter- 
glacialen  Periode.  Die  übrigen  liegen  entweder  etwa  im  Niveau 
der  Abschliessungsperiode  der  älteren  Glacialzeit  oder  etwa 
des  Abschlusses  der  jüngeren  Glacialzeit;  die  grosse  Mehrzahl 
der  Linien  fällt  der  letzteren  Gruppe  zu. 

Ans  den  Verhältnissen,  unter  welchen  diese  Strandlinien 
auftreten,  hat  man  einstens  den  Schluss  gezogen,  dass  sie  in  der 
jeweiligen  Littoralzone  in  Pausen  der  Erhebung  des  Landes 
gebildet  worden  seien.  Der  Felsboden  sollte  unter  ruckweisen 
Bewegungen  emporgestiegen  sein,  welche  durch  längere  Zeit- 
räume der  Ruhe  unterbrochen  waren.  Eine  solche  Voraussetzung 
ist  jedoch  von  vorneherein  wenig  wahrscheinlich.  Es  sind  auch 
von  verschiedenen  Seiten  Bedenken  gegen  ihre  Berechtigung 
laut  geworden. 

EKe  Annahme  eines  unveränderlichen  Standes  des  Meeres 
ist  gleichfalls  in  den  letzten  Jahren  stark  erschüttert  worden^ 
and  die  grosse  Mehrzahl  der  heutigen  Geologen  durfte  wohl  nur 
wenig  geneigt  sein,  dieselbe  aufrecht  zu  halten.  Aber  auch  unter 
der  Annahme  eines  veränderlichen  Meeresstandes  wird  wenig 
Wahrscheinlichkeit  dafür  sein  können,  dass  die  Bildung  der 
Strandlinien  und  der  Terrassen  etwa  durch  ruckweise  Ver- 
schiebungen der  Meeresoberfläche  veranlasst  worden  sei. 

Es  muss  weiter  hervorgehoben  werden,  dass  die  Bildung 
der  Strandlinien  im  nördlichen  Norwegen  in  den  Fjords  und 
Sunden  nimmer  an  solche  Örtlichkeiten  gebunden  war,  welche 
vom  offenen  Meere  mehr  abgeschlossen  sind,  wenn  diese  Ortlich- 
keiten  auch  mit  demselben  in  Verbindung  stehen. 

Eine  Theorie,  welche  auf  eine  zufriedenstellende  Weise  die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Strandlinien  beantworten  soll, 
muss  unter  Anderem  den  folgenden  Forderungen  entsprechen: 

1.  Klimatische  Verhältnisse,  welche  von  den  jetzt  obwal- 
tenden abweichen ; 

2.  die  Strandlinienbildung  unabhängig  von  einer  ruckweisen 
negativen  Verschiebung  des  Strandes. 

7* 


100  Karl  Pettersen, 

Eine  solche  Theorie  mass  ferner  berücksichtigen : 

a)  den  horizontalen  Verlauf  der  Strandlinien; 

b)  das  Auftreten  derselben  in  den  verschiedensten  Höhenlagen 
zwischen  dem  höchsten  und  dem  tiefsten  Niveau^  in  denen 
sie  bisher  angetroffen  worden  sind; 

c)  die  treppenförmige  Aufeinanderfolge  immer  höher  liegen- 
der Linien  von  der  Küste  gegen  das  Festland  hinein. 

Andr.  M.  Hansen  hat  den  Strandlinien  ähnliche  Bildungen 
—  die  sogenannten  „Seter"  —  beschrieben,  welche  an  vielen 
Orten  Skandinaviens  in  grossen  Höhen  über  dem  Meere  auf- 
treten. Er  glaubt,  dass  diese  Linien  in  den  Fels  eingeschnitten 
worden  seien  längs  des  Strandes  von  Binnenseen,  welche  durch 
kürzere  oder  längere  Zeit  bei  dem  Zurückweichen  des  Eises 
gebildet  wurden,  welches  sie  thalwärts  abschloss.  Dass  diese 
Voraussetzung  des  Herrn  Hansen  die  richtige  sei,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  an  dem 
345  m  hohen  Torne-Träsk  in  den  schwedischen  Lappmarken  zwei 
solche,  dem  Anscheine  nach  horizontale  Linien  zu  beobachten. 
Sie  treten,  eine  über  der  anderen,  auf  einem  recht  langen  Laufe 
hervor.  Diese  Linien  liegen  nach  meiner  Annahme  etwa  100m 
über  dem  Wasserspiegel  des  See's  und  sind  unzweifelhaft  als 
Denkmale  eines  einstigen  höheren  Wasserstandes  aufzufassen. 
Nach  den  orographischen  Verhältnissen  zu  urtheilen,  sind  diese 
Linien  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  von  Hansen  an- 
gegebene Weise  gebildet,  indem  das  Eis  bei  seinem  Zurück- 
weichen gegen  Osten  den  östlichen  Ablauf  des  See's  von  Tornea 
absperrte.  Dass  auf  diese  Weise  mehrere  Linien  in  verschiedenen 
Höhen  entstehen  mochten,  ist  leicht  erklärlich. 

Prof.  Ed.  Suess  hat  in  seiner  Schrift  „Das  Antlitz  der 
Erde"  die  norwegischen  Strandlinien  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte behandelt.  Die  verschiedenartigen  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen diese  Linien  auftreten^  glaubt  derselbe  nicht  mit  unseren 
Vorstellungen  von  den  Wirkungen  des  Meeresspiegels  in  Ein- 
klang bringen  zu  können.  Dagegen  glaubt  er,  dass  viele  Um- 
stände auf  eine  Beeinflussung  der  Erscheinung  durch  das  Eis 
hinweisen.  Er  wirft  dann  einen  Blick  auf  Grönland  und  gelangt 
zu  dem  folgenden  Endergebnisse:  „Darum  sind  auch  alle  Seter 
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nnd  die  grosse  Mehrzahl  der  Terrassen  in  den  Fjords  des  wes^ 
liehen  Norwegen  als  die  Denkmale  des  zurückweichenden 
Eises  anzasehen.'' 

Diese  Schlassfolgernng,  zu  welcher  der  angesehene  Ver- 
fasser gelangt  ist^  verdient  freilich  grosse  Aufmerksamkeit.  Theo- 
retisch erklärt  sie  auf  eine  freiere  und  ungezwungenere  Weise 
als  jede  andere  bisher  aufgestellte  Theorie  sämmtliche  oben  an- 
gefahrten Eigenthttmlichkeiten  in  dem  Auftreten  der  Strandlinien. 
Es  ist  indess  nothwendig^  diese  Theorie  näher  im  Einzelnen  zu 
prüfen^  um  zu  sehen,  wie  weit  die  Umstände,  unter  welchen 
die  verschiedenen  Liniensysteme  hier  auftreten,  einer  soleheu 
Voraussetzung  entsprechen.  Ich  will  daher  in  eine  vorläufige  Dis- 
cussion  dieser  Umstände  eintreten  und  hoffe  später  eine 
Gelegenheit  zu  finden,  um  nochmals  zu  dieser  Frag;e  zurückzu- 
kehren. 

In  der  obgenannten  Schrift  hebt  Suess  hervor,  dass  die 
Bildung  eines  See's  durch  Absperrung  eines  Fjord-  oder  Sund- 
beckens nicht  nur  durch  das  Zurttckweiclien  eines  früher  bergwärts 
bewegten  Eisstromes,  sondern  auch  durch  das  Vorbeistreicben 
eines  Eisstromes  quer  auf  die  Mündung  des  Beckens  verursacht 
werden  kann.  In  dieser  Beziehung  soll  hier  bemerkt  werden,  dass 
das  alte  Inlandeis  nicht  als  ein  zusammenhängender  Strom  nach 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fjords  des  nördlichen  Norwegen  her- 
vorgetreten sein  kann.  Unter  den  Fjords,  welche  in  diesem  Auf- 
satze in  Frage  kommen,  gilt  dies  insbesondere  von  Baisfjord 
und  von  Malangen.  Was  den  Ulfsfjord  anbelangt,  ist  allerdings 
noch  nicht  Gelegenheit  geboten  gewesen,  in  dieser  Richtung  un- 
mittelbare Beobachtungen  anzustellen;  vorderhand  ist  jedoch  alle 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  auch  hier  der  Eisstrom  nicht 
den  ganzen  Fjord  bis  zum  Grunde  ausgefüllt  haben  kann. 

Da  das  Inlandeis  in  jenen  Zeiträumen,  in  welchen  die 
Bildnng  der  Strandlinien  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  durch  die 
Ijords  hinaus  gegen  das  offene  Meer  strömte,  dabei  den 
Meeresboden  scheuernd,  so  kann  die  obgenannte  Absperruug  nicht 
auf  die  Zeit  des  Inlandeises  zurückgeführt  werden.  Es  muss 
daher  diese  Absperrung  durch  locale  Eisströme  bedingt  worden 
sein,  welche  an  einzelnen  Fjords  oder  Sunden  transversal  vorüber- 
geschritten  sind. 
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Längs  beider  Seiten  des  nördlichen  Theiles  des  Tromsö- 
Sundes  —  zwischen  dem  Festlande  und  der  Insel  —  treten  die 
folgenden,  in  festen  Fels  eingeschnittenen  Strandlinien  auf: 

Die  Moviklinie  auf  dem  Festlande  und  die  Bredvik- 
linie  auf  der  Insel  Tromsö.  Durch  ein  Nivellement  wurde  die 
Höhe  der  ersten  mit  42m,  jene  der  zweiten  mit  40*5 m  über  dem 
Meere  ermittelt.  Längs  des  nordwesilichen  Theiles  von  Tromsö 
tritt  die  Sandneslinie  in  der  Höhe  von  39iw  auf.  Längs  der 
östlichen  Seite  von  Kvalö,  gegenüber  Tromsö,  erscheint  die  Fin- 
landslinie  in  39m.  Längs  der  Südseite  von  Kvalö  tritt  die 
Mjelleliuie  ebenfalls  in  der  Höhe  von  39iw  auf.  Auf  der  west- 
lichen Seite  von  Malangen,  auf  Senjen-ö,  triflft  man  die  Skaar- 
lioddenlinie  gleichfalls  in  derselben  Höhe. 

Wenn  die  angegebenen  Ziffern  völlig  genau  wären,  sollte 
die  Moviklinie  etwas  höher  als  die  Bredviklinie,  und  letztere 
wieder  etwas  höher  als  die  Linien  auf  Kvalö  liegen.  Es  wird 
indessen  immer  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die 
genaue  Höhe  der  Linien  zu  bestimmen.  Auf  der  einen  Seite  fehlt 
gegen  unten  ein  fester  Ausgangspunkt,  und  auf  der  anderen  Seite 
tritt  die  Stufe  nicht  immer  in  so  scharfer  Abgrenzung  hervor,  dass 
eine  absolute  Bemessung  möglich  wäre.  Die  oben  genannten 
Differenzen  sind  unter  solchen  Umständen  vielleicht  nicht  zu 
gross,  um  nicht  wenigstens  vorläufig  hier  ausser  Acht  bleiben  zu 
können.  Unter  dieser  Voraussetzung  werden  sämmtliche  oben 
angeführten  Linienstücke  als  Glieder  eines  und  desselben, 
gleichzeitig  und  unter  ganz  übereinstimmenden  Verhältnissen 
entstandenen  Liniensystems  anfgefasst. 

Betrachtet  man  die  Umstände  genauer,  unter  welchen  die 
Bildung  der  Strandlinien  längs  der  Sunde  bei  Tromsö  stattfand, 
so  gelangt  man  zu  Beobachtungen,  welche  darauf  hinzudeuten 
scheinen,  dass  eine  mehr  oder  minder  durchgreifende  Absperrung 
des  Sundes  nördlich  von  Tromsö  zu  jener  Zeit  stattgefunden 
haben  könnte.  Granitische  Blöcke,  offenbar  aus  dem  Grenz- 
gebiete gegen  Schweden  stammend,  sind  in  grossen  Mengen 
längs  des  Baisfjord  und  weiter  längs  der  Sunde  bei  Tromsö  bis 
zu  einer  Höhe  von  etwa  40m  über  dem  heutigen  Meeresspiegel 
ausgestreut.  Ein  Drift,  vom  Innern  des  BalsQord  ausgehend,  hat 
offenbar    stattgefunden,    und    hat  zu  einer  Zeit  begonnen,  in 
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welcher  ein  Wasserspiegel  sich  in  dieser  Höhe  befand.  Nord- 
wärts lässt  sieh  dieser  Drift  bisan  die  weit  heTvorspringende  Land- 
spitze Tnnsnes  —  ungefähr  1 1  Kilometer  nördlich  von  der  Stadt 
Tromsö  —  verfolgen,  scheint  aber  dort  aufzuhören.  Untersucht 
man  die  Verhältnisse  längs  des  Evalsundes,  wie  auch  auf  dem 
südlichen  Theile  von  Renö^  welche  Gebiete  in  der  Fortsetzung 
dieses  Drift  liegen  wttrden,  so  ist  man  nicht  im  Stande^  auch  nur 
einen  einzigen  Block  der  obengenannten  Granite  aufzufinden. 
Der  Driftstrom  kann  sich  daher  unmöglich  bis  hieher  erstreckt 
haben.  In  diesem  Falle  muss  wohl  der  Drift  nach  einer  Linie  ab- 
gesperrt gewesen  sein,  welche  etwa  von  Tnnsnes  quer  über  den 
Sund  gegen  die  Mündung  des  Kvalsundes  zu  ziehen  wäre.  Es  ist 
genüge  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dass  ein  aus  festem 
Fels  oder  aus  losen  Materialien  gebauter  Wall  diese  Absperrung 
verursacht  hätte.  Die  heutigen  Tiefenverbältnisse  des  Sundes 
geben  keinerlei  Aufschluss  nach  dieser  Richtung.  Sollte  hier 
wirklich  eine  Absperrung  stattgefunden  haben,  so  kann  nur  die 
Voraussetzung  gelten^  dass  sie  durch  einen  transversal  vorüber- 
ziehenden Eisstrom  verursacht  worden  sei. 

Unmittelbar  nördlich  von  Tunsnes  mündet  das  20km  lange 
Tunsvikdal  aus.  Ein  Eisstrom,  welcher  sich  durch  dieses  Thal 
hinab  erstreckte,  würde  in  seiner  Verlängerung  den  Kvalsund 
erreichen.  Da  das  Binnenlandeis  hier  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
940  m  erreicht  haben  kann,  während  die  grösste  Tiefe  des  Sundes 
nicht  225  m  übersteigt,  so  wird  hierin  wohl  kein  Bedenken  gegen 
eine  solche  Voraussetzung  gesehen  werden. 

Wäre  der  Sund  auf  solche  Weise  nordwärts  abgesperrt 
gewesen,  und  wäre  auch  an  einer  anderen  Stelle  eine  ähnliche 
Absperrung  eingetreten,  so  könnte  ein  vom  Meere  völlig  abge- 
trenntes See- Bassin  erzeugt  worden  sein,  dessen  Wasserspiegel 
in  einer  den  Strandlinien  entsprechenden  Höhe  läge.  Eine  Aus- 
mttndung  würde  freilich  gegen  das  niedrige  und  kurze EalJO^i'^^^Jde 
gelegen  haben,  welches  von  der  östlichen  Seite  von  Evalö 
herüber  an  den  Kali^ord  führt.  Unter  der  Zeit  der  Bildung  der 
Strandlinien  hat  das  Kalfjordejde  einen  engen  Sund  gebildet, 
dessen  Bodenfiäche  etwa  30m  niedriger  als  der  Wasserspiegel 
des  oben  genannten  Bassins  der  Umgebung  von  Tromsö  lag.  Die- 
ser Isthmus  liegt  indessen  zwischen  hohen  Bergen  und  eine 
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völlige  Absperrang  des  BassinB  könnte  hier  doreh  einen  lokalen 
Eisstrom  bewirkt  worden  sein^  oder  es  könnte  ein  von  Lyijord 
oder  Sknlfjord  heraasgehender  Eisstrom  die  Mündung  des  Kal- 
Qord  gegen  Norden  verschlossen  haben. 

Eine  andere  AasmttnduDg  hat  das  eigentliche  Tromsö- 
Bassin  etwas  weiter  gegen  Stlden,  zwischen  dem  südöstlichen 
Theile  von  Kvalö  nnd  dem  Festlande  gehabt  Hier  wie  auch  an 
dem  Kalfjordejde  sind  die  orographischen  Verhältnisse  von 
solcher  Art,  dass  kein  Hindemiss  der  Annahme  entgegensteht, 
es  habe  an  diesen  beiden  Ortlichkeiten  eine  vollständige  Absper- 
rang durch  einen  quer  vorüberziehenden  localen  Eisstrom 
stattgefunden. 

Indessen  tritt,  wie  oben  gesagt  worden  ist,  westwärts  von 
Ryö,  längs  der  Südseite  von  Kvalö,  die  Mjelle-Linie  hervor  und 
auf  Senjen-ö  die  Skaarliodden-Strandlinie,  beide  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Finlands-Linie.  Dass  diese  verschiedenen  Linien 
in  verschied eucD,  vom  Meere  und  von  einander  abgetrennten 
Seen  gebildet  worden  wären,  dafür  ist  nur  wenig  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden.  Es  würde  ja  doch  ein  ganz  besonderer  Zufall 
gewesen  sein,  wenn  der  Wasserspiegel  der  auf  diese  Weise  ab- 
getrennten Seen  in  derselben  Höhe  gelegen  hätte.  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit liegt  in  der  Annahme,  dass  das  Bassin  von 
Tromsö  unmittelbar  mit  jenem  von  Malangen  verbunden  war. 
Diese  so  verbundenen  Bassins  mttssten  in  diesem  Falle  gegen 
Westen  vom  Meere  in  solcher  Weise  abgesperrt  gewesen  sein, 
dass  die  Mjelle-Linie  und  die  Skaarliodden-Linie  innerhalb  der 
Absperrung  lagen. 

Da  das  Inlandeis,  wie  bereits  gesagt  worden  ist,  nicht 
zusammenhängend  durch  Malangen  binausgeströmt  sein  kann, 
müsste  auch  hier  örtliche  Absperrang  durch  örtliche  Eisströme 
veranlasst  worden  sein.  Wie  die  mitfolgende  Kartenskizze  zeigt, 
läuft  die  Mjelle-Linie  horizontal  an  Grepstad  vorbei.  Zwischen 
diesem  Gehöfte  nnd  Sandviken  hört  diese  Linie  plötzlich  auf. 
Dagegen  tritt  weiter  vorwärts  eine  neue  Linie,  die  Sandvik- 
Linie  in  der  Höhe  von  35m  auf,  und  nach  einem  kurzen  Laufe 
wird  diese  Linie  wieder  von  einer  neuen,  abermals  tiefer  liegen- 
den Linie,  der  Buvik-Linie  in  der  Höhe  von  31m  abgelöst. 
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Von  Kvalö  gegen  aussen  mttsste  der  Zug  der  Absperrung 
ein  solcher  gewesen  sein,  dass  die  Sandvik-Linie  mit  der  Buvik- 
Idnie  ausserhalb  des  abgesperrten  Bassins  lagen. 

Auf  Sei\jen-ö  liegt  zu  jeder  Seite  des  breiten  und  steilen 
Vorlandes  der  Skaarliodden  ein  B^ord,  nämlich  Lysbotn  und 
Stönnesbotn.  Der  absperrende  Eisstrom  kann  nicht  dnrcb  den 
Lysbotn  herabgekommen  sein,  denn  in  diesem  Falle  mOsste  die 
Skaarliodden-Iinie  ausserhalb  des  abgesperrten  See's  gebildet 
worden  sein.  Auch  kann  der  Eisstrom,  wie  es  scheint,  nicht  Tom 
Stönnesbotn  hervorgetreten  sein,  da  ein  solcher  Evalö  ausserhalb 
Sandvik  und  Buvik  erreicht  hätte.  Der  transversale  absperrende 
«Strom  mttsste  also  wahrscheinlich  von  Evalö  ausgegangen  sein. 
Ein  stärker  ausgeprägtes  Thal,  aus  welchem  ein  solcher  Eis- 
strom hervortreten  konnte,  tritt  freilich  hier  nicht  auf;  da  jedoch 
Kvatö  auf  dieser  Seite  nur  aus  niedrigem  Httgellande  besteht, 
können  die  orographischen  Verhältnisse  nicht  als  entscheidendes 
Hindernis  für  eine  solche  Voraussetzung  angesehen  werden. 

In  dem  Querprofile  zwischen  Orepstad-Sandvik  auf  der  einen 
und  Skaarliodden  auf  der  anderen  Seite  erreicht  der  Fjord  seine 
grösste  Tiefe  mit  348  m. 

Es  verdient  übrigens  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Strandlinien  längs  des  hier  erwähnten  Bassins  in  der  Kegel  stark 
und  charakteristisch  ausgeprägt  sind.'  Im  Grossen  treten  die 
Liniensysteme  hier  stärker  ausgeprägt  auf  als  irgendwo.  Sehr 
günstige  Verhältnisse  für  ihre  Bildung  müssen  hier  geherrscht 
haben.  Auch  diese  scharfe  Ausprägung  scheint  zu  Gunsten  der 
Annahme  zu  sprechen,  nach  welcher  sie  innerhalb  eines  vom 
Meere  abgesperrten  See's  gebildet  wurden,  denn  das  süsse 
Wasser  ist  in  höherem  Masse  den  Einwirkungen  des  Frostes  zu- 
gänglich, als  das  Meerwasser. 

Die  Ulfsnes-Linie  tritt  an  der  Ostseite  des  TJlfsQord 
von  Ulfsnes  nordwärts  bis  an  die  Mündung  des  Jägervand  auf. 
Sie  liegt  59m  hoch  und  ist  die  höchst  liegende  Linie  in  diesem 
Theile  Norwegens.  Sie  ist  stark  ausgeprägt  und  schon  dies 
könnte  vielleicht  darauf  hindeuten,  dass  sie  in  einem  abge- 
trennten Bassin  gebildet  sei. 

Es  hat  sich  bisher  nicht  die  Gelegenheit  geboten,  die  gla- 
cialeu  Verhältnisse  des  Ulfsfjord  näher  zu  studiren,  aber  es  ist 
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brechen  kann.  Man  findet  daher  auch  oft  die  Hochgebirgs- 
gegenden des  nördlichen  Norwegen  mit  einer  zasammenhängen- 
den  Lage  von  losen  Stücken  des  unterliegenden  Felsbodens 
überdeckt.  Noch  stärker  tritt  dieser  Umstand  östlich  von  der 
Beichsgrenze,  in  den  schwedischen  Lappmarken  hervor.  Unter 
solchen  Verhältnissen  mögen  sich  Strandlinien  im  Felsen  bilden. 
Das  Klima  muss  durch  einen  häufigeren  Wechsel  von  Kälte  und 
Wärme  ausgezeichnet  gewesen  sein,  als  an  den  heutigen 
Küsten'  des  nördlichen  Norwegen  angetroffen  wird,  und  muss 
demjenigen  näher  gekommen  sein,  welches  heute  auf  unserem 
Hochgebirge  und  in  den  schwedischen  Lappmarken  vorwaltet. 

Je  nach  den  verschiedenen,  mehr  oder  minder  umgrenzten 
Ortlichkeiten  tritt  in  der  Regel  nur  ein  einziges  Liniensystem 
auf.  Diese  Linie  bezeichnet  immer  an  dieser  Stelle  zugleich  die 
höchste  Grenze  der  marinen  Ablagerungen.  In  keinem  Falle  sind 
solche  Ablagerun^^en  unmittelbar  über  einer  Strandlinie  gefunden 
worden.  Dagegen  können  solche  freilich  in  noch  grösseren  Höhen 
vorkommen;  in  diesem  Falle  liegen  sie  aber  immer  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Strandlinie. 

Ein  Liniensystem  besitzt  immer  einen  horizontalen  Lauf; 
aber  es  treten  die  verschiedenen  stärker  ausgeprägten  Linien- 
systeme in  der  Richtung  vom  Festlande  gegen  die  Küste  in  ab- 
nehmenden Höhen  auf. 

Von  den  in  der  Gegend  von  Tromsö  in  festen  Fels  einge- 
schnittenen Strandlinien  zeigt  sich  die  höchste  in  der  Höhe  von 
59  m;  die  niedrigste  befindet  sich  in  32  m.  Die  erste  ist  die 
Ulfsnes-Linie  im  Innern  des  Ulfsflordjdie  letztere  die  Buvik- 
Linie  in  Malangen,  in  der  Nähe  der  Ausmündung  des  Fjord 
gegen  das  offene  Meer. 

Die  ältere  Glacialzeit  fand  in  dieser  Gegend  ihren  Anschluss  zu 
einer  Zeit,  als  das  Meer  gegenüber  dem  festen  Felsboden  um  wenig- 
stens 56  m  höher  stand  als  heute.  Bis  zu  dieser  Höhe  sind  Reste 
von  arktischen  Mollusken  hier  gefunden  worden.  Eine  interglaciale 
Periode,  übrigens  von  kälterem  Klima  als  die  Jetztzeit,  herrschte 
hierauf  unter  stetiger  und  gleichmässiger  Senkung  des  Meeres- 
spiegels (negativer  Verschiebung  der  Strandlinie),  wurde  aber  in 
einerZeit,in  welcher  der  Meeresstrand  ungefähr  47  m  höher  als  jetzt 
lag,  von  einer  jüngeren  Glacialzeit  abgelöst.  Diese  letztere  wurde 


SejhiilQord  ist  ein  enger  nud  knner  Fjord  auf  der  nv>rvl- 
westlichen  Seite  von  EralQ  bei  der  Aasmtindaa^  des  Kv^bnnde^ 
Im  Innern  dieses  Fjordes  tritt  ein  knnes  Linienstttck  in  der  llv^h^ 
von  49  m  anf.  Hier  scheinen  die  oro^raphisehen  Verhört tm^$<» 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  darauf  binzndenten»  dass  die$^ 
Linie  in  einem  vom  Meere  abgetrennten  Bassin  gebildet  sein 
kann. 

Es  soll  indessen  hier  bemerkt  werden«  dass  anch  an  einigen 
anderen  Orten,  nämlich  längs  der  Ostseite  des  Gisnndes  —  siwi- 
sehen  Senjen-ö  nnd  dem  Festlande  —  wie  auch  bei  Gangsaas  in 
der  Nähe  von  Harstad  anf  Hindö  in  festen  Fels  eingeschnittene 
Linien  in  einer  Höhe  auftreten^  die  merkwtlrdig  genug  mit  der 
Höhe  der  Sejhnlljord-Linie  übereinstimmt.  Ob  dieses  VerhSltniss 
dem  Zufalle  zuzuschreiben  istl)der  nicht,  muss  fUr  heute  unbe< 
antwortet  bleiben.  Es  wird  indessen  völlig  einleuchten,  dass  die 
ganze  Erklärung  der  Strandlinien  von  einer  negativen  Beant< 
wortnng  dieser  Frage  abhängig  sein  kann.  Die  orographischen 
Verhältnisse  an  den  beiden  letztgenannten  Ortlichkeiten  werden 
der  Voraussetzung  kein  Hinderniss  bereiten,  dass  auch  diese 
Linien  in  abgetrennten  Bassins  gebildet  sein  konnten. 

In  dem  vorliegenden  Aufsätze  wurde  keine  Rttcksicht  auf 
die  aus  iosem  Materiale  aufgebauten  Terrassen  genommen.  Solche 
Terrassen  treten  hier  längs  der  Sunde  in  oft  meilenweitem,  zusam- 
menhängendem Laufe  auf.  Fllr  jene  Terrassen,  welche  niedriger 
liegen  als  die  Strandlinien,  ist,  wie  es  scheint,  keine  Möglichkeit 
gegeben,  sie  in  die  Theorie  des  Herrn  Suess  einzupassen.  Sie 
sind  offenbar  in  einem  postglacialen  Zeiträume  abgesetzt  worden. 
Anders  ist  natürlich  der  Fall  bei  jenen  Terrassen,  welche  in  un- 
mittelbarer Anknüpfung  an  in  festen  Fels  eingeschnittene  Strand- 
linien und  in  derselben  Höhe  wie  diese  auftreten.  Diese  mtisbeu 
gleichzeitig  und  unter  übereinstimmenden  Umständen  eraeugt 
worden  sein. 

Die  Bildung  der  Strand  linien  kann  daher  den  hier  gegebeneu 
Darstellungen  zufolge  auf  die  nachstehende  Weise  vor  sich 
gegangen  sein: 

1.  Ein  Yom  SörQord  ausgehender  Eisstrom  hat  sich  als  ein 
schmälerer  oder  breiterer  Gürtel  durch  den  UlfsQord  gegen 
Jigervand  erstreckt.  Der  innerhalb  liegende  Theil  des  UlfsQords 
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wurde  auf  diese  Weise  vom  Meere  abgespeiTt.  Ein  See  mit  einem 
Wasserspiegel^  der  59  m  höber  als  das  heutige  und  wahr- 
scheinlich auch  höher  als  das  damalige  Meeresnivean  lag,  wurde 
hier  gebildet.  Die  Ulfsnes-Linie  wurde  in  der  entsprechenden 
Höhe  eingeschnitten. 

2.  In  einem  wahrscheinlich  etwas  späteren  Zeiträume  hat 
sich  ein  grosses ,  zusammenhängendes  Seebassin  gebildet, 
welches  die  jetzigen  Sunde  bei  Tromsö,  den  Sund  zwischen  der 
Südseite  von  Evalö  und  dem  Festlande,  sammt  dem  inneren 
Theile  von  Malangen  nmschloss.  Die  Absperrung  gegen  das 
offene  Meer  wurde  nordwärts  von  Tromsö  durch  einen  Eisstrom 
verursacht,  der  sich  ans  dem  Tunsvik-Thale  quer  über  den  Sund 
zur  Einmtlndung  des  Kvalsundes  erstreckt  hat.  In  Malangen  hat 
ein  Eisstrom  sich  von  Sandvik  auf  Evalö  quer  über  den  Fjord 
bis  nach  Skaarliodden  auf  Senjen-Ö  erstreckt.  Der  auf  diese 
Weise  abgetrennte  Binnensee  hat  in  einer  Höhe  von  39  bis  40 1» 
über  dem  heutigen  Meere  gelegen.  In  dieser  Höhe  wurden 
am  Rande  dieses  See's  verschiedene  Linienstücke  einge- 
schnitten, nämlich  die  Tromsö- Linien,  die  Finlands-Linie,  Mjelle- 
Linie  und  Skaarlioddens-Linie.  Diese  Linien  sind  sämmtlich  als 
die  merkwürdigsten  und  am  stärksten  ausgeprägten  Linien  des 
nördlichen  Norwegen  zu  bezeichnen. 

3.  In  einem  etwas  späteren  Zeiträume  schob  sich  der  oben 
erwähnte  Eisstrom  des  Sörfjords  durch  den  UlfsQord  hinaus  und 
erreichte  hiebei  die  nordöstliche  Spitze  von  Ren-0.  Die  innerhalb 
liegenden  Theile  von  Sunden  bildeten  nun  einen  vom  Meere 
getrennten  See,  dessen  Wasserspiegel  36  m  über  dem  gegenwär- 
tigen Meere  lag.  In  dieser  Höhe  wurden  die  Langesund-  und  die 
Benö-Linien  eingeschnitten. 

4.  Neben  diesen  stark  hervortretenden  Liniensjstemen  sind 
folgende  kürzere  und  ganz  locale  Linienstücke  in  gleicher 
Weise  durch  quer  vorüberstreichende  Eisströme  veranlasst  wor- 
den, nämlich:  die  Sandviklinie  auf  Kvalö  gegen  Malangen  in 
3ÖII1;  die  Buvik-Linie,  ebenfalls  auf  Evalö,  in  31  nt;  die  Sejhul- 
fjord-Linie  auf  Evalö,  in  der  Nähe  der  Ausmündung  des  Eval- 
sundes  in  49  m.  In  der  letztgenannten  Höhe  endlich  die  Gisunds- 
Linie  auf  dem  Festlande  am  Gisunde  und  die  Gangsaaslinie  auf 
Hindö. 
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Es  wird  sich  aus  dieser  Darstellang  ergeben,  dass  einzelne 
Umstände  vorliegen,  welche  yielleicht  sehr  zum  Vortheile  der 
von  Professor  Sa ess  aufgestellten  Theorie  zu  zeugen  scheinen, 
und  dass  im  Allgemeinen  keine  entscheidenden  Hindemisse  vor- 
handen sind,  um  die  hier  auftretenden  Verhältnisse  dieser  Theo- 
rie einzuordnen.  In  dieser  Beziehung  soll  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  noch  eine  Reihe  von  Voraussetzungen  fehlt,  um  ein  völlig 
entscheidendes  Urtheil  abgeben  zu  können. 

Bei  den  bisher  angestellten  Untersuchungen  ist  natürlicher- 
weise noch  nicht  Veranlassung  gewesen,  die  Aufmerksamkeit 
speciell  nach  der  von  Professor  Suess  angegebenen  Richtung 
zu  lenken.  Die  hier  gelieferte  Darstellung  hat  auch,  wie  man 
sehen  wird,  nicht  die  Absicht  gehabt,  die  ganze  Strandlinien- 
Frage  im  Allgemeinen  zu  behandeln.  Dazu  liegen,  wie  eben 
gesagt  wurde,  vorderhand  die  nöthigen  Voraussetzungen  nicht 
vor.  Wie  auch  seinerzeit  die  Frage  endgiltig  beantwortet  werden 
mag,  so  hat  man  in  jedem  Falle  dankbar  anzuerkennen,  dass  sie 
durch  Professor  Suess  in  ein  neues  Stadium  eingeführt  worden 
ist  und  dieser  Umstand  wird  in  grossem  Masse  anspornend  auf 
die  späteren  Untersuchungen  wirken. 
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III.  SITZUNG  VOM  24.  JÄNNER  1889. 


Das  w.  M.  Herr  Regierangsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  über- 
sendet eine  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Dr.  P.  Salcher  in  Fiame 
ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  in  Pola  und  Meppen  an- 
gestellten    ballistisch -pbotographischen    Versnobe.^ 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Rieh.  Maly  in  Prag  übersendet 
folgende  zwei  Abbandlangen: 

1.  „Zur  Kenntniss  der  sogenannten  Senfölessig- 
säure  und  der  Rhodaninsäure^,  von  Rudolph  Andreasch, 
Lehrer  an  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in  Währing  (Wien). 

2.  „Über  eine  neue  Synthese  der  Rhodaninsäure", 
von  Julian  Freydl;  Assistenten  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Graz. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  G.  v.  Escherich  übersendet  eine 
Abhandlung  des  Lehramtscaodidaten  Emil  Kohl  in  Wien: 
„Über  die  Lemniscatentheilung." 

Herr  Prof.  P.  C.  Puschl,  Capitularpriester  in  Seitenstetten, 
übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  specifische  Wärme 
und  die  inneren  KrUfte  der  Flüssigkeiten." 

HeiT  Ludwig  Grossmann  in  Wien  übermittelt  ein  ver- 
siegeltes Schreiben  behufs  Wahrung  der  Priorität,  welches  die 
Aufschrift  führt:  „Allgemeine  Integration  der  linearen 
Differentialgleichungen  höherer  Ordnung." 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  J.  Schmarda  überreicht  eine 
Abhandlung  von  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  betitelt:  Beiträge  zur  Syste- 
matik der  Phytopten.*' 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  tiberreicht  eine  Abhand- 
lung des  Regiernngsrathes  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in  Graz^ 
unter  dem  Titel:  Beweis  der  Darstellbarkeit  irgend 
eines  ganzen  invarianten  Gebildes  einer  binären 
Form  als  ganze  Function  einer  geschlossenen  Anzahl 
solcher  Gebilde." 

Femer  überreicht  Herr  Prof.  Weyr  eine  Abhandlung  von 
Dr.  Friedrich  Dinge Idey  in  Darmstadt:  y,Über  einen  neuen 
topologischenProcess  unddieEntstehungsbedingungen 
einfacher  Verbindungen  und  Knoten  in  gewissen  ge- 
schlossenen Flächen." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  A.  Lieben  überreicht  drei  im  che- 
mischen Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz  ausgeführte  Unter- 
sachnngen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel:  „Zur  Consti- 
tution der  Ghinaalkaloide". 

1.  „Über  das  Chinin",  von  Prof.  Dr.  Zd.  H.  Skraup. 

2.  „über  das  Cinchonidin",  von  phil.  cand.  Hans 
Schniderschitsch. 

3.  „Über  das  Chinidin",  von  Dr.  Julius  Würstl. 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  überreicht  eine  von 
Herrn  Dr.  F.  Anton,  Adjunct  des  astronomisch-meteorologischen 
Observatoriums  in  Triest,  ausgefllhrte  Breitenbestimmung 
jenes  Institutes. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  tiberreicht  eine  Abhandlung 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Ex n er:  „Über  eine  Consequenz 
des  Fresnel-Huyghens'schen  Principes." 

Herr  Dr.  B.  Igel,  Docent  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die  asso- 
ciirten  Formen  und  deren  Anwendung  in  der  Theorie 
der  Gleichungen." 

Selbständige  Werke  oder  neue ,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekonunene  Feriodica  sind  eingelangt: 

K.  k.  Ackerbau-Ministerium,  Die  Forste  der  in  Verwaltung 
des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  stehenden  Staats-  und 
Fondsgüter.  Im  Auftrage  des  Ministers  dargestellt  yom  k.  k. 
Forstrathe  Carl  Schneider  IL  Theil.  Wien,  1889;  4^ 
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Beitrage  zur  Systematik  der  Pliytopten 


von 


Dr.  Alfred  Nalepa, 

k,  k.  Ptoft»$or  an  dtr  Lehrer- Büdung$an$taU  in  Line  a.  d.  D. 

(Mit  9TAfeln.) 

In  meiner  Arbeit  über  die  Anatomie  der  Pfaytopten  habe  ich 
schon  daraufhingewiesen,  dass  diePhytoptengenera  und  -Species, 
welche  bisher  in  nicht  anbedentender  Anzahl  aufgestellt  wurden, 
unhaltbar  und  ftlr  die  Systematik  werthlos  sind,  da  eine  wissen- 
schaftliche  Begründung  derselben  fehlt. 

Die  meisten  Oattungs-  und  Artnamen  haben  den  Prager 
Arzt  Dr.  C.  Amerling  zum  Autor.  Amerling  untersuchte  mit 
vielem  Fleisse  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Pflanzen- 
missbildungen  und  wies  die  wahre  Natur  derselben  als  Aearoce- 
cidien  nach.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  einer 
Beihe  von  Abhandlungen  niedergelegt,  deren  Titel  ich  bereits 
früher  (Anat.  d.  Phyt.,  Sitzber.  d.  kais.  Akad.  XCVI.  Bd.  1887, 
S.  121,  2)  angeführt  habe. 

Über  die  Natur  der  gallenerzeugenden  Milben  blieb  jedoch 
Amerling  völlig  im  Unklaren.  In  den  meisten  Fällen  nahm  er 
an,  „dass  Acariden  verschiedener  Familien  und  Geschlechter 
„in  ihren  mannigfaltigen  Specien,  Altersperioden  und  Generati- 
„onswechseln  die  Ursache  derselben  (sc.  Taphrinen,  Erineen, 
„Phyllerien  etc.)  sind.^  *  Er  sagt  dann  weiter,  dass  er  von  der 
einen  Milbenart  „nur  die  Primordien  und  Larven,  von  einer 
„anderen  bloss  die  Zwischenformen,  von  einer  dritten  nur  die 
„mehr  oder  weniger  ausgewachsenen  oder  vollkommen  entwickel- 
„ten    Milbenarten"    bisher    beobachten    konnte.    Aus    diesem 


i  Amerling,  Ges.  Aufsätze  etc.  Prag  1868,  S.  190  und  S.  191. 
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Geständnisse  geht  wohl  klar  hervor,  dass  Amerling  die 
Phytopten  überhaupt  nur  als  Larvenzustände  betrachtete  und  in 
dieser  irrthümlichen  Ansicht  hauptsächlich  durch  das  gar  nicht 
seltene  Auftreten  von  Inquilinen  (fiendroptus-  s.  Tarsonemus- 
Arten)  bestärkt  wurde. 

Die  Namen,  mit  welchen  Amerling  seine  hypothetischen 
Milbenformen  belegte,  geben  ein  weiteres  Zengniss  von  seiner 
unzureichenden  Kenntniss  dieser  Thiere.  Für  die  Erzeuger  der 
verschiedenen  Arten  von  Missbildungen  schuf  Amerling  eigene 
Genera;  so  z.  B.  werden  ftlr  die  Milben,  welche  Erineen  erzeu- 
gen, die  Gattung  Erineua  (E.  Mali^  Betulae,  Populi  etc.),  für  die, 
welche  Phyllerien  erzeugen,  die  GtsAtüng  Phyllereus  {Ph.  tiliae, 
Juglandisy  etc.)  u.  s.  w.  geschaffen.  Da  auf  manchen  Pflanzen 
sehr  häufig  mehrere  Arten  von  Cecideen  auftreten,  so  war 
Amerling  genöthigt,  anzunehmen,  dass  eine  und  dieselbe  Pflanze 
von  mehreren  Gattungen  und  Arten  bewohnt  werde,  deren  jede 
eine  besondere  Art  von  Missbildungen  erzeuge;  so  sollen  nach 
Amerling  auf  Prunus  und  Carpinus  nicht  weniger  als  fünf,  auf 
Tüia  gar  sieben  verschiedene  Milbenarten  und  -Gattungen  auf- 
treten. 

Da  Amerling  die  Milben,  ohne  sie  zu  kennen,  nur  „der 
Arbeit  nach^,  die  sie  verrichten,  classificirte,  so  war  er  nicht 
selten  gezwungen,  für  bedeutungslose  Abweichungen  bei  der- 
selben Gallbildung  verschiedene  Milbenarten  als  Urheber  der- 
selben anzunehmen.  Dass  z.B.  die  Blattausstülpungen  der  Blätter 
von  Salvia  pratensis  L.  eine  Verschiedenheit  in  der  Behaarung 
aufweisen,  war  fUr  Amerling  ein  hinreichender  Grund,  um  zwei 
sogar  generisch  verschiedene  Milbenformen  (Bursifex  Salviae 
und  Tricheutes  Salviae)  aufzustellen. 

Diese  Art,  neue  Genera  und  Species  zu  schaffen,  wurde 
längst  von  berufener  Seite  als  im  hohen  Grade  voreilig  und 
unwissenschaftlich  verurtheilt.  Allein  es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  Amerling  in  seinen  Schriften  wiederholt  betont, 
dass  den  von  ihm  geschaffenen  Namen  nur  ein  provisorischer 
Charakter  beizumessen  sei,  denn  „sine  nomine  perlt  cognitio  rei.^^ 


1  Amerlingf.  Bedeutsamkeit  der  Milben  in  der  Land-,  Garten-  und 
Forstwirthflchaft.  Ges.  Aufs.  S.  165. 

Sit«b.  4.  mmthem.-namrw.  Cl.  XCVm.  Bd.  Abth.  I.  ^ 
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Die  Anzahl  der  Species,  welche  von  anderen  Beobachtern, 
wie  V.  Frauenfeld,  geschaffen  wurden,  ist  sehr  klein;  aber  auch 
sie  entbehren  einer  wissenschaftlichen  Begründung  und  sind  fttr 
die  Systematik  werthlos.  Immer  soll  die  Angabe  der  Nährpflanze 
über  den  Maugel  einer  Diagnose  hinweghelfen.  Wie  voreilig  diese 
Art  der  Creirung  neuer  Arten  ist,  werde  ich  zu  zeigen  wiederholt 
Gelegenheit  haben. 

Ehe  ich  daran  gehe,  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
im  Allgemeinen  darzulegen,  will  ich  aus  F.  L  ö  w's  Schriften  eine 
Stelle  citiren,  die  in  hohem  Masse  i^^eeignet  ist,  unsere  heutige 
Kenntniss  von  der  Systematik  der  Gallmilben  zu  charakterisiren. 
Der  ausgezeichnete  Kenner  österreichischer  Phytoptocecidien 
schreibt: 

„Obgleich  ich  die  Milben  aus  vielen  der  vorstehend  be- 
schriebenen Pflanzendeformationen  bei  600maliger  Vergrösse- 
rung  untersuchte,  so  konnte  ich  doch  keine  genügenden  und 
zuverlässlichen  Merkmale  für  die  specielle  Unterscheidung  der- 
selben entdecken.  Ich  stimme  daher  Herrn  Dr.  Thomas  voll- 
kommen darin  bei,  dass  es  derzeit  noch  unmöglich  ist,  sichere 
bestimmbare  Arten  der  Gattung  Phytoptus  Duj.  aufzustellen  und 
halte  sonach  den  Vorgang  v.  Frauenfeld's  und  Anderer,  Species 
bloss  nach  den  verschiedenen  Nährpflanzen  aufzustellen  und  zu 
benennen,  ohue  im  Stande  zu  sein,  auch  nur  halbwegs  eine 
Charakteristik  derselben  zu  geben,  für  einen  ganz  unwissen- 
schaftlichen. Wenn  überhaupt  bei  diesen  Tliieren  Artencharaktere 
vorhanden  sind,  so  scheinen  dieselben  so  subtil  zu  sein,  dass 
sie  erst  bei  einer  bedeutend  stärkeren  Vergrösserung  wahr- 
genommen werden  können.^' 

Gewiss  sind  in  vielen  Fällen  die  Artencharaktere  so  subtil^ 
dass  sie  leichter  durch  den  Stift  des  Zeichners  festgehalten,  als  mit 
Worten  präcis  beschrieben  werden  können.  Die  Lebensbedingun- 
gen dieser  Parasiten  sind  eben  viel  zu  gleichartige,  um  denFormen- 
reichthnm  und  die  Differenzirung  der  Arten  zu  begünstigen.  Ans 
diesem  Grunde  ist  es  auch  häufig  schwierig,  bezeichnende  Namen 
für  gewisse  Species  zu  finden. 


1  Low  F.,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Gallmilben  {Phytoptus 
Duj.).  Verh.  der  zool.-bot.  Geaellsch.  in  Wien,  1874,  Bd.  XXIV,  S.  12. 
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Während  bei  anderen  Milben,  z.  B.  bei  den  Tyroglyphen, 
die  Anzahl  der  Borsten,  ihre  Stellung  etc.,  sowie  das  Stützgertist 
der  Beine  oft  sehr  charakteristische  Merkmale  abgeben,  finden 
wir  bei  den  Phytopten  in  dieser  Richtung  eine  solche  Gleich- 
förmigkeit, dass  gewisse  Borsten,  wie  z.  B.  die  am  Endglied  des 
Tarsus,  an  der  Rückseite  der  Tibia,  die  drei  Brustborstenpaare, 
die  Seitenborsten  und  die  drei  Bauchborstenpaare,  sowie  die 
Analborsten  für  die  Familie  der  Phytoptiden  typisch  gelten 
kGnnen.  Die  einzigen  Unterschiede,  welche  sich  hierin  bei  den 
einzelnen  Arten  ergeben,  beziehen  sich  auf  die  relative  Länge 
und  zum  Theil  auch  auf  die  Stellung  dieser  Borsten.  Ebensowenig 
geben  Grösse,  Anzahl  der  Körperringel,  ihre  Punktiimng  und  der- 
gleichen scharfe  und  auffällige  Artencharaktere  ab.  Auch  die 
Körperfarbe,  auf  welche  ältere  Beobachter  sichtlich  Gewicht  zu 
legen  scheinen,  ist  für  die  Unterscheidung  der  Arten  völlig 
werthlos. 

Die  jungen  Thiere,  sowie  auch  die  geschlechtsreifen  Thiere 
sind  im  jungen  Laub  weiss  oder  gelblichweiss.  Sobald  sich  aber 
die  Gallen  zu  röthen  anfangen,  oder  im  Herbste  das  Laub  sich  zu 
verfärben  beginnt,  ändert  sich  auch  die  Körperfarbe  der  Gall- 
milben: sie  werden  gelbroth,  rostroth  oder  brann. 

Am  brauchbarsten  illr  die  rasche  Unterscheidung  der  Species 
haben  sich  die  Zeichnung  auf  der  Oberfläche  desThoracalschildes, 
die  Stellung  der  Rückenborsten,  die  Gestalt  der  Beine,  insbeson- 
dere die  relative  Länge  der  Tarsalglieder,  der  weibliche  Ge- 
schlechtsapparat und  zum  Theil  auch  die  sogenannte  federförmige 
Baftklane  erwiesen. 

Trotz  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  Artencharaktere 
konnten  bisher  doch  schon  einige  wohlcharakterisirte  Gattungen 
aufgestellt  werden.  Die  mir  bisher  bekannten  Gattungen  lassen 
sieh  in  zwei  Gruppen  sondern: 

A.  Abdomen  gleichartig  geringelt,  ohne  Differenzirung  von 
Bauch-  und  Rückenfläche. 

Gattung  Phytoptus  Duj.  Körper  walzenförmig  oder  wurm- 
förmig.  Sternum  und  Bauchfläche  liegen  fast  in  derselben 
Ebene.  Thoracalschild  nicht  oder  nur  unbedeutend  über  dem 
Rüssel  vorgezogen.  Meist  Bewohner  von  beutelartigen  Gallen, 
Erineen  etc. 

8* 
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Gattung  Cecidophyes  ^  n.  g.  Cephalothorax  stark  verbreitert, 
Abdomen  sich  nach  hinten  verjüngend.  Stemnm  und  Banchebene 
bilden  einen  deutlichen  Winkel.  Yorderrand  des  Thoracalschildes 
meist  etwas  tlber  der  Mundöflhung  vorgezogen.  Zu  dieser  Gattung 
gehören  zumeist  die  in  den  Triebspitzendefonnationen,  Blatt- 
falten etc.  wohnenden  Gallmilben. 

jB.  Abdomen  nicht  gleichartig  geringelt;  Bauch-  und  Rttcken- 
seite  deutlich  unterschieden.  Körper  häufig  ventralwärts  abge- 
flacht. 

Gattung  PhyUocopiea^  n.  g.  Kopfbmsischild  über  der  Mund- 
Öffnung  dachförmig  vorgezogen.  Bauchseite  fein  gefurcht , 
Rückenseite  mit  schienenartigen  Halbringen  bedeckt. 

Gattung  Acanthonotus^  n.  g.  Körpergestalt  und  Körper- 
bedeckung wie  bei  Phyllocoptes ;  die  dorsalen  Halbringe  tragen 
jedoch  in  der  Mediane  stark  vorspringende  Stacheln. 

Von  dieser  interessanten  Gattung  kenne  ich  bis  jetzt  nur 
eine  Species,  Acanthonotus  hepiacanthus  n.  g.  n.  sp.  Das  einzige 
Exemplar  dieser  Species,  welches  ich  im  Cephaloneon  puatvlatum 
Bremi  von  Alnus  gluiinosa  L.  in  Gesellschaft  mit  Phytoptus  laevis 
n.  sp.  fand,  liegt  im  Präparate  so  ungünstig  unter  einem  Haufwerk 
von  Zelldetritus,  dass  eine  ausführliche  Beschreibung  vorläufig 
unmöglich  ist.  Der  Körper  ist  ventralwärts  abgeflacht,  hinter  dem 
Kopfbruststück  am  breitesten  und  verschmälert  sich  von  hier  an 
stetig.  Der  Thoracalschild  ist  stark  gewölbt  und  trägt  am  Hinter- 
rande einen  medianen  Stachel.  Die  Bauchseite  des  Abdomens  ist 
fein  geringelt,  die  Rückenseite  trägt  breite  Schilder,  von  welchen 
sieben  mit  0*01  mm  langen,  nach  hinten  gebogenen  Stacheln 
bewehrt  sind.  Zwischen  dem  vierten  und  fünften,  fünften  und 
sechsten,  sechsten  und  siebenten  Stachel  sind  Schilder  mit  sehr 
kurzen  Stacheln  eingeschoben.  Das  Ende  des  Abdomens  trägt 
keine  Stachel.  Die  Beine  sind  dUnn,  deutlich  gegliedert  Das  letzte 
Paar  der  Abdominalborsten  ist  sehr  lang.  Länge  des  cf  (?) 
0-12  iwni.  Breite  0- 043  mm. 

Die  genaue  Untersuchung  ganzer  Gallen  förderte  weiter  die 
überraschende  Thatsache  zu  Tage,  dass  gar  nicht  selten  eine  und 

1  xTfjxif,  Gallapfel;  ^ww,  erzeuge,  mache. 

2  yyXXov,  Blatt;  xorr«,  steche,  verletze,  verstüiDinle. 

3  axav3a,  Stachel;  vwro;,  Rücken. 
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dieselbe  Oalle  zwei  verschiedene  Phjtoptengenera  (Carpinus, 
Thymus,  Acer)  oder  gar  zwei  verschiedene  Phytoptenspecies 
(Corylus,  Mnus  incana?)  bergen  kann.  Dieser  Umstand  forderte 
zu  grosser  Vorsicht  auf  nnd  erschwerte  die  Determinirnng  der 
Arten  nicht  nnbedentend.  Als  ich  in  den  Blattfalten  von  Carpinus 
Betulus  L.  znm  ersten  Male  neben  einer  zweifellosen  Phytopten- 
species (PA.  macrotrichus  n.  sp.)  in  ziemlich  grosser  Menge  eine 
Gallmilbe  vorfand,  die  sich  vermöge  ihrer  Eörperform  und  der 
aasgesprochenen  Differenzimng  zwischen  Dorsal-  und  Yentral- 
seite  sofort  als  eine  andere  Gattung  (Phyllocoptes)  repräsentirte^ 
nahm  ich  eine  zufällige  Verunreinigung  des  Untersucbungs- 
materiales  beim  Einsammeln  oder  Gonserviren  an.  Die  seit  vier 
Jahren  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  und  an  verschiedenen 
Loeali täten  vorgenommenen  Untersuchungen  haben  indessen  zur 
Evidenz  ergeben,  dass  die  Falten  längs  der  Seitennerven  der 
Hainbuchenblätter  immer  von  den  beiden  Milbenformen,  Phytaptus 
macrotrichus  und  Phyllocoptes  carpinij  bewohnt  werden.  So  sehr 
war  ich  in  der  alten  Anschauung  oder  Voraussetzung ,  dass 
nämlich  eine  Galle  nur  immer  von  derselben  Gallmilbe  bewohnt 
werde,  befangen,  dass  ich  eher  an  einen  Dimorphismus,  als  an 
das  Znsammenleben  getrennter  Formen  in  einer  und  derselben 
Gralle  dachte.  Allein  auch  dieser  Gedanke  erwies  sich  als  unhalt- 
bar, da  die  geschlechtsreifen  Thiere,  9  und  d^,  der  beiden 
Formen  aufgefunden  wurden  und  sich  aus  der  Untersuchung  der 
postembryonalen  Entwicklung  ergab,,  dass  jeder  Form  auch  be- 
sondere, wohl  unterscheidbare  Larven  zukommen. 

In  welcher  Beziehung  beide  Formen  zur  Gallbildung  stehen, 
mflssen  weitere  Untersuchungen  klarstellen.  Soweit  heute  meine 
Erfahrungen  reichen,  kann  ich  nur  Vermuthungen  aussprechen, 
die  aber  vielleicht  geeignet  sind,  zu  zeigen,  welche  Wege  künf- 
tige Untersuchungen  einzuschlagen  haben. 

In  allen  Fällen,  wo  zwei  verschiedene  Species  oder  Genera 
dieselben  Gallen  bewohnen,  ist  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  eine  der  beiden  Formen  —  und  wahrscheinlich  immer  die 
in  geringerer  Zahl  anf tretende  —  als  Inquilin  zu  betrachten  ist. 
Gerade  die  Phytoptocecidien  sind  reich  an  theils  zufälligen 
(Anguilluliden,  Cecidomyiden-Larven  etc.),  theils  ständigen  Ein- 
miethem   {Dondroptus  Kr.  s.  Tarsonemus  Can.).  In  fast  allen 


118  A.  Nalepa, 

Fällen,  wo  ich  eine  inqniline  Form  nachweisen  konnte,  ist  diese 
als  ständiger  Einmiether  zu  betrachten.  Die  weiteren  Fragen 
aber,  ob  die  inqniline  Gallmilbe  eine  vagabande  Form  oder  ein 
Gallenerzenger  ist,  können  heate  mit  Sicherheit  nicht  beantwortet 
werden. 

Thomas  hat  bereits  die  Vermnthung  ausgesprochen,  dass 
nicht  alle  Phytopten  nothwendig  Gallenerzenger  sein  mtlssen, 
und  dass  immerhin  Formen  denkbar  seien,  die  eine  umher- 
schweifende Lebensweise  ftlhren.  Für  eine  erranteForm  halte  ich 
z.  B.  Phyllocoptes  loricatus  n.  g.  n.  sp.,  welchen  ich  auf  dem 
Haselstrauche  fand.  Zn  dieser  Annahme  werde  ich  vornehmlich 
durch  die  mächtige  Entwicklung  des  Exoskelettes  bestimmt.  Der 
Thoracalschild  ist  dachartig  über  dem  RUssel  vorgezogen,  und 
das  Abdomen,  welches  bei  den  echten  Phytopten  feingeringelt 
und  weich  ist,  bedecken  auf  der  Stickseite  mächtige  schienen- 
artige Schilder,  welche  als  Duplicaturen  des  Integumentes  auf- 
zufassen sind.  Die  erranten  Formen  sind  gewiss  den  Angriflfen 
ihrer  Feinde,  insbesondere  der  schnellfQssigen  Gamasiden,  in 
weit  höherem  Masse  ausgesetzt  als  die  gallenerzeugenden  Milben. 
Sie  bedürfen  daher  zu  ihrem  Schutze  auch  einer  mächtiger  ent- 
wickelten Hautdecke.  Auch  der  Umstand,  dass  sie  so  selten  zur 
Beobachtung  kommen,  weist  auf  eine  umherschweifende  Lebens- 
weise hin. 

Aber  auch  die  zweite  Annahme,  dass  gewisse  inqniline 
Formen  vielleicht  unter  bestimmten  Verhältnissen  Gallen  erzengen, 
darf  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Insbe- 
sondere wird  sich  diese  Frage  in  solchen  Fällen  zur  Entscheidung 
aufdrängen,  wo  mehrere  Arten  von  Phytoptocecidien  von  der- 
selben Pflanze  bekannt  sind.  Es  kann  die  Möglichkeit  schlechter- 
dings nicht  geleugnet  werden,  dass  dieselbe  Gallniilbe,  welche  auf 
einer  Nährpflanze  stets  Gallen  erzeugt,  unter  Umständen  dies  zu 
thun  unterlägst,  sobald  sie  mit  anderen  gallenerzeugenden  Milben 
zusammentrifft,  und  als  Einmiether  in  den  fremden  Gallen  Schutz 
fUr  sich  und  ihre  Brut  sucht.  Sollten  spätere  Untersuchungen  diese 
Annahme  bestätigen,  dann  wäre  das  heute  noch  unaufgeklärte 
Vorkommen  von  mehreren  verschiedenen  Phytoptocecidien  auf 
einer  Nährpflanze  in  der  einfachsten  Weise  erklärt. 
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Der  Körper  der  Phytopten. 

Ehe  ich  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  and  Gat- 
tangen  gehe,  wird  es  nothwendig  sein^  einiges  über  die  Körper- 
form der  Phytoptiden  im  Allgemeinen  und  über  die  von  mir 
gebrauchte  Terminologie  vorauszuschicken.  Die  systematische 
Stellung  der  Familie  Phyioptida  habe  ich  bereits  in  meiner  Arbeit 
über  die  Anatomie  dieser  Tiiiere  eingehend  erörtert;  an  derselben 
Stelle  wurde  auch  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Familie 
gegeben. 

Der  K<3rper  der  Phytoptiden  zerfällt  in  ein  reducirtes  Kopf- 
bmststtlck  und  ein  wurmfbrmiges  oder  abgeflachtes  Abdomen. 
Der  Cepbalothorax  ist  von  dem  halbkreisförmigen,  halbellipti- 
scben  oder  dreieckigen  Thoracalschild  bedeckt,  welcher 
meistens  an  der  Oberfläche  eine  aus  Leisten  und  Höckern 
bestehende  Zeichnung  trägt;  bei  dem  Genus  Phyllocoptes  ist  die 
Oberfläche  des  Schildes  meist  glatt  Am  Hinterrande  oder  nahe 
demselben  sitzen  zwei  meist  steife  Borsten,  dieROckenborsten. 

Auf  der  Ventralseite  des  Cepbalothorax  bemerkt  man  das 
Stiitzgerttst  der  Beine,  die  Epimeren.  Die  vorderen  Stützleisten 
der  Beine  des  ersten  Paares  vereinigen  sich  in  der  Mediane  zu 
einer  verschieden  langen  Leiste,  der  Stern  alleiste  oder  dem 
Sternum,  welches  nur  ausnahmsweise  fehlt.  Zu  beiden  Seiten 
des  Sternuins,  zwischen  den  vorderen  Stützleisten  des  ersten  und 
zweiten  Beinpaares  sitzen  das  erste  und  zweite,  zwischen  den  vor- 
deren und  hinteren  Stützleisten  des  zweiten  Beinpaares  sitzt  das 
dritte  Paar  Brustborsten.  Die  Borsten  des  ersten  Paares  sind 
die  kürzesten,  die  des  dritten  Paares  die  längsten  Brnstborsten. 

Der  Rüssel  —  bei  den  echten  Phy  topten  frei,  bei  der  Gattung 
Phyllocoptes  und  Acanthonotus  von  dem  dachförmig  vorgezogenen 
Vorderrand  des  Thoracalschildes  bedeckt  —  besteht  aus  den 
Maxillen,  mit  dem  dreigliedrigen  Maxillartaster  und  dem 
nadel-  oder  grätenförmigen  Mandibeln  (Kieferfühlern.)  Das 
zweite  Tasterglied  trägt  immer,  das  erste  hingegen  nur  ausnahms- 
weise auf  der  Rückseite  eine  feine  Borste. 

Die  Beine  sind  deutlich  gegliedert,  wenn  die  folgenden 
Glieder,  insbesondere  die  Tarsalglieder,  dünner  sind  als  die  vor- 
bergehenden  Glieder.  Die  Glieder  sind:  Coxa,  Femur,  Tibia, 
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erstes  und  zweites  Tarsalglied.  Das  zweite  TarsalgUed 
trägt  subterminal  die  federförmige  Haftklane  (Landois.)  Die 
Anzahl  der  Strahlen  ist  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden. 
Ich  nenne  die  Haftklane  z.  B.  vierstrahlig,  wenn  auf  der  einen 
Seite  der  Spindel  vier  deutliche  Strahlen  zn  zählen  sind^  die 
Anzahl  der  Strahlen  im  Ganzen  also  acht  beträgt.  An  der  Aussen- 
Seite  des  zweiten  Tarsalgliedes  sitzt  die  längste  Borste  dieses 
GliedeS;  die  Anssenborste,  an  der  Innenseite  die  immer 
kürzere  Innenborste;  Überdies  findet  man  an  der  Spitze 
meistens  noch  eine  sehr  kurze,  oft  schwer  sichtbare  Borste.  Die 
Haftklaue  wird  von  der  Kralle  (Thomas),  die  spitz,  selten 
geknöpft  ist,  Überragt.  Das  erste  Tarsalglied  trägt  meistens  nur 
auf  der  Rückseite  eine  kurze,  unscheinbare  Borste.  Die  Tibial- 
horste  auf  der  Rückseite  der  Tibia  ist  fast  immer  sehr  lang;  die 
Tibialborsten  des  zweiten  Beinpaares  sind  immer  kürzer  als  die 
des  ersten  Paares.  Die  Coza  trägt  keine,  der  Femur  nur  an  der 
Unterseite  eine  schwache  Borste. 

Das  Abdomen  endigt  in  den  Schwanz-  oder  Anal- 
lappen, welcher  meist  seicht  ausgerandet,  seltener  abgerundet 
ist.  Bei  einigen  Arten  zerfällt  er  in  zwei  fast  halbkreisförmige 
Hälften,  bei  anderen  erscheint  er  als  ein  auf  der  Bauchseite  auf- 
geschlitztes, konisches  Rohr,  welches  die  Afteröffnung  umgibt. 
An  der  Dorsalseite  desselben  sitzen  in  Gruben  oder  hinter  dem 
letzten  Körperring  die  geisseiförmigen  Analborsten,  w.elche 
häufig  von  kurzen,  steifen  Nebenborsten  begleitet  sind.  Über- 
dies trägt  das  Abdomen:  1.  die  Seitenborsten  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Geschlechtsöffnung  oder  etwas  unterhalb  derselben 
an  den  Seiten  des  Abdomens;  2.  drei,  selten  zwei  Paare  Bauch- 
oder Ventralborsten  auf  der  Yentralseite  des  Abdomens.  Die 
Borsten  des  zweiten  Paares  sind  meist  am  kürzesten  und  sind 
einander  sehr  genähert;  das  letzte  Paar  sitzt  gewöhnlich  ftlnf 
Ringe  weit  von  der  Afteröffnung  entfernt.  Auf  der  Rückseite  trägt 
das  Abdomen  nur  ausnahmsweise  Borsten. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  besteht  aus  einer 
oberen  und  unteren  Klappe.  Die  letztere  hat  die  Gestalt  einer 
abstehenden  Tasche,  deren  oberer  freie  Rand  entweder  ausge- 
randet ist  oder  in  einen  Zipfel  ausläuft  und  ist  gekielt.  Zu  beiden 
Seiten  derselben  sitzen  die  Genitalborsten.  Die  obere  Klappe 
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ist  abgerundet  and  bedeckt  die  untere  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen. Häufig  erscheint  sie  durch  zahlreiche  Chitinleisten  an 
ihrer  Oberfläche  längsgestreift  Die  beiden  Klappen  bedecken  von 
oben  und  unten  her  die  Gesehlechtsöffnungy  welche  bei  einigen 
Arten  deutlich  als  Längsspalt  erscheint.  Die  männliche  Ge- 
schlechts Öffnung  erscheint  als  ein  theils  schwach^  theils  stark 
gebogener  Querspalt  mit  wulstig  verdeckten  Rändern;  die  Unter- 
lippe des  Spaltes  ist  meist  gekielt  und  trägt  zu  beiden  Seiten 
die  Genitalborsten. 

Die  Eier  haben  theils  eine  runde,  theils  eine  elliptische  oder 
ovoide  Gestalt.  Die  Furchung  der  Eier  konnte  ich  bisher  noch 
nicht  beobachten.  Dieselbe  endigt  mit  der  Bildung  eines  einschich- 
tigen Blastoderms,  das  eine  centrale  Dottermasse  umschliesst. 
Durch  locale  Verdickung  desselben  entsteht  eine  aus  hohen, 
cylindrischen  Zellen  bestehende  Bauchplatte.  Aus  derselben 
wachsen  hervor  die  Cheliceren  als  kleine,  dicht  nebeneinander- 
liegende Höckerchen,  die  Maxillen  mit  den  Tastern  und  endlich 
die  zwei  Gangbeinpaare.  Um  dieselbe  Zeit  beginnt  das  Abdomen 
zu  wachsen,  um  sich  nach  vorne  zu  krümmen,  so  dass  es  schliess- 
lich der  Ventralseite  des  vorderen  Abschnittes  gegentlberliegt. 
Dabei  ist  der  grösste  Theil  des  Dotters  in  das  Abdomen  tiber- 
gegangen. (Taf.  II,  Fig.  4,  5.) 

Um  den  zulässigen  Umfang  dieser  Publication  nicht  zu 
überschreiten,  beschränke  ich  mich  im  Nachstehenden  auf  die 
Determinirung  der  verbreitetsten  Arten  der  Gattungen  Phytoptus 
Dnj.,  Cecidophyes  n.  g.  und  Phyllocoptes  n.  g.  Die  Fortsetzung 
dieser  Arbeit  wird  nach  Vollendung  der  nothwendigen  Tafeln  in 
kürzester  Zeit  erscheinen. 


Gen.  Phytoptus  Duj. 

Körper  walzen-  oder  wurmförmig;  Rüssel  vom 
Thoracalschild  nicht  bedeckt.  Abdomen  gleichartig 
geringelt.  Sternum  und  Ventralfläche  liegen  fast  in 
derselben  Ebene. 

Dujardin,  Ann.  des  sc.  nat.  Paris,  1851,  p.  106.  —  Der 
Name  Phytoptus  wird  durch  die  Bemerkung  Duj  ardin 's  er- 
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Schildes  den  Seitenrändern  sehr  genähei-t,  auf  starken  Höckern. 
Sie  sind  steif^  beiläufig  so  lang  als  der  Schild  und  sind  nach 
vorne  gerichtet.  Sehr  charakteristisch  ist  ferner  eine  kurze  Borste^ 
welche  am  Vorderrande  des  Schildes  über  der  Mundöffnung  sitzt. 

Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  vereinigen  sich  in  der 
Mediane,  ohne  jedoch  eine  Sternalleiste  zu  bilden.  Die  Epimeren 
des  zweiten  Beinpaares  streben  anfangs  nach  einwärts,  biegen 
aber  dann,  ohne  sich  zu  berühren,  nach  auswärts,  um  mit  den 
hinteren  Sttttzleisten  zu  verschmelzen.  Die  Ventralseite  des 
Cephalothorax  trägt  drei  Borstenpaare,  welche  allen  echten 
Phytopten  gemeinsam  zu  sein  scheinen.  Die  Borsten  des  ersten 
Paares  sind  die  kürzesten  und  sitzen  zwischen  den  Epimeren  des 
ersten  und  zweiten  Beinpaares.  Die  Borsten  des  zweiten  Paares 
mA  einander  genähert  und  sitzen  an  der  äusseren  Biegung  der 
Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  fast  in  gleicher  Höhe  mit  den 
Borsten  des  dritten  Paares,  welche  die  längsten  sind  und  hinter 
den  Epimeren  des  zweiten  Paares  stehen. 

Die  Fresswerkzeuge  sind  kräftig  entwickelt  und  werden 
vom  Thoracalschild  fast  gar  nicht  bedeckt.  Die  Maxilien  bilden 
einen  0-03  mm  langen,  schwach  gekrümmten  und  nach  vorwärts 
gerichteten  Schnabel.  Der  Maxillartaster  trägt  ausser  der  typischen 
Borste  auf  dem  zweiten  Tastergliede  noch  eine  Borste  auf  dem 
ersten  Gliede. 

Die  Beine  sind  kräftig  und  plump;  ihre  Gliederung  ist, 
weil  die  beiden  Endglieder  nur  wenig  iii  der  Stärke  von  der  vor- 
hergehenden abweichen,  nicht  besonders  deutlich.  Die  beiden 
Tarsalglieder  sind  kurz  und  in  der  Grösse  wenig  von  einander 
verschieden;  das  Endglied  ist  vorne  abgerundet  und  trägt  eine 
lange,  schwach  gebogene  Kralle,  welche  die  federformige  sieben- 
strahlige  Haftklaue  überragt.  Ausser  den  gewöhnlichen  Borsten 
trägt  das  vorletzte  Glied  noch  zwei  kurze  Borsten. 

Das  Abdomen  ist  gleichmässig  geringelt;  die  Ringel 
1  circa  80)  sind  mittelbreit  und  tragen  eine  Reihe  feiner,  ziemlich 
weit  von  einander  abstehender  Höckerchen.  ^  Abweichend  von 
den  meisten  übrigen  Phytopten  trägt  das  Abdomen  auf  dem 
Rücken,  vom  Hinterrande  des  Thoracalschildes  etwa  eine  halbe 


Die  Abdominalringe  wurden  immer  auf  der  Rückenseite  gezählt. 
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Schildlänge  entfernt,  ein  Paar  kurzer,  nach  aufwärts  gerichteter 
Boreten. 

Der  Anallappen  ist  breit  und  schwach  ausgerandet.  Die 
Schwanzborsten  sind  geisselartig  und  besitzen  kurze  Neben- 
borsten. Die  Seitenborsten  sitzen  etwas  unterhalb  der  Geschlechts- 
öffnung, fast  schon  auf  der  Bauchfläche;  sie  sind  die  längsten 
Abdominalborsten.  Die  beiden  ersten  Paare  der  Baucbborsten 
sitzen  auf  der  Bauchseite  in  der  vorderen  Hälfte  des  Abdomens; 
das  dritte  Paar  ist  ungefähr  fünf  Ringe  von  den  Schwanzlappen 
entfernt ;  die  Borsten  desselben  erreichen  das  Körperende  nicht. 

Der  äussere  Oeschlechtsapparat  liegt  ziemlich  weit 
hinter  den  Enden  der  Stutzleisten  des  zweiten  Beinpaares.  Die 
äussere  Geschlechtsöffhung  des  Männchens  erscheint  als  ein 
querer,  nur  wenig  gebogener,  circa  0*026  mm  langer  Spalt, 
welcher  von  starken  Chitinrändern  umgeben  ist  Die  Klappe  ist 
stark  gekielt.  Die  äusseren  Geschlechtsorgane  des  Weibchens 
weichen  in  ihrer  Form  bedeutend  von  jener  der  anderen  Phytopten 
ab  (Taf.  I,  Fig.  3).  Die  untere  Klappe  ist  dreieckig-herzförmig 
und  stark  gekielt;  die  obere  Klappe  ist  kurz,  abgerundet  and 
besitzt  eine  glatte  Oberfläche.  Auffallend  ist  die  Kleinheit  der 
Geschlechtsöffnung  (circa  0*018  mm)  in  Anbetracht  der  grossen, 
etwa  0*085  mm  langen,  ovoiden  Eier.  Es  scheint  fast  unmöglich 
zu  sein,  dass  die  Eier  durch  die  enge  Geschlechtsöffnung  aus- 
treten können.  Die  nicht  unbedeutende  Erweiternngsfähigkeit 
des  Geschlechtsapparates  würde  allein  den  Durchtritt  der  Eier 
nicht  ermöglichen,  wenn  nicht  die  Eischale  anfangs  ungemein 
dehnsam  und  elastisch  wäre. 

Beim  Passiren  des  Oviductes  und  der  äusseren  Geschlechts- 
öOTaung  wird  daher  das  Ei  vollkommen  deformirt;  der  Beob- 
achter gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  ungeformte  Dottermasse 
aus  der  Geschlechtsöffnung  fliessen  würde. 

Länge  des  geschlechtsreifen  Weibchens  bei  0-27  mm.  Breite 
0- 06  mm.* 

Länge  des  geschlechtsreifen  Männchens  bis  0*23  mm.  Breite 
0*074  mm. 


1  Unter  der  Länge  ist  immer  die  Entfernung  vom  Vorderrande  des 
Schildes  bis  zum  Ende  des  Anallappens  verstanden.  Die  Breite  des 
Körpers  wurde  unmittelbar  hinter  dem  Cephalothorax  gemessen. 
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Hartig  beschreibt  die  von  Phytoptus  pini  an  den  Zweigen 
von  PinuB  sihestris  L.  erzeugten  Gallen.  ^  Er  fand  in  den  Höblan- 
gen derselben  zahlreiche  Milbenlarven ,  welche  er  näher  be* 
schreibt  und  für  die  Larven  von  Oribaia  genictilaia  Latr.  hält. 
Die  Beschreibung  des  ersten  Larvenstadiums  lässt  annehmen^ 
dsAs  Hartig  eine  Galhnilbe  vor  sich  hatte. 

Thomas  bemerkt  in  der  kritischen  Besprechung  dieser 
Arbeit  mit  Becht^  es  sei  anzunehmen;  ;,dass  die  drei  Stadien, 
welche  Hartig  als  Entwicklungsstufen  von  Oribaia  genictilaia 
Latr.  zosammenstellt,  nicht  zueinander  gehören.^ 

Low  macht  auf  den  auffällig  langen  Bttssel  dieser  Gallmilbe 
aufinerksam.' 

Phytoptus  pini  wurde  von  mir  bereits  in  anatomischer  Hin- 
sicht eingehend  untersucht,  und  die  Besultate  dieser  Untersuchung 
wurden  der  Anatomie  der  Gallmilben  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Gallen  fand  ich  während  der  Sommermonate  auf  ein- 
zelnen Stämmen  oft  in  ungeheuerer  Menge  (Kirchberg  a.  Wechsel, 
Hassbach).  Sie  sitzen  an  den  Trieben  des  Vorjahres  einzeln  oder 
in  grösserer  Zahl  beisammen  und  erreichen  oft  die  Grösse  einer 
Bohne  (Taf.  I,  Fig.  4).  Die  jungen  Gallen  sind  anfangs  voll- 
kommen glatt,  später  werden  sie  runzelig,  indem  die  Borken- 
bildnng  rasch  fortschreitet.  Alte  Gallen  sind  vielfach  zerrissen 
und  zerklüftet  Die  ersten  Entwicklungsstadien  der  Gallen  finden 
sich  an  den  jungen  Trieben  zwischen  den  Nadeln  als  kaum 
wahrnehmbare  Erhabenheiten.  Die  mit  Gallen  besetzten  Zweige 
zeigen  ein  abnormales  Längenwachsthum ;  sie  hängen  schlaff,  oft 
vielfach  gedreht  herab  und  fallen  dadurch  schon  von  weitem  auf. 
Die  Nadeln  fallen  bald  ab  und  dauern  nur  an  der  Vegetations- 
spitze aus. 


1  Hartig,  Th.,  Forstliches  GonvenationB-Lexicon,  2.  Aufl.,  1836 
S.  737. 

2  Thomas,  Fr.,  Über  Phytoptus  Duj.  etc.  Zeitschr.  f.  ges.  Naturwiss. 
B<L  33, 1869,  S.  353. 

8  Low,  Fr.,  Beiträge  zur  Naturgesch.  d.  Gallmilben  {Phiftoptus  D  u}.) , 
l  c.  S.  10. 
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Phytaptua  avellanae  n.  sp. 

(Taf.  II,  Fig.  1,  2,  3;  Taf.  III,  Fig.  3.) 

Der  Körper  der  Larven  und  des  Weibchens  ist  walzen- 
förmig, während  er  beim  männlichen  Thier  nicht  selten  durch  die 
mächtige  Entwicklung  der  Geschlechtsdrüse  eine  Spindelform 
annimmt. 

Der  Cephalothorax  ist  fast  dreieckig  und  vorne  abgerundet; 
seine  Seitenränder  decken  die  Coxen  des  ersten  Beinpaares  gar 
nicht,  die  Coxen  des  zweiten  Paares  nur  unvollständig.  Der 
Hinterrand  ist  nur  schwach  nach  auswärts  gebogen.  Die  Ober- 
fläche weist  ausser  einer  Anzahl  fast  paralleler,  undeutlicher  und 
verschwommener  Linien  keine  charakteristische  Zeichnung  auf. 
Dagegen  trägt  sie  abweichend  von  den  meisten  bisher  näher 
untersuchten  Phytopten  zwei  Borstenpaare.  Die  Borsten  des  ersten 
Paares  sind  sehr  kurz  und  stehen  nahe  an  den  Seitenrändern 
etwa  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Beinpaar.  Genau  unter 
ihnen,  nahe  am  Hinterrande,  sitzen  die  Borsten  des  zweiten 
Paares,  welche  mehr  als  doppelt  so  lang  sind,  als  die  des  ersten 
Paares. 

Die  Beine  sind  kurz  und  kräftig;  sie  erinnern  in  ihrer  Ge- 
stalt an  jene  von  Phytoptm  pini.  Da  die  Endglieder  nur  wenig 
in  ihrer  Dicke  von  den  übrigen  Gliedern  abweichen,  so  ist  die 
Gliederung  keine  scharfe,  und  die  Beine  erscheinen  daher  walzen- 
förmig. 

Das  Endglied  des  Tarsus  ist  kürzer  als  das  vorhergehende 
Glied,  gedrungen  und  an  der  Spitze  abgerundet.  Es  trägt  die 
federföriiiige,  vierstrahlige  Haftklaue  und  die  schwach  gebogene, 
stumpf  endende  Kralle,  welche  die  Haftklaue  überragt.  Die  Tibia 
ist  fast  genau  so  lang  als  das  Endglied;  die  Borste,  welche  sie 
an  der  Rückseite  trägt,  ist  von  geringer  Stärke  und  Länge. 

Die  Stutzleisten  des  eri<ten  Beinpaares  vereinigen  sich  zu 
einer  Sternalleiste,  welche  indessen  die  Biegung  der  Stützleisten 
des  zweiten  Paares  nicht  erreicht.  Die  Brustborsten  des  ersten 
Paares  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Stutzleisten  und  weiter 
von  einander  entfernt  als  die  des  zweiten  Paares,  deren  Inser- 
tionsstelle  der  KrUmmungsstelle  der  Stützleisten  sehr  ge- 
nähert ist. 
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Die  Fresswerkzenge  bilden  einen  kurzen  etwa  0*006  miTi 
langen,  dicken  Rüssel,  der  schräg  nach  vorne  gerichtet  ist;  die 
Mandibel  sind  schwach  gekrümmt  und  circa  0*017  mm  lang. 
Das  erste  und  dritte  Glied  des  Maiillartasters  tragen  Borsten. 

Das  Abdomen  ist  walzenförmig,  seltener  (beim  Männchen) 
spindelförmig,  deutlich  geringelt  und  punktirt  Die  Anzahl 
der  Ringe  beträgt  beiläufig  70.  Der  Schwanzlappen  ist  gross 
und  trägt  die  langen,  geisselfönnigen  Schwanzborsten,  welche 
von  Nebenborsten  begleitet  sind.  Die  Beborstung  des  Ab- 
domens  weist  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  von  Ph.  pini  auf.  Aus- 
nahmsweise tritt  nämlich  auch  bei  PA.  aveUanae  ein  Paar  ziem- 
lich langer  und  steifer  Borsten  auf  der  Rückseite  des  Abdomens, 
ungefähr  8 — 10  Ringe  vom  Hinterrande  des  Schildes  entfernt, 
auf.  Die  Bauchborsten  sind  kurz ;  das  erste  Paar  sitzt  ungefähr 
am  Ende  des  ersten  Viertels,  das  zweite  Paar  beiläufig  in  der 
Mitte  des  Abdomens. 

Die  männliche,  sowie  die  weibliche  Geschlechtsöffnung 
liegt  ziemlich  tief  anter  den  Enden  der  Stutzleisten.  Die  männ- 
liche Geschlecbtsöffnung  ist  ein  fast  winkelig  gebogener  Spalt 
von  einer  Breite,  welche  der  Entfernung  der  beiden  Enden  der 
Sttttzleisten  entspricht.  Die  untere  Klappe  des  weiblichen  Ge- 
8chlechtsapparates  hat  eine  fast  halbkugelige  Gestalt  und 
besitzt  einen  breiten,  gerade  abgeschnittenen  Mittellappen.  Die 
Eier  sind  länglichrund  und  haben  beiläufig  einen  Durchmesser 
Ton  0*058  fitni.  Nicht  selten  trifft  man  Weibchen,  welche  sich  durch 
einen  auffallend  dicken,  walzenförmigen  Hinterleib  auszeichnen. 
Die  Eier,  welche  man  in  der  Leibeshöhle  solcher  Weibchen  frei 
liegend  findet,  enthalten  schon  reife  Embryonen.  Einigemale  fand 
ich  sogar  bereits  ausgeschlüpfte  Larven  in  der  Körperhöhle.  Eine 
analoge  Erscheinung  habe  ich  bereits  bei  den  Tyroglyphen  nach- 
gewiesen;' sie  wurde  in  jüngster  Zeit  von  Canestrini  bestätigt. 

Das  Weibchen  erreicht  eine  Länge  bis  zu  0*21  mm,  das 
Männchen  bis  0*18  mm.  Die  Breite  des  Körpers  schwankt  zwischen 
0-04-~0*065  mm. 


1  Nalepa  A.,  Die  Anatomie  der  Tyroglyphen.  II.  Abth.  Sitzber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wisa.  in  Wien,  Bd.  XCU.,  1885,  S.  158. 
^Canestrini  G.,  I  Tiroglifidi.  Padova  1888,  p.  23. 
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Phytoptus  avellanae  erzeugt  Knospendeformationen  auf  dem 
Haselstranch.  (Taf.  in,  Fig.  3.)  Durch  den  Eingriff  der  Faradten 
wird  die  Enospeuachse  in  ihrem  Längenwachsthum  gehemmt; 
die  Knospenschuppen  und  die  Blätter  erscheinen  in  grösserer 
Zahl.  Sie  sind  fleischig  verdickt,  behaart  und  mit  korallenartigen 
Emergenzen,  die  durch  Wucherung  des  Mesophylles  entstehen, 
bedeckt.  Diese  Knospendeformationen  treten  schon  zeitlich  im 
Frühling  auf,  ehe  noch  der  Haselstrauch  Blätter  getrieben  hat. 
Um  diese  Zeit  sind  die  Knospenblätter  schon  meistens  reichlich 
mit  Eiern  belegt.  Später  vertrocknen  die  Knospen  und  fallen  ab; 
die  Gallmilben  haben  diese  bereits  verlassen  und  sind  jetzt  meist 
in  zahlreicher  Menge  in  den  neuangelegten  Blattknospen  anzu- 
treffen. Während  des  zweiten  Triebes,  im  Juli  und  August,  findet 
man  bereits  wieder  neue  Deformationen,  die  sich  meist  durch  eine 
auffallende  Grösse  und  durch  die  grttne  Färbung  von  der  Früh- 
Jahrsbildung  unterscheiden. 

Die  deformirten  Knospen  von  Corylus  waren  schon  Vallot 
bekannt.'  Er  fand  in  ihnen  eine  grosse  Menge  fussloser  und 
sechsbeiniger  Larven,  welche  einer  hypothetischen  Milbe,  dem 
Acorus  pseudogallarumj  angehören  sollen.  Dujardin^  scheint 
seine  Untersuchungen  über  die  Gallmilben  hauptsächlich  an  den 
Gallmilben  des  Haselstrauches  ausgeftihrt  zu  haben.  Seine  An- 
gaben ttber  die  Länge  (0-15— 0-23  mm)  und  Breite  (0-035  bis 
0*045  mm)  des  Körpers  entsprechen  ganz  wohl  der  Wirklichkeit, 
wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Masse  sich  nicht  allein  auf  die 
Geschlechtsthiere,  sondern  auch  auf  die  Larven  beziehen. 

Amerling  hat  für  die  Gallmilbe  des  Haselstrauches  eine 
neue  Gattung  und  eine  neue  Species  geschaffen  und  sie  Calycoph- 
thora  Avellanae  genannt.^  Amerling  scheint  Dujardin's 
Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben;  denn  er  hätte  dann  wissen 
müssen,  dass  Dujardin  gerade  die  Gallmilben  von  Corylus 
und  Tilia  vor  Augen  hatte,  als  er  die  Gattung  Phytoptus  schuf. 
Später  wurde  von  Frauenfeld  der  Name  Phytoptus  Coryli  ftr 

1  Vallot,  Sur  1h  cause  de  fausses  galles.  M6m.  de  Tlnstitut  de  Paris 
1834,  p.  153. 

^  Dujardin,  Ann.  des  sc.  nat.  Paris  1851,  p.  166. 

s  Amerling,  Sitzber.  d.  königl.  bOhm.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag  1862, 
S.  96  u.  Ges.  Aufs.  S.  181. 
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die  Grallmilbe  des  Haselstraucbes  geschaffeD.  ^  Da  weder  Amer- 
ling  noch  y.  Franenfeld  ihre  Species  begründeten^  so  mnssten 
diese  als  wissenschaftlich  werthlos  fallen  gelassen  werden^ 
insbesondere  desshalb»  weil  die  Untersnchnng  der  Gallen  die 
Tbatsache  zntage  förderte,  dass  diese  nicht  selten  noch  eine 
zweite  Phytopten-Species,  den  Phytoptus  vermifarmi»  n.  sp. 
beherbergen. 

Phytoptus  avellanae  und  PA.  pini  stimmen  in  ihrem  Aussehen 
sehr  fiberein;  insbesondere  ist  die  Ähnlichkeit  in  Bezug  aof  die 
Beborstnng  des  Abdomens,  der  Gestalt  der  Beine  nnd  des  Rtlssels 
sehr  gross.  Doch  sind  die  unterscheidenden  Merkmale  ziemlich 
auilUIig.  PA.  ptiti:  7-strahlige  Haftklaue,  ungekieltes  Stemum, 
RQckenborsten  in  der  Mitte  der  Brustscbilder  nach  yom  gerichtet, 
eine  nnpaare  Borste  am  Vorderrand;  leierfbrmige  Zeichnung; 
weibliche  Geschlechtsöffnung  herzförmig  klein.  PA.  avellanae: 
4-8trahlige  Haftklaue,  gekieltes  Stemnm,  2  Paar  kurze  Rttoken- 
borsten,  undeutlich  gestreiftes  Brustschild,  weibliche  Geschlechts- 
Offhung  gross,  beckenförmig. 

Phytoptus  t}enniform^  n.  sp. 

(Taf.  m,  Flg.  1  nnd  2.) 

Körper  wurmförmig,  6-7mal  so  lang  als  breit.  Thoracalschild 
gestreckt,  seitlich  ohne  scharfe  Grenzen,  Vorderrand  einen  stumpfen 
Winkel  bildend.  An  der  Oberfläche  yerlanfen  yom  oyalen  Rande 
zum  Hinterrand  ftlnf  Leisten;  überdies  sind  noch  zwischen  diesen 
und  dem  Vorderrand  mehrere  unregelmässige,  meist  bogenförmige 
Linien  zu  sehen,  die  jedoch  die  Mitte  des  Schildes  nicht  er- 
reichen. Keine  Bttckenborsten. 

Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  yereinigen  sich  in  der 
Mitte  zu  einer  Sternalleiste,  deren  Ende  gegabelt  ist.  Das  zweite 
Paar  der  Brustborsten  sitzt  ttber  der  Biegungsstelle  der  Epimeren 
des  zweiten  Beinpaares.  Die  Beine  sind  kurz  und  deutlich 
gef^iedert.  Erstes  Tarsalglied  fast  iV^mal  so  lang  als  das  zweite. 
Haftklaue  yierstrahlig.  Aussenborsten  der  beidenBeinpaare  gleich 
laog  und  steif.  Rtlssel  0 '  016  mm  lang. 


1  y.  Fraaenf  eld,  Verh.  d.  k.  k.  sool.-bot.  Ges.  m  Wien.  1865,  S.  268. 

SiUb.  4.  iiuth«m.-iimtiirw.  Gl.  XCyin.  Bd.  Abth.  I.  9 
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Abdomen  warmartig  gestreckt,  deatlich  punktirt.  Seiten- 
borsten sehr  fein,  etwas  unterhalb  der  Geschlechtsöffiinng  sitzend. 
Erstes  Paar  der  Bauchborsten  lang,  geisseiförmig;  zweites  Paar 
sehr  kurz,  beiläufig  in  der  Mitte  des  Abdomens  sitzend.  Sehwanz- 
lappen seicht  ansgerandet.  Analborsten  lang-geisselförmig  ohne 
Nebenborsten.  Auf  der  Bttckenseite  des  Abdomens  keine 
Borsten. 

Weiblicher  Geschlechtsapparat  0*0165  mm  breit. 
Untere  Klappe  halbkreisförmig,  obere  fein  gestreift.  Genital- 
borsten sehr  kurz. 

Eier  elliptisch,  0*035  mm  lang. 

Länge  des  Weibcheos  durchschnittlich  0*17  mm,  Breite 
0*  026  mm. 

Länge  des  Männchens  0*  14  mm^  Breite  0*028  mm. 

Diese  durch  Körpergestalt,  Gliederung  der  Extremitäten, 
Mangel  von  Rückenborsten  und  durch  die  Zeichnung  des  Thora- 
calschildes  von  Ph.  avellanae  wohl  unterschiedene  Foi*m  fand  ich 
fast  immer  theils  vereinzelt,  theils  in  überwiegender  Menge  in 
den  von  dieser  Milbe  erzeugten  Knospendeformationen  von 
Corylus  Avellana  L.  Damit  ist  zum  ersten  Male  die  überaus  merk- 
würdige Erscheinung  aufgedeckt,  dass  eine  Galle  von  zwei 
Arten  derselben  Gattung  bewohnt  wird.  In  welchen 
Beziehungen  Ph.  vermiformis  zu  der  Gallbildung  steht,  ob  er  ein 
ständiger  oder  nur  temporärer  Einmiether  ist,  ob  er  auf  einer 
anderen  Pflanze  Gallen  erzeugt,  alle  diese  und  andere  Fragen 
lassen  sich  heute  bei  unserer  noch  unzureichenden  Kenntniss  von 
diesen  Thieren  nicht  beantworten. 

Fhytoptus  breHpunctatiis  n.  sp. 

(Taf.  IV,  Fig.  1,  2,  3.) 

Der  Körper  ist  walzenförmig,  der  Cephalothorax  verhältniss- 
mässig  klein  und  vom  Abdomen  nicht  scharf  abgegrenzt.  Der 
Thoracalschild  besitzt  eine  charakteristische  Gestalt.  Der  Vorder- 
rand ist  bogenförmig,  der  Hinterrand  bildet  nach  hinten  einen 
zwischen  den  Höckern  der  RUckenborsten  hervortretenden  Sinus. 
Die  Zeichnung  des  Schildes  ist  meist  undeutlich  und  ver- 
schwommen. Gewöhnlich  treten  nur  die  drei  Leisten,  welche  in 
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der  Mitte  des  Schildes  lie^n,  schärfer  hervor.  Die  Seitentheile 
des  Schildes  sind  fein  granulirt  und  tob  nndenflichen  Linien 
durchzogen.  Die -Höcker  der  Borsten  liegen  knapp  am  Hinter- 
rande  des  Schildes,  einander  sehr  genähert  Die  Rtickenborsten 
sind  steif  nnd  lang. 

Die  Fresswerkzenge  bilden  einen  schräg  nach  vorne  ge- 
richteten,  nicht  besonders  starken,  0*023  mm  langen  Schnabel, 
welcher  nor  an  der  Basis  vom  Thoraoalschild  bedeckt  wird. 

Die  Beine  sind  schlank  nnd  deutlich  gegliedert,  die  beiden 
Endglieder  fast  von  gleicher  Länge.  Die  Kralle  ist  fein,  schwach 
gebogen  nnd  reicht  über  die  einfach  gestaltete  Haftklane  nur 
wenig  hinaus.  Letztere  trägt  an  der  Spindel  jederseits  zwei  fast 
gleich  lange  Strahlen. 

Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  vereinigen  sich  in  der 
Mediane  in  eine  lange  Sternalleiste ;  die  Epimeren  des  zweiten 
Paares  sind  lang  und  convergiren  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
nach  hinten.  Unter  den  Bmstborsten  Wlt  das  erste  Paar  wegen 
der  Kürze  nnd  Feinheit  der  Haare,  das  dritte  Paar  wegen  der 
Stellung  der  Borsten  am  äussersten  Bande  der  hinteren  StUtz- 
leisten,  sowie  wegen  der  Länge  derselben  auf. 

Das  Abdomen  ist  walzenförmig,  beim  Vollreifen  Weibchen 
und  Männchen  häufig  spindelförmig,  fein  geringelt  nnd  meist  sehr 
fein,  oft  undeutlich  pnnctirt.  Die  Zahl  der  Ringel  schwankt 
zwischen  circa  75 — 80,  ihre  Breite  beträgt  höchstens  0*0017  mm. 
Der  Schwanzlappen  ist  deutlich  entwickelt  und  seicht  ansge- 
randet  Die  Schwanzborsten  sind  sehr  lang,  geisseiförmig  und 
von  sehr  kurzen  Nebenborsten  begleitet  Die  Seitenborsten  sind 
fein  und  stehen  in  der  Höhe  der  Geschlechtsöfifhung.  Das  erste 
Abdominalborstenpaar  sitzt  ungefähr  am  Ende  des  ersten  Drittels 
nnd  besteht  aus  langen  feinen  Haaren.  Die  kurzen  Borsten  des 
zweiten  Paares  sitzen  beiläufig  in  der  Mitte  des  Abdomens,  die 
des  dritten  Paares  reichen  über  den  Schwanzlappen  hinaus. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  liegt  knapp  unter  den 
Enden  der  Epimeren.  Seine  Breite  (0*025  mm)  kommt  fast  genan 
der  Entfernung  zwischen  den  Enden  der  hinteren  Sttttzleisten 
gleich.  Die  untere  Klappe  ist  flach  herz-  bis  trichterförmig  und 
läuft  in  einen  medianen  spitzen  oder  etwas  abgerundeten  Zipfel 
ans.  Die  obere  Klappe  trägt  nur  wenige  (meist  vier)  stark  hervor- 

9* 
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tretende  ChitiDleisten.  Die  Genitalborsten  sind  kurz.  Die  Eier 
haben  eine  runde  Form  und  einen  Durchmesser  von  c.  0*04  mm. 

Die  Länge  des  Weibchens  circa  0*1 6mm,  die  Breite  0*04ömm; 
die  Länge  des  Männchens  0*12  mm^  die  Breite  0*04  mm. 

Die  eben  beschriebene  Gallmilbe  erzeugt  auf  den  Blättern 
von  Ahius  incana  D.  C.  das  Cephaloneon  pustulatum  Bremi,  von 
dem  ich  auf  Taf.  III,  Fig.  3,  eine  Abbildung  gegeben  habe. 
Dieses  Cecidium  besteht  in  kugeligen  oder  beutelfbrmigen,  anfangs 
gelblichen,  später  rothbraunen  Auswüchsen  von  verschiedenem 
Durchmesser  (bis  2  mm).  Die  Oberfläche  der  sehr  dünnwandigen 
Gallen,  sowie  die  Innenseite  derselben  ist  unbehaart.  Dieses 
Cecidium  ist  in  den  Donauauen  um  Linz  sehr  gewöhnlich. 

Ph,  brevipunctatus  ist  nicht  mit  dem  Phytopius  laevis 
u.  sp.,  welcher  das  Ceph.  pustulatum  auf  Alnus  glutinosa  L.  er- 
zeugt, identisch.  Letzterer  besitzt  ein  breitgeringeltes  (circa 
45  Ringel),  glattes  Abdomen,  einen  fast  halbkreisförmigen 
Cephalothorax  ohne  Zeichnung  und  mit  zwei  sehr  kurzen  Rücken- 
borsten. Die  Haftklaue  ist  vierstrahlig.  Eine  Abbildung  und  aus- 
führlichere Beschreibung  dieser  Species  werde  ich  in  der  Fort- 
setzung zu  dieser  Arbeit  geben. 

In  den  beuteiförmigen  Gallen  von  Alnua  gluHnosa  L.  fand  ich 
—  leider  bisher  nur  in  einem  Exemplar  —  die  einzige  mir  bisher 
bekannte  Species  der  Gattung  Äcanthonotus  n.  g.  In  dem  Cepha- 
loneon von  Älnua  inca?m  DC.  traf  ich  eine  dem  Phyllocoptes 
loricatus  n.  g.  n.  sp.  nahe  verwandte  Art.  Phyll.  heteraproctus  n.  sp. 

Phytoptus  mticrotriehus  n.  sp. 

(Taf.  V,  Fig.  4,  5,  6,  7.) 

Der  Körper  ist  in  seiner  vorderen  Hälfte  walzenförmig  und 
verjüngt  sich  gegen  das  Ende  allmählig. 

Der  Cephalothorax  hat  eine  fast  dreieckige  Gestalt;  der 
Hinterrand  ist  meist  nach  hinten  ausgebogen.  Über  der  Mund- 
öffnung ist  der  Vorderrand  nur  wenig  vorgezogen,  stumpf  oder 
abgestutzt.  Die  Oberfläche  des  Kopfbrustschildes  weist  jene 
charakteristische  Zeichnung  auf,  wie  sie  in  Fig.  4  dargestellt  ist. 
Von  der  Mitte  des  Hinterrandes  läuft  nach  vorne  eine  kurze, 
schwach  angedeutete  Leiste,  welche  gegen  die  Mitte  des  Schildes 
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hin  allmählig  verstreicht.  Am  oralen  Ende  beginnen  zwei  stark 
hervortretende  Leisten;  sie  laufen  anfangs  knapp  nebeneinander 
nach  hinten,  entfernen  sich  dann  mehr  nnd  mehr  und  biegen  end- 
lich plötzlich  nach  aussen,  um  in  einem  flachen  Bogen  den 
Hinterrand  zu  erreichen.  Neben  diesen  Leisten  zieht  an  der 
Aussenseite  derselben  je  eine  Leiste^  welche  den  Hinterrand  des 
Schildes  jedoch  nicht  mehr  erreicht.  Fast  knapp  am  Hinterrande 
stehen  auf  walzenförmigen  Höckern  ungemein  starke  und  lange 
Borsten  mit  steifen  Enden;  ihre  Spitzen  reichen  meist  bis  zur 
Mitte  des  Abdomens,  manchmal  ttber  diese  hinaus.  Vom  Grunde 
der  Borsten  ziehen,  nach  vorne  allmählig  verlaufend,  schwach 
angedeutete  Linien.  Im  Übrigen  bietet  die  Oberfläche  des  Schildes 
keine  nennenswerthen  Structurverhältnisse  dar;  die  von  den  be- 
schriebenen Leisten  begrenzten  Partien  sind  vollkommen  glatt. 
Die  Fresswerkzeuge  bilden  einen  nach  vorne  gerichteten, 
verhältnissmässig  langen  (0*025  mm)  und  schwach  gebogenen 
Schnabel,  welcher  weit  über  den  Vorderrand  des  Cephalothorax 
hervorragt 

Die  Beine  sind  verhältnissmässig  lang  nnd  deutlich  ge* 
gliedert,  die  beiden  Endglieder  auffallend  dünner  als  das  zweite 
und  dritte  Glied.  Das  letzte  Tarsalglied  ist  bedeutend  verlängert 
nnd  trägt  oberseits  die  schwach  gebogene,  stumpfe  Kralle,  welche 
die  Federborste  ttberragt.  Diese  ist  sehr  einfach  gebaut  und 
besitzt  jederseits  nur  zwei  Strahlen.  Die  Beborstung  der  Beine 
ist  typisch;  auffallend  sind  die  langen  Aussenborsten  der  End- 
glieder und  die  langen  Borsten  der  Tibia  des  ersten  Beinpaares. 
Die  Stellung  der  Borsten  auf  der  Ventralseite  des  Cephalothorax, 
sowie  die  Verbindung  der  Epimeren  weist  keine  auffallenden 
Abweichungen  auf. 

Das  Abdomen  ist  durchwegs  fein  geringelt  (60 — 70  Ringe) 
nnd  fein  punktirt.  Der  Schwauzlappen  ist  stark  ausgebildet  und 
trägt  die  auffallend  langen  peitsohenförmigen  Analborsten,  welche 
mit  einer  stiftartigen  Nebenborste  in  Gruben  auf  der  Rückseite 
des  Lappens  stehen.  Die  Seitenborsten  sind  kurz  und  dttnn;  sie 
stehen  in  der  Höhe  der  Geschlechtsöffnung.  Die  Unterseite  des 
Abdomens  trägt  drei  Bauchborstenpaare,  von  denen  das  erste  und 
dritte  Paar  die  längsten  Borsten  aufweist.  Das  erste  Paar  sitzt 
am  Ende  des  ersten  Viertels  der  Länge  des  Abdomens,  das 
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zweite  Paar  beiläufig  in  der  Mitte.  Die  Borsten  des  ersten  Paares 
reichen  mit  ihren  Enden  bis  über  die  Insertionsstellen  der  Borsten 
des  zweiten  Paares  hinaus. 

,  Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  liegt  unmittelbar 
unter  den  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares.  Die  obere  Klappe  ist 
gew5lbt  und  reicht  seitlich  über  die  Enden  der  Epimeren  hinaus; 
sie  zeigt  eine  deutliche  Längsstreifnng.  Die  untere  Klappe  ist 
taschenförmig  und  gekielt;  sie  tritt  stark  aus  dem  Niveau  der 
Ventralfläche  hervor.  Die  Oenitalborsten  sind  kurz.  Die  Breite 
des  äusseren  Geschlechtsapparates  beträgt  0  *  0258  mm. 

Die  Eier  sind  rund  und  messen  O'OSöntm. 

Die  männliche  Geschlechtsöffnung  hat  eine  Breite 
von  O'lSnwit. 

Die  Länge  des  Weibchens  beträgt  durchschnittlich  0-16miir^ 
die  Breite  0  *  043  mm. 

Das  Männchen  misst  0*14mm  in  der  Länge  und  0*038  mm 
in  der  Breite. 

Die  beschriebene  Gallmilbe  erzeugt  an  den  Blättern  der 
Hainbuche  Faltungen  der  Blattspreite  längs  der  Seitennerven 
nebst  Kräuselung  derselben  (Taf.  Y.  Fig.  6).  Die  Faltungen  sind 
als  stationär  gebliebene^  vergrösserte  Falten  der  Knospenlage 
aufzufassen.  Bei  einer  stärkeren  Infection  rollt  sich  das  Blatt 
nicht  selten  längs  des  Mittelnervs  ein  (Taf.  V.  Fig.  7). 

In  diesen  Blattfalten  findet  sich  fast  immer  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  eine  andere  Gallmilbe,  welche  der  Gatt.  Phyüo- 
coptea  angehört;  nämlich  Ph.  carpini  n.  g.  n.  sp.  (Vergl.  diese 
Arbeit  S.  37.)  Amerling  hat  ftlr  jede  auf  Carpinus  Betulus  L. 
vorkommende  Gallbildung  eine  besondere  Gattung  von  Gall- 
milben (Piychoptes,  Malotricheus^  Vulvulifex)  als  Erzeuger  ange- 
nommen; Ptychoptes  Carpini  Am.  soll  die  Faltungen  der  Buchen- 
blätter erzeugen.^  v.  Frauenfeld  nennt  die  Gallmilbe  der 
Hainbuche  Phytoptus  carpini.  Da  weder  Amerling  noch 
V.  Frauen feld  eine  Beschreibung  der  von  ihnen  geschaffenen 
Arten  und  Gattungen  geben,  so  bleibt  es  unklar,  welche  von  den 
beiden  Formen,  ob  PhytoptuM  macrotrichus  oder  Phyllocopie^ 
carpini  die  beiden  Autoren  vor  Augen  hatten.  Low  gibt  an,  dass 


1  Amerling,  Ges.  Anis.  S.  178. 
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die  in  den  Blattfalten  tob  ihm  beobachtete  Gallmilbe  sich  durch 
den  Besitz  von  zwei  verhältnissmässig  sehr  langen  Rücken- 
borsten  aaszeichnet  ^  Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen^ 
da8s  Low  die  oben  beschriebene  Gallmilbe  vor  sich  hatte. 


Phptopius  Thamasi  n.  sp. 

(Taf.  VI,  Fig.  1,  2,  3.) 

Der  Eö  rper  ist  beim  Männchen  und  bei  den  Larven  walzen- 
förmig; beim  Weibchen  verjüngt  er  sich  allmählich  nach  hinten 
nnd  nimmt  dadurch  eine  spindelförmige  Gestalt  an. 

Der  Cephalothorax  hat  eine  fast  halbkreisfSrmige  Ge- 
stalt. An  seiner  Oberfläche  ziehen  in  der  Mitte  drei  stark  aus- 
geprägte Leisten  vom  Vorderrand  zum  Hinterrande,  von  denen 
die  beiden  Seitenleisten  etwas  gebogen  sind  und  nach  hinten 
divergieren.  Die  mediane  Leiste  ist  meist  in  ihrem  unteren  Theil 
gegabelt  Ausser  den  genannten  Leisten  liegen  rechts  und  links 
von  denselben  bogenförmige  Leisten,  welche  jedoch  nicht  weit 
über  die  Mitte  des  Schildes  hinausreichen,  und  einige  kurze, 
wenig  erhabene  Linien.  Die  Felder  zwischen  den  Leisten  sind 
glatt;  die  Seitentheile  des  Schildes  hingegen  bis  etwa  zu  den 
Höckern  der  Schulterborsten  sind  feingekörnt  Die  Höcker  der 
Schulterborsten  sitzen  nahe  am  Hinterrande  des  Schildes,  die 
Borsten  selbst  sind  lang,  sehr  fein  und  weicL 

Die  vorderen  Stützleisten  des  ersten  Beinpaares  vereinigen 
sich  in  der  Mitte  zu  einer  kurzen  Sternalleiste.  Von  den  Brust- 
borsten ist  das  dritte  Paar  durch  die  sehr  langen  und  feinen 
Borsten  auffällig. 

Die  Beine  sind  schlank  und  deutlich  gegliedert.  Das  End- 
glied ist  fast  so  lang  als  das  vorhergehende  Glied,  welches  an 
der  Basis  durch  die  stark  vortretenden  Borstenhöcker  stark  ver- 
breitet erscheint  Es  trägt  die  federförmige,  fUnfstrahlige  Haft- 
klaue, welche  von  der  dünnen,  schwach  gebogenen  Kralle  tiber- 
ragt wird. 


^  Low.  F.,  Beiträge  zur  Naturgesch.  d.  GaUmilben  (Phytoptua  Duj). 
Verhandl.  d.  zool.-bot.  GeB.  in  Wien.  Bd.  XV,  1874,  S.  8. 
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Die  Fresflwerkzenge  bilden  einen  0025 mm  lan^n  Schnabel^ 
welcher  schief  nach  Torne  geriehtet  igt 

Dm  Abdomen  ist  sehr  fein  geringelt;  man  ifthlt  beilftnfig 
bei  einem  Weibeben  80  Bingel.  Aneh  die  Pnnktining  ist  sehr 
fein;  die  Punkte  stehen  nahe  an  einander.  Die  Seitenborsten 
stehen  etwas  unterhalb  der  OesehlechtsOffnnng.  AnfUlend  sind 
die  sehr  langen,  dttnnen  Borsten  des  ersten  Banchborstenpaares. 
Der  Schwanzlappen  ist  ziemlich  gross  nnd  trägt  an  der  Oberseite 
die  langen,  geisseiförmigen  Schwanzborsten  nnd  die  kurzen,  stei- 
fen Nebenborsten.  Die  Bflckenfläche  des  Abdomens  trägt  keine 
Borsten. 

Der  äussere  Oeschlechtsapparat  steht  auffallend  tief 
unter  den  Enden  der  Sttitzleisten,  so  dass  noch  yiele  Ringe  zwi- 
schen ihm  und  den  SttLtzleisten  liefen.  Der  weibliche  Geschlechts- 
apparat besteht  aus  einer  taschenf&rmigen  unteren  Klappe,  welche 
in  einen  medianen  spitzen  Zipfel  ausläuft  (sie  ist  schwach  gekielt) 
und  einer  herzförmigen  oberen  Deckklappe,  welche  10—12  Längs- 
streifen  aufweist.  Deutlich  ist  meist  zu  erkennen,  dass  die  innere 
Qeschlechtsö'ffhung  kein  Quer-,  sondern  ein  Längsspalt  ist.  Die 
Breite  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  beträgt  durchschnitt- 
lich 0,026ifiin.  Länge  des  Weibchens  bis  0,24iiiifi,  Breite  0,06&m9n. 
Länge  des  Männchens  0,lSmm,  Breite  Ofibmm. 

Die  Eier  sind  rund  und  haben  einen  Durchmesser  von 
0*05  mwi. 

Phytaptu$  Thamasi  besitzt  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Phytoptus  macrotriehuMy  welcher  in  den  Blattfalten  Ton  Carpinus 
Betulus  L.  lebt.  Doch  unterscheidet  sich  dieser  von  dem  Torlie- 
genden  PhytoptuM  durch  die  zweistrahlige  Haftklaue»  durch  die 
langen,  steifen  Schulterborsten,  der  Gestalt  und  Zeichnung  des 
Thoracalschildes,  endlich  durch  die  feine  Längsstreiftang  der 
oberen  Klappe  des  weiblichen  Geschlechtsapparates. 

PA.  Thomasi  erzeugt  auf  Thymus  SerpyUum  L.  weissbaarige 
Blätter- und  BlUthenknöpfchen  Ton  5 — Sntin  Durchmesser.  Diese 
Deformation  gehört  zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  und  anf- 
fSUigsten  Missbildungen.  Sie  wird  bereits  von  J.  Bau  hin  (Hist. 
plant,  uniy.  Ebroduni  1651,  III.  p.  269:  „Serpyllum  interdnm 
degenerat  in  capitula  tomentacea,  candicantia,  quae  florum  loco 
sunt^)  und  Tournefort  (Hist.   des  plantes,  qui  naissent    aax 
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enyiroiiB  de  Paris  1698,  p.  144),  welcher  verrnnthet,  dass  sie 
dnreh  den  Stich  gewisser  Insecteu  entstehen. 

Dass  diese  Deformation  von  Galhnilben  hervorgemfen  wird, 
wurde  von  Winnertz  erkannt.^  Aach  Amerling  sagt,  dass 
das  Milbengeschlecht  Calycophihora  Am.  auch  aof  Thynms  Ser- 
pjfUtm  Yorkonmie.'  Low  gibt  eine  kurze  Beschreibung  der  diese 
Deformationen  bewohnenden  Oallmilben.' 

Die  wollhaarigen,  festgeschlossenen  BlUthenknOpfe  werden 
überdies  fast  regelmässig  von  PhyUocapteB  thymi  n.  g.  n.  sp. 
bewohnt^  Nicht  selten  fand  ich  auch  in  denselben  eine  grosse 
Anzahl  von  Angoilluliden. 


Phytiyptus  macnn^hynchus  n.  s  p. 

(Taf.  Vn.  Fig.  6,  Taf.  Vni.  Fig.  1,  2.) 

Körper  cylindriscb,  vier-  bis  fttnfmal  so  lang  als  breit.  Tho- 
racalschüd  halbeUiptisch,  von  einer  Medianleiste  in  zwei  Hälften 
getheilty  welche  durch  undeutliche,  bogenförmige  Linien  gefel- 
dert  erscheinen  (Siehe  die  Fig.  2,  Taf.  YHI).  Die  Schulterborsten 
8teben  nahe  am  Hinterrande  auf  coniscben,  grossen  Höckern, 
welche  etwa  so  weit  wie  die  Coxen  des  ersten  Beinpaares  von- 
einander abstehen.  Die  Borsten  sind  etwas  länger  als  der  Tho- 
racalschild  und  steif. 

Die  Beine  sind  schlank,  dtinn  und  deutlich  gegliedert. 
Letztes  Tarsalglied  bedeutend  kleiner  als  das  erste.  Haftklaue 
federförmig,  deutlich  vierstrahlig;  die  Strahlen  stehen  an  der 
Spindel  ziemlich  weit  voneinander  entfernt.  Die  Aussenborsten 
beider  Beinpaare  lang  und  steif,  auch  in  der  Länge  wenig  von- 
einander verschieden.  Tibialborste  des  zweiten  Paares  sehr 
schwach.  Sternum  gekielt.  Die  vorderen  Sttttzleisten  besitzen 
amAussenrand  meistens  je  einen  kleinen  Fortsatz;  die  beiden 


1  Winnertz,  Linnaea  entom.  VHI,  S.  169. 
s  Amerling,  Ges.  Aufs.,  S.  193. 

^  Low.  Beiträge  zur  Natnrgesch.  der  Oallmilben  {Phytoptut  Duj). 
Veibindl.  der  zool.-bot.  Ges.  Bd.  XXIY,  1874,  Sep.  Abd.,  S.  11. 
«  Yergl.  diese  Arbeit.  S.  41. 
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Sttttzleisten  des  zweiten  Beinpaares  yereinigen  sich  unter  einem 
spitzen  Winke],  tlber  dessen  Scheitel  sie  sich  bis  zn  den  Ecken 
der  weiblichen  Gescblechtsttffnnng  fortsetzen. 

R tt s  s  e  1  auffallend  lang,  O^OSlmiti,  und  schwach  gebogen.  Das 
letzte  Glied  der  Mazillartaster  trägt  an  der  Rückseite  ein  ziem- 
lich langes,  feines  Haar. 

Das  Abdomen  fein  geringelt  (c.  60  Ringel)  und  fein  punk* 
tirt.  Die  Analborsten  sind  lang,  geisselfOrmig  und  besitzen  keine 
Nebenborsten.  Die  Seitenborsten  sind  sehr  zart  und  lang,  des- 
gleichen die  Bauchborsten  des  ersten  Paares.  Die  Borsten  des 
zweiten  Paares  sind  hingegen  sehr  kurz. 

Der  weibliche  Geschlechts apparat  liegt  unmittelbar 
unter  den  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  und  ist  etwa  0,01  Srnm 
breit.  Der  Rand  der  unteren  Klappe  ist  in  der  Mitte  herzförmig 
ausgeschnitten;  die  obere  Klappe  ist  abgerundet  und  fein  gerieft. 
Die  Genilalborsten  sind  auffallend  lang  und  dttnn  (Taf.  Vin. 
Fig.  1).  Die  männliche  Geschlechtsöflnung  erscheint  als  ein 
halbbogenförmiger  Spalt  mit  wulstigen  Chitinrändem;  die  Unter- 
klappe ist  deutlich  gekielt  (Taf.  VII.  Fig.  6).  Die  Eier  sind  rond. 

Länge  des  Weibchens  bis  0,1 7  mm,  Breite  0,036  mm. 

Länge  des  Männchens  bis  0,14  mm,  Breite  0,034mm. 

Vorliegende  Milbe  erzeugt  auf  der  Oberseite,  selten  auf  der 
Unterseite  der  Blätter  des  Acer  Pseudaplatanua  L.  knöpf-  oder 
hornartige  Blattgallen,  das  Ceratoneon  vulgare  Bremi.  In  den- 
selben Gallen  fand  ich  nicht  selten  einen  Phyllocapte9,  welcher 
dem  Phyü.  ihymi  sehr  ähnlich  ist;  ich  werde  ihn  onter  dem 
Namen  Phyllocoptea  aceris  n.  s  p.  in  der  Fortsetzung  dieser  Arbeit 
demnächst  näher  beschreiben.  Am  erlin  g  schreibt  die  Gallbil- 
dungen auf  dem  Ahomblatte  seinen  beiden  Arten,  Bursifeof 
Psendoplatani  und  Buraifex  Aceris^  zu. 

JPhytoptus  vümmi  n.  sp. 

(Taf.  Vni.  Fig.  3,  4,  Taf.  VU.  Fig.  5). 

Körper  walzenförmig,  etwa  viermal  so  lang  als  breit.  Thora- 
calschild  halbelliptisch.  Die  Zeichnung  desselben  weist  eine 
mediane  Leiste  auf,  welche  in  gerader  Richtung  vom  Vorder- 
rande zum  Hinterrande  zieht.  Zn  beiden  Seiten  derselben  ziehen 
symmetrisch   bogenförmig  geschwungene  Linien,   welche    sich 


^ 
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unter  der  Medianleiste  am  Hinterrand  vereinigen.  Die  Seiten- 
theile  des  Schildes  werden  tod  mehreren  Bogenlinien^  welche 
nach  einem  Punkte  des  Hinterrandes  convergieren^  durchzogen. 
Die  RUckenborsten  sind  etwa  so  lang  als  der  Schild,  steif  und 
meist  nach  Tome  gerichtet ;  ihre  Höcker  sind  einander  sehr  ge- 
nähert und  walzenförmig. 

Der  Rüssel  ist  auffallend  lang 0,003min^  schwach  gebogen. 

Die  Beine  sind  verhältnissmässig  lang  und  deutlich  geglie- 
dert. Die  beiden  Tarsalglieder  sind  von  ziemlich  gleicher  Länge. 
Haftklaae  vierstrahlig^  ron  der  Eralle  ttberragt.  Aussenborsten 
beider  Beinpaare  steif  und  lang,  Innenborste  hingegen  sehr  zart. 

In  der  Anordnung  der  Epimeren  sind  Abweichungen  zu 
constatiren,  welche  ich  bisher  bei  anderen  Arten  der  Gattung 
Phytophis  nicht  antraf.  Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  ver- 
einigen sich  nicht  zu  einer  medianen  Stemalleiste,  sondern  treten 
nahe  aneinander  heran  und  ziehen  in  einem  flachen  Bogen  nach 
hinten;  ihre  distalen  Enden  sind  nach  auswärts  gebogen.  Die 
vordere  und  hintere  Sttttzleiste  des  zweiten  Beinpaares  vereinigen 
sich  wie  beim  Ph.  tnacrorhynchus  unter  einem  sehr  spitzen  Win- 
kel und  reichen  bis  zu  den  Ecken  der  weiblichen  Geschlechts- 
öflhung. 

Abdomen  fein  geringelt  und  fein  punktirt  (c.  60  Ringel). 
Schwanzlappen  klein  abgestutzt  oder  abgerundet;  Schwanz- 
borsten ohne  Nebenborsten.  EOrperende  meist  ventralwärts  ge- 
krttmmt.  Seitenborsten  sehr  lang  und  fein.  Ausnahmsweise 
finden  sich  bei  dieser  Phjtoptenspecies  nur  zwei  Paar  Ventral- 
borsten :  das  zweite  Paar  fehlt.  Das  erste  Paar  weist  sehr  lange 
und  steife  Borsten  auf;  sie  sind  etwas  länger  als  die  Seiten- 
borsten. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  ist  O^OlSmm  breit 
und  liegt  zwischen  den  Verlängerungen  der  Epimeren.  Er  besteht 
ans  der  flachen,  beckenförmigen  unteren  und  der  gleichfalls 
flachen,  aber  fein  gerieften  oberen  Klappe.  Die  Eier  sind  rund. 

Die  Länge  des  Weibchens  beträgt  im  Durchschnitte  0,14 mm, 
die  Breite  0,031  mm. 

Die  Länge  des  Männchens  im  Durchschnitte  0,12mm,  die 
Breite  0.033  mm. 
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Die  im  Voranstehemden  besprochene  Gallmilbe  ist  dem 
Phytaptus  macrorhynchus  n.  sp.  sehr  ähnlich;  sie  nnterscheidet 
sich  indessen  von  der  letzteren  dnrch  die  Zeichnung  des  Schil- 
des, die  nach  vorne  gerichteten  Rttckenborsten,  die  fast  gleich- 
langen, cylindrischen  Tarsalglieder,  dnrch  den  Mangel  einer 
medianen  Stemalleiste  nnd  des  zweiten  Banchborstenpaares, 
endlich  dnrch  die  Gestalt  des  weiblichen  Oeschlechtsapparates 
nnd  die  feinere  StreiAing  der  oberen  Klappe  desselben. 

Phyioptus  vibumi  erzengt  cephaloneonartige,  pilzhntfbrmige, 
weissharige,  grüne  oder  röthliche  Gallen,  welche  meist  in  grosser 
Menge  anf  den  Blättern  Ton  Viburnum  Lantana  L.  vorkommen. 
Die  Galle  ist  mit  einem  dichten,  weissen  Erinenm  ausgekleidet; 
auch  der  Galleneingang,  welcher  an  der  Unterseite  liegt,  ist  von 
dichten,  steifen  Haaren  geschlossen.  Ich  habe  schon  an  einem 
anderen  Orte^  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Gallen 
zonenartig  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnervs  angeordnet  sein 
können,*  nnd  dass  diese  Anordnung  auf  die  involntive  Knospen- 
lage zurückzuführen  ist,  was  schon  von  Thomas  für  mehrere 
andere  Phjtoptocecidien  nachgewiesen  wurde.  Mit  der  genann- 
ten Gallmilbe  fand  ich  einmal  eine  flache  Phytoptenform  mit 
breitem,  reticuliertem  Thoracalschild.  Der  Unterschied  zwischen 
Bauch-  und  Bückseite  war  wenig  scharf  ausgeprägt:  Die  dorsalen 
Halbringe  waren  etwa  doppelt  so  breit  als  die  ventralen.  Es 
scheint  dies  eine  Phyllocoptesart  zu  sein,  welche  den  Übergang 
zwischen  den  Gattungen  Cecidophyes  und  Phyllocopten  vermittelt. 

JPhytoptus  ganiothorax  n.  sp. 

(Taf.  Vin.  Fig.  5,  6,  Taf.  IX.  Fig.  3.) 

Körper  walzenförmig,  vier-  bis  fünfmal  so  lang  als  breit. 
Thoracalschild  fast  fünfeckig,  der  Seitenrand  desselben  nicht, 
wie  gewöhnlich,  bogenförmig,  sondern  winkelig  gebogen.  Die 
Zeichnung  des  Schildes  ist  sehr  deutlich  und  charakteristisch. 
Vom  Vorderrande  des  Schildes  bis  zum  Hinterrande  ziehen  stark 
vorspringende  und  unregelmässig  weilig  verlaufende  Leisten.  Die 
äussersten  gabeln  sich,   ehe  sie  den  Hinterrand  erreichen,  nnd 


1  Siehe  die  Anatomie  der  Phytopteo,  S.  158  (S.  44). 

2  Taf.  VIL,  Fig  5. 
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nehmen  in  die  Gabelung  die  Höcker  der  Sttckenborsten  anf.  Die 
Borsten  sind  knrz  und  steif;  sie  sitzen  oberhalb  des  Hinter- 
randes. Die  Seitentheile  des  Schildes  sind  Ton  unregelmässigen 
Leisten  runzelig  und  höckerig. 

Der  Rüssel  ist  auffallend  kurz  und  kaum  gebogen.  Seine 
Länge  beträgt  0,018  mm. 

Die  Beine  sind  sehr  kräftig  und  deutlieh  gegliedert.  Letztes 
Tarsalglied  etwas  kürzer  als  das  erste.  Haftklaue  vierstrahlig, 
Anssenborsten  steif.  Die  von  den  Epimeren  des  ersten  Bein- 
paares  gebildete  Sternalleiste  gabelt  sich  in  zwei  Aste,  welche 
sich  mit  den  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  verbinden 
Jaf.  Vm.  Fig.  5). 

Das  Abdomen  ist  meist  sehr  breit  geringelt^  und  man  zählt 
Ton  der  Geschlechtsöfinung  bis  zum  Schwanzlappen  kaum  mehr 
als  40  Ringel ;  doch  begegnet  man  nicht  selten  Individuen  mit 
schmäleren  und  zahlreicheren  Ringeln.  Die  Ringel  tragen  eine 
Reihe  ziemlich  grosser  und  weit  voneinander  abstehender  Höcker. 
Die  zarten  Seitenborsten  sind  lang  und  sitzen  unterhalb  der 
Geschlechtsöffnung.  Die  Bauchborsten  des  ersten  Paares  sind 
sehr  lang  und  steif,  die  des  zweiten  Paares  kurz.  Der  Anallappen 
ist  klein  und  abgerundet.  Die  Schwanzborsten  sind  lang,  geissel- 
f&rmig.  Nebenborsten  keine. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  liegt  unmittelbar 
unter  den  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares.  Breite  desselben 
0' 02b  mm.  Der  Rand  der  unteren  Klappe  in  einen  medianen 
Zipfel  auslaufend;  obere  Klappe  oft  stark  gewölbt.  Genital- 
borsten  kurz. 

Länge  des  Weibchens  bis  0- 17  mm,  Breite  0-035  mm. 

Eier  rund,  0-034  mm  im  Durchmesser. 

Vorliegende  Gallmilbe  erzeugt  die  schon  Vallot  (Mäm.  de 
Taead.  de  Dijon  1820,  pag.  47)  als  Revoltaria  OxyacanthcLe 
bekannten  Randroilungen  der  Blätter  von  Crataegus  Oxyacantha 
L  Der  Seitenrand  der  Blattzipfel  ist  oft  in  sehr  regelmässiger 
Weise  nach  unten  eingerollt  (Taf.  IX,  Fig.  3) ;  die  Innenfläche 
ist  mit  einem  Erineum  überzogen.  Ausser  den  RandroUungen 
findet  man  auf  den  Weissdomblättern  nicht  selten  Erineumrasen, 
Erineum  Oxycatähae  Vallot),  welche  nach  Amerling  von  dem 
Erineiis  Oxycanihae  erzeugt  werden. 
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Gen.  Cecidopliyes  n.  g. 

Cephalothorax  grossnndbreit;  Abdomen  sich  nach 
hinten  verjüngend  und  gleichartig  geringelt.  Körper 
hinter  dem  Cephalothorax  am  breitesten.  Sternnm  und 
Banchebene  bilden  einen  vorspringenden  Winkel. 
Vorderrand  des  Schildes  manchmal  über  die  Mund- 
Öffnung  vorspringend. 

Die  Gattnng  Cecidophyea  unterscheidet  sich  von  der 
Gattung  Phytoptus  wesentlich  durch  ihre  Körpergestalt.  Dieser 
Unterschied  ist  weniger  in  der  Rückenansicht  als  in  der  Seiten- 
ansicht in  die  Augen  springend.  Man  vergleiche  z.  B.  die  beiden 
Typen  Phytoptus  avellanae  und  Cecidophyes  galii  in  der  Seiten- 
lage. Beim  Phytoptus  bilden  Sternal-  und  Schildebene  einen 
Winkel,  dessen  Scheitel  nahe  über  der  Ventralebene  liegt ;  beim 
Cecidophyes  hingegen  liegt  der  Scheitel  dieses  Winkels  fast 
genau  in  der  Körperachse.  Bei  der  ersten  Gattung  hat  daher  der 
seitliche  Körpeiumriss  die  Gestalt  eines  langgezogenen  Trapezes, 
bei  der  zweiten  Gattung  hingegen  die  eines  Deltoides. 


Cecidophyes  galll  n.  sp. 

(Taf.  ni,  Fig.  5;  Taf.  IV,  Fig.  4,  5,  6). 

DerKö rp  er  ist  spindelförmig,  hinter  dem Thoracalschild  am 
breitesten.  Der  Cephalothorax  ist  mächtig  entwickelt,  der  Tho- 
racalschild fast  halbkreisförmig,  mit  wenig  vorgezogenem  Vorder- 
rand. Die  Oberfläche  des  Schildes  bietet  eine  sehr  charakteris- 
tische Zeichnung  von  erhabenen  Chitinleisten  und  Höckern 
(Taf.  IV.,  Fig.  4).  Immer  finden  sich  fünf,  nicht  selten  vielfach 
gebrochene  Leisten,  welche  vom  Hinterrande  des  Schildes  gegen 
die  Spitze  desselben  verlaufen.  Die  Flächen  zwischen  den  Leisten 
sind  glatt  und  zeigen  keine  deutlichen  Sculpturen.  Die  Seiten- 
flächen des  Schildes  tragen  Zeichnungen,  welche  einer  bestimmten 
Linienführung  entbehren,  ohne  jedoch  dadurch  ihren  Charakter 
einzttbüssen.  Meist  gewahrt  man  ein  mehr  oder  minder  deutlich 
ausgeprägtes,  unregelmässiges  Netz  von  erhabenen  Leisten, 
dessen  Maschen  Höcker  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt 
ausfüllen.  Rückenborsten  fehlen. 
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Die  Fresswerkzenge  sind  kräftig  entwickelt  und  zum 
Theil  Tom  Thoracalschild  bedeckt.  Der  Schnabel  ist  an  der 
Basis  stark  verbreitet  und  fast  senkrecht  znr  Eörperachse 
gestellt 

Die  Beine  sii^  lang,  kräftig  und  dentlich  gegliedert;  ins- 
besonders  sind  die  beiden  Endglieder,  welche  fast  gleiche  Länge 
besitzen,  sehr  gestreckt  nnd  fast  um  die  Hälfte  schwächer  als  die 
vorhergehenden  Glieder.  Anfifallend  ist  die  lange,  steife  Borste 
aof  der  Dorsalseite  der  Tibia  (in.  OL)  des  ersten  Beinpaares, 
sowie  die  starke  Entwicklung  der  Borste  an  der  Unterseite  des 
Feninr. 

Die  Eralle  ist  fast  so  lang  als  die  federft^rmige  Haftklaue 
nnd  dentlich  gekrümmt.  Die  Haftklaue  lässt  ftonf  deutliche 
Strahlen  erkennen.  Die  Aussenborste  ist  lang  und  steif. 

Die  Epimeren  sind  im  Allgemeinen  sehr  kurz.  Die  Epi- 
meren  der  ersten  Beinpaare  vereinigen  sich  zwar  in  der  Mediane, 
bilden  jedoch  keine  Sternalleiste.  Die  Epimeren  des  zweiten 
Paares  sind  auffallend  kurz,  lassen  daher  eine  breite  Sternal- 
fl&che  frei,  aufweiche  sich  die  Bingelung  des  Abdomens  erstreckt 

Das  Abdomen  ist  spindefbrmig  und  endigt  in  einen  wenig 
entwickelten  Anallappen.  Die  Bingelung  und  Punktirung  ist 
deutlich;  die  Bingel,  beiläufig  60 — 70,  sind  mittelbreit.  Die 
Schwanzborsten  sind  mittellang,  geisseiförmig  und  besitzen  keine 
Nebenborsten.  Die  Bttckseite  des  Abdomens  trägt  keine  Borsten. 
Die  Seitenborsten  sind  kurz,  dünn  und  stehen  an  den  Ecken  des 
Thoracalsehildes  in  gleicher  Höhe  mit  der  Geschlechtsöffnung. 
Unter  den  Abdominalborsten  sind  die  Borsten  des  ersten  Paares, 
welche  beiläufig  am  Ende  des  ersten  Drittels  des  Abdomens 
sitzen,  sehr  lang  und  geisselartig,  die  Borsten  des  zweiten  Paares 
sind  hingegen  auffallend  kurz,  die  des  dritten  Paares  endlich 
wieder  lang  und  dttnn;  sie  reichen  meist  über  den  Anallappen 
binans. 

Der  äussere  Geschlechtsapparat  des  Weibchens  ist  auf- 
fallend breit  und  liegt  zum  Theil  schon  zwischen  den  Epimeren  des 
zweiten  Beinpaares.  Die  untere,  taschenförmige  Falte  ist  schwach 
gekielt  und  seicht  ausgerandelt;  sie  wird  von  der  Rlappe,welche 
eine  sehr  feine  parallele  Längsstreifung  zeigt,  fast  vollständig 
bedeckt. 
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Die  abgelegten  Eier  sind  rund  und  haben  einen  Durch- 
messer von  ca.  0*043  mm. 

Länge  des  Weibchens  0- 146—0' 215  mm. 

Breite  0  •  048—0  •  068  mm. 

Länge  des  Männchens  0*  137—0*  182mm. 

Breite  0  •  045 — 0  •  057  mm. 

Breite  des  ?  Geschlechtsapparates  ca.  0*026  mm. 

Cecidophyes  galii  wurde  von  mir  in  den  BlattroUongen  von 
Galium  Mollugo  L.  und  Galium  AparineL.  (Eirchberg  a.  Wechsel^ 
Linz  a.  D.)  aufgefunden.  Die  Blätter  der  obersten  Quirle  der 
Sprosse  sind  meist  nach  aufwärts  gerollt.  Die  Bollung  erstreckt 
sich  entweder  nur  auf  den  Band  des  Blattes  oder  auf  eine  oder 
beide  Hälften  des  Blattes  zugleich,  oder  es  findet  eine  faltenartige 
Zusammenlegung  und  Verkrümmung  der  Blattfläche  statt 
(Taf.  IV.,  Fig.  6.)  Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Cecidien 
findet  sich  bei  Thomas.^  Nicht  selten  ist  mit  der  Blattrollung 
und  Faltung  auch  eine  Vergrttnung  der  Bltltben  verbunden. 
Thomas,  Low  und  t.  Schlechtendal  beschreiben  gleiche 
Deformationen  auch  bei  anderen  Galiumspecies.  (G.  pariaiense  L., 
G.  pusillum  L.,  G.  rotundifolium  L.,  (r.  rubrum  L.,  G,  saxatüe  L., 
G.  silvaticüm  L.,  G.  supinum  L.,  G.  tricorne  W.,  G,  uligtnosum  L., 
G.  verum  L.) 

Amerling  beschreibt  die  BlattroUungen  von  Galium  BÜva- 
iicum  L.,  welche  von  Milben  verursacht  sind.  In  einem  späteren 
Aufsatz  (Über  die  Naturökonomie  der  Milben*)  zählt  er  die  von 
ihm  aufgefundenen  Milben  auf  und  fUhrt  unter  den  Milben, 
welche  Faltungen  und  Rollungen  der  Blätter  erzeugen,  eine  Milbe, 
Volvella  Galii  an.  In  neuerer  Zeit  hat  Herr  Dr.  Karpelles  eine 
Beschreibung  und  Abbildung  angeblich  der  in  den  BlattroUungen 
des  Labkrautes  lebenden  Milben  zu  geben  versucht;  allein  weder 
die  Beschreibung,  weniger  aber  noch  die  Abbildung  gestatten  die 
Annahme,  dass  Herr  Karpelles  die  hier  geschilderte  Milbe  vor 
sich  gehabt  habe. 


1  Thomas,  Über  Phytoptus  Duj  etc.  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  Bd.  33, 
1869,  S.  344,  22  u.  a.  o. 

2  Amerling,  Ges.  Aufs.,  S.  196. 
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CecMaphyes  teUmothrix  n.  sp. 

(Tmf.  Vn,  Fig.  1,  2,  3,  4.) 
rcrfltv6J^pc(,  mit  langen,  steifen  Hsaren  yereehen. 

Der  Körper  der  hier  za  besehreibenden  Milbe  ist  spindel- 
förmig und  erreicht  am  Hinterrande  des  Cephalothorax  seine 
grOsste  Breite. 

Der  Thoracalschild  ist  fast  dreieckig  und  ttber  den 
Rüssel  etwas  vorgezogen;  der  Band  ist  stark  abgeflacht  Die 
Oberfläche  weist  eine  meist  andeutliche,  netzartige  Zeichnung 
anf.  Inuner  ist  ein  medianes,  langgestrecktes  Feld,  welches 
jederseits  von  einem  gleichlangen  Seitenfeld  begleitet  wird,  zn 
erkennen.  Um  diese  drei  Mittelfelder  ordnen  sich  nnregelmttssige, 
theils  von  vorspringenden  Leisten,  theUs  von  Höokerreihen  gebil- 
dete Maschen  an. 

Die  Backenborsten  sitzen  nahe  am  Hinterrande  des  Schildes 
anf  langen,  walzenförmigen  Höckern;  sie  sind  auffallend  lang, 
stark  und  brttchig.  Sie  reichen  meist  ttber  die  Eörpermitte  hinaus. 

Die  Fresswerkzeuge  bilden  einen  langen,  dicken  Btlssel, 
welcher  sehr  steil  zur  Körperachse  gestellt  ist. 

Die  Epimeren  ragen  stark  ttber  das  Niveau  der  Brustfläche 
hervor.  Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  vereinigen  sich  in 
eine  hinge  Stemalleiste,  welche  sich  am  hinteren  Ende  gabelt. 
Das  erste  Bmstborstenpaar  ist  sehr  kurz  und  sitzt  fast  genau 
ttber  dem  zweiten  Paar. 

Die  Beine  sind  lang  und  deutlich  gegliedert.  Die  zwei 
letzten  Glieder  sind  bedeutend  schwächer  als  die  vorhergehenden. 
Das  letzte  Tarsalglied  ist  um  vieles  kttrzer  als  das  vorhergehende 
und  trägt  eine  vierstrablige  Haftklaue,  welche  fast  einen  vier- 
eckigen ümriss  hat  und  eine  schwach  gebogene  Kralle. 

Das  Abdomen  endigt  in  einen  sehr  breiten  Anallappen, 
welcher  sehr  lange,  meist  nach  auswärts  gebogene  Borsten  trägt. 
Die  Nebenborsten  sind  auffallend  klein  und  erreichen  nicht  den 
Hinterrand  der  Schwanzlappen.  Die  Bingelung  ist  sehr  deutlich. 
Die  Binge  sind  insbesondere  auf  der  Bttckseite  breit;  man  zählt 
deren  etwa  50 — 60.  Die  Punktirung  ist  nur  an  der  Ventralfiäche 
deutlich;  auf  der  Bttckenfläche  fehlt  sie  entweder  ganz,  oder  die 
einzelnen  Punkte  sind  sehr  klein  und  stehen  weit  auseinander 

Sllih.  iL  mathtnL-iiAtiinr.  Cl.  XCVm.  Bd.  Abth.  L  10 
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am  Hinterrande  des  Ringes.  Auffallend  sind  die  langen,  feinen 
Borsten  an  der  Ventralfläche  des  Abdomens.  Das  erste  and  zweite 
Paar  sind  einander  genähert  und  stehen  von  der  Mitte  ziemlich 
gleichweit  ab. 

Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  liegt  unmittelbar  unter 
den  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  und  reicht  seitlich  etwas 
über  die  Enden  der  hinteren  Stutzleisten  hinaus.  Die  Gestalt  des 
äusseren  G^schlechtsapparates  ist  beckenfttrmig;  nach  unten 
verschmälert.  Die  untere  Klappe  ist  seicht  herzförmig  ausgerandet; 
die  obere  Klappe  weist  etwa  zehn  deutliche  Längsleisten  auf 
und  deckt  die  untere  Klappe  fast  vollständig.  Die  Genitalborsten 
sind  sehr  lang  und  fein. 

Die  männliche  Geschlechtsöflfnung  ist  ein  breiter^  flaeh- 
bogenförmiger  Spalt.  Die  Stützplatte  ist  deutlich  gekielt. 

Die  Eier  sind  rund  und  haben  einen  Durchmesser  vonO*05fiim. 

Die  Länge  des  Weibchens  beträgt  0*146— 0- 164  rnm,  die 
Breite  0  •  035—0  •  05  »im. 

Die  Länge  des  Männchens:  0*12 — 0-14iiim. 

Vorliegende  Gallmilbe  fand  ich  in  grosser  Menge  in  den 
Blattgallen  von  Salix  fragitis  L.  (Wr.  Neustadt,  Hassbaoh  am 
Wechsel,  an  den  Ufern  der  Traun  bei  Gmnnden).  Die  Gallen 
finden  sich  in  grosser  Anzahl  auf  der  Blattoberfläche  zerstreut 
(Taf.  VUy  Fig.  4).  Sie  sind  von  verschiedener  Grösse  (oft  3  mm 
im  Durchmesser),  anfangs  grttn,  später  dunkelroth  und  kahL 
Der  Galleneingang  befindet  sich  auf  der  Unterseite  des  Blattes 
und  ist  mit  steifen  Haaren  bewachsen,  während  die  Innenseite 
der  Gallen  haarlos  und  mit  Wärzchen  bedeckt  ist. 

Amerling  fand  auf  nicht  näher  bezeichneten  Weidenarten 
Gallen,  deren  Urheber  er  Bursifea:  Salicis  nannte.  Win nertz 
hält  die  in  den  Gallen  von  SaUx  auritay  cinerea  und  virninaUs  L. 
und  die  in  den  Linden-Nagelgallen  vorkommenden  Gallmilben 
fttr  dieselbe  Art  oder  doch  fbr  dieselbe  Gattung.*  Thomas 
schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.* 


1  Win  nertz,  Linnaea  entomologica,  VHI.  pag.  1^9. 
>  Thomas,  Über  Phytoptus  Duj.  etc.,  pag.  333. 
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Cectdophyea  Schmardae  n.  sp. 

(Taf.  IX.  Fig.  1,  2). 

Der  EOrper  ist  hinter  dem  Gephalothoraz  am  breitesten, 
veQllngt  sieh  dann  allmtthich  nach  hinten.  Der  Thoraealsehild 
besitzt  eine  fast  dreieckige  Form.  Das  vordere  Endeist  abgerundet 
und  nnr  nnbedentend  über  der  MundOffnnng  vorgezogen.  Anf  der 
Oberfläche  des  Schildes  laufen  vom  Vorder-  zum  Hinterrande 
drei  mediane  Leisten;  rechts  nnd  links  von  denselben  ziehen 
vom  Yorderrande  her  je  zwei  wellig  verlaufende  Leisten,  die 
jedoch  den  Hinterrand  nicht  erreichen,  sondern  vor  demselben 
sich  entweder  hakenförmig  nach  einwärts  krttmmen  oder  sich 
gabeln.  Die  Seitenfelder  des  Schildes,  sowie  die  Felder  zwischen 
den  Leisten  nahe  am  Hinterrande  erscheinen  von  zaUreichen 
kurzen,  leistenförmigen  Erhöhungen  fein  gestrichelt.  Die  Rücken- 
borsten sitzen  auf  stumpfen  Höckern  nahe  am  Hinterrande;  sie 
sind  länger  als  der  Schild  und  steif. 

Die  Beine  sind  verhältnismässig  lang  und  sehr  deutlich 
gegliedert.  Die  beiden  letzten  Tarsalglieder  sind  bedeutend 
dttnner  als  der  Femur  und  die  Tibia  und  fast  von  gleicher  Länge. 
Die  Haftklaue  ist  gross,  federförmig  und  5  strahlig,  wird  von  der 
schwach  gebogenen  Eralle  überragt.  Die  Spitze  der  Eralle  ist 
schwach  knopfförmig  verdickt.  Die  Aussenborsten  beider  Bein- 
paare sind  fast  von  gleicher  Länge  und  steif;  die  Inuenborsten 
sehr  kurz.  Stemum  gekielt;  die  Sternalleiste  erreicht  nicht  die 
Biegungsstelle  der  Epimeren  des  zweiten  Beinpaares. 

Der  Bus  sei  ist  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Thieres  kurz 
(0-023iiifii)  und  gerade. 

Das  Abdomen  verjüngt  sich  nach  hinten  allmählich  und 
endigt  einen  ca.  0*015  mm  breiten,  vom  Eörperende  scharf 
abgesetzen  Anallappeu.  Die  geisseiförmigen  Analborsten  sind 
von  steifen  Nebenborsten  begleitet,  welche  kürzer  als  der  Anal- 
lappen sind.  Die  Bingel  sind  sehr  schmal  und  fein,  jedoch  deut- 
lich punktirt.  Man  zählt  etwa  80  Ringel. 

Die  Seitenborst^n  stehen  in  der  Höhe  der  OescUechtsöffnung 
und  sind  wenig  kfbrzer  als  das  erste  Bauchborstenpaar.  Drei 
Bauchborstenpaare;  die  Borsten  des  zweiten  Paares  sind  die 
kürzesten  und  sitzen  beiläufig  in  der  Mitte  des  Abdomens. 

10* 
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Der  weibliche  Geschlechtsapparat  liegt  etwas  unterhalb 
der  Stutzleisten  des  zweiten  Beinpaares  nnd  ist  ca.  0'035mm  breit. 
Die  untere  Klappe  ist  beckenförmig  nnd  tritt  ans  der  Banchfläche 
stark  hervor.  Der  Rand  derselben  länft  in  einen  medianen  Zipfel 
aus.  Die  obere  Klappe  ist  abgerundet  und  grob  gestreift  Die 
Genitalborsten  sind  kürzer  als  die  Breite  des  Geschlechtsapparates 
und  steif.  Eier  mnd^  mit  einem  Durchmesser  von  0-06  mm. 

Die  vorliegende  Gecidophyesart  gehört  zu  den  grOssten  bis 
jetzt  bekannten  Formen;  das  Weibchen  misst  ca.  0* 26mm  und 
ist  0  *  07  mm  breit. 

Diese  Milbe  verursacht  Vergrtlnung  der  Blttten  von  Cam- 
panula  rapunculoides  L.  An  Stelle  der  Blüten  erscheinen  zahl- 
reiche kurze  Zweige,  welche  mit  kleinen,  schuppenförmigen, 
grünen  Blättchen  dicht  besetzt  sind.  Diese  Blättchen  sind  kaum 
merkbar  dichter  behaart  als  die  übrigen  Pflanzentheile.  Zwischen 
denselben  lebt  in  grosser  Zahl  die  beschriebene  Milbe.  Ich  fand 
das  hier  erwähnte  Phytoptocecidium  in  grosser  Menge  an  son- 
nigen Berglehnen  in  der  Nähe  von  St.  Magdalena  bei  Linz  a.  D. 

Gen.  Phyllocoptes  n.  g. 

Körper  meist  ventralwärts  abgeflacht.  Kopfbrnst- 
Schild  dachartig  über  dem  Rüssel  vorgezogen  und 
diesen  bedeckend.  Bauchseite  des  Abdomens  fein 
gefurcht,  Rückenseite  mit  schienenartigen  Halbringen 
oder  Schildern  bedeckt. 

Das  Genus  Phyllocoptes  unterscheidet  sich  von  den  vorher- 
gehenden Genera  (Phytoptus  Dnj  und  Cecidophyes  n.  g.)  durch 
die  Differenzirung  zwischen  Ventral-  und  Dorsalseite,  mit  welcher 
eine  Abflachung  der  Bauchseite  parallel  läuft. 


Phyllocoptes  carpt/ni  n.  sp. 

(Taf.  V,  Fig.  1,  2,  8). 

Der  Körper  ist  ventralwärts  abgeflacht  und  am  Ende  des 
Cephalothorax  am  breitesten.  Das  Abdomen  verschmälert  sich 
gegen  das  anale  Ende  stetig  und  ist  beiläufig  dreimal  so  lang, 
als  der  Cephalothorax. 
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Der  Cephalothorax  ist  fast  so  lang  als  breit,  mit  halbkreis- 
förmigem Vorder-  und  geradem  oder  wenig  nach  hinten  ansge- 
bachtetem  Hinterrande.  Über  den  Fresswerkzengen  ist  der  Kopf- 
brnstschild  dachförmig  vorgezogen,  so  dass  der  Rüssel  in  der 
Dor^alansicht  gedeckt  erscheint.  Da  zugleich  die  Seitenränder 
dieses  Vorspmnges  nach  innen  umgebogen  sind,  so  wird  gleich- 
sam ein  Camerostom  gebildet,  welches  die  Fresswerkzeuge 
nmschliesst  (Vgl.  Taf.  V,  Fig.  2). 

Der  mediane  Theil  des  Schildes  ist  flach;  der  Übergang 
desselben  zu  den  Seitentheilen  wird  durch  eine  nach  vorne 
allmXhlig  verlaufende  Kante  markirt,  welche  unweit  vom  Hinter- 
rande des  Schildes  auf  deutlich  entwickelten  Höckern  die  auf- 
fallend kurzen  Schulterborsten  tragen.  Die  nach  einwärts  gebo- 
genen Seitentheile  des  Schildes  haben  die  Gestalt  eines  Drei- 
eckes und  schliessen  die  ThoracalhOhle  seitlich  ab ;  ihr  hinteres 
Ende  trägt  3—4  parallele  Pnnktreihen. 

Die  Fresswerkzeuge  sind  kräftig  entwickelt.  Der 
Schnabel  ist  lang  und  senkrecht  zur  Körperachse  gestellt.  Ausser 
dem  zweiten  Tastergiied  tragen  noch  die  Basalstttcke  des  ersten 
Gliedes  kurze  Borsten. 

Die  Beine  sind  undeutlich  gegliedert,  kurz  und  plump.  Der 
Tarsus  trägt  auffallend  lange,  steife  Aussenborsten.  Die  Kralle 
ist  schwach  gebogen  und  an  der  Spitze  knopfartig  verdickt.  Die 
Federborste  zeigt  vier  deutliche  Seitenstrahlen  und  int  federförmig. 
Die  Tibia  (III.  Glied)  des  ersten  Beinpaares  trägt  eine  lange, 
starke  Borste,  während  diese  am  zweiten  Beinpaar  vermisstwird. 
Die  Epimeren  des  ersten  Beinpaares  vereinigen  sich  in  der 
Mediane  zu  einem  langen,  stark  aus  der  Brustebene  hervor- 
tretenden Kiel  (Stemum),  dessen  Spitze  zwischen  den  Enden  der 
Epimeren  des  zweiten  Beinpaares  liegt.  Diese  ziehen  anfangs 
gegen  die  Mitte,  biegen  aber  nahe  am  Sternum  um  und  wenden 
sich  nach  aussen.  An  der  Biegungsstelle  sitzt  das  zweite  Paar 
Bmstborsten.  Fast  noch  zwischen  den  Epimeren  liegt  der  weib- 
liche Geschlechtsapparat.  Die  untere  Klappe  desselben  ist  an 
der  Basis  abgerundet  und  besitzt  einen  medianen,  gekielten 
Zipfel ;  die  Klappe  deckt  die  untere  nicht  vollkommen  und  ist 
glatt.  Die  Eier  sind  rund. 
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Das  Abdomen  weiat  eine  dentliche  Differenzirung  der 
Dorsal-  und  Ventralseite  anf,  indem  die  Rttckenfläche  von  17 
etwa  0*007  mm  breiten  Halbringen,  welehe  als  Dnpplicataren 
des  Integnmentes  aufzufassen  sind,  bedeekt  ist,  während  die 
Bauchseite  fein  gefurcht  erscheint 

Die  hinteren  Ecken  der  15  ersten  Halbringe  sind  abgerundet 
und  decken  ungefähr  vier  Bauchfurcben;  die  zwei  letzten  Halb- 
ringe gehen  direct  in  die  Furchen  der  Bauchseite  über  und  bilden 
mit  diesen  Tollständige  Ringe.  Der  Schwanzlappen  ist  wenig 
entwickelt,  schmal  und  seicht  ausgerandet.  Zwischen  ihm  und 
dem  letzten  Eörperring  stehen  die  in  geisselartige  Enden  aus- 
laufenden Schwanzborsten.  Nebenborsten  fehlen.  ! 

Die  Unterseite  des  Abdomens  trägt  einschliesslich  der 
Oenitalborsten  fünf  Borstenpaare.  Das  erste  Paar  —  die  Seiten- 
borsten —  ist  kurz  und  sitzt  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Dorsalhalbring  in  der  Höhe  der  GeschlechtsöfiFnung  fast  an  der 
Grenzlinie  zwischen  Rücken-  und  Baucbfläcbe.  Die  übrigen 
Borstenpaare  sind  ventralständig,  Bauchborsten.  Das  erste  Paar 
derselben  sitzt  ungefähr  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Dorsal- 
balbring  am  Ende  des  ersten  Viertels  des  Abdomens-,  die  Borsten 
sind  ziemlich  lang  und  reichen  mit  ihren  Enden  bis  zum  zweiten 
Borstenpaar,  das  fast  genau  in  der  Hälfte  des  Abdomens  liegt. 
Die  Borsten  dieses  Paares  sind  kürzer  und  liegen  einander  näher 
als  die  des  ersten  Paares. 

Die  Borsten  des  dritten  Paares  endlich  sind  wieder  länger 
und  reichen  mit  ihren  Enden  über  den  Schwanzlappen  hinaus ; 
sie  sitzen  beiläufig  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Bauchftirche. 
Im  Allgemeinen  laufen  die  erwähnten  Borsten  in  feine  Enden  aus 
und  sitzen  auf  deutlich  ausgebildeten  Höckern. 

Die  Larven.  Die  die  Eihülle  verlassende  Larve  zeigt  im 
Aligemeinen  die  Eörpergestalt  des  ausgewachsenen  Thieres, 
doch  ist,  obwohl  der  Körper  sehr  flach  ist,  ein  Unterschied  in  der 
Körperbedeckung  der  Rücken-  und  Bauchseite  noch  nicht 
erweisbar:  Das  Abdomen  ist  fein  geringelt,  schwach  punktirt 
oder  glatt. 

Im  letzten  Larvenstadium  ist  insofern  ein  Unterschied  in  der 
Ringelnng  des  Abdomens  zu  erkennen,  als  die  auf  die  Dorsalseite 
entfallenden  Halbringe  etwa  doppelt  so  breit  als  die  ventralen 
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sind.  Überdies  sitzen  am  Hinterrande  der  Dorsalringe  unregel- 
mfissige,  starke  Höcker,  welche  den  Hinterrand  der  Ringe  ans- 
gezaekt  erscheinen  lassen. 

Diese  Gallmilbe  wurde  in  den  Blattfalten,  welche  wahr- 
scheinlich Phytoptus  macroiriehus  n.  sp.,  längs  den  Seitennerven 
der  Bl&tter  von  Carpinus  Beiulus  L.  erzengt,  aufgefunden;  sie 
lebt  dort  in  grösserer  Menge  in  Gemeinschaft  mit  der  erwähnten 
Phytoptenspecies.  Anfangs  glaubte  ich,  es  hier  mit  einer  zweiten 
Lanrenform,  die  etwa  der  hjpopialen  Form  der  Tyroglyphen 
gleichzusetzen  wäre,  zu  thun  zu  haben.  Allein  bald  konnte  ich 
geschlechtsreife  Thiere  und  auch  die  Larven  nachweisen,  welche 
von  jenen  von  Phytoptus  macrotrichus  völlig  verschieden  sind. 
Es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ich  in  einer  und  derselben  Galle 
zwei  verschiedene  Phytoptengattungen  antraf. 

Über  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  beiden  Milben- 
formen bestehen,  lassen  sich  heute  nur  V ermuthungen  aussprechen. 
Entweder  ist  Phyllocopies  als  die  mit  einem  widerstand- 
fUdgeren  Exoskelet  ausgerttstete  Gattung  eine  vagabunde  Form, 
welche  die  Gallen  des  Phytoptus  macrotrichus  als  Brutstätte  und 
Zufluchtsort  bentttzt,  oder  er  erzeugt  in  solchen  Fällen,  wo  er 
keine  BlattfalCen  antrifft,  auch  Gallen,  etwa  Nervenwinkelgallen. 
Da  ich  bisher  diese  Gallen  noch  nicht  untersuchen  konnte,  so  ist 
es  mir  auch  heute  noch  unmöglich,  die  Frage  zu  entscheiden. 

Amerling  findet  in  den  Blattfalten  tausende  von  Milben- 
larven „deren  Image  aber  bisher  nicht  aufgefunden  werden 
konnte  und  daher  nur  einen  provisorischen  Namen  (Ptychoptes 
Carpini)  erhalten  musste.^ 

Die  Nervenwinkelgallen  sollen  von  Malotricheus  Am.  und 
die  Blattgallen  von  Vulvulifex  rhodizans  Am.  erzeugt  werden.^ 
Nach  Low  sind  jedoch  beide  Gallbildungen  identisch  und  nur 
Formen  des  Erineum  pulcheüum  Schlecht.*  v.  Frauenfeld 
erkannte  die  hier  besprochenen  Milben  als  Phytopten  und 
nannte  sie  Phytoptus  carpini. 


1  Amerling,  Bedeutsamkeit  der  Milben  in  der  Land-,  Gsrten-  nnd 
Fontwirtschftft  Centralblatt  für  die  ges.  Landescultur  etc.  v.  Borrosch, 
Prtg  1862.  Ges.  Aufs.  S.  173. 

^  Low  Fr.,  Über  neue  und  schon  bekannte  Phytoptocecidien.  Verh. 
d.  loolog.-bot.  Ges.  in  Wien  1885,  S.  461. 
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Da  eine  Dugoose  dieser  Species  fehlt,  so  ist  es  natflrlieh 
heute  nieht  möglich  za  entscheiden,  welche  der  beiden  in  den 
BUttfsiten  Ton  Carpimus  Behaus  L.  Torkommenden  Chdlmilben  er 
Tor  sich  hatte.*  Vergl.  Pkgiapivs  wwcroirichus. 


J^yUocapie9  ihynU  n.  sp. 

(TaH  VL  Fif .  i,  5,  6.) 

KOrper  nach  hinten  missig  Tcrsehmilert,  Bancbseite  ab* 
geflacht,  Blicken  wenig  gewOlbt  Cephalothorax  iasX  yiereckig, 
mit  stark  abgemndeten  Yorderecken.  Yorderrand  dachförmig, 
aber  der  Mandöfimng  voigezogen;  Binterrand  zwischen  den 
Schnlterborsten  meist  nach  hinten  ansgebogen.  Oberfläche  des 
Thoraealschildes  glatt;  Seitentheile  nach  Tome  stark  abgeflacht 
Die  Schnlterborsten  sind  kniz  und  steif  nnd  sitzen  anf  grossen 
Höckern,  die  Aber  den  Schildrand  vorspringen. 

Das  Abdomen  endigt  in  einen  mftssig  grossen  Schwanz- 
läppen,  welcher  in  seitlichen  Gruben  die  sehr  langen  nnd  feinen 
Sehwanzborsten  sammt  den  kurzen,  zarten  Nebenborsten  trägt. 
Die  Dorsalseite  des  Abdomens  ist  ron  20  etwa  0*004mjn  breiten 
Halbringen  bedeckt,  deren  Bänder  in  die  Bingelnng  der  Banch- 
fläche  abergehen.  Diese  ist  meist  fein  gestreift  und  fast  nie 
pnnktirt. 

Das  Ende  des  Abdomens  ist  Yollständig  geringelt,  so  dass 
▼or  dem  Schwanzlappen  etwa  noch  fttnf  rollkommene  Binge  ein- 
geschoben  sind,  welche  dasEinziehendesSchwanzlappens  ermög- 
lichen. Die  Seitenborsten  sitzen  etwas  unter  der  Geschlechts- 
öffiiung,  beiläufig  in  der  Höhe  des  vierten  Bflckenhalbringes;  sie 
sind  lang  und,  wie  die  Banchborsten,  sehr  zart.  Yon  den  Bauch- 
borsten  zeichnet  sieh  das  erste  Paar  durch  die  Länge  seiner 
Borsten,  welche  Aber  die  Insertionsstellen  des  zweiten  Paares 
hinansreichen,  aus. 

Der  Rtlssel  ist  0*025  mm  lang  und  senkrecht  zur  Körper- 
achse gestellt;  er  wird  von  dem  Thoracalschild  fast  vollkommen 
bedeckt. 


i    V.  Franenfeld.  Einige  neue  Pfla&zenmilbea.  Yerh.  d.  zoolog.-bot. 
Ges.  in  Wien  1865,  Bd.  XV,  S.  496. 
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Die  Beine  sind  deatlich  gegliedert;  die  beiden  Endglieder 
sind  fast  von  gleicher  Länge  and  bedeutend  schmäler  als  die  vor- 
hergehenden. Die  Haftklane  ist  sehr  zart  nnd  wahrscheinlich  drei- 
strahlig.  Auffällig  ist  die  lange  Borste  an  der  Bttckseite  der  Tibia 
des  ersten  Beinpaares.  Sternum  gekielt.  Das  zweite  Paar  der 
Brostborsten  sitzt  an  der  BiegnngssteUe  der  Epimeren  des  zweiten 
Beinpaares;  das  dritte  Paar  besitzt  auffallend  lange  Borsten. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  ist  ungefähr  0-02fiiiii 
breit  und  liegt  ziemlich  weit  unter  den  Epimeren  des  zweiten 
Beinpaares.  Die  untere  Klappe  ist  taschenfttrmig,  ihr  Band 
gerade  oder  wenig  ansgerandet  Die  obere  Klappe  ist  spärlich 
längsgestreift.  Eier  rund. 

Länge  des  Weibchens  bis  0-12  min,  Breite  0-05  mm. 

Vorliegende  Species  fand  ich  fast  immer  in  den  von 
Ph^optus  Thomasi  n.  sp.  erzeugten  haarigen  Blattköpfchen  von 
Thymus  serpyUum  L. 


PhyUocaptes  loricatus  n.  sp. 

(Taf.  m,  Fig.  4.) 

Der  Körper  ist  hinter  demCephalothorax  am  breitesten;  die 
Dorsalseite  ist  stark  gewölbt,  die  Ventralseite  ziemlich  flach.  Der 
Thoracalschild  ist  halbkugelig  und  über  dem  Rtlssel  kahnförmig 
vorgezogen;  seine  Oberfläche  ist  glatt.  Zwei  tief e,  breite  Furchen, 
welche  an  der  Innenseite  der  Borstenhöcker  nach  vorne  verlaufen, 
sondern  den  Schild  in  eine  mediane,  stark  gewölbte  Partie  und 
in  zwei  flachgewölbte  Seitentheile.  Die  Borstenhöcker  sind 
zitzenfttrmig  und  sitzen  am  Hinterrande  des  Schildes.  Die 
Rttckenborsten  sind  kürzer  als  der  Schild,  derb  und  steif. 

Die  Beine  zeigen  eine  deutliche  Gliederung,  da  die  Tarsal- 
glieder  bedeutend  schwächer  sind,  als  Fermur  und  Tibia.  Das 
letzte  Tarsalglied  ist  kürzer  als  das  erste;  es  trägt  sehr  feine 
lange  Aussenborsten  und  kurze  Innenborsten.  Die  Haftklaue  ist 
vierstrahlig  (ftlnf strahlig?),  die  Kralle  lang  und  seh  wach  gebogen. 
Tibialborsten  des  ersten  Beinpaares  sind  um  vieles  länger  als  die 
des  zweiten  Paares. 
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BfiSBel  lang,  schwach  gebogen  and  senkredit  mr  KOrper- 
achae  gestellt, 

Die  Rflckenfliche  des  Abdomens  ist  ron  zehn  beiten,  halb- 
ringf&nnigen  Schildern  bedeckt,  die  dentiieh  alsHantduplicatDren 
za  erkennen  sind. 

Die  Schilder  nehmen  gegen  das  KOrperende  zn  an  GrOsse 
ab;  die  letzten  zwei  Schilder  sind  bereits  vollständige  Ringe  mit 
▼erbreitertem  dorsalen  Abschnitt.  Zwischen  diesen  and  dem 
Schwanzlappen  sind  noch  drei  oder  Tier  Binge  eingeschoben. 
Der  Schwanzlappen  ist  gross  nnd  trägt  korze,  geisselfönnige 
Schwanzborsten  ohne  Kebenborsten. 

Die  Baachseite  des  Abdomens  ist  sehr  fein  gefurcht  nnd 
fein  panktirt.  Von  den  Borsten  an  der  Baachseite  sind  die  des 
ersten  Paares  am  längsten. 

Die  Eier  sind  rond. 

Der  Körper  misst  circa  0-021  mm  in  der  Länge. 

Diese  sonderbare  Milbenform  traf  ich  anf  den  Knospen- 
deformationen  von  Corylus  Ävellana  L.;  ich  halte  sie  wegen  ihres 
mächtig  bepanzerten  Körpers  für  eine  vagabnnde  Form.  Bis 
jetzt  habe  ich  nur  ein  Exemplar  beobachtet,  weshalb  die  Lttcken 
in  der  Beschreibnng  entschuldigt  werden  mögen. 

Eine  mit  PhyUocoptes  loricaius  nahe  verwandte  Form, 
Pkyllocopte»  heieroproctus  n.  sp.  fand  ich  in  den  Gallen  von 
Alnus  incana  DC.  Dieser  PhyUocoptes,  welchen  ich  in  meiner 
nächsten  Arbeit  näher  beschreiben  werde,  besitzt  15  Rflcken- 
Schilder.  Das  Ende  ist  gleichartig  geringelt,  so  dass  es  sich 
nach  Art  eines  Postabdomens  von  dem  ttbrigen  Abdomen  scharf 
absetzt. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Sämmtliche  Abbildungen  sind,  wo  nicht  eine  besondere  Angabe 
gemacht  ist,  bei  einer  450-Dialigen  Vergrössemng  (Reichert,  I.  ,  9) 
gezeichnet 

Tafel  1. 

Fig.  1.  PkytoptuM  pini  Nal.  ^  VentnUseite. 
^    2.  .^«^«««/»tmNaL  9  Rückseite. 

,    3.  Äusserer  Greschlechtsapparat  des  9  ^^^  P^'  P^^^-  Vergr.  630. 
^    4.  Zweig  von  PinuM  gylvettris  L.,  mit  Gallen  der  vorgenannten  Milbe. 
Nat.  Gr. 

Tafel  U. 

Fig.  1.  Phjfiopttu  aveilanae  n.  sp.  9  ^^^^^  i>^ch  der  letzten  Häutung. 
,    2.  Phyiaptus  aveUanae  n.  sp.  (^  Bauchseite, 
n    3.  Phftopiua  uveiioMae  n.  sp.    9   ^^  geschlechtsreifen  Zustande  mit 

gedfinetem  Geschlechtsapparat.  Bauchseite. 
^    4.  Ei  von  Phf^ophis  pini  ^ &\.  Anlage  der  Gliedmassen.  Vergr.  630. 
9    5.  Ei  von  Ph,  pini  Nal.,  die  zum  Aasschlttpfen  reife  Larve  enthaltend. 

Tafel  lU. 

Fig.  1.  Pkjftoptus  vermiformU  n.  sp.  9  Bauchseite. 
,    2.  Pkytoptus  vermiformü  n.  sp.  9  Rückseite. 
9    3.  Knospendeformationen  von  Corpius  Ävellana  L.  Nat.  Gr. 
9    4.  Phjfliocoptes  lorieatus  n.  g.,  n.  sp.  Seitenansicht 
^    5.  Ceeidophyes  galii  n.  sp.  9  Seitenansicht  Siehe  Taf.  IV,  Fig.  4,  5,  6. 

Tafel  IT. 

Fig.  1.  Phytoptus  hrevipunciatue  n.  sp.  9  Bauchseite. 
„    2.  Phjftopius  brevipunctaiu8j  9  Rückenseite, 
a    3.  Cephaloneon pustulatumBremi  auf  einem  Blatte  von  Alnus  tncitna 

Decandolle.  Nat  Gr. 
n    4.  Ceeidophyeg  galii  n.  sp.  9  R&ckenansicht 
7,    5.  Ceeidophyes  galii  n.  sp.  9  Bauchseite.  Siehe  Taf.  m,  Fig.  5. 
„    6.  Blattrandrollung  mit  Drehung  und  Krümmung   der   deformirten 

Blfitter  von  Galium  Aparine  L.  2/3  nat  Gr. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


IITIBIATISGI-KITDIWISSBHSCHAPTIICHICLISSL 


ZOVIII.  Band.  IL  Heft. 


ABTHEILÜNQ  L 


Enthilt  die  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 

graphlCy  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 

tologie,  Geologie,  Physischen  Geographie  nnd  Reisen. 


SITZUNGSBEßlCHTE 


DER 


lATIBIATiSCI-lilTDIWlSSIRSCHAFTLlCIKCLASSL 


XOVIII.  Band.  n.  Heft. 


ABTHEILÜNG  L 


Enthilt  die  Ablundlangen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Kryetallo- 
^raphiOy  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  PhysiBchen  Geographie  und  Reisen. 
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IV.  SITZUNG  VOM  7.  FEBRUAR  1889. 


Die  Oesammtsitznng  der  kaiserlichen  Akademie 
der  WisseBsebaften  vom  31.  Jftnner  1.  J.  wnrde  von 
Seiner  Exeellenz  dem  Präsidenten  Ritter  v.  Arn  et  h 
mit  einer  Ansprache  eröffnet,  in  welcher  derselbe  mit 
schmerzbewegten  Worten  des  nnermesslichen  Verlustes 
gedachte,  den  das  Kaiserhans,  die  Monarchie  und 
die  Wissenschaft  dnrch  den  so  urplötzlichen  erschttt- 
temden  Tod  Seiner  k.  nnd  k.  Hoheit  des 

Dlirchlaachtigsten  Kronprinzen  Rudolph 

erlitten.  An  eine  kurze  Schilderung  seiner  wahrhaft 
seltenen  geistigen  Begabung,  seines  regen  Sinnes  und 
feinen  Verstftndnisses  fttr  eine  glückliche  Lösung  der 
schwierigen  Fragen  der  Zeit,  seiner  bezaubernden  per- 
sönlichen Liebenswürdigkeit,  seiner  Begeisterung  für 
die  Interessen  der  Wissenschaft  und  seiner  lebhaften 
Sympathien  fllr  die  Träger  derselben  knüpft  der  Prä- 
sident den  Antrag,  als  Zeichen  der  schmerzlichsten 
Trauer  der  Akademie  um  ihr  dem  Alter  nach  jüngstes, 
der  Stellung  nach  aber  hervorragendstes  Ehrenmitglied, 
die  Sitzung,  ohne  weiter  auf  die  zu  verhandelnden 
Geschäftsgegenstände  einzugehen,  zu  schliessen. 

Die  Versammlung,  welche  stehend  die  Ansprache 
des  Präsidenten  entgegennahm,  trennte  sich  in  tiefer 
Bewegung. 


Der  Secretär  legt  die  erschienenen  Sitzungsberichte 
Bd.  97,  Abtbeilung  III,  Heft  VII— X  (Juli-December  1888), 
femer  Bd.  9,  Heft  X,  (December  1888)  der  Monatshefte  für 
Chemie  vor. 
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Ferner  legt  der  Secretär  eine  eingesendete  Abhandlung  des 
Ingenieurs  F.  Bogel,  Assistent  an  der  k.  k.  Staatsgewerbe- 
schule in  Graz:  „Zur  Theorie  der  Gamma-Function^  vor. 

Herr  Dr.  Isidor  Altschul,  k.  rumän.  Bezirksarzt  in  Tum 
Severin,  ttbermittelt  ein  versiegeltes  Schreiben  behuft  Wahrung 
der  Prior itäty  welches  die  Aufschrift  ftthrt:  „Über  das  Ver- 
hältniss  des  Luftdruckes  zur  Elektricität^. 

Der  Secretär  theilt  aus  einem  ihm  zugekommenen  Schreiben 
des  Greologen  Dr.  Ludolf  Griesbach  den  wesentlichen  Inhalt  be- 
treffs einervon  demselbenim  Sommer  v.J.  in  den  Gebirgen  zwischen 
Kabul  und  Ghazni  unternommenen  Forschungsreise  mit. 

Das  c.M.  Herr  Prof.Sigm.  Exner  in  Wien  Oberreicht  eine  Ab- 
handlung, betitelt:  ,,Das  Netzhautbild  des  Insectenauges". 

Herr  Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Haerdtl,  Privatdocent  ftlr 
Astronomie  an  der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck,  überreicht  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  i,Die  Bahn  des  periodischen 
Kometen  Winnecke  in  den  Jahren  1858—1886''  (II.TheiI). 

Herr  Dr.  Oskar  Simonj,  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule 
ftlr  Bodencultur  in  Wien,  erstattet  einen  orientirenden  Vorbericht 
ttber  seine  1888  auf  eigene  Kosten  unternommene  Beise  nach 
Tenerife  behufs  photographischer  Au&ahmen  des  ultravioletten 
Endes  des  Sonnenspektrums  vom  Gipfel  des  Pik  de  Teyde 
(3711  m)  sowie  von  der  im  Ostgehänge  des  Bambletakegels 
3260  m  hoch  gelegenen  Station  Alta  vista. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  biaher  nicht  rage- 

kommene  Feriodioa  Bind  eingelangt; 

A  Manual  of  the  Geology  of  India.  Part  IV.  Mineralogy. 
by  F.  B.  Mall  et.  Published  by  Order  of  the  Government  of 
India.  Calcutta,  1887;  8^ 

VoyageofH.  M.  S.  Challenger  1873— 1876.  Beporton  the 
scientific  results.  Vol.  XXVIIL  Zoology.  Published  by 
Order  of  Her  Majesty's  Government,  London,  1888;  4®. 

Wüllerstorf-Urbair,  B.  Preih.  v.,  Vermischte  Schriften  des 
k.  k.  Viceadmirals  Bernhard  Freiherrn  von  Wttllerstorf- 
Urbair.  (Als  Mannscript  gedruckt.)  Herausgegeben  von 
seiner  Witwe  Ihrer  Exe.  Frau  Leonie  WttUerstorf- 
Bothkirch.  Graz,  1889;  8^ 
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V.  SITZUNG  VOM  14.  FEBRUAR  1889. 


Das  w.  M.  Herr  Regiernngsrath  Prof.  E.  Mach  ttbersendet 
eine  in  der  Torpedofabrik  in  Flame  aosgeftlhrte  Arbeit:  „Über 
den  Ansflnss  stark  verdichteter  Luft",  von  Prof.  Dr. 
P.  Salcher  und  John  Whitehead. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  F.  Lippich  in  Prag  übersendet  eine 
Abbandlang:  „Über  die  Bestimmnng  von  magnetischen 
Xomenten,  Horizontalintensitäten  and  Stromstärken 
nach  absolatem  Masse". 

Das  c.  M. Herr  Kegierungsrath Prof.  A.  Bauer  übersendet 
eine  Arbeit  aas  dem  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Staats- 
gewerbeschule in  Bielitz:  „Über  einige  Derivate  des 
Cyanamids",  von  A.  Smolkaund  A.  Friedreich. 

Herr  Prof.  Dr.  Zd.  H.  Skr  aap  in  Graz  übersendet  eine  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  D.  Wie  gm  ann  ausgeführte  Unter- 
sachung:  „Über  das  Morphin''. 

Der  Secretär  legt  eine  von  Frau  Katharina  Ende Ika  in 
Linz  übermittelte  Abhandlung  aus  dem  Nachlasse  ihres  ver- 
^torbenen  Gatten,  des  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ende  Ika,  unter  dem 
Titel:  „Endgiltige  Feststellung  der  Polarisations- 
ebene" vor. 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Dr.  Bohuslaw  Brauner,  Adjunct 
und  Privatdocent  an  der  k.  k.  böhmischen  Universität  in  Prag, 
vor,  mit  der  Aufschrift:  „Über  eine  Anomalie  des  perio- 
dischen Systems." 

S.ub.  d.  mAtbem.-natorw.  Ol.  XCVni.  Bd.  Abtn.  1.  11 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  C.  Claus  überreicht  eine 
im  zoologischen  Laboratorinm  der  k.  k.  Universität  in  Wien  ans- 
geführte  Arbeit  von  Dr.  R.  y.  Schanb:  „über  marine  Hy- 
drachniden   nebst    einigen  Bemerkungen   über   Midea 

(Bruz.)." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorinm  ausgeführte  Arbeit:  „Über  den  Durchgang  yod 
Elektricität  durch  sehr  schlechte  Leiter^^  von  Hugo 
Koller. 

Selbständige  Werke  oder  neue,   der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

International  Polar  Expedition,  Report  on  the Proceedings 
of  the  United  States  Expedition  to  Lady  Franklin  Bay, 
GrinnellLand.  Vol.  L  (With  4  Plates,  6  Maps  and  Charts, 
11  lUustrations  in  the  Text.)  By  Adolphns  W.  Greely. 
Washington  1888 ;  4^ 
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Über  marine  Hydrachniden  nebst  einigen  Bemerkun- 
gen über  Midea  (Bruz.) 

(Mit  2  Tafelo) 

von 
Dr.  R.  V.  Schaub. 

Unter  den  bislang  bekannten  marinen  Milben  befinden  sich 
nnr  zwei  Hydrachniden,  die  von  Philippi  ^  zuerst  und 
später  Ton  Hall  er  *  neuerdings  beschriebene  Pontarachna 
punctulum  (Philippi)  aus  dem  Mittelmeere  und  eine  erst  kürz- 
lich an  der  Nordkttste  Frankreichs,  im  Canal  gefischte  Hy drach- 
niden-Jugendform,  welche  durch  R.  Moniez^  unter  dem 
Namen  Nautarachna  asperrmum  bekannt  wurde. 

A.  S.  Packard's  ^  Thalassarachna  verrillii  wurde  yon  die- 
sem irrthttmlich  dem  Hydrachnidengenus  eingereiht,  was  schon 
aus  der  die  Beschreibung  begleitenden  Zeichnung  hervorgeht. 
Ebenso  dürfte  Hall  er  ^  einen  Fehlgriff  gethan  haben,  indem  er 
seinen  Halacarus  Gösset  als  echte  marine  Hydrachnide  erklärt 
Bei  dem  Mangel  jeglicher  Abbildung  und  der  in  jeder  Beziehung 
ungenügenden  Beschreibung  Haller's  ist  man  genöthigt,  auf 


1  Philippi;  Zoolog.  Betrachtungen,  VI.  Pontarachna  eine  Hydrach. 
d.  Meeres.  Wiegm.  Arch.  f.  Naturg.  I.  Bd.  1840. 

2  Hall  er;  Acarinolog.  Stadien.  Wiegm.  Arcb.  f.  Naturg.  L  Bd.  1880. 

*  R.  Moniez;    Note  sur  une  Hydrachn.  marine.  Extrait  de  la  Revue 
Biolog.  da  Nord  de  la  France.  Tom  I.  Lille  1888. 

*  A.  S.  Packard*,  American  Journal  of  Science  and  Arts.  Vol.  L 1871. 
^  Haller;  Yorläof.  Nachr.  Über  einige  noch  wenig  bekannte  Milben. 

Zoolog.  Anzeig.  IX.  Jahrg.  1886,  Nr.  214. 

11* 
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die  frUbereo  fatocania-Bescbreibung«n  von  Gosse ',  Hodge' 
UDd  Brady  '  zurflckzugehen  und  diese  lassen  Bidacaru$  nicht 
als  Hydracbnide  eracbeinen. 

In  meiner  Abbandlang  „Über  die  Anatomie  von  Hydro- 
droma"  (C.  L.  Koch)  *  erwäbnte  icb,  im  Besitze  zweier  Foimeo 
mariner  Hydracbniden  ans  Triest  zn  sein,  welche  Haller's 
Beschreibung  der  Pontarachia  punclulum  nicht  ganz  eotsprecheo. 
Während  nun  Naufarackna  asperrimum  (Moniez),  von  welcher 
zwar  nnr  eine  Jugendform  bekannt  ist,  sowohl  in  Rücksicht  sof 
die  Anlage  der  Htlflplatten,  als  auch  hinBichtlich  der  Gestaltung 
der  Genitalgegend  keinerlei  Ähnlichkeit  mit  Pontarackna  bietet, 
findet  sich  bei  meinen  Triester  Formen  trotz  bedeutender 
Unterschiede  auch  vielfach  Übcreinstimmnng  mit  Pontarackna. 
Um  nnn  einerseits  die  Beziehungen  dieser  zn  jenen,  aaderseits 
auch  das  Thatsächliche  der  Beschreibungen  Fhilippi'e  nad 
Haller's,  die  ja  in  wesentlichen  Punkten  divergiren  (z.  B. 
Gestaltung  des  Genitalhofes)  festzustellen,  beschloss  ich  die 
Hydrachniden  des  Meeres  neuerdings  zu  untersuchen. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  hiebei  Herrn  Hofrath  Prof. 
Dr.  C.  Claus  verpflichtet,  weicher  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  gestattete,  die  Untersuchung  am  k.  k.  zool.  vergl. 
anatom.  Universitätsinstitute  durchzufuhren  und  mich 
durch  die  k.  k.  zool.  Station  in  Triest  reichlich  mit 
frischem  Untersachnngsmateriale  versehen  Hess. 

In  meiner  Erwartung,  einen  ähnlichen  Formenreichtbum  im 
Meere  rorzufinden,  wie  ihn  die  [lydracbniden  der  SUsswasser- 
fauna  aufweisen,  wurde  ich  stark  getäuscht.  Unter  nahezu 
200  Hydrachniden,  die  icb  lebend  aus  Triest  erhielt,  konnte  ich 
nur  vier  verschiedene  Formen  unterscheiden,  die  sich 
als  die  männlichen  und  weiblichen  Repräsentanten 
nur  zweier  Arten  erwiesen. 


le;  Halaearu»  rkodostigma.  Ann.  aüd  Hag.  N&t  Eist.  aer.  S, 

J5. 

;e;    Halaearut  granulatut.  Tnns.  Tjneiide  Nat.  F.  C.  Vol.  V. 

y;    Review  <if  tbe  British  Marine  MHea.  Pcoo.  Zoolog.  Soc. 

ab;    Über  Amt  t.  Ugdrodroma  (C.  L.  Kocb).  Sittbr.  d.  k. 
H.  Wien.  Math.  Naturh.  Clasae.  Bd.  XCVII.  Abth.  1.  188S. 
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VoQ  der  einen  Art  fand  ich  überhaupt  nur  ein  Männehen  und 
ein  Weibchen,  von  welchen  jenes  der  Pontarachna  punctulum  nach 
der  Beschreibung  Philippi's,  dieses  der  Beschreibung  Haller's 
entspricht. 

Das  ganze  übrige  Untersuchnngsmaterial  bestand  aus- 
schliesslich ans  Männchen  und  Weibchen  der  zweiten  Art^ 
welche  ich  als  neue  Species,  ihres  häufigen  Vorkommens 
wegen  als  specifische  Triester  Form,  mit  dem  Namen  Ponta- 
rachna tergestina  einführe. 

Q^nus  P&ntara>chna  (Philip pi). 

Meeresbewohner.  Farbe  licht  roth-braun,  mit  grossem,  dor- 
salem, weissem  Kreuz.  Körper  hochgewölbt,  kugelförmig, 
nach  Yorne  massig  bimfbrmig  verjüngt  (Fig.  9).  Haut  glatt, 
farblos,  weich.  Beine  stachelförmige,  paarige  Haarborsten 
tragend,  kaum  länger  als  der  Körper,  das  erste  Paar  am 
kürzesten,  von  vorne  nach  hinten  progressiv  länger  werdend. 
Letztes  Glied  jeden  Beines  mit  dreizinkiger  Doppelkralle 
bewaffiiet  (Fig.  5).  Doppelaugen  nach  Art  der  Ataxaugen, 
seitlich  auseinandergerückt  am  vorderen  Körperrande.  Kiefer- 
taster (Palpen)  {Kt  Fig.  1  und  10)  fünfgliederig,  zweites  und 
drittes  Glied  kurz  und  dick,  viertes  Glied  schmal,  am  längsten, 
fünftes  Glied  krallenförmig.  Hüftplatten  (Epimeren)  (I,  H,  IH, 
IV,  Fig.  1,  2  nnd  10)  fein  granulirt,  die  jeder  Seite  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  dicht  aneinander  gedrängt.  Das  erste  Paar 
umschliesst  mit  dem  vorderen  Theile  der  Innenränder  die  Basal- 
glieder der  Kiefertaster.  Hinter  diesen  nähern  sich  die  Innen- 
ränder beiderSeiten  median  eine  kurze  Strecke  bis  zur  Berührung, 
ohne  zu  verschmelzen,  divergiren  dann  in  spitzem  Winkel  und 
reichen  bis  unter  das  4.  Hüftplattenpaar  zurück.  Die  drei  ersten 
Paare  sind  annähernd  dreieckig,  das  vierte  stumpf  viereckig  nach 
hinten  in  je  zwei  etwas  gebogene  Chitinspitzen  (ß  Fig.  1,  2,  9 
und  10)  auslaufend.  Die  Genitalöffnung  {G  Fig.  1,  2  und  10) 
ist  von  zwei  einfachen  Ghitinbogen  {CB  Fig.  1,  2  und  10)  um- 
schlossen,  ohne  Haftnäpfe.  Tracheen  fehlen  gänzlich. 

Kennzeichen  der  Männchen:  Chitinbogen  an  der 
Genitalöffnung    seitlich    gelegen,    sich   vorne    und    hinten 
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berUhrendy  so  dass  sie  die  Genitalöffoung   vollkommen  um- 
schli essen  {CB  Fig.  2,  6  nnd  7). 

Kennzeichen  der  Weibchen:  Chitinbogen  an  der 
Genitalöfinung  nicht  seitlich,  sondern  vorne  und  hinten 
gelegen,  seitlich  sich  nicht  bertihrendy  so  dass  die  GenitalöffnuDg 
nicht  vollkommen  umschlossen  erscheint  {CB  Fig.  i  nnd  10; 
CB^  CB^  Fig.  8). 

Charakteristik  der  Species. 

l.Pontarachna punctulum  (Philippi)(Fig.  1  und  2):  Zweites 
Glied  der  Eiefertaster  grösser  als  das  dritte.  Fttnftes  Glied  nahe- 
zu halb  so  lang  als  das  vierte.  KieferfUhler  klein,  zweigliederig, 
wie  die  der  meisten  Hydrachniden  gestaltet  (Fig.  4);  erstes 
Glied  lang  und  breit,  zweites  Glied  kurz,  krallenförmig.  Chitin- 
bogen  an  der  Genitalöffnung  beim  Weibchen  nach  vorne  median 
etwas  zugespitzt  {CB  Fig.  1),  hinten  abgerundet,  ohne  Poren, 
beim  Männchen  schmal,  jederseits  von  vier  Poren  durchbrochen 
{CB  Fig.  2  und  6). 

2.  Pontarachna  tergestina  (nov.  spec.  mihi)  (Fig.  9  und  10 ) : 
Zweites  Glied  derEiefertaster  kleiner  als  das  dritte.  Fttnftes  Glied 
kaum  V«  ISO  lang  als  das  vierte.  Eieferftthler  gross,  bis  zu  Vs  ^^^ 
Eörperlänge  {Kf  Fig.  9),  stilettförmig  ausgezogen,  zweigliederig, 
beide  Glieder  nahezu  gleich  lang.  Erstes  Glied  durch  ein  eigen- 
thtlmliches  Ghitinstttck  {St  Fig.  12)  gestützt.  Chitinbogen  an  der 
Genitalöffnung  beim  Weibchen  {CB  Fig.  10),  vorne  abgerundet 
ohne  Poren,  hinten  balkenförmig  gestreckt,  jederseits  am  Ende 
von  einer  Pore  durchbrochen,  beim  Männchen  flächenförmig 
verbreitert,  jederseits  von  einer  grossen  und  zahlreichen,  unregel- 
mässig gestellten,  kleineren  Poren  durchbrochen.  (Fig.  7.) 

PmttarcLchifia  pv/nctulutn  (Philippi). 

Der  Eörper  ist  hochgewölbt,  kugelförmig,  vorne  bimförmig 
verjüngt,  beim  Weibchen  0*52  mm  lang,  0*47  mm  breit  und 
0*34  mm  hoch.  Das  Chitin  der  Eörperhaut  ist  weich,  glatt  und 
farblos-hyalindurchsichtig.  Die  Färbung  und  Zeichnung  sind 
daher  bedingt  von  den  durch  die  Haut  sichtbaren  Organen. 
Dorsal  zeigt  sich  stets  das  Secretionsorgan  als  grosses,  die  ganze 
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Rttckenfläche  ttberspannendeB  weisses  Kreuz.  Zwischen  desseu 
Balken  erscheinen  die  Blindsäcke  des  Magendarmes  als  liebt- 
rothbraane  Masse.  Die  Bauchseite  wird  in  der  vorderen  Hälfte 
Ton  den  HQftplatten  der  Beine  und  dem  Genitalhofe  bedeckt.  Die 
hintere  Hälfte  zeigt  wie  der  Rücken  eine  charakteristische 
Zeichnung  und  Färbung.  Es  erstreckt  sich  nämlich  das  Secre- 
tionsorgan  auch  ventral  von  der  am  hinteren  Körperrande 
gelegenen  Ausf&hrungsöffhung  bis  gegen  den  Genitalhof,  in 
Gestalt  zweier  medianer,  paralleler  Schläuche  mit  kugelig  auf- 
getriebenem, blindem  Ende,  welche  sich  (ventral  besehen)  tiber 
den  Blindsäcken  des  Magendarmes  weiss  abheben. 

Am  Seitenrande  bemerkt  man  ventral,  ungefähr  in  der  Höhe 
der  Genitalöffnung,  jederseits  eine  grosse,  gelblichweiss  durch- 
scheinende Drüse  {Dr  Fig.  2). 

Die  Augen  sind  Doppelaugen  nach  Art  der  Ataxaugen.  Sie 
liegen,  seitlich  auseinandergerückt,  jederseits  am  vorderen 
Körperrande.  Dicht  neben  jedem  befinden  sich  zwei  Haarborsten. 
(^Atu  Fig.  9  zeigt  dieselben  Verhältnisse  bei  Pontarachna 
aergesihm,) 

Haller's  Beobachtung  von  abweichend  vom  gewöhnlichen 
Typus  gebauten  Augen  dürfte  an  einer  Jngendform  gemacht  und 
diesen  eigenthttmlich  sein,  denn  an  den  ausgebildeten  Thieren  ist 
dies  nicht  der  Fall,  während  doch  Moniez  für  seine  Nantarachna- 
Jugendform  die  Augen  übereinstimmend  mit  Haller  schildert. 

Median  am  vorderen  Eörperrande,  zwischen  den  Augen, 
erheben  sich  die  zwei  grossen  leicht  nach  rückwärts  gekrümmten 
sogenannten  antenniformen  Haare  (vergl.  Pontarachna  tergentina 
A  H  Fig.  9).  Eine  Reihe  von  je  drei  Hautdrüsen  mit  zugehöriger 
Haarborste  zieht  jederseits  am  Seitenrande  nach  rückwärts.  Auf 
der  Bauchseite  setzen  sich  diese  Reihen  fort  bis  zum  Genitalhofe 
und  zwischen  die  Chitinausläufer  des  vierten  Hüftplattenpaares, 
dazwischen  eingestreut  finden  sich  einzelne  Haarborsten  ohne 
zugehörige  Drüse  und  die  Ansatzstellen  für  die  Bauch-  und 
Rttckenfläche  verbindenden  Muskeln. 

Die  Kiefertaster  (AT^  Fig.  1)  sind  fünfgliederig,  die  drei 
ersten  Glieder  kurz  und  breit.  Das  erste  Glied  ist  am  kürzesten, 
das  zweite  grösser  als  das  dritte.  Das  vierte  Glied  ist  lang- 
gestreckt, am  längsten  am  proximalen  Ende,  schwach  gekniet. 


168  R.  V.  Schaub, 

Das  fünfte  Glied,  nahezu  halb  so  lang  als  das  vierte,  ist  krallen- 
förmig,  die  Endspitze  pinselförmig  gespalten  (E  Fig.  11).  Das 
zweite  nnd  dritte  Glied  trägt  an  der  Streckseite  am  distalen  Ende 
je  eine  Haarborste.  Das  vierte  Glied  trägt  an  der  Streck-  und  an 
der  Beugeseite  gegen  das  distale  Ende  gerückt  je  zwei,  das 
fünfte  Glied  je  eine  feine  Haarborste. 

Die  Basalglieder  der  Eiefertaster  sind  nicht  zn  einem  Säug- 
rüssel verschmolzen;  sie  liegen  flächenhaft  ausgebreitet  vorne 
zwischen  den  Hüftplatten  des  ersten  Beinpaares  {Bk  Fig.  1  und  2). 
Ihre  medialen  Bänder  berühren  sich  der  ganzen  Länge  nach,  mit 
Ausnahme  eines  gan%  kurzen  mittleren  Stückes,  wo  sie  zur  Bil- 
dung der  kleinen  MundOffnung  ausgebuchtet  sind  {M  Fi^.  1 
und  2). 

Die  Eieferfühler  0*18  mm  lang,  entsprechen  der  Gestalt 
nach  den  Eieferftthlern  der  meisten  Hydrachniden  (Fig.  4).  Das 
erste  Glied  (^|)  ist  verhältnissmässig  gross,  Ol  39  mm  lang,  in  der 
Mitte  0-0228  mm  breit,  am  proximalen  Ende  breiter  werdend. 
Das  zweite  Glied  (jg^)  ist  kurz,  krallenförmig  gebogen,  nur 
0*0418  mm  lang,  die  Endspitze  flach  abgehackt  nnd  articulirt 
gegen  eine  messerförmig  0*0076  mm  vorstehende  Chitinspitze 
des  ersten  Gliedes.  Die  krallenförmigen  Endglieder  ragen  meist 
aus  der  Mundöfifnung  hervor,  wodurch  H aller,  der  offenbar  nur 
diese  wahrgenommen  hat,  zu  dem  im  Übrigen  ganz  unzutreffen- 
den Vogelschnabel  vergleich  veranlasst  wurde. 

Die  Beine  erhalten  ein  charakteristisches  Gepräge  durch 
die  starken,  paarigen,  stachelförmigen  Haarborsten  an  der  Beuge- 
seite. In  der  Regel  am  distalen  Ende  jedes  Gliedes  sitzend,  trägt 
das  fünfte  Glied  des  zweiten  und  das  vierte  Glied  des  drittea 
Beinpaares  meist  zwei,  das  fünfte  Glied  des  dritten  und  das 
vierte  und  fünfte  Glied  des  vierten  Beinpaares  meist  drei  Paare 
solcher  Haarborsten  auf  die  ganze  Gliedlänge  vertheilt  Am 
distalen  Ende  der  Streckseite  stehen  paarige,  aber  kurze 
Dornen.  Ausser  diesen  finden  sich  besonders  gegen  das  distale 
Gliedende  zu  noch  einzelne  stärkere  kurze  und  feine,  lange  Haar- 
borsten. Ich  verweise  diesbezüglich  zur  besseren  Orientirung  anf 
Fig.  1,  5,  9  und  10. 

Eigentliche  Schwimmhaare  fehlen  oder  kommen  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  vor  und  mUssten  dann  durch  Fang  und  Transport 
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abgestossen  worden  sein,  wie  ich  dies  bei  Pontarachna  tergestina 
blnfig  bemerkte. 

Das  Endglied  jedes  Beines  trägt  eine  starke  dreizinkige 
(nicht  einfache,  wie  Haller  angibt),  znrttckschlagbare  Doppel- 
kralle. (Fig.  5.) 

Die  Hüftplatten  (I,  n,  III,  IV  Fig.  1  nnd  2)  sind  fein 
granalirt,  die  jeder  Seite  zn  einem  Ganzen  vereint,  wobei  aber 
die  Randleisten,  welche  die  einzelnen  Platten  trennen,  nicht 
unterdrückt  sind.  Die  HUftplatten  des  ersten  Beinpaares  nm- 
schliessen  mit  dem  vorderen  Theile  des  Innenrandes  die  Basal- 
glieder der  Kiefertaster,  nähern  sich  hinter  diesen  bis  znr  Be- 
rührung, um  dann  wieder  nach  beiden  Seiten  zn  divergiren,  so 
dass  zwischen  den  Hüftplatten  beider  Seiten  bis  znm  Genitalhofe 
ein  mit  der  Spitze  nach  vorne  gerichteter  dreieckiger  Raum  der 
Banchfläche  frei  bleibt.  Das  erste  Hüftplattenpaar .  hat  die 
Gestalt  zweier  langer,  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichteter 
Dreiecke.  Das  zweite  nnd  dritte  Paar  sind  ähnlich  geformt,  doch 
verliert  sich  die  dieselben  trennende  Randleiste,  von  vorne  nach 
hinten  allmälig  zwischen  beiden  sich  verlaufend,  so  dass  die 
zweite  nnd  dritte  Hüftplatte  nur  vorne  gesondert,  nach  hinten 
aber  vollständig  verschmolzen  erscheinen.  Das  vierte  Paar 
endlich  gleicht  länglichen,  hinten  abgerundeten  Vierecken. 
Deren  äusserer,  nach  hinten  gerichteter  Rand  läuft;  ans  in  je  zwei 
seitlich  nach  hinten  gerichtete,  mehr  minder  hakenförmig 
gebogene  Chitinspitzen  {H  Fig.  1  und  2),  welche  sich  direct  an 
die  inneren  Randleisten  des  ersten  Paares  anschliessen.  Hervor- 
zuheben ist,  dass  jederseits  das  centrale  Ende  der  Randleisten 
zwischen  den  HUftplatten  des  ersten  und  zweiten  Beinpaares, 
aus  dem  Rahmen  der  übrigen  HUftplatten  gegen  die  Medianlinie 
zn  heraustritt,  in  Gestalt  je  eines  kleinen,  nach  vorne  gebogenen 
Ghitinhäckchen  {ch  Fig.  1  nnd  2).  Es  sind  dies  offenbar  die 
zwei  kleinen  Punkte  zwischen  den  Hüften,  welche  Philipp i 
erwähnt  Halle r  erklärt  dieselben  fälschlich  als  die  Enden 
einer  eigenthttmlich  gebogenen,  die  HUftplatten  durchquerenden 
Chitinleiste. 

Haller's  übrigens  etwas  schematisch  gehaltene  Darstellung 
der  Hüftplatten,  sowie  die  Verschiedenheit  zwischen  seiner  und 
meiner  Schilderung  mag  wohl  dadurch  zu  erklären  sein,  dass 
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Haller,  worauf  ich  bereits  hingewieseo  habe,  eine  Jagend- 
form der  Pontarachna  nntersaeht  haben  durfte.  Seine  Beschrei- 
bung und  Zeichnung  des  weiblichen  Genitalhofes  (er  erklärt  aus- 
drücklich nur  Weibchen  untersucht  zu  haben)  bestärkt,  wie  ich 
glaube,  diese  Vermuthung.  Insbesondere  macht  die  Abbildung 
den  Eindruck,  es  sei  die  Geschlechtsspalte  noch  nicht  vorhanden^ 
der  Genitalhof  noch  nicht  voll  entwickelt. 

Der  Genitalhof  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  der  Bauch- 
fläche,  zwischen  den  inneren  Chitinausläufern  des  letzten  Hüft- 
plattenpaares  {CB  Fig.  1  und  2).  Die  sogenannten  Haftnäpfe 
fehlen  gänzlich.  Bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  Genitalöffnung 
eine  schmale  Spalte  {G  Fig.  1  und  2)  in  einer  weichen  Hautfalte, 
welche  von  zwei  einfachen,  ein  Oval  bildenden  Chitinbogen  um- 
geben wird. 

Beim  Weibchen  liegt  je  ein  solcher  Bogen  {CB  Fig.  1) 
soliden,  gelben  Chitins  ohne  jegliche  Poren durchbrechung  am 
vorderen  und  hinteren  Ende  der  Genitalspalte  mit  der  Con- 
cavität  einander  zugekehrt.  Die  Enden  der  beiden  Chitinbogen 
nähern  sich  zu  beiden  Seiten  bis  auf  0*006  mm^  ohne  fest  zu  ver- 
schmelzen, werden  aber,  wie  man  bei  starker  Vergrösserung 
erkennt,  durch  schwache  farblose  Leisten  verbunden  {L  Fig.  1), 
so  dass  die  solide  gelbe  Chitinumrahmung  der  Genitalspalte  zu 
beiden  Seiten  durchbrochen  erscheint.  Die  äussere  Contoar  des 
vorderen  Chitinbogens  ist  schwach  spitzbogenförmig,  während 
der  hintere  Chitinbogen  vollkommen  abgerundet  ist. 

Beim  Männchen  sind  die  beiden  Chitinbogen  seitlich 
um  die  Geschlechtsöffnung  gelagert,  ihre  Enden  verschmelzen 
vorne  und  hinten  in  der  Medianlinie,  die  Genitalöffnung  ist  also 
von  einem  vollständigen  festen  Chitinoval  umschlossen  {CB 
Fig.  2  und  6).  Jeder  der  beiden  Bogen  wird  von  vier  Poren  {P) 
durchbrochen.  Philippi's  Angaben  stimmen  hiemit  vollkommen 
ttberein;  da  aber  das  geschlossene  Chitinoval  fllr  die  Pontarachna- 
Männchen  charakteristisch  ist,  musste  dessen  Beschreibung  ein 
Männchen  zu  Grunde  gelegen  sein  und  dadurch  erklärt  sich  die 
gänzlich  verschiedene  Darstellung  des  Genitalhofes  seitens 
Ha  11  er,  der  ein  Weibchen  beschreibt. 

Der  männliche  Genitalhof  wird  von  einer  grossen  Zahl  dicht, 
aber  unregelmässig  gestellter,  feiner  Haare  umgeben  {Hb  Fig.  2 
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and  6),  welche  dem  Weibchen  fehlen.  Hinter  dem  männlichen 
€renitalhofe  ist,  mit  der  Spitze  nach  vorne  gerichtet^  das  Chitin- 
gerttste  des  Penis  leicht  durch  die  Eörperhant  hindurch  wahr- 
nehmbar {Pg  Fig.  2).  Je  drei  starke^  unregelmässig  geformte 
Chitinleisten  laufen  in  je  zwei  hinter-  und  ineinander  geschobene, 
flach  pyramidenförmige  Spitzen  zusammen,  die  durch  zahlreiche 
kleinere  Leisten  verbunden  sind  (Fig.  3). 

Am  hinteren  Körperrande,  beinahe  rUckenständig,  liegt  in 
der  Medianebene  die  kleine,  nur  0*011  mm  lange  Anusspalte, 
von  einer  schwachen,  farblosen  Chitinleiste  umrahmt,  jederseits 
neben  dieser  eine  Haarborste  {an  Fig.  1  und  2). 

Ventral,  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  hinteren  Rande  des 
Genitalhofes,  fällt  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  (beim  Männchen 
und  Weibchen)  je  eine  stumpfdreieckige  Cbitinplatte  auf  (/)  Fig. 
1  und  2)  von  0*0228  mm  Länge  urd  gleicher  Breite.  Jede  trägt 
zwei  feine  Haarborsten  und  eine  0O076  mm  lange  spaltförmige 
Öffnung.  Bereits  von  Hai  1er  muthmasslich  fttr  die  Mündung  eines 
paarigen  Drüsenorgaries  gehalten,  erweisen  sie  sich  thatsächlich 
als  die  Ausftthrungsöffnungen  der  beiden,  bereits  erwähnten 
grossen  ventralen  Drüsen. 

Das  Männchen  ist  etwas  kleiner  als  das  Weibchen  und 
macht  durch  den  Besitz  von  verhältnissmässig  etwas  längeren 
Beinen  einen  schlankeren  Eindruck^  im  Übrigen  aber  unter- 
scheidet es  sich  nur  durch  die  verschiedene  Gestaltung  des 
Genitalhofes  vom  Weibchen. 


Pontarcich^ia  tergestina  (nov.  spec.  mihi). 

Mit  Ausnahme  der  Mundtheile  und  kleiner  Verschiedenheiten, 
besonders  in  der  Gestaltung  des  Genitalhofes,  gleicht  diese  Form 
in  beiden  Geschlechtem  vollständig  der  eben  beschriebenen. 
Unter  Hinweis  auf  die  Fig.  9  und  10  kann  ich  mich  daher  folglich 
darauf  beschränken,  nur  die  verschieden  gestalteten  Körpertheile 
ausAlhrlich  zu  besprechen. 

Die  Kiefertaster  sind  fünfgliederig,  das  dritte  Glied  ist 
grösser  als  das  zweite,  das  fünfte  erreicht  aber  kaum  ein 
Viertel  der  liLnge  des  vierten  Gliedes;  im  Übrigen  wie  Ponta- 
raehna  punchüum. 


172  R.  y.  Schanb, 

Die  Basalglieder  der  Eiefertaster  sind  nicht  fiächenbaft  ans- 
gebreitet,  sondern  zu  einem  mächtigen,  vorne  gegen  die  Banch- 
fiäche  gebogenen,  kegelförmigen  Sangrttssel  verschmolzen  {R 
Fig.  9  nnd  10),  welcher  an  der  Banchfläche  zwischen  dem  vor- 
deren inneren  Seitenrande  des  ersten  HUftplattenpaares  O03  mm 
vorspringt.  Nach  hinten  geht  der  Rttssel  von  den  Htiftplatten  ab, 
in  eine  breite,  nach  oben  offene  Rinne  über,  die  theilweise  von 
dem  ersten  Htiftplattenpaare  bedeckt,  bis  auf  ein  Fünftel  der 
Eörperlänge  znrtlckreicbt,  nnd  mit  dem  massig  nach  oben 
gebogenen  Ende  in  den  Leibesraum  vorragt  (R  Fig.  10,  durch 
den  Druck  des  Deckglases  ist  der  Saugrllssel  ans  der  natürlichen 
Lage  nach  der  Seite  gedreht). 

DieKieferftthler  sind  zu  starken  zweigliederigen,  flachen, 
mit  der  Fläche  senkrecht  gestdlten  Stiletten  ausgezogen  (Fig.  12). 
Beide  Glieder  sind  nahezu  gleich  lang.  Zusammen  von  ungefähr 
zwei  Drittel  der  Körperlänge,  bilden  sie  einen  weiten  nach  oben 
convexen  Bogen,  dessen  Anfang  im  Leibesranme  bis  ttber  die 
Genitalöffnung  zurückreicht  {Kf  Fig.  9). 

Das  erste  Glied  (ß^  Fig.  12)  beginnt  mit  einer  stumpfen, 
etwas  gebogenen,  massiven  Chitinspitze,  die  in  zwei  sich  vectical 
ausbauchende  Ghitinleisten  übergeht,  welche  sich  am  distalen 
Ende  znr  Bildung  des  Gelenkes  fUr  das  zweite  Glied  wieder  ver- 
einen. Bei  einer  Länge  von  0*18  mm  misst  es  an  der  breitesten 
Stelle  0*019  mm.  Das  zweite  Glied  (jg^^  Fig.  12),  gelenkig  mit  dem 
ersten  verbunden,  bildet  eine  flache,  0*011  mm  breite,  0*19  mm 
lange,  etwas  gebogene,  stilettförmige  Klinge,  die  nach  vorne  in 
eine  gezähnte  Spitze  ausläuft. 

Als  Lager  und  Führung  dient  den  beiden  Endgliedern  eine 
chitinöse,  oben  offene  Rinne,  welche  sie  scheidenförmig  umgibt 
(seh  Fig.  12,  die  Scheide  ist  durch  die  Präparation  aus  der  natür- 
lichen Lage  etwas  herabgerissen  worden).  Die  beiden  ersten 
Glieder  werden  dagegen  von  einem  eigenthümlichen  Ghitinkörper 
(St  Fig.  12)  gestützt,  der  durch  Zusammenrollen  einer  chitinösen 
Lamelle  entstanden  zu  sein  scheint.  Er  ist  gelenkig  am  Anfange 
der  ersten  Glieder  von  unten  angefügt  und  besteht  aus  zwei,  vom 
Gelenk  ab  winkelförmig  auseinanderlaufenden  starken  Schenkeln 
von  0*095  mm  Länge,  welche  am  distalen  Ende  gabelförmig  aus- 
geschweift erscheinen.  Schief  nach  vorne  gerichtet,  dienen  sie 
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als  Hebel  beim  Vorstrecken  der  Kieferfbbler,  welche  bis  an  das 
erste  Glied  ans  der  Mnndöffnnng  vorgestossen  werden.  Dem 
Ursprmige  nach  sind  sie  wohl  als  fUr  den  bestimmten  Zweck 
modificirter  Theil  der  Scheide  auiznfassen  und  so  wie  diese  als 
Ansscheinnng  der  Eieferftlhler  zn  erklären. 

Obgleich  die  Eieferftlhler  yon  jenen  aller  anderen  Hydrach- 
niden abweichen,  sind  sie  doch  morphologisch  leicht  auf  den- 
selben Gmndtypns  znrttckznftlhren;  daher  habe  ich  mich  nicht 
▼eranlasst  gesehen  auf  diesen  Unterschied  hin  ein  neues  Genus 
zn  schaffen,  insbesondere  da  Pantaraehna  iergestina  mit  Aus- 
nahme des  etwas  modificirten  Geschlechtsbofes  der  Paniarachna 
punciulum  fast  zum'  Terwechseln  gleicht.  Poniarachna  iergestina 
ist  nur  etwas  kleiner  als  Pontarachna  punciulum  \  das  Weibchen 
ist  nur  0-41  mm  lang,  gegen  0 '  52  mm  bei  Poniarackna  punciulum^ 
auch  sind  die  Beine  etwas  schlanker  als  bei  dieser. 

Der  weibliche  Geschlechtshof  (Fig.  8)  charakterisirt 
sich  dadurch,  dass  der  yordere  Chitinbogen  (C£|)  an  der  Ge- 
schlechtsspalte vollkommen  abgerundet  (nicht  spitzbogenfbrmig), 
der  hintere  Chitinbogen  (CS,)  dagegen  balkenförmig  gestreckt, 
an  beiden  Enden  etwas  verdickt  erscheint  und  an  den  verdickten 
Enden  von  je  einer  Pore(Pr)  durchbrochen  wird.  Auch  reichen  die 
Enden  beider  Bogen  seitlich  nicht  so  nahe  an  einander,  wie  bei 
Pontarachna  punciulum  und  fehlt  die  schwache,  die  Enden  verbin- 
dende Leiste;  eine  solche  (L)  befindet  sich  dagegen  jederseits  in  der 
Mitte  zwischen  der  Genitalspalte  und  dem  Ende  der  Chitinbogen. 
DieGenitalöflFhung  {G Fig.  8  und  10)  erweist  sich  als OOGmm lange 
Spalte  von  einem  chitinisirten  Rahmen  umgeben,  welcher  jeder- 
seits in  der  Mitte  einen  kleinen  Chitinzapfen  trägt  (z  Fig.  8  und  10). 

Die  männliche  Genitalöffnung  (Fig.  7)  ist  gleichfalls 
spaltförmig  (G),  seitlich  von  je  einem  flächenhaffc  verbreiterten 
Chitinbogen  (CB)  umgeben.  Die  beiden  Bogen  treffen  vorne  und 
hinten  zusammen,  so  dass  die  Genitalspalte  von  einem  breiten 
Chitinoval  vollkommen  umschlossen  wird.  Der  Innenrand  der 
beiden  Chitinbogen  ist  glatt  abgerundet,  deren  Aussenrand  da- 
gegen unregelmässig  eingekerbt.  Die  beiden  plattenförmigeii 
Chitinbogen  werden  von  18 — 20  unregelmässig  gestellten  kleinen 
PorenöflFnungen  (Pr)  in  der  Mitte  von  je  einer  grossen  Öffnung 
(PK)  siebartig  durchbrochen.  Diese  letzteren  entsprechen  ihrer 
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Lage  nach  ganz  den  seitliehen  Chitinzapfen  in  der  Mitte  der 
weiblichen  Genitalspalte  nnd  dürften  diesen  zur  Fixirnng  während 
der  Copnlation  dienen.  Die  feinen  Haare  in  der  Umgebung  des 
männlichen  Genitalhofes  von  Pontarachna  punciulum  fehlen  den 
Poniarachna  tergestina-MäuncheHy  hingegen  ist  das  Penisgerttste 
bei  diesen  wie  bei  jenen  Torhanden.  Die  Männchen  von  Ponia- 
rachna iergestina  zeichnen  sich^  wie  bei  Poniarachna  puncttdnm, 
vor  den  Weibchen  durch  etwas  kleineren  Körper  und  yerbält- 
nissmässig  längere  Beine  aus. 

Die  grossen  ventralen  Drüsen  sind  bei  beiden  Geschlechtem 
vorhanden.  Die  Ausführungsöffnnng  derselben  befindet  sich  aber 
nicht  wie  bei  Poniarachna  punciulum  auf  einer  dreieckigen 
€hitinplatte,  sondern  sie  wird  von  einem  starken  grossen  Chitin- 
ring umschlossen  (D  Fig.  9  und  10),  sie  kann  somit  auch  alB 
kleines  nnterscheidendes  Merkmal  dienen,  ebenso  wie  das  Auf- 
treten einzelner  langer  Schwimrohaare  am  distalen  Ende  des 
fünften  Gliedes  am  dritten  Beinpaare  und  des  vierten  und  ftinften 
Gliedes  am  vierten  Beinpaare. 

Bemerkungeii  fiber  Midea  (Bruz.). 

Die  Veranlassung,  mich  im  Anschlüsse  an  die  marinen 
Hydrachniden  mit  Midea  zu  beschäftigen,  war  mir  durch  folgende 
Bemerkung  Neuman's  *  gegeben:  „R.  A.  Philippi  hat  die  Be- 
schreibung einer  im  Hafen  von  Neapel  angetroffenen  Art  hinter- 
lassen, für  welche  er  ein  neues  Genus,  Poniarachna,  aufstellte, 
welche  so  nahe  der  3Iidea  (Bruz.)  steht,  dass  es  nicht  möglieb 
ist,  diese  beiden  Arten  zu  unterscheiden." 

Der  Liebenswürdigkeit  Herrn  F.  Koenike's  in  Bremen, 
welcher  die  Güte  hatte,  mir  einige  J/W^a-Exemplare  in  beiden 
Gescblechtsformen  zukommen  zu  lassen,  verdanke  ich  die  Mög- 
keit,  mich  durch  den  Augenschein  von  der  vollständigen  Unhalt- 
barkeit  des  angeführten  Ausspruches,  wie  die  vorliegende  Unter- 
suchung zeigt,  zu  überzeugen. 

Midea  ist  zwar  eine  bekannte  und  wiederholt  beschriebene 
Form,  doch  glaube  ich  mich  verpflichtet,  einige  bei  der  Unter- 


1  C.  J.  Neuman;    Om    Sveriges    Hydrachnider.    Kongl.    Svenska 
Votenskaps  Akademiens  Handlingar.  Bd.  17,  Nr.  3.  Stockbolm  1880.  p.  11. 
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sQchnng  derselben  gemachte  Bemerkungen  zu  verö£fentlieheny 
amsomehry  als  ich  hoffe  dadurch  zur  Klärung  der  bekanntlich 
zwischen  Haller^  und  Eoenike'  entstandenen  Controverse 
beitragen  zu  können,  ttber  die  Identität  einerseits  von  Asperia 
Lemani  (Haller)  mit  dem  Weibchen,  und  anderseits  von 
Negaea  Koenikei  (H a  1 1  e r)  mi t  dem  Männchen  von  Midea  elliptica 
I^Koenike). 

Meiner  Ansicht  nach  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
Haller's  Nesaea  Koenikei  identisch  ist  mit  dem  von  Koenike 
gefundenen  und  beschriebenen  Midea  elliptica-TAHnuchQü.  Vor 
allem  wird  diese  Anschauung  wesentlich  untersttttzt  durch  Hal- 
ler's  eigene  Abbildungen  zu  Nesaea  Koenikei.  Obgleich  dessen 
Zeichnungen  häufig  nur  schematisch  gehalten  sind  und  daher 
nicht  immer  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen  können,  sind  sie 
gerade  in  diesem  Falle  von  überraschender  UbereinstimmuDg  mit 
den  charakteristischen  Eigenthttmlichkeiten  des  Midea  elliptica^ 
Männchens.  Genitalhof,  Lage  der  Hüftplatten,  das  merkwürdig 
gestaltete  Endglied  des  dritten  Beines  könnten,  wenn  ein  Midea 
^//ip/ica-Männchen  denselben  zu  Grunde  läge,  nicht  besser 
wiedergegeben  sein.  Femers  gibt  aber  Ha  11  er  selbst  in  seiner 
Entgegnung  die  grosse  Ähnlichkeit  beider  Formen  so  weit  zu, 
dass  er  als  charakteristischen  und  für  ihn  massgebenden  Unter- 
schied nur  noch  die  Weichhäutigkeit  seiner  Nesaea  gegen- 
über der  harten  Eörperhaut  der  ifiW^a  anführt. 

Abgesehen  davon,  dass  hart  und  weich  Begriffe  sind,  die 
stark  von  subjectiver  Anschauung  abhängen  und  daher  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Species  nicht  gut  allein  begründen  können, 
am  allerwenigsten  aber,  wenn  die  Beobachtung  auf  ein  einziges 


1  Haller;  Beiträge  zur  Eenntn.  d.  Schweiz.  Milbenfauna.  Viertel- 
jahresschrift d.  Naturf.  Gesellsch.  in  Zürich.  1885. 

Derselbe;  Über  Asperia  Lemani  mihi  and  Nesaea  Koenikei  mihi. 
Entgegnung.  Zoolog.  Anzeiger  1886.  IX.  Jahrg.  Nr.  214. 

s  F.  Koenike;  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Hydrachniden-Gattung  Midea 
Brnz.  Zeitachr.  f.  wiss.  Zoolog.  XXXV.  Bd.  1881. 

Derselbe;  Über  Asperia  Lemani  Haller  nnd  Nesaea  Koenikei 
Hai  1er.  Berichtigung.  Zoolog.  Anzeiger  VUI.  Jahrg.  Nr.  210.  1885. 

Derselbe;  Üher  Asperia  Lemani  Hall  er  und  Nesaea  Koenikei 
Hall  er.  Erste  Entgegnung.  Zoolog.  Anzeiger  IX.  Jahrg.  Nr.  200.  1886. 


176  R.  Y.  Schaab, 

Individuum  beBchränkt  war,  ist  es  ja  nachgewiesen,  wie  auch 
Koenike  in  seiner  Erwiderung  hervorhebt^  dass  Hydrachniden 
mit  harter  Körperhaut  im  Jugendstadium  häufig  noch  weicfahäutig 
sind.  Es  ist  eben  der  spröde  Chitinpanzer  ttberhanpt,  nur  als 
erhärtete  ursprünglich  weiche  Zellenausscheidung  zu  erklären. 
Ich  habe  nun  gefunden,  was  bislang  allen  JftW^a-Forschem  ent- 
gangen zu  sein  scheint,  dass  der  harte  spröde  Chitinpanzer  der 
Midea-Formen  n  i  c  h  t  die  äussere  oberflächliche  Schichte  der  cuti- 
cularen  Eörperhaut  ist  Diese  oberflächliche  Lage  ist  viel- 
mehr eine  weiche,  farblos  durchsichtige  Chitinhaut, 
mit  feiner  wellenförmiger  Linienzeichnung,  ähnlich 
der  Körperhaut  von  EylaYs.  Unter  dieser  liegt  erst 
der  spröde  harte  Chitinpanzer.  Durch  unregelmässiges 
Zerreissen  einer  Midea  wird  dies  leicht  ersichtlich,  da  sieh  der 
Bruch  im  Chitinpanzer  und  der  Riss  in  der  weichen  Haut  meist 
nicht  decken  und  dann  diese  über  jenen  vorsteht.  Durch  diese 
Beobachtung  wird  aber  das  von  Ha  11  er  aufrecht  erhaltene, 
einzige,  zwischen  Neaaea  Koenikei  und  Jfi/i^a^ffiphca- Männchen 
unterscheidende  Merknial  vollständig  hin&llig. 

Gleichfalls  bislang  von  keinem  ifi^^a-Beobachter  erwähnt, 
ist  eine  grössere,  länglich-ovale  Öffnung  (abgesehen  von  den 
zahlreichen  Poren)  im  vorderen  Theile  des  Chitinpanzers,  in  der 
Mitte  zwischen  den  Augen,  hart  am  Rande  des  Rückenbogens. 
Diese  Stelle  erinnert  stark  an  die  mittlere  Durchbrechung  im 
Ruckenschilde  von  Hydrodroma  (ich  habe  sie  im  Rückenschilde 
von  Hydrodroma  rubra  auch  gefunden)  und  dürfte  hier  wie  dort 
der  Sitz  eines  ähnlichen  Sinnesorganes  sein. 

Eigen thümlich  stellt  Koenike  die  Mandibeln  der  Midea- 
Männchen  dar.  H aller  macht  bei  Nesaea  Koenikei  gar  keine 
Erwähnung  derselben,  er  dürfte  sie  nicht  gesehen  haben,  da  er 
sonst  gerade  hier  einen  wesentlichen  Unterschied  hätte  geltend 
machen  müssen,  der  zwar,  da  Koenike's  Beschreibung  den 
That Sachen  nicht  entspricht,  auch  nicht  stichhältig  gewesen  wäre. 
Koenike  ist  eben  ein  Irrthum  unterlaufen,  was  er  auch  zugibt. 

Die  Mandibeln  der  MideaMännchen  entsprechen  ganz  der 
ftlr  die  Weibchen  gegebenen  Darstellung  Bruzelius  und  Neu- 
uian's,  sie  sind  ausserordentlich  klein,  nur  0-09  mm  lang,  aber 
ganz  analog  den  Mandibeln  der  meisten  Hydrachniden  gestaltet 
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Die  Möglichkeit;  dass  Asperia  Lemani  (Ha  11  er)  mit  dem 
Midea  etftp^ca- Weibchen  identisch  sei,  gibt  Hai  1er  selbst  zu.  £$ 
wird  dies  auch  jedem  anbefangenen  Beobachter  unzweifelhaft 
erscheinen,  wenn  er  Ha  11  er 's  Zeichnung  und  Beschreibung  mit 
einem  Jfid^a- Weibchen  vergleicht.  Ha  11  er  behauptet  aber,  dass 
er  Asperia  Lemani  in  beiden  Geschlechtsformen  kenne  und  diese 
keinen  äusseren  Oeschlechtsdimorphismus  zeigen. 

Da  nun  einerseits  Nesaea  Koenikei  (Hall er)  identisch  ist 

mit  Eoenike's  Midea   ellipfica-HL^nnehen^   anderseits  Asperia 

Lemani  (Ha  11  er)  identisch  ist  mit  dem  Midea  elliptica-W eih- 

eben,  ergibt  sich  nanmehr  die  Frage:  Gehört  Koenike's  Midea- 

Männchen  wirklich  zu  dem  bekannten  iftW^ri  elliptica-W eih- 

eben?  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen. 

Denn  erstlich  ist  die  Übereinstimmung  dieser  beiden  Formen, 

mit  Ausnahme  des  Genitalhofes  und  des  beim  Männchen  eigen- 

thtlmlich    umgebildeten    Endgliedes   des   dritten   Beines    eine 

ausserordentliche,  von  Koenike  auch  ausfUhrlich  nachgewiesene. 

Zweitens  aber   stehen    dieser  Auffassung  nur  der   angeführte 

Einwand  Hai  1er 's,  dass  Asperia  Lemani  (die  ja  identisch  ist 

mitifi^a  ellipiicd)  keinen  Geschlechtsdimorphismus  zeige  und  die 

Mittheilung   Neuman's   entgegen:    er   habe   zwei    Mideen  in 

Copulation  getroffen  und  diese   wären  äusserlich  ganz  gleich 

gewesen.  Gegen  beide  Einwände  ftlhre  ich  an,  dass  die  Bestim- 

maog  des  Geschlechtes  einer  so  undurchsichtigen  Hydrachnide 

wie  Midea  nur  durch  Präparation  mit  Sicherheit  möglich  sei.  Es 

gebt  wohl  an,  beim  Vorhandensein  reifer  Eäer  die  Diagnose  auf 

^Weibchen''  zu  stellen,  man  kann  aber  beim  Mangel  solcher 

uicht  sofort  auf  „Männchen^  schliessen.  Dass  aber  keiner  der 

beiden  Forscher  durch  Präparation  Hoden  nachgewiesen,  oder 

das  Vorhandensein  eines  Penisgerüstes  der  Männchenbestimmung 

za  Grunde  legte,  darf  fQglich  angenommen  werden,  da  dieselben 

gewiss  nicht  versäumt   hätten    (insbesondere  im  Falle   einer 

Controyerse),  auf  solche  Thatsachen  zu  verweisen.  Der  angeblich 

gesehenen  Copulation  aber  kann  keine  Beweiskraft  zuerkannt 

werden  da,  wie  bereits  Koenike  andentet,  eine  Täuschung  des 

Beobachters  durch  eine  Reihe  anderer  Lebensäusserungen  der 

Hydrachniden  nicht  ausgeschlossen  ist. 


SlUber.  d.  matheiu..Datur\T.  Ol.  XOVIII.  Bd.  Abth.  I.  12 
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Erklärung  der  Tafeln  I  und  IL 
Bezeichnung  für  alle  Figuren  auf  beiden  Ij 


I,  II,  III,  IV  =  1.,  2.,  3.  u.  4.  Hüftplatten  (Epimeren). 
il^=anteniiiforme  Haare. 

an  =  Anus. 

Atf  =  Augenlinsen  der  rechten  Seite. 

6j,  b2«  ^3)  ^4^=  !•)  ^'1  ^'9  ^*  Bein, 
i?  Ar = Basalglieder  der  Kiefertaster. 
C^= Chitinbogen  an  der  Genitalöflfhung. 
CÄj,  CB2  =  vorderer,  hinterer  Chitinbogen  an  der  Genitalöl 
cA  =  Vorspringender  Chitinknopf  der  Trennungsleiste  z\^ 

2.  Hüftplatte. 
Z>  =  Chitinplatte   mit  der  Ausftthmngsöffnang  der  grof 

Drüse. 
/>r=  Grosse  ventrale  Drüse. 
£=  Pinselförmig  gespaltenes  Ende  des  letzten  Gliedes  d* 
G  =  GenitalöffnuDg. 
^x^2=l->  2.  Glied  der  Kieferftlhler. 

^=  Chitinausläufer  der  vierten  Hüftplatte. 
^6= Haarborsten  um  den  männlichen  Genitalhof. 
Ai/= Hautdrüsenöffnnng. 
/r/"^  Kieferfühler  (Mandibel). 
AT/ = Kiefertaster  (Palpen). 
L^  Schwache  Verbindungsleiste  der  starken  Chitinbogen  i\ 

talöffiiung. 
M=  Mundöffhung. 

m  =  Chitinverstärkung  der  Haut  zum  Muskelansatz. 
Pg  =  Chitingerüste  des  Penis. 
Pr= Kleine  Poren  in  den  Chitinbogen  an  der  GenitalOffha? 
PJ7  =  die  zwei  grossen  Durchbrechungen  der  Chitinbogen 

Öffnung  von  Poniarachna  tergestina,  ^ 
#cA  =  Scheide  der  Kieferftthler  (im  vorderen  Theil  losgeriss«] 
rachna  tergestina. 
Si  =  Chitinstütze  der  Kieferfühler  von  Poniarachna  tergesiii\ 
z  =  Hakenförmiger   Zapfen    an    der   Genitalspalte    von 
tergestina  ^P. 


>d  10  ist  llOfach,  die 

jfach. 

mit  linksseitigeD  Extremi- 

,   Eitremi täten  guiz  weg- 

*a  punclubim  ^. 

araekna  tergettina  mit  drei- 

b  Anaicht  von  oben. 

punetulum. 

lerffetlina. 

mit  rechtsseitigen  Eztremi- 

mit  recht«seltigea  Eitremi- 

Pontaraehita  punetulum, 
«I  ttrgetlina. 
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Die  Vergrösserung  bei  Fig.  1,  2,  9  und  10  ist  llOfacb,  die 

der  übrigen  Figuren  385faeh. 

Fig.  1.  Pantaraehna  punctuium  p,  Bauchseite  mit  linksseitigen  Extremi- 
täten. 

,1  2.  Pimtarachna  punctuium  (^,  Bauchseite,  Extremitäten  ganz  weg- 
gelassen. 

„      3.  Chiting^rüste  des  Penis  von  Pontarachna  punctuium  ^, 

^     4.  Eaefertiihler  (Mandibeln)  von  Pontarachna  punctuium  p. 

,  5.  Endglied  des  dritten  Beines  von  Pontarachna  tcrge9tina  mit  drei- 
zinkiger Doppelkralle;  a  Seitenansicht,  h  Ansicht  von  oben. 

9      6.  Männlicher  Genitalhof  von  Pontarachna  punctuium. 

„      7.  Männlicher  Genitalhof  von  Pontarachna  tergestina. 

„      8.  Weiblicher  Genitalhof  von  Pontarachna  tergestina. 

^  9.  Pontarachna  tergestina  ^,  Seitenansicht  mit  rechtsseitigen  Extremi- 
täten. 

„  10.  Poniaraehna  tergestina  p,  Bauchseite  mit  rechtsseitigen  Extremi- 
täten. 

,    11.  Endglied  der  Kiefertaster  (Palpen)  von  Pontarachna  punctuium. 

„     12.  Kieferfflhler  (Mandibeln)  von  Pontarachna  tergestina. 
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VI.  SITZUNG  VOM  21.  FEBRUAR  1889. 


Der  Vorsitzende  theilt  mit,  daes  der  Secretttr  der  Classe 
verhindert  ist,  in  der  heutigen  Sitzung  zu  erscheinen. 

Erschienen  ist  das  Heft  VIII— X  (October— December  1888) 
des  97.  Bandes,  Abtheilung  I  der  Sitzungsberichte. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  übersendet  eine  im  physio- 
logischen Institute  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag  von 
Dr.  Franz  Hillebrand  ausgeführte  Arbeit:  „Über  die  speci- 
fischen  Helligkeiten  derFarben.  Beiträge  zurPsycho- 
logie  der  Gesichtsempfindungen^. 

Folgende  versiegelte  Schreiben  werden  behufs  Wahrung 
der  Priorität  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Johann  L.  Schuster  in  Wien,  mit  der  Aufschrift: 
„Versuch  einer  Classification  einbasigverknoteter 
concreter  Linien*'. 

2.  Von  Herrn  Franz  Müller  in  Siegenfeld  (Nied.  Österr.),  mit 
der  Aufschrift:  ^^Hilfsmittel  zur  Verbreitung  nütz- 
licher Kenntnisse^. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  folgende  Abhand- 
lungen : 

1.  „Theorie  der  cyclischen  Projectivitäten*^,  von 
Prof.  Adolf  Amesederan  der  k.  k.  technischen  HochscboJ^ 
in  Graz. 

2.  j,Zum    Normalenproblem    der   Ellipse^,  von   H^cm 
Karl  Lauermann,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Qtrx^^^ 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  v.  Lang  überreicht  eine  Abhand- 
lung TOD  W.  Mttller-Erzbach  in  Bremen,  unter  dem  Titel:  „Das 
Gesetz  der  Abnahme  der  Adsorptionskraft  bei  zn- 
nehmender  Dicke  der  adsorbirten  Schichten.'' 

Herr  Dr.  Robert  Schräm ,  Docent  an  der  Universität  Wien 
and  prov.  Leiter  des  k.  k.  Gradmessnngsbnrean,  überreicht  eine 
Abhandlung:  „Rednctionstafeln  für  den  Oppolzer'schen 
Finsterniss-Ganon  za'mÜbergang  auf  die  GinzeTschen 
empirischen  Correctionen.'' 


SITZUNGSBEEICHTE 


DER 


lATIIIATISGMIATDRWlSglRgGHAFTLlGIICLAISI. 


ZOVm.  Band.    m.  Heft. 


ABTHEILUNG  L 


enthilt  die  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 

graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Pal&on- 

tologie,  Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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VI.  SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1889. 


DerSecretär  legt  das  erschienene  Heft  I  (Jänner  1889) 
des  X.  Bandes  der  Monatshefte  fttr  Chemie  vor. 

Herr  F.  0.  Le  Cannellier,  Schiffslientenant  und  Mitglied 
der  franzosischen  Expedition  nach  Cap  Hörn,  dankt  für  die 
geschenkweise  Überlassung  eines  Exemplares  des  Werkes  ttber 
die  Österreichische  Jan  Mayen -Expedition. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  A.  Bauer  tibersendet 
eine  in  seinem  Laboratorium  ausgeftthrte  Arbeit  des  Assistenten 
an  der  k.k.  technischen  Hochschule  Edmund  Ehrlich,  betitelt: 
,,Zur  Oxydation  des  j3-Naphtols.^ 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Haberlandt  tibersendet  zwei  im  bota- 
nischen Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz  ausgeftthrte 
Arbeiten: 

1.  ,,Über  Einkapselung  des  Protoplasmas  mit  Rück- 
sicht auf  die  Function  des  Zellkernes^,  von  Prof. 
G.  Haberlandt. 

2.  „Zur  Anatomie  der  Orchideen-Luftwurzeln^,  von 
Dr.  Ed.  Palla,  Assistent  dieses  Institutes. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor : 

1.  ,,Über  Raumcuryen  vierter  Ordnung  erster  Art 
und  die  zugehörigen  elliptischen  Functionen", 
von  Prof  Dr.  G.  Pick  an  der  k.  k«  deutschen  Universität  in 
Prag. 

2.  „Über  die  Steiner'schen  Mittelpunktscurven"  (III. 
Mittheilung),  von  Dr.  EarlBobek,  Docent  an  der  k.  k. 
deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag. 
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3.  r.^TXT  Lehre  der  Fachs'schen  Functionen  erster 
Familie'^  (IL  Hittheilang),  vonDr.Otto  Biermann^  Docent 
an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag. 

4.  „Über  Dislocationserscheinnngen  in  Polen  und 
den  angrenzenden  ausserkarpathischen  Gebieten'', 
vorläufige  Mittheilung  von  Dr.  J.  v.  Siemiradzki  in  Lern- 
berg. 

Herr  Prof.  Dr.  Anton  Grttnwald  an  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Prag  übersendet  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität,  mit  der  Inhaltsangabe:  „Ergebnisse 
meiner  bisherigen  vergleichenden  Untersuchung  der 
Spectren  des  Kobalts  und  Nickels.^ 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Brauer  in  Wien  ttber- 
sendet  ein  geschlossenes  Gouvert  zur  Wahrung  der  Priorität, 
mit  der  Aufschrift:  „Beitrag  zur  Systematik  der  Hus- 
carien." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  Überreicht  eine  Abhandlung 
des  Regierungsrathes  Prof.  Dr.  F.  Hertens  in  Graz^  betitelt: 
„Zum  Normalenproblem  der  Kegelschnitte.'' 

Femer  überreicht  Herr  Prof.  Weyr  eine  Abhandlung  von 
Dr.  Jan  de  Yries  in  Kampen  (Holland):  „Über  gewisse  der 
allgemeinen  cnbischen  Curve  eingeschriebene  Con- 
figurationen.'' 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  C.  Toi  dt  überreicht  eine  Abhandlung, 
betitelt:  „Die  Darmgekröse  und  die  Netze  im  gesetz- 
mässigen  und  im  gesetzwidrigen  Zustand.''  (Mit  17  Ab- 
bildungen.) 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  aus 
Krakau  eingesendete  Abhandlung:  „Über  die  Oxydation  des 
Paraphenylendiamins  und  des  Paramidophenols",  von 
Dr.  Ernst  v.  B andre wski. 

Das  c.  M.  Herr  Oberstlieutenant  A.  v.  Obermayer  über- 
reicht eine  Abhandlung:  „Über  einige  elektrische  Ent- 
ladungserscbeinungen  and  ihre  photographische 
Fixirung",    welche    die    Resultate    einer  von  demselben  in 
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Gemeinschaft  mit  Herrn  Hauptmann  Arthur  Freiherm  v-  Httbl 
anternommenen  Untersuchung  enthält. 

Herr  Gejzav.  Bukowski  in  Wien  überreichte  eine  Abhand- 
lang unter  dem  Titel:  „Grundzttge  des  geologischen  Baues 
der  Insel  Rhodus.^ 

Herr  Dr.  £.  Grttnfeld  in  Wien  ttberreicht  folgende  zwei 
Abhandlungen: 

1.  „Über  die  ausserwesentlich  singulären  Punkte 
der  linearen  Differentialgleichungen  nter  Ordnung.^ 

2.  „Über  die  Form  derjenigen  Systeme  homogener 
linearer  Differentialgleichungen  erster  Ordnung, 
welche  nur  reguläre  Lösungen  zulassen." 

Das  Gleichungssystem: 

Herr  Dr.  Friedrich  Bidschofin  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung: „Bestimmung  der  Bahn  des  Planeten  @ 
Andromache". 

Selbständige  Werke  oder  neue ,  der  Akademie  bisher  nicht  zu- 

gekonunene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Die  Venusdnrchgänge  1874  und  1882.  Bericht  Aber  die 
deutschen  Beobachtungen^  herausgegeben  im  Auftrage  der 
Commission  ftlr  die  Beobachtungen  der  Venusdurchgänge  in 
Berlin  von  dem  Vorsitzenden  dieser  Commission  A.  Au  w  e  r  s. 
IL  Bd.  Berlin  1889;  4^ 
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Vm.  SITZUNG  VOM  21.  MÄRZ  1889. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath Prof.  E.  Bitter  v.  Brücke  flbersendet 
eine  AbhandlnDg  ftar  die  Sitznngeberichte,  betitelt:  Van  Deen's 
Blutprobe  und  Vitali's  Eiterprobe. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  Qberreicht  eine  Abhandlung 
von  Herrn  Konrad  Zindler  in  Gras:  „Znr  Theorie  der  Netze 
nnd  Confignrationen." 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  J.  Stefan,  ttberrelcht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  |,Über  einige 
Probleme  der  Theorie  der  Wärmeleitung." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Siegm.  Exner  in  Wien  ttberreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ;,Dnrch  Licht  bedingte 
Verschiebung  des  Pigmentes  im  Insectenauge  nnd 
deren  physiologische  Bedeutung." 

Herr  Dr.  J.  Herzig  ttberreicht  eine  von  Dr.  S.  Zeisel  nnd 
ihm  verfasste  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,,Neue  Beobach- 
tungen ttber  Bindungewechsel  bei  Phenolen.  (HI.  Mit- 
theilung). Das  Verhalten  der  Di-  und  Triozybenzole 
gegen  Jodäthyl  und  Kali." 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  eine  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Hugo  Strache  im  I.  chemischen 
Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Wien  ausgeftthrte  Arbeit: 
„ZurEenntniss  derOrthodicarbonsäuren  des  Pyridins." 

Selbständige  Werke  oder  nene,  der  Akademie  bisher  nicht 
sngekommene  Periodica  sind  eingelangt; 

V.  Kuffner'sche  Sternwarte  in  Wien  (Ottakring).  Publi- 
cationen.  I.  Bd.  (Mit  12  Tafeln.)  Herausgegeben  von  dem 
Leiter  dieser  Sternwarte  Norbert  Herz.  Wien,  1889   4®. 

Malvozy  M.  Ernst,  Sur  le  M6canisme  du  Passage  des  Bactiries 
de  la  M6re  au  Foetus.  Bruxelles,  1887 ;  8^ 

Meunier,  M.  Alph.,  Le  Nuclöole  des Spirogyra.  Lierre,  1887;  8^. 


Kftiserliclie  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Vor  Kurzem  ist  in  Wien  eine  Schrift  von  Lndwig  Gross- 
mann im  Selbstverläge  des  Verfassers  erschienen,  betitelt:  An- 
hang zom  theoretischen  Theile  des  Werkes:  „Die  Mathematik  im 
Dienste  der  Nationalöconomie.  Allgemeine  Integration  der 
linearen  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung,  eine  neue 
wissenschaftliche  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  reinen 
Mathematik".  Das  Titelblatt  dieser  Druckschrift  enthält  die  Be- 
merkung: „Priorität  gewahrt  durch  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien." 

Herr  Ludwig  Grossmann  hat  allerdings  unter  dem 
24.  Jänner  d.  J.  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs  Wahrung  der 
Priorität  bei  der  kaiserl.  Akademie  eingereicht,  und  zwar  mit  der 
Aufschrift:  ,, Allgemeine  Integration  der  linearen  Differential- 
gleichungen höherer  Ordnung."  Um  jedoch  einer  irrthUmlichen 
Auffassung  zu  begegnen^  sieht  man  sich  veranlasst,  den  folgenden 
Sachverhalt  bekannt  zu  geben. 

Die  mathem.-natnrw.  Classe  der  kais.  Akademie  nimmt  seit 
Jahren  auf  Grund  einer  Bestimmung  ihrer  Geschäftsordnung  ver- 
siegelte Briefe  zum  Zwecke  der  Wahrung  der  Priorität 
über  Ersuchen  jedes  Einsenders  in  Verwahrung,  aber  der  Inhalt 
ist  ihr  nur  durch  ein  Schlagwort  auf  der  Aussenseite  des  ver- 
siegelten Briefes  bekannt.  Die  Classe  ist  daher  selbstver- 
ständlich ganz  ausser  Stande,  über  den  Werth  oder 
Unwerth  der  einzelnen  fibersendeten  Schriftstücke 
zu  urtheilen. 

Wien,  am  16.  März  1889. 

Die  utkmaliick-iainnriueiuchaftliche  Claue  der  kaiserlieliei  Akademie  der  WisseBickafteii: 
J.  Stefan,  E.  Saess, 

Yieepräsident  äecretär. 

der  kaUerl.  Akademie  der  WUsenschaften 
all  Voriitsender. 
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Über  Einkapselung  des  Protoplasmas  mit  Rücksicht 

auf  die  FonctioD  des  Zellkernes 


von 


G.  Haberlandt, 

o.  ö*.  Pfffsor  an  der  k.  k,  Univer$ität  Ora». 
(Mit  1  TAfel.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  14.  März  1889.) 

In  neuerer  Zeit  sind  anf  botanischem  Gebiete  einige  Abhand- 
langen veröflfentlicht  worden,  welche  sich  anf  Grund  entwicke- 
Inngsgescbichtlicher  Beobachtungen  und  physiologischer  Experi- 
mente mit  der  Function  des  Zellkernes  in  yegetatiyen  Zellen 
beschäftigen  und  nach  dieser  Richtung  hin  die  Beobachtungen 
und  Schlussfolgerangen  zu  ergänzen  yersuehen,  welche  sich 
hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Zellkernes  aus  dem  Verhalten 
der  Kerne  der  Sexualzellen  ergeben  haben. 

In  meiner  1887  erschienenen  Schrift  „Über  die  Beziehungen 
zwischen  Function  und  Lage  des  Zellkernes  bei  den  Pflanzen^  ^ 
habe  ich  gezeigt,  dass  die  Lage  des  Kernes  in  sich  entwickelnden 
Pflanzenzellen  mit  grosser  Deutlichkeit  darauf  hinweist,  dass  der 
Kern  bei  den  Wachsthumsprocessen  der  Zelle,  speciell  beim 
Dicken-  und  Flächenwachsthum  der  Zellhaut,  eine 
bestimmte  Rolle  spielt.  Wo  in  einer  jungen  Zelle  localisirtes 
Dicken-  oder  Flächenwachsthum  der  Zellmembran  stattfindet, 
dort  ist  in  der  Regel  auch  der  Kern  zu  finden. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  mir  hat  sich  auch  Klebs*  mit 
der  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Zellkernes  beschäftigt.  Er 


1  Verlag  von  Gust.  Fischer,  Jena. 

^  Über  den  Einfluss  des  Kernes  in  der  Zelle,  Biolog.  Gentralblatt,  VU. 
Bd.,  1887,  Nr.  6 ;  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzenzelle,  Untersuchun- 
gen ans  dem  bot.  Institut  zu  Tübingen,  herausgegeben  von  Pfeffer,  II.  Bd. 
1888,  S.  551  ff. 
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schlug  hiebei  den  experimentellen  Weg  ein,  den  auf  zoologischem 
Gebiete  bereits  früher  Grub  er  und  Nussbaum  erfolgreich 
betreten  hatten.  Klebs  brachte  Zygnema-y  Spirogyra-  und  Oedo- 
gonium-Fäden,  fernerBlätter  TonFtfiiaria  hygromeirica  in  16-  bis 
25'procentige  Rohrzuckerlösung,  so  das»  die  Zellen  plasmolysirt 
worden.  Die  sich  contrahirenden  Plasmakörper  zerfielen  dabei 
sehr  häufig  in  zwei  getrennte  Hälften,  von  denen  die  eine  den 
Kern  enthielt,  die  andere  kernlos  war.  Das  weitere  Verhalten 
der  beiden  Theilstücke  war  ein  sehr  verschiedenes;  nur  die  kern- 
haltigen Hälften  waren  im  Stande,  sich  mit  einer  neuen 
Zellmembran  zu  umkleiden  und  in  die  Länge  zu  wachsen. 

Die  von  mir  und  von  Elebs  mitgetheilten  Beobachtungen 
and  Schlussfolgerungen  betreffs  der  Function  des  Zellkernes 
ergänzen  sich  gegenseitig  in  zufriedenstellender  Weise,  und  zwar 
um  80  mehr,  als  ans  den  neuesten  Untersuchnngen  von  Krabbe,^ 
Klebs*  und  NolP  sehr  deutlich  hervorgeht,  dass  die  Dicken- 
and  Flächenzunahme  ^  der  Zellwände  in  gewissen  Fällen  wohl 
ausschliesslich  durch  Auf einanderlagerung,  respective  Ineinander- 
schachtelung  successive  neugebildeter  Häute  und  Kappen  zu 
Stande  kommt. 

Nachdem  mir  die  oben  erwähnten,  interessanten  Versuche 
von  Klebs  genauer  bekanntgeworden,  stellte  ich  mir  die  Frage, 
ob  nicht  die  von  dem  genannten  Forscher  durch  Plasmolyse 
künstlich  herbeigefUhrte  Theilung  des  Plasmakörpers  in  eine 
kernlose  und  kernhaltige  Partie  bei  gewissen  Pflanzen  auf 
natürlichem  Wege  im  normalen  Entwicklungsgänge  der  be- 
treffenden Zellen  zu  Stande  komme.  Bejahenfalls  war  dann  zu 
erwarten,   dass  die  beiden  Theilstücke  des  Plasmakörpers  in 


1  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Structur  und  des  Wuchsthums  vege- 
tabilischer ZeUhSute,  Pringsheim's  Jahrbücher  XVIII.  Bd.,  S.  346  ff. 

«  L.  c.  S.  512  ff. 

3  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  ZeU- 
membran,  Würzborg  1887. 

^  Ich  wähle  hier  absichtlich  den  Nichts  präjudizirenden  Ausdruck 
„IHcken-  und  Flächenznnahme^  statt  „Wachsthum",  weil  ich  mich  über 
die  zwischen  Krabbe  und  Klebs  bestehende  Meinungsverschiedenheit, 
ob  die  Aufeinanderlagerung  successive  nengebildeter  Hliute  als  „Dicken- 
wachsthum"  zu  definiren  sei,  oder  nicht,  an  dieser  Stelle  nicht  aussprechen 
möehte. 
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Bezug  auf  Zellhantbildung  sich  ebenso  verhalten  würden,  wie  die 
von  Zygnema  etc.  in  den  Elebs'schen  Versuchen.  Nach  einigen 
fruchtlosen  Bemühungen  fand  ich  zunächst  in  den  Haaren  ver- 
schiedener Cucurbitaceen  die  gesuchten,  sehr  lehrreichen 
Objecto 

Bei  Bryonia  dioica  zeigen  an  älteren  Laubblättem  die  kurzen 
steifen  Borstenhaare  sehr  aufTallende  und  eigenthttraliche  Zell- 
wandverdickungen.  ^  Eine  recht  häufig  vorkommende  Art  der 
Verdickung  ist  die,  dass  eine  oder  die  andere  von  den  zwischen 
der  Endzelle  und  der  Basit»  des  Haares  gelegenen  Haarzellen 
ihre  akroskope  Querwand  sehr  stark  verdickt,  wobei  die  Ver- 
dickung auch  auf  die  freien  Aussenwände  der  Zelle  übergreift 
(Flg.  3).  Gegen  die  basiskope  Querwand  zu  nimmt  die  Dicke  der 
Schichten  allmälig  ab  und  erstere  bleibt  dann,  vom. Rande  abge- 
sehen, vollständig  unverdickt.  Dass  diese  secnndären  Ver- 
dickungsmassen durch  Aufeinanderlagerung  successive  neuge- 
bildeter  Cellulosehäate  zu  Stande  kommen,  wie  dies  Krabbe  in 
seiner  oben  citirten  schönen  Abhandlung  zuerst  fllr  die  Bastzellen 
der  Apocyneen  und  Asclepiadeen  gezeigt  hat,  ist  mir  im  hohen 
Grade  wahrscheinlich.  Was  nun  den  Zellkern  betrifit,  so  fand  ich 
denselben,  solange  die  Dickenzunahme  andauerte,  fast  immer 
dort,  wo  die  Verdickung  am  mächtigsten  war,  im  oberen  Ende 
der  Zelle,  der  sich  verdickenden  Querwand  angeschmiegt. 

Nicht  minder  häufig  ist  eine  andere  Art  der  Verdickung, 
welche  in  ihren  Consequenzen  fUr  uns  von  grösserem  Interesse 
ist.  Die  secundäre  Verdickung  beschränkt  sich  hiebei  auf  die 
freien  Aussenwände  und  die  angrenzenden  Theile  der  Querwände 
der  betreffenden  Haarzelle.  Indem  die  Verdickungsmassen  in  der 
Mitte  der  Zelle  eine  grössere  Dicke  erreichen  als  an  den  Enden 
derselben,  erscheinen  sie  in  Gestalt  eines  breiten,  gegen  das 
Zelllumen  zu  vorspringenden  Ringwulstes,  welcher  den  Plasma- 
körper in  seiner  Mitte  beträchtlich  einschnürt.  Bisweilen  kommt 
es  nun  vor,  dass  der  Ringwulst  sich  bis  zur  Berührung  seines 


1  Zum  Zwecke  der  mikroskopischen  Beobachtung  ersoheint  es  noth- 
wendig,  die  stark  mit  kohlensaurem  Kalk  inkrustirten  Winde  vorher  mit 
verdünnter  Salzsäure  oder  Essigsäure  zu  entkalken.  Die  Tinetion  der  Zell- 
kerne wurde  mit  Borax-Garmin  oder  Methylgrün-Essigsäure  vorgenommen 


Einkapselimg  des  Protoplasmas.  193 

umeren  Bandes  verbreitert;  dann  wird  der  Plasmakörper 
in  zwei  getrennte  Theile  zerlegt,  welche  nicht  selten 
annähernd  gleich  gross  sind.  Die  eine  Hälfte  des 
Plasmakörpers  enthält  den  Zellkern,  die  andere  da- 
gegen ist  kernlos.  Hier  bat  also  die  normale  Verdickung  der 
SeitenwäDde  zu  dem  gleichen  Ergebniss  geführt,  wie  in  den 
Klebs'schen  Versnchen  die  kttnstlich  eingeleitete  Plasmolyse. 
Das  weitere  Verhalten  der  beiden  Hälften  des  Flasmakörpers 
eBtsprach  vollkommen  der  gehegten  Erwartung.  Wenn  näm- 
lich die  Bildung  von  Gellnlosehänten  fortgesetzt  wird  (was  aber 
nicht  immer  der  Fall  ist),  so  bildet  nur  jene  Hälfte  des 
Protoplasten  neue  Zellhäute,  welche  sich  im  Besitze 
des  Kernes  befindet.  Diese  neugebildeteu  Häute  legen  sich 
in  bogigem  Verlaufe,  Kappen  bildend,  an  den  Bingwulst  an;  eine 
sehr  deutliche  Grenzlinie  scheidet  sie  von  diesem  letzteren. 
Gegen  die  Querwand  zu  keilen  sich  die  Häute ,  sowie  die  Schich- 
ten des  Bingwulstes  allmählig  aus.  Die  den  Kern  enthaltende 
Hälfte  des  Plasmakörpers  umkleidet  sich  also  nur  auf  der  einen 
Seite  mit  einer  Zellhaut,  so  dass  die  Einkapselung  keine  voll- 
ständige ist. 

Der  vorstehend  beschriebene  Fall  beruht  auf  extrem  starker 
Verdickung  des  Bingwulstes  und  tritt  desshalb  nur  selten  ein. 
Gewöhnlich  wird  der  Plasmakörper  nur  mehr  oder  minder  stark 
eingeschnürt,  die  beiden  Hälften  desselben  bleiben  durch  eine 
entsprechend  schmale  Brttcke  miteinander  verbunden.  Auch  in 
diesem  häufigeren  Falle  vermag  nur  die  im  Besitze  des  Kernes 
befindliche  Hälfte  des  Protoplasten  sich  einzukapseln.  Es  werden 
wie  vorhin  neue  Zellbäute  in  Form  von  Kappen  gebildet,  welche 
nch  an  den  Bingwulst  anlegen  und  mit  ihrem  geschlossenen 
i^cheitel  das  schmale  Verbindungsstück  zwischen  den  beiden 
RSiften  des  Plasmakörpers  durchschneiden.  (Fig.  2).  Gleich  mit 
der  Bildung  der  ersten  Kappe  wird  also  die  Trennung  der  beiden 
Hälften  vollzogen.  Die  kernlose  Hälfte  bleibt  wieder  uneinge- 
kapseh.  Auch  dieser  Fall  findet  in  den  Versuchsresultaten  von 
Klebs  sein  Analogon.  *  Bei  Oedogonium  werden  nach  Eintritt 
der  Plasmolyse  seitens  des   Protoplasten  Plasmablasen  ausge- 


1  L.  c.  S.  554. 

SiUb.  d.  mftthem.-natarw.  Ol.  XCVIII.  Bd.  Abtli.  j.  I3 
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Btossen^  welche;  falls  sie  mit  ersterem  in  Verbindiuig  bleiben,  sich 
gleichfalls  mit  einer  Zellhaut  umkleiden.  „Eb  konnte  dann  aller- 
dings sich  ereignen,  dass  bei  der  Anlage  der  näehsten  Zellwand- 
Schicht  von  Seite  des  Protoplasten  das  Loch  yerschlossen  warde^ 
so  dass  die  Blase  isolirt  nnd  zn  Grunde  gerichtet  wurde.  ^ 

In  einer  dritten  Reihe  von  Fällen  verdicken  sich  die  freien 
Aussenwände  der  Haarzellen  nicht  in  Form  eines  Bingwulstes; 
der  innere  Contour  der  secundären  Verdickungsmassen  zeigt 
vielmehr  einen  unregelmässig  welligen,  oft  auch  ziemlich  geraden 
Verlauf.  Es  kommt  so  also  auch  zu  keiner  Einschnttmng  des 
PlasmakOrpers.  Nichtsdestoweniger  tritt  auch  hier  sehr  hänfig 
eine  Trennung  desselben  in  zwei  meist  ungleich  grosse  Hälften 
ein,  indem  sich  ohne  vorausgegangene  Contraction  oder  spontane 
Isolirung  ein  Theil  des  Protoplasten,  und  zwar  derjenige,  welcher 
den  Kern  enthält,  mit  einer  Anzahl  ineinandergeschachtelter  Zell- 
hautkappen umgibt,  welche  sich  seitlich  an  die  schon  vorhande- 
nen Schichten  anlegen  und  gegen  die  betreffende  Querwand  zn 
allmählig  auskeilen.  (Fig.  1.)  Die  einzelnen  Kappen  stehen  an 
ihren  Scheiteln  mit  einander  häufig  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
rtlhrung,  sondern  lassen  oft  breitere,  nach  unten  zu  blind  aus- 
laufende Zwischenräume  zwischen  sich  frei,  in  denen  kleine 
Plasmaportionen  enthalten  sind.  Das  Gleiche  hat  bereits  Krabbe 
bei  der  Einkapselung  des  Protoplasmas  in  den  Bastzellen  der 
Apoeyneen  und  Asclepiadeen  beobachtet  und  eingehend  beschrie- 
ben.  Die  oft  sehr  beträchtliche  kernlose  Plasmapartie,  welche 
sich  ausserhalb  der  eingekapselten  Hälfte  im  Zelllumen  befindet, 
scheint  früher  oder  später  zu  Grunde  zu  gehen.  Doch  kann  ich 
darüber  keine  näheren  Angaben  mittheilen. 

Die  gleichen  Erscheinungen  habe  ich  mit  unwesentlichen 
Modificationen  auch  an  den  Haaren  der  Laubblattunterseite 
von  Sicyos  angulatus  beobachtet  Die  Haare  dieser  Pflanze  sind 
zwar  ziemlich  klein,  doch  bestehen  sie  aus  relativ  längeren 
Zellen,  als  jene  von  Bryonia  dioica,  so  dass  bei  ringwnlst- 
fSrmiger  Verdickung  der  Seitenwände  die  vollständige  Tren- 
nung des  Protoplasten  in  zwei  Hälften  häufiger  eintritt  als 
bei  Bryonia.  Fig.  6  und  7  zeigen,  wie  auch  hier  bloss  die 
im  Besitze  des  Kernes  befindliche  Hälfte  des  Protoplasten 
durch  einmalige  oder  wiederholte  Kappenbildung  sich  partiell 
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einkapselt  Eine  Encystirang  der  kernlosen  Hälfte  habe  ich  nie- 
mals wahrgenommen. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Membranverdickangen  nnd 
Membranneabildnngen  sind  in  jüngster  Zeit  anch  von  EohP 
an  den  Haaren  verschiedener  Cncnrbitaceen  beobachtet  worden. 
Seine  Angaben  beziehen  sich  zwar  nicht  anf  Bryonia  nnd  Sicyos, 
sondern  auf  Momordica  EUäerium  nnd  Lagenaria  vtdgariSy  doch 
handelt  es   sich  hier  offenbar  nm  ganz  die  gleichen  Erschei- 
nungen. Wenn  auch  Kohl  die  hier  in  erster  Linie  erörterten 
Beziehungen  der  Membrannenbildnng,  respective  Einkapselnng 
des  Protoplasmas  zum  Zellkerne  ganz  nnberUcksichtigt  gelassen 
hat,  so  mnss  ich  doch  mit  einigen  Worten  anf  Figur  7  der  Kohl' 
sehen  Abbildungen  und  die  dazugehörige  Erläuterung  eingehen. 
Es  werden  in  dieser  Figur  zwei  Haarzellen  von  Momordica  abge- 
bildet. Das  Lumen  der  oberen  Zelle  erscheint  durch  einen  Ring- 
wulst in  zwei  Theile  zerlegt    Oberhalb  der  Verstopfung  des 
Lumens  —  sagt  nun  Kohl  —  ist  eine  Kappe  (JK^)  bereits  aus. 
gebildet,  unterhalb  jener  eine  in  Bildung  begriffen  {K^,  In  der 
citirten  Figur  ist  aber  bloss  die  Kappe  Ky^  deutlich  erkennbar. 
Nach  meinen  Beobachtungen  bei  Bryonia  muss  ich  annehmen, 
dass  in  dieser  Hälfte  des  Zelllumens  sich  der  Kern  befand, 
welcher  von  Kohl  jedoch  nicht  gezeichnet  wurde.  Die  angeblich 
in  der  anderen  Plasmapartie  (unterhalb  der  Verstopfung  des 
Lumens)  in  Entstehung  begriffene  Kappe  JT,  ist  als  solche  in  der 
Zeichnung  nicht  erkennbar.  Ich  muss  auch  lebhaft  bezweifeln, 
dass  hier,  in  der  kernlosen  Hälfte  des  Plasmakörpers,  eine  Zell- 
hautkappe in  Bildung  begriffen  war.  Es  mttsste  sich  denn  der 
Kern  vor  der  Durchschnttrung  des  Protoplasten  getheilt  haben, 
so  dass  jede  Hälfte  ihren  eigenen  Kern  erhielt,  was  aber  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Jedenfalls  ist  Kohl  die  Analogie  dieses 
ganzen  Durchschntimngs-  und  nachträglichen  Einkapselungsvor- 
ganges  mit  den  von  Klebs  an  plasmolysirten  Algenzellen  beob- 
achteten Erscheinungen  entgangen,  da  er  sonst  wohl  auch  das 
Verhalten,  respective  die  Lage  desZellkemes  berücksichtigt  hätte. 

übrigens  habe  ich,  um  sicher  zu  gehen,  nachträglich  auch 
Momordica  EHaterium  untersucht,  wobei  mir  allerdings  nur  auf- 

1  Wachsthum    und  Eiweissgehalt    yegetabiUscher    Zellhäute,    Bot. 
Centralblatt,  1889,  Nr.  1. 
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geweichtes  Herbar-MaterUl  zurVerfttgung  stand.  Aach  bei  dieser 
Pflanze  sind,  wie  roraasznsehen  war,  blos  die  kernhaltigen 
Theile  der  Haarzellen  im  Stande  sieh  einzukapseln.  Die  in  Figur  5 
dargestellte  Zelle  ist  desshalb  von  Interesse,  weil  hier  der  ganze 
Plasmakörper  doreb  wiederholte  EappenbUdnng  in  vier  Portionen 
getheilt  wurde,  woron  zwei  grösser  und  zwei  kleiner  sind.  Noch 
bemerkenswerther  ist  die  in  Figur4  abgebildete  Haarzelle,  welche 
allerdings  einen  Ansnahmsfall  vorstellt.  Zuerst  war  hier  eine 
ringwntstförmige  Verdickung  der  Seitenwände  eingetreten,  die 
aber  nicht  bis  zur  Durehschnttmng  des  Protoplasten  fortschritt. 
Dann  trat  am  oberen  Zellende  ausgiebige  und  wiederholte 
Kappenbildung  auf;  schliesslich  kapselte  sich  der  Zellkern  mit 
dem  ihn  umgebenden  Protoplasma  durch  eine  ringsum  geschlos- 
sene Zellhaut  ein,  welch  letztere  sich  auf  der  einen  Seite,  wo  sie 
beträchtlich  dicker  war,  an  die  jüngste  Kappe  anlegte.  Hier  war 
die  sich  einkapselnde  Plasmaportion  um  vieles  kleiner,  als  der 
übrige  Tbeil  des  Protoplasten,  welcher  nneingekapselt  blieb.  Es 
geht  demnach  ans  diesem  Beispiele  besonders  deutlich  hervor, 
dass  die  Einkapselung  nicht  von  der  Grösse  der  betreffenden 
Plasmaportion,  sondern  von  der  Anwesenheit  des  Zellkernes 
abhängt. 

Recht  lehrreiche  Objecto  zum  Studium  der  uns  hier  interes- 
sirenden  Frage  sind  femer  die  Bastzellen  der  Asclepiadeen 
und  Apocyneen  sowie  einiger  anderer  Pflanzen.  Krabbe  hat  in 
seiner  oben  citirten  Abhandlung  auf  die  zum  Theile  schon  frtlher 
bekannten  localen  Erweiterungen  dieser  Bastzellen  hingewiesen 
und  die  damit  einhergehenden  Einkapselungen  des  Protoplasmas 
ausführlich  beschrieben.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  vollständige 
Encystirung  einzelner  Plasmapartien  durch  ringsum  geschlossene 
Zellhäute;  der  Einkapselnng  geht  häufig  eine  Zertheilung  des 
Protoplasten  in  mehrere  isolirte  Plasniapartien  voraus,  welche 
sich  in  die  localen  Erweiterungen  zurückziehen  und  sich  hier 
einkapseln.  Diese  Durchschnürung  des  Protoplasten  wird  durch 
locale  Membranverdickungen  verursacht,  oder  doch  angeregt. 
Nicht  immer  geht  aber  der  Einkapselung  eine  derartige  Isolirung 
des  Protoplasmas  voraus:  „wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt 
gewöhnlich  in  dem  ursprunglichen  Zelllumen  Protoplasma  unver- 
braucht zurück,  analog  dem  Epiplasma  bei  der  Sporenbildung 


Emkapselong  des  Protoplasmas.  197 

verschiedener  AscomyceteD.^  ^  Eis  handelt  sich  hier  also  um  ganz 
ähnliche  Vorgänge^  wie  in  den  oben  beschriebenen  Cncurbitaceen- 
haaren.  Der  wesentliche  Unterschied  besteht  bloss  darin,  dass  in 
jeder  einzelnen  Bastzelle  sich  mehrere  Plasmaportionen  selbst- 
ständig einzukapseln  vermögen,   während  in  jeder  Haarzelle 
bloss  eine  Plasmaportion  sich  einkapselt  Es  war  mir  von  vorne- 
herein wahrscheinlich,  dass  dieses  abweichende  Verhalten  der 
Bastzellen  mit  ihrer  Vielkernigkeit  zusammenhängen  dürfte. 
Von  Trenb*  wnrde  bekanntlich  gezeigt,  dass  die  Bastzellen 
der   Euphorbiaceen,   Asdepiadeen,  Apocyneen  und  Urticaceen 
typisch  mehrkernig  sind,  nnd  von  mir  wnrde  das  Gleiche  fbr  die 
Bastzellen  des  Leins  nnd  verschiedener  Leguminosen  nachge- 
wiesen.' Es  bandelte  sich  jetzt  einfach  darum,  zu  zeigen,  dass 
jede   eingekapselte  Plasmaportion   einer  Bastzelle  mindestens 
einen  Zellkern  besitzt  Die  an  älteren  Bastzellen  von  Nerium 
Oleander j  Yinca  minor  und  Unum  usUatisaimum  und  narbonense 
angestellten  Untersuchungen  ergaben  die  Richtigkeit  der  oben 
erwähnten  Vermuthung.  Die  aus  Alkoholmaterial  mit  der  Nadel 
herauspräparirten  Bastzellen  wurden  in  Borax-Carmin  gebracht; 
nach  einiger  Zeit  waren  die  kleinen,  spindelförmigen  oder  rund- 
lichen Zellkerne  sehr  schön  tingirt  und  konnten  nun  leicht  beob- 
achtet werden.  In  grösseren,  längeren  Kapseln  waren  gewöhnlich 
mehrere  Kerne  vorhauden.  Die  kleinen  und  kleinsten  eingekap- 
selten Plasmapartien,  auf  welche  besonders  geachtet  wurde,  ent- 
hielten gewöhnlich  bloss  einen  Kern.  Nie  wnrde  eine  kernlose 
eingekapselte  Plasmapartie  beobachtet  Es  ist  daher  der  Schluss 
gerechtfertigt;  dass  auch  in  den  Bastzellen  der  erwähn- 
ten Pflanzen   nur  kernhaltige  Plasmaportioneu   sich 
einzukapseln,  d.h.  mit  neuen  Zellhäuten  zu  umkleiden 
vermögen  und  dass  die  Mehvkernigkeit  der  Bastzellen 
die  Einkapselung  mehrerer  Plasmaportionen  ermög- 
licht 

Bereits  Krabbe  hat  in  seiner  erwähnten  Arbeit  (l.c.S.385) 
die  encystirten  Plasmapartien  als  einzelne  „Zellen"  bezeichnet. 


1  L.  c.  S.  3S5. 

^  Aichivea  Nöerlandaises,  T.  XV,  1880. 

»  L.  c.  S.  127. 
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Die  Berechtigang  dieser  Benennang  ergibt  Bich  aber  erst  ans 
dem  vorstehend  erbrachten  Nachweise,  dass  die  eingekapselten 
Plasmaportionen  stets  Kerne  enthalten.  Aach  der  von  Krabbe 
gezogene  Vergleich  der  Einkapselang  mit  der  Askosporenbildang 
erscheint  nanmehr  vollkommen  begründet,  denn  bei  letzterer 
nmgeben  sich  ja  gleichfalls  bloss  kernhaltige  Plasmaportionen 
mit  Zellhänten.  In  den  Bastzellen  der  Asclepiadeen  etc.  findet 
demnach  hänfig  „freie  Zellbildang^  statt,  sofern  man  es  als 
charakteristisches   Merkmal  derselben  ansieht,  dass  nicht  der 
ge/sammte  Plasmakörper  der  Mutterzelle  bei  der  Bildung  der 
Tochterzellen  Verwendung  findet.  Da  in  den  einkernigen  Haar- 
zellen der  Cucurbitaceen  die  Mutterzelle  bloss  eine  Tochterzelle 
bildet,  so  läge  hier  jene  Modification  der  Vollzellbildung  vor,  bei 
welcher  nicht  der  gesammte  Plasmakörper  der  Mutterzelle  zur 
Bildung  der  Tochterzelle  verbraucht  wird.  (Bildung  der  Eizellen 
in  den  Oogonien  der  Peronosporeen.)  Übrigens  ist  es  ziemlich 
gleichgiltig,  ob  man  den  besprochenen  Encystirungsprocessen 
im  Schema  der  Zellbildungsvorgänge  Überhaupt  eine  Stelle  an- 
weisen will  oder  nicht.  Thatsache  ist,  dass  es  sich  bei  der  be- 
sprochenen Einkapselung  des  Protoplasmas  um  Vorgänge  in  rein 
vegetativen  Zellen  handelt,  deren  Analoga  bisher  bloss  im  Bereich 
der  Fortpflanzungsapparate  bekannt  und  studirt  waren. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Zelle  eines  Haares  des  Laubblattes  von  Bryonia  dioica.  Nach  aus- 
giebiger Verdickung  der  Seitenwände  hat  sich  die  im  unteren  Theile 
der  Zelle  befindliche  Plasmapartie,  welche  den  Kern  enthUt,  dorch 
Bildung  von  Zellhautkappen  eingekapselt  V.  520. 
„  2.  Zelle  eines  Haares  des  Laubblattes  von  Bryonia  dioiea.  Durch  ring- 
wulstförmige  Verdickung  der  Seitenwinde  wurde  der  Protoplast 
stark  eingeschnürt.  Die  kernhaltige  Hälfte  hat  sich  eingekapselt. 
V.  550. 

„    3.  Zelle  eines  Haares  des  Laubblattes  von  Bryonia  dioica. 

„    4.  Zelle  eines  Haares  der  Laubblattnnterseite  von  Mamardiea  Slaienum . 

n    5.  Desgleichen.  Vergl.  den  Text 
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Fig.  6.  Endzelle  eines  Haares  der  Lanbblattunteneite  von  Sieyo*  anguta- 
mt;  durch  ringwulstförmige  Verdickung  der  Seitenwände  im  unteren 
Theile  der  Zelle  worde  der  Protoplast  in  zwei  Hfilften  zertheilt.  Die 
kernhaltige  Hälfte  hat  sich  durch  Bildung  einer  Zeilhantkappe  ein- 
gekapselt Ein  kleiner  Theil  des  Protoplasmas  wurde  dabei  ober- 
seits  abgetrennt.  Y.  620. 

y,  7.  Zelle  eines  Haares  der  Laubblattunterseite  von  Sieyo9  anguiahu. 
Die  ringwulstfSrmige  Verdickung  der  Seitenwände  beschränkt  sich 
auf  den  oberen  Theil  der  Zelle.  Vollständige  Durchschnttrung  des 
Frotoplasten,  partielle  Einkapselung  der  kernhaltigen  Hälfte  des- 
selben. V.  620. 

,  8.  Eingekapselte  Plasmaportion  mit  Zellkern  in  einer  localen  Erweite- 
rung einer  älteren  Bastzelle  von  Nerium  Oleander,  V.  450. 

„  9  u.  10.  Eingekapselte  Plasmaportionen  in  localen  Erweiterungen  der 
Bastzellen  von  Linum  narbonetue.  V.  460. 
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Zur  Anatomie  der  Orchideen-Luftwurzeln 

von 
Dr.  Ed.  PaUa, 

Aitütenten  am  botanüehen  Institute  der  k,  k.  Univergität  Orot» 

(Mit  9  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  14.  Wkn  1889.) 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Fritz  Müller  in 
Blumeuau  in  Brasilien  ist  Herr  Prof.  Haberlandt  in  den  Besitz 
einer  kleinen  Probe  zweier  interessanten  Orchideen-Luftwurzeln 
gekommen,  deren  nähere  Untersuchung  er  mir  in  zuvorkommender 
Weise  Uberliess.  Die  Wurzeln  waren  in  ihrer  Aufbewahrungs- 
flUssigkeit  —  Alkohol  —  trefflich  erhalten  und  gestatteten  eine 
eingehende  Erforschung  ihrer  anatomischen  Eigenthtimlichkeiten. 
Die  eine  —  Angrecum  orniihorrhynchum  Li  ndl.  (?)  ^  —  stellt 
den  meines  Wissens  bei  den  Orchideen-Luftwurzeln  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachteten  Fall  vor,  dass  die  WurzelhttUe  zu  vielzelligen 
zottenfbrmigen  Gebilden  aus  wächst;  die  andere  — Polyrrhiza  sp.^ 
—  tlber  die  Fritz  MUll er  eine  kurze  Mittheilung  im  Kosmos^ 
^^egeben  hat,  ist  wohl  eines  der  ausgeprägtesten  Beispiele  fttr 
die  durch  Janczewski^  bekannt  gewordene  Dorsiventralität 
gewisser  Orchideen-Luftwurzeln.  Wenn  ich  aus  dem  Ergebnisse 
der  anatomischen  Untersuchung  der  besagten  Wurzeln  einige 
Schlüsse  für  die  Biologie  der  Pflanzen  ziehe,  so  will  ich  hier  im 
vorhinein  bemerken,  dass  selbstverständlich  diese  Schlüsse  der 
experimentellen  Bestätigung  an  lebenden  Pflanzen  harren  i^nd 
desshalb  auch  nur  in  diesem  Sinne  zu  beurtheilen  sind. 


1  Wahrscheinlich  ein  Campylocentrum, 

spfitzer  in  ,,£ngler  u.  Prnntl,  Die  natürlichen  PflanzenfamiUen, 
Orchidaceaey*'  S.  215. 

9  „Wurzehi  als  Stellvertreter  der  Blätter, *<  Kosmos  IX,  2,  8.  448. 
^  Extrait  des  annales  des  sciences  botaniques.  1885. 
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Angrecum  omtthorrhynchum  Lindl.  (?) 

Der  polyarche  Centralstraog,  die  aas  stark  verdickten  Zellen 
sich  zusammensetzende;  häufig  von  Durchgangszellen  unter- 
brochene innere  Schatzscheide,  das  Rindengewebe  (bei  dem  mir 
vorliegenden  Stücke  mit  zahlreichen  StärkekOrnern  erfttUt)  und 
die  Exodermis  bieten  keine  Besonderheiten  dar.  Desto  inter- 
essanter ist  die  Wurzelhülle  gebaut.  Schon  äusserlich  bemerkt 
man,  dass  die  Luftwurzel  mit  zahlreichen  papillenförmigen 
Gebilden  bekleidet  ist,  welche  ihr  ein  warziges  Aussehen  und 
eine  sehr  rauhe  Oberfläche  verleihen«  Die  mikroskopische  Unter* 
suchung  eines  Querschnittes  lehrt,  dass  man  es  hier  mit  mehr- 
zelligen Auswüchsen  der  Wurzelhülle  zu  thun  hat.  Die  Gestalt 
und  Grösse  dieser  Zotten  ist  ziemlich  wechselnd.  Bald  sind  es 
wenigzellige,  abgeflachte  bis  halbkugelförmige,  bald  vielzellige, 
kegelförmige  Gebilde;  zwischen  beiden  gibt  es  die  mannig- 
faltigsten Übergänge.  Die  Zellen  sind  bis  auf  die  äusserste  Schicht 
ziemlich  stark  verdickt^  wesshalb  die  Zotten  einen  hohen  Grad 
von  Steifheit  besitzen;  ihre  Wände  sind  mit  Poren  mehr  minder 
dicht  besetzt,  mit  Ausnahme  jener  Tangentialwände,  welche  der 
Exodermis  anliegen,  wo  sich  nur  vereinzelt  Poren  vorfinden.  Die 
Wände  der  äussersten  Zellschicht  der  WurzelhüUc  sind  bis  auf 
die  inneren  Tangentialwände,  welche  mit  wenigen,  gewöhnlich 
spaltenförmigen  Poren  versehen  sind,  durch  leistenförmige,  fast 
durchgehends  parallel  verlaufende  (äussere  Tangentialwände) 
oder  verschiedenartig  sich  verzweigende  und  kreuzende  (Radial- 
und  Querwände)  Verdickungen  ausgezeichnet.  Zwischen  den 
Auswüchsen  ist  die  WurzelhttUe  nicht  selten  bloss  einschichtig. 
(Vergl.  Fig  1  und  2). 

Der  eigenthUmliche  Bau  der  Wurzelhülle  spricht  sehr  dafür, 
dass  die  Luftwurzeln  hier  zum  grössten  Theile,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, die  Wasseraufnahme  fUr  die  Pflanze  besorgen.  Da- 
durch, dass  die  Wurzelhülle  zu  kegelförmigen  Gebilden  auswächst, 
wird  jedenfalls  die  absorbirende  Oberfläche  der  Luftwurzel  sehr 
beträchtlich  vergrössert.  Die  rasche  und  gleichmässige  Abgabe 
des  aufgenommenen  Wassers  an  das  Innere  der  Wurzel  besorgen 
die  Eurzzellen,  welche  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind  und  in  den 
häufigsten  Fällen  eine  solche  Lage  einnehmen,   dass  sie  um  den 
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FusB  der  Zotten  geordnet  erscheinen.  Übrigens  dürfte  auch  die 
Assimilationsthätigkeit  der  Luftwurzeln  eine  ziemlich  bedeutende 
sein,  denn  man  findet  in  der  peripheren  Schicht  des  Rinden- 
gewebes einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Chlorophyll- 
körpem.  * 

Da  ich  auch  die  Blätter  von  Angrecum  omitharrhynchum  (?) 
untersuchen  konnte,  so  will  ich  eine  kurze  Beschreibung  des 
anatomischen  Baues  derselben  geben.  Die  Blätter  sind  klein  (das 
längste  mass  etwas  über  4  cm),  beinahe  nadelftrmig  und  werden 
von  drei  schwachen  Geftssbttndeln  durchzogen.  An  den  das 
Leptom  umgebenden  Bast  schliessen  sich  mehrere  Zttge  jener 
eigenthttmlichen,  namentlich  durch  Pfitzer's'  Untersuchungen 
bekannt  gewordenen  und  nach  M.  Mö  b  ins  '  in  Orchideenblättem 
wohl  allgemein  vorkommenden  Zellen  an,  die  Eieselscheiben  in 
ihrem  Inneren  führen.  Beim  Cblorophyllgewebe,  das  den  grössten 
Theil  des  Blattes  einnimmt^  zeigt  sich  kein  Unterschied  zwischen 
Ober-  und  Unterseite.  Unter  der  mit  dickwandigen  Aussenwänden 
versehenen  Epidermis  finden  sich  als  peripherer  mechanischer 
Beleg  Bastzellen  vor,  in  der  Vertheilung,  dass  je  1  bis  3  durch 
eine  Schicht  von  gewöhnlich  1  bis  3  chlorophyllhältigen  Zellen 
getrennt  werden.  (Vergl.  Fig.  3.) 

PolyrrhUa  sp. 

Diese  Orchidee  steht  der  von  Janczewski^  untersuchten 
Polyrrhha  {Aeranthug)  fasciola  jedenfalls  sehr  nahe,  unterscheidet 
sich  aber  von  dieser  Art  schon  morphologisch  durch  den  weitaus 
mehr  gestielten  Blüthenstand,  wie  man  aus  einem  Vergleiche  der 
Abbildungen  bei  Fritz  Mtlller  und  Janczewski  ersieht  Eine 
nähere  Untersuchung  der  Luftwurzel  ergab,  dass  dieselbe  an  ver- 
schiedenen Stellen  einen  verschiedenen  Umriss  besitzt  und  dem- 
zufolge auch  verschiedene  Qnerschnittsbilder  darbietet.  In  einem 


1  Fritz  Müller  schreibt  in  einem  Briefe  an  Prof.  Haberlandt:  „Diese 
ebenfalls  sehr  seltene  Art  hängt  von  den  Ästen  der  Bfiome  nieder  und  ihre 
Luftwurzeln  scheinen  niemals  zur  Befestigung  der  Pflanze  zu  dienen,  sondern 
stets  frei  in  die  Luft  zu  ragen.  ^ 

2  Flora.  1877.  S.  245. 

s  Jahrbücher  f.  wiss.  Botanik  XVIII.  S.  558. 
*  A.  a.  0. 
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Falle  ist  die  Wurzel  dreikantig,  mit  zwei  gleichen  Seiten,  wäh- 
rend die  dritte  einem  Zweigstttcke  eng  anliegt  (Fig.  5);  in 
anderem  Falle  ist  sie  bloss  zweikantig,  mit  einer  convexen  und 
einer  ziemlich  flachen  Seite,  welch'  letztere  gleichfalls  an  das 
Substrat  ansetzt  (Fig.  6).  Zwischen  beiden  Extremen  findet  ein 
allmähliger  Obergang  in  der  Art  statt,  dass  bei  dem  dreikantigen 
Wnrzelnmrisse  die  eine  Seite  sich  immer  mehr  verlängert,  wäh- 
rend die  andere  in  demselben  Maasse  abnimmt  (Fig.  7).  Der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Wurzel  zeigte  die  in  Fig.  5  abgebildete 
dreieckige  Querschnittsform;  der  anatomische  Bau  dieses  Theiles 
ist  im  Wesentlichen  der  folgende. 

Der  Centralstrang  ist,  im  (Gegensätze  zu  dem  polyarchen  von 
Polyrrhixa  fasciola,  triarch  oder  tetrarch.  Die  Endodermis  unter- 
scheidet sich  von  der  anderer  biegungs-  und  zugfest  gebauten 
Orchideen-Luftwurzeln  nicht  wesentlich.  Im  Bindenparenchym 
sind  es  namentlich  zwei  Eigenschaften,  die  sofort  auffallen, 
einerseits  der  sehr  bedeutende  Gehalt  an  Chlorophyllkörpem, 
anderseits  die  deutliche  Streckung  der  Zellen  in  radialer  Bichtung 
(ausgenommen  die  äusserte,  ein-  bis  zweireihige  Schicht);  stellen- 
weise sind  Wasserzellen  eingestreut.  Gegen  die  Peripherie  zu 
finden  sich  ziemlich  regelmässig  gelagert  Kaphidenschläuche  vor. 
Die  WurzelhtUle  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  Polyrrhiza  fasciola. 
Sie  geht  an  den  Flanken  bis  auf  die  inneren,  an  die  Exodermis 
anschliessenden  Tangential  wände,  welche  stark  verdickt  und 
geschichtet  sind,  meist  gänzlich  zu  Grunde,  so  dass  man  nur  mehr, 
die  Überreste  der  Radialwände  sieht  (Fig.  8),  wobei  allerdings 
stellenweise  noch  die  Aussenwände  als  dünne  coUabirte  Häuteben 
erhalten  bleiben.  An  der  dem  Substrate  aufsitzenden  Sei  te  da 
gegen  erhält  sich  die  Wurzelholle,  ihre  Aussenzellen  wachsen  zu 
Wurzelhaaren  aus,  deren  Wände  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure 
die  bekannte  Reaction  geben.  Ausserdem  bleibt  noch  die  Wurzel- 
hflUe  stellenweise  an  den  drei  Kanten  ^  erhalten,  um  zusammen 
mit  dem  unter  ihr  gelegenen  Gewebe  Pneumathoden  *  zu  bilden ; 


1  Im  Gegensätze  zu  Pölyrrhka  foietola,  wo  die  Pneomathoden  nur  an 
der  dem  Substrate  zugekehrten  Seite  vorkommen;  vergL  Janccewski 
a.a.O. 

s  L.  JoBt,  Botan.  Zeitang  1887,  S.  604;  A.  F.  W.  Schimper,  Die 
epiphytische  Vegetation  Amerikas,  S.  87. 
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diese   Pnenmathoden,    welche  denen   von   Polyrrhiza  fasciola 
ähneln  —  wie  bei  dieser  Art  finden  sich  (im  Querschnitte)  nnter 
einer  oder  zwei  nnverdickten  Exodermiszellen  je  zwei  Wasser- 
zellen,   welche    durch    einen  Intercellularraam    von    einander 
getrennt  werden  —  unterscheiden  sieh  wesentlich  dadurch,  dass 
die  an  der  Bildung  theilnehmende  WUrzelhttUe  nur  ans  einer 
Reihe  ^  von  Zellen  besteht,   die  an  ihren  Aussen  wänden  stark 
verdickt  und  hier  sowie  an  den  Querwänden  mit  Poren  versehen 
sind  (Fig.  9).  Die  Langzellen  der  Exodermis  haben  stark  ver- 
dickte Aussenwände,  während  die  Kurzzellen  unverdickt  bleiben. 
Bei  den  Langzellen  ist  die  an  die  Mittellamelle  grenzende  Wand- 
schicht in  ihrem  ganzen  Umfange  verkorkt,   die  Yerdickungs- 
schichten  geben  mit  Ghlorzink-Jod  ViolettfUrbung;  bei  den  Eurz- 
zellen  sind  nur  die  Kadialwände  verkorkt,  während  die  Tangen- 
tialwände  unverkorkt  bleiben  (Fig.  4.)  Die  den  Ezodermiszellen 
aufliegenden  Wände  der  WurzelhttUe  zeigen  keine  Verkorkung, 
wohl  aber  bei  Behandlung  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  Both- 
violettfärbung;  mit  Chloizink-Jod  flirbt  sich  die  der  Innenhaut 
entsprechende  Wandschicht  schwach  violett.  Sehr  eigenthttmlich 
ist  das  constante  Vorkommen  von  Poren  in  den  den  Eurzzellen 
aufliegenden  Wänden.  Die  Poren,  6  bis  10  an  der  Zahl,  haben 
entweder  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  denselben  Durchmesser,  oder 
—  und  dies  ist  der  häufigere  Fall  —  sie  erweitem  sich  gegen 
die  Eurzzellen  zu  trichterförmig;  ihr  Durchmesser  beträgt  an  den 
Enden  durchschnittlich  Vt--2fA,  in  der  Mitte  Vt — ^f^-  B^^  ^^^ 
den  Langzellen  aufliegenden  Wänden  der  WurzelhttUe  finden 
sich  nur  sehr  vereinzelt  Poren  vor. 

Die  Wurzelpartien,  welche  einen  anderen  Umriss  zeigen  als 
der  eben  besprochene  Theil,  bieten  denselben  anatomischen  Bau 
dar,  nur,  entsprechend  dem  Querschnitte,  etwas  modificirt. 

Der  geschilderte  anatomische  Bau  der  Luftwursel  lehrt  uns, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  bereits  sehr  stark  ausgeprägten  Dorsi- 


1  An  der  dem  Substrate  zugekehrten  Seite  ist  die  Warzelhülle  mehr- 
Bchicbtig;  von  der  WurzelbüUe  des  vom  Substrate  abgewendeten  Theiles 
dagegen  möchte  ich  glauben,  dass  die  ilir  den  Ursprung  gebende  Initial- 
schiebt  ungetheilt  bleibt;  wir  hätten  dann  hier  dasselbe  Verhalten,  wie  es 
Janczewski  für  Polyrrhiza  faeciola  entwicklnngsgeschicbtlich  festge- 
stellt hat. 
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ventralität  derselben  za  thnn  haben.  Aber  diese  Dorsiventralitftt 
ist  nicht  einfach  die  eines  gewöhnlichen  Laabblattes,  sondern  sie 
ist  die  Folge  der  Verrichtang  zweier,  bei  anderen  Pflanzen  anf 
zwei  ganz  verschiedene  Organe  vertbeilten Functionen:  der  Thtttig- 
keit  der  Absorption  and  jener  der  Assimilation.  Der  vom  Lichte 
abgewendete,  an  das  Substrat  sich  anschmiegende  Theil  der 
Loftwarzel  ftbemimmt  die  Absorptionsthätigkeit;  dem  ent- 
sprechend ist  dieser  Theil  mit  einer  mehrschichtigen  WnrzelhttUe 
Tcrsehen,  der  ohne  Zweifel  alle  die  bekannten  Eigenschaften  der 
anderer  Orchideen-Lnftwurzeln  zukommen.  Das  Nährwasser  wird 
Ton  den  Zellen  der  Wurzelholle  aufgenommen  und  gelangt  durch 
die  zahlreichen  unverkorkten  Darchgangszellen  in  das  Rinden- 
parenchym.  Ob  auch  die  Wurzelhaare  mit  an  der  Absorption 
betheiligt  sind  oder  lediglich  als  Haftorgane  dienen,  muss  ich 
unentschieden  lassen;  wahrscheinlich  werden  ihnen  beide  Func- 
tionen zukommen. 

Der  grössere  Theil  der  Luftwurzel  hat  sich  der  Assimilations- 
thätigkeit  angepasst.  Worauf  die  Verschiedenheit  des  Umrisses 
beruht,  vermag  ich  bei  dem  geringen  Materiale,  das  mir  zu 
Gebote  stand,  nicht  zu  CDtscheiden.  Soviel  aber  kann  man  sagen, 
dass  die  Ausbildnng  eines  Rücke nflUgels,  wie  sie  bei  dem 
grössten  Theile  der  mir  vorliegenden  Wurzel  vorkam,  eine  Ver- 
grösserung  der  Assimilationsfläche  bedingt.  Dass  aber  eine  Yer- 
grösserung  der  Assimilationsfläche  ftir  eine  Pflanze,  die,  abgesehen 
von  der  kurzen  Blttthezeit,  der  Blätter  und  des  Stengels  entbehrt, 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Entsprechend 
seiner  Function  erinnert  der  assimilirende  Theil  der  Luftwurzel 
in  seinem  Bau  vielfach  an  einen  assimilirenden  Stengel.  Die 
Exodermis  hat  ganz  und  gar  das  Aussehen  einer  Blatt-  oder 
Stengelepidermis.  Die  periphere,  einreihige,  hie  und  da  auch 
zweireihige  Schicht  des  Rindenparenchyms  besteht  aus  kleinen, 
nur  massig  in  die  Länge  gestreckten,  stellenweise  ganz  isodia- 
metrischen Zellen,  welche  zahlreiche  Chlorophyllkörper  besitzen 
und  denen  die  eigentliche  Assimilationstbätigkeit  zukommt  Die 
Übrigen  Rindenparenchymzellen  sind  deutlich  radial  gestreckt 
und  dienen  offenbar  der  Ableitung  der  assimilirten  Stoffe  in  die 
wohl  entwickelte  Scheide,  welche  den  Centralstrang  umgibt.  Be- 
züglich der  Frage  nach    der  Transpiration  des  assimilirenden 
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Theiles  der  Luftwurzel  wird  man  zunächst  an  die  Pneumatboden 
denken.  Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich;  dass  hier  die  Pneuma- 
thoden nicht  bloss  bei  den  Vorgängen  der  Athmung  und  Assimi- 
lation die  Rolle  von  Durchgangsstellen  ftir  ein-  und  austretende 
Gase  spielen,  sondern  auch  der  Transpiration  dienen.  Ich  möchte 
jedoch  auch  auf  den  Bau  der  Kurzzellen  der  Exodermis  aufmerk- 
sam machen;  welche,  wie  früher  beschriebeni  an  den  Tangential- 
wänden  unverkorkt  und  dünnwandig  sind,  während  die  ihnen 
aufliegenden  Wände  der  Wurzelhülle  mit  Poren  versehen  sind. 
Es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  diese  Kurzzellen,  von 
denen  ungefähr  20  auf  1  mw?  kommen,  die  Transpiration  statt- 
hat. Doch  kann  dies  die  anatomische  Betrachtung  der  Luftwurzel 
allein  nicht  entscheiden;  es  muss  das,  wie  noch  so  manche 
andere  hier  berührte  Punkte,  der  experimentellen  Untersuchung 
an  lebenden  Pflanzen  vorbehalten  bleiben. 


Ed.Palla  :  Analimiie  der  Oi\id(leni-Lufh\nn'ieln. 
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Tafelerklärung. 


Es  bedeuten:  a  Wasserzelle,  e  Exodermis,  k  Kurzzelle,  r  Rinden- 
parenchym,  v  Wnrzelhülle. 

Tafel  I. 

Fig.  1 — 3  Angrecum  omithorrkynchum  (?). 

FSg.  1.  Querschnitt  durch  den  peripheren  Theil  der  Luftwurzel;  der  längere 
Auswuchs  der  Wurzelhttlle  ist  schief  durchschnitten  und  bietet  so 
einen  Theil  seiner  Oberfiächenansicht  dar.  Vergr.  90. 

^  8.  Längsschnitt  durch  den  peripheren  Theil  der  Luftwurzel.  Vergr.  90. 

„   3.  Querschnitt  durch  ein  Blatt.  Vergr.  90. 

„  4.  Schematische  Darstellung  eines  Querschnittes  durch  die  Exodermis 
der  Luftwurzel  von  Polyrrhna  sp.  nach  aufeinander  folgender  Behand- 
lung mit  Schulz  e'schem  Macerationsgemisch  und  Kalilauge,  a  die 
(dunkel  gehaltenen)  verkorkten  Lamellen,  ß  die  mit  Phlorogludn  und 
HCl  sich  färbenden  Schichten  der  Tangentialwftnde  der  Wurzelhülle, 
7  die  mit  Chlorzink-Jod  die  Cellulosereaction  gebenden  Theile.  Bei 
der  Kurzzelle  Ar  wurden  die  unverkorkten  Partien  nicht  eingetragen. 

Tafel  n. 

SSmmtHche  Figuren  zeigen  Querschnitte  durch  die  Luftwurzel  von 
P^ijfrrhna  sp. 

Rg.  5.  Querschnitt  durch  den  dreikantigen  Theil  der  Luftwurzel.  Vergr.  60. 
n   6.  Sehematischer  Querschnitt  durch  den  zweikantigen  Theil  der  Luft- 

wurzeL  Schwach  vergrOssert 
„    7.  Sehematischer  Querschnitt  durch  einen  Theil  der  Luftwurzel,  wo  die 

eine  Seite  stark  verkürzt  erscheint.  Schwach  vergrössert 
„    8.  Die  Exodermis.  Vergr.  320. 
„    9.  EinePneumaihode.  Vergr.  320. 
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Gnindzüge  des  geologischen  Baues  der  Insel  Rhodos 

von 
Qejsa  Bukowski. 

(Uiezu  eine  geologlseh«  Kartensklzi«.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  14.  üln  1889.) 

Während  meiner  vorjährigen, zweiten  Reise  in  der  asiatischen 
Türkei,  welche  ich  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  geologischen  Zwecken  im  Besonderen  auf 
die  Insel  Easos  und  in  das  nordöstliche  Karien  unternahm,  bot 
sich  mir  auch  Gelegenheit  die  Insel  Rhodus  nochmals  zu  besuchen, 
und  ich  benutzte  dieselbe,  um  die  von  mir  im  Jahre  1887 
daselbst  durchgeführten  Untersuchungen  zu  vervollständigen.  Der 
dreiwöchentliche  Aufenthalt  diente  in  erster  Linie  dazu,  die- 
jenigen Theile  der  Insel,  an  deren  Bereisung  ich  das  erste  Mal 
zufolge  Erkrankung  «n  Fieber  verhindert  wurde,  geologisch  auf- 
zunehmen. Ferner  handelte  es  sich  darum,  einige  noch  unent- 
schieden gebliebene  Fragen,  vor  Allem  die  Frage  nach  der 
Gliederung  der  Flyschablagerungen  und  ihrem  Verhältniss  zu 
den  eocänen  und  Kreidekalken,  durch  genauere  Begehung  aus- 
gewählter Strecken  zu  lösen.  Aus  den  hier  gesammelten  Beob- 
achtungen gelang  es  mir  diesmal  einen  klareren  Einblick  in  den 
Bau  des  Gebirges  zu  gewinnen ;  sie  führten  dabei  zu  Ergebnissen, 
die  von  einigen  in  meinem  ersten  Berichte  vermuthungsweise 
geäusserten  Ansichten,welche  aus  mehr  flüchtigen  Beobachtungen 
bei  rascher  Bereisung  des  Terrains,  wie  solche  in  Anbetracht 
der  Grösse  der  Insel  unvermeidlich  war,  resultirten,  in  manchen 
Punkten  abweichen.  Schliesslich  hatte  ich  noch  die  Aufgabe,  die 
Küsten,  über  die  ich  während  meiner  ersten  Reise  nur  vereinzelte 
Beobachtungen  sammeln  konnte,  genauer  zu  untersuchen  und 
etwaigen  Spuren  von  Niveauveränderungen  aus  historischer  Zeit 
nachzuforschen* 
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Die  rollenden  Aaseinandersetznngen  bezwecken  daher  Yor 
Allem  meinen  ersten  Bericht  (Vorläufiger  Bericht  über  die 
geologische  Aufnahme  der  Insel  Rhodns^  Sitznngsber.  der  kais. 
Akad.  der  Wias;  Wien,  math.-natarw.  Classe  1887)  theils  zu 
erg&nzen,  theils  zu  berichtigen.  Der  besseren  Übersicht  wegen 
zog  ich  es  vor,  statt  einer  ergänzenden  Notiz  eine  gedrängte, 
zusammenhängende  Darstellung  des  geologischen  Baues  der 
Insel  zu  geben,  zumal  die  ausführlichere  Beschreibung  erst  nach 
Abschluss  der  paläontologischen  und  petrographischen  Vor- 
arbeiten einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  muss.  Nachdem 
nun  die  definitive  geologische  Karte  diesem  Berichte  noch  nicht 
heigegeben  werden  konnte,  und  da  ich  voraussetzen  muss,  dass 
nur  Wenige  über  die  englische  Admiralitätskarte  im  Maassstabe 
1:97000,  welche  mir  auch  als  Grundlage  für  die  geologische 
Aufnahme  diente,  zu  verfügen  in  der  Lage  sind,  entschloss  ich 
mich,  wenigstens  für  eine  allgemeine  Orientirung  über  die  hier 
vorkommenden  Detailangaben  eine  vorläufige  geologische  Karten- 
skizze zu  entwerfen.  Dieselbe  stellt  die  Insel  in  Ein  Viertel- 
Rednction  der  erwähnten  englischen  Seekarte  dar.  In  Anbetracht 
ihres  kleinen  Maassstabes  musste,  um  die  schrafßrten  Aus- 
scheidungen der  Formationsglieder  deutlicher  hervortreten  zu 
lassen,  die  Terrainzeichnung  gänzlich  wegfallen,  und  ebenso 
konnten  von  den  Ortsnamen  und  Gebirgsbezeichnungen  nur  die 
allerwichtigsten  in  dieselbe  aufgenommen  werden. 

Cretacisch-eocänes  Kalkgebirge.  Entsprechend  dem 
Baue  der  Gebirge  Lykiens  und  des  südlichen  Karien,  als  deren 
westliche  Fortsetzung  man  das  Gebirge  der  Insel  Bhodus  schon 
von  vorneherein  ansehen  darf,  herrscht  in  den  allerältesten 
Ablagerungen,  soweit  dieselben  hier  aus  der  mächtigen  Decke 
jüngerer  Sedimente  auftauchen,  eine  continuirliche  kalkige  Ent- 
wicklung. Sie  umfasst  nebst  den  Ablagerungen  der  Kreide- 
formation  auch  einen  Theil  des  Eocäns.  Für  die  Annahme,  dass 
in  diesem  Schichtensysteme  auch  ältere  Formationen  vertreten 
sind,  wofür  in  Lykien  schwache  Anzeichen  vorhanden  zu  sein 
scheinen, ^  liegen  mir  Air  Rhodos  nicht  die  geringsten  Anhalts- 
punkte vor.  Die  Abtrennung  eines  Theiles  der  hier  vorkommen- 

1  £.  Tietze,  Beitrage  zur  Geologie  von  Lykien,  Jahrb.  der  k.  k. 
geolog.  Reichsanst.,  1885,  Bd.  35,  8.  361. 

SItzb.  d.  mathem.-DAtiirw.  Cl.  XCVni.  Bd.  Abth.  I.  1^ 
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den  dunklen  Kalke  von  den  übrigen  Ereidekalken ,  welche 
W.  J.  Hamilton  und  H.  E.  Strickland  auf  Grnnd  petro- 
graphischer  Unterschiede  vornahmen,  erwies  sich  als  nicht 
stichhältig.  Es  sind  dies  vorzugsweise  die  im  Ostlichen  Oebiete 
der  Insel  an  das  Meer  herantretenden  Gebirgstheile;  dieselben 
wurden  von  den  genannten  Autoren  unter  der  Bezeichnung 
„blue  crystalline  marble^  ihrer  Abtheilung  des  „micaceous 
schist  and  marble''  eingereiht  und  mit  den  der  Kreide  ver- 
muthlich  vorangehenden,  krystallinischen  Kalken  und  Schiefem 
des  kleinasiatischen  Festlandes  in  Parallele  gestellt.^  Während 
Strickland  dabei  entschieden  die  Ansicht  verficht,  dass  diese 
ganze  AbtheUung  ein  wohlcharakterisirtes,  älteres  Gebirgsglied 
als  die  Kreide  umfasse,  betrachtet  übrigens  Hamilton  die 
Frage,  ob  die  betreffenden  Bildungen,  ausgenommen  etwa  eine 
wenig  ausgedehnte  Kalkpartie  auf  Rhodus,  welche  mit  dem 
Devonkalk  des  Bosporus  verglichen  wird,*  nicht  vielleicht  umge- 
wandelte Kreidegesteine  seien,  noch  als  eine  offene.'  Abgesehen 
aber  davon,  dass  auf  Rhodus  bei  dem  häufigen  Wechsel  des 
petrographischen  Habitus  in  diesem  Kalkcomplexe  ganz  gleiche 
Kalke  selbst  bis  in  das  jüngere  Eocän  verfolgt  werden  konnten, 
ist  auch  vom  stratigraphisohen  Standpunkte  aus  kein  Grund  zu 
irgend  welcher  Abtrennung  vorhanden.  Alle  meine  Beobachtungen 
zwingen  mich  im  Gegentheil  zu  der  Meinung,  dass  hier  selbst 
die  tiefsten  Bänke  bereits  der  Kreideformation  angehören. 

Der  weitaus  grösste  Theil  dieses  mächtigen,  das  Gerüst  der 
Insel  bildenden  Kalkschichtensystems  besteht  aus  einer  nn- 
unterbrochenen  Folge  bläulich  schwarzer,  röthlicher  und  weisser, 
harter  Kalke  ohne  Zweifel  cretacischen  Alters;  nur  in  den  oberen 
Partien,  welche  durch  Nummnliten  als  eocän  gekennzeichnet 
werden,  kommen  in  der  Regel  Zwischenlagen  rother  bis  gelblich- 
grauer Kalkthonschiefer  vor.  Die  letztgenannten  Gesteine  sind 

1  W.  J.  Hamilton  and  H.  £.  Strickland,  On  the  geology  of  the 
western  part  of  Asia  Minor,  Transact.  of  the  geol.  soc,  London,  1841,  vol.  6, 
pag.  9. 

3  W.  J.  Hamilton,  On  a  few  detached  plaoes  along  the  coaat  of 
Jonia  and  Carla;  and  on  the  Island  of  Rhode»,  Proc.  of  the  geol.  soc, 
London,  1840,  pag.  297. 

'  W.  J.  Hamilton  and  H.  £.  Strickland,  On  the  geology  of  the 
western  part  of  Asia  Minor,  pag.  38. 
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es  auch,  mit  denen  der  ganze  Schichtencomplex  abschliesst  Die 
Abgrenzung  der  Kreide  gegen  das  Eocän  lässt  sich  hier  ebenso- 
wenig wie  in  Lykien  eonsequent  dorcbfllhren.  Demzufolge 
erschien  es  mir  anch  am  zweckmässigsten^  dieselben  auf  der 
Karte  mit  einer  Farbe  als  cretacisch-eocäne  Kalke  aasznscheiden. 
Es  möge  hier  aber  gleich  erwähnt  werden^  dass  in  diesem  Gliede 
keineswegs  das  ganze  Eocän  inbegriffen  ist.  Mitten  in  der  Eocän- 
formation  stellt  sich  vielmehr  dnrchgehends  ein  Facieswechsel 
ein.  Den  cretacisch  eocänen  Kalken  folgen  in  conformer  Über- 
lagerung mächtige  FlyschbildungeU;  von  denen  ein  nicht  geringer 
Theil  noch  dem  Eocän  zufällt. 

Betrachtet  man  das  cretacisch  eocäne  Kalkgebirge  in  Bezug 
auf  seine  Verbreitung,  so  fällt  es  besonders  auf,  dass  man  es  hier 
durchaus  nicht  mit  einer  oder  etwa  mehreren  zusammenhängenden 
Ketten  zu  thun  hat;  dasselbe  erscheint  vielmehr  in  viele,  durch 
jttngere  Ablagerungen  von  einander  geschiedene  Stöcke  aufgelöst. 
An  zahlreichen  Brttchen,  welche  die  Insel  in  verschiedenen 
Richtungen  durchsetzen,  unter  denen  aber  in  deutlichster  Weise 
die  der  Streichrichtung  von  Südwest  gegen  Nordost  entsprechen- 
den Längsbrttche  und  die  senkrecht  darauf  gerichteten  Quer- 
brflehe  vorherrschen,  sanken  grosse  Complexe  des  Kalkgebirges 
in  die  Tiefe  ab.  Die  stehengebliebenen  Massivs  ragen  nun  mehr 
aus  den  umgebenden  Flyschbildungen,  welche  die  abgesunkenen 
Regionen  bezeichnen,  und  aus  den  jüngeren  Tertiärablagerungen, 
die  den  weitaus  grössten  Theil  des  Grundgebirges  verhüllen, 
klippenartig  auf.  Diesen  Massivs  fallen  auch  vornehmlich  die 
bedeutenderen  Erhebungen  der  Insel  zn.  Durch  ihre  scharfen, 
zumeist  zackigen  Umrisse  und  den  zufolge  der  sehr  spärlichen 
Vegetation  stark  hervortretenden  felsigen  Charakter  bewirken 
sie  einen  auffallenden  landschaftlichen  Contrast  zu  den  ge- 
rundeten Bergformen  des  Flyschterrains  und  den  Plateaubergen 
des  von  tiefen  Bachrinnen  durchzogenen  jüngeren  Tertiärlandes. 

Die  Mehrzahl  der  Kalkstöcke,  darunter  die  sowohl  an  Höhe 
als  auch  an  Ausdehnung  bedeutendsten  befinden  sich  im  mitt- 
leren Theile  der  Insel;  das  nördliche  Gebiet  weist  minder  zahl- 
reiche Vorkommnisse  auf,  und  diese  stehen  auch,  was  ihre 
Grösse  anlangt,  hinter  den  meisten  aus  der  Mitfelregion  zurück. 
Im  südlichen  Drittel  fehlen  sie  gänzlich.  Die  Linie  der  grössten 

14* 
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Breite  der  Insel  zwischen  Gap  Monolithos  nnd  Cap  Eina  (Cape 
Lindos  or  Lardos  der  englischen  Seekarte)  bezeichnet  nngefShr 
die  südliche  Grenze  ihrer  Verbreitung. 

Indem  wir  nns  nun  der  Anfzälilung  der  einzelnen  Vorkomm- 
nisse des  cretacisch-eocänen  Kalkgebirges  znwenden,  beginnen 
wir  mit  jenen  Massivs,  welche  im  westlichen  Gebiete  auftreten, 
und  die,  nur  durch  schmale  Senkungsfelder  voneinander  getrennt, 
zufolge  ihres  bedeutenden  Umfanges  unser  Interesse  in  erster 
Linie  in  Anspruch  nehmen.  Hier  tritt  uns  zunächst  die  grosse 
rechteckige  Masse  des  Akramiti  entgegen.  Dieselbe  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  dem  schmalen  scharfen,  gegen  Nordwest 
und  Südost  in  steilen  Wänden  abstürzenden  Grate  des  Akramiti, 
welcher  von  Norden  aus  gesehen  sehr  starke  Faltungen  des 
Kalkes  zeigt.  In  niedrigen  Erhebungen  setzt  sie  sich  dann  bis  an 
das  Meer  fort  und  bildet  in  dem  weit  vorspringenden  Arministhi 
die  westlichste  Endigung  der  Insel.  Die  dem  Lande  zugekehrte 
sttdöstliche  und  nordöstliche  Seite  erscheint  durch  Brüche 
begrenzt  und  von  FlyschbiMungen  umsäumt. 

Durch  eine  schmale  Zone  ziemlich  hoher  Flyschberge, 
welche  einem  Senkungsfelde  folgen,  vom  Akramiti  geschieden, 
erhebt  sich  weiter  gegen  Nordost  der  mächtigste  aller  Kalkstöcke, 
der  über  4000  Fuss  ansteigende  Ataviros.  Seine  Längsachse 
verläuft  dem  Schichtstreichen  entsprechend  in  nordöstlicher 
Richtung;  die  beträchtliche  Ausdehnung,  welche  er  in  nord- 
stldlicher  Erstreckung  zeigt,  wird  am  besten  durch  die  Lage  der 
Orte  Embonä  im  Norden  und  Ajos  Isidoros  im  Süden  bestimmt. 
Der  Ataviros  bietet  eines  der  lehrreichsten  Profile  auf  Rhodns 
dar;  die  Wichtigkeit,  welche  ihm  in  dieser  Hinsicht  beizulegen 
ist,  gründet  sich  vornehmlich  darauf,  dass  sich  daselbst  eine  weit 
vollständigere  Schichtenserie  vorfindet,  als  dies  bei  anderen 
Massivs  der  Fall  ist,  indem  gerade  die  jüngsten  Glieder  dieses 
Sichichtensystems  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  erhalten  vorliegen. 
An  seinem  Aufbaue  betheiligen  sich,  wie  dies  bereits  Spratt^ 
und  Hamilton'  dargelegt  haben,  vorzugsweise  weisse  dichte, 

1  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  gedogy  of  thelslaod 
of  Rhodos,  Proc.  of  the  geol.  soc,  London,  1842,  pag.  773. 

2  W.  J.  Hamilton,  On  a  few  detached  places  along  the  coastof 
Jonia  and  Carla;  and  on  the  Island  of  Rhodos,  pag.  297. 


Geolog.  Ban  der  Insel  Rhodus.  213 

in  regelmässige  Bänke  abgesonderte  Kalke,  deren  einzelne 
Lagen  ähnlich,  wie  ich  dies  anch  am  Akramiti  beobachten 
konnte,  zuweilen  Kieselconcretionen  führen.  Den  höheren 
Bänken  sind  baute  Kalkthonschiefer  eingeschaltet,  nnd  den 
Abschluss  des  ganzen  Schichtensystems  bildet  ein  mächtiger 
Complex  rother  Thonschiefer,  welcher  den  Übergang  zn  den 
Flyschbildnngen  vermittelt.  Durch  Nnromulitenfunde  konnte  fest- 
gestellt werden,  dass  die  b^^heren  Partien  dem  Eocän  angehören ; 
die  tieferen  Bänke  mögen  dabei  aber  wohl  noch  cretacischen 
Alters  sein. 

Die  Schichten  erscheinen  in  der  Richtung  von  Sttdost  gegen 
Nordwest  gefaltet,  und  der  ganze  Stock,  der  sich  schon  durch 
seine  gerundete  kuppenförmige  Gestalt  von  den  übrigen  zumeist 
schroff  zackigen  Massivs  wesentlich  unterscheidet,  stellt  sich  als 
ein  grosses  Gewölbe  dar,  ttbrigens  keine  einfache  regelmässige 
Antiklinale,  das  zu  beiden  Seiten  mit  dem  jüngsten  Gliede,  den 
erwähnt^i  rothen  Thonschiefern,  abf&Ut  Den  letzteren  schliesst 
sich  dann  der  stark  gefaltete  Flysch  an.  Ihre  concordante  Auf- 
einanderfolge gelang  es  mir  im  vorigen  Sommer  durch  Beob- 
achtang  unmittelbarer  Überlagerung  an  zwei  Stellen  zu  con- 
statiren,  einerseits  im  Süden  bei  Ajos  Isidoros,wo  man  die  rothen 
Thonschiefer  zusammen  mit  den  Kalken  steil  gegen  Sttdost  ein- 
fallen nnd  in  die  gleich  geneigten  Thonschiefer  des  Flysches,  in 
denen  sieh  allmählig  Sandsteinbänke  einstellen.  Übergehen  sieht, 
andererseits  am  Nordabhange  des  Ataviros,  in  der  Nähe  von 
Havranera,  wo  der  gleiche  Übergang  bei  nordwestlichem  Ein- 
fallen stattfindet.  Es  rauss  ttbrigens  bemerkt  werden,  dass  man 
durchaus  nicht  an  der  ganzen  Masse  des  Ataviros  einem  so  regel- 
mässigen Baue  begegnet,  sondern,  dass  auch  hier  ein  grosser 
Theil  ihrer  Ränder  durch  Brttche  begrenzt  wird.  Die  dem 
Akramiti  zugewendete  Seite  bietet  einen  Querbruch  dar,  welchem 
zufolge  die  Flyschbildnngen  an  die  senkrechten  Wände  des 
Ataviroskalkes  discordant  anlagern.  Bei  Embona  geht  ein  grosser 
Längsbmeh  gerade  durch  die  Mitte  einer  Falte  durch  und  deckt 
die  fast  horizontal  herausstehenden  Schichtköpfe  bis  tief  hinab 
auf.  Es  dttrfte  dies  wohl  die  Stelle  sein,  welche  Spratt^  zu  der 

1  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  geology  of  the  Island 
of  BhodeB,  pag.  778. 
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Meinung  verleitete,  dass  der  Atanroskalk  horizontal  gelagert 
sei.  Die  Umrabninng  des  Stockes  besteht,  wie  man  sieht,  vor- 
wiegend aus  Flysch;  doch  es  gibt  auch  Strecken,  anf  denen 
jüngere  Sedimente,  den  Flysch  überdeckend,  an  das  Massiv 
herantreten. 

Eine,  wenn  auch  hohe,  doch  nur  wenig  amfangreiche 
Emporragnng  des  Kalkgebirges  bildet  weiter  im  Norden  der 
Zug  des  Eitala.  Zwischen  ihm  and  der  Nordostseite  des  Ataviros 
tauchen  überdies  zwei  ziemlich  hohe  Kalkspitzen  aus  dem 
Flysch  empor,  welche  ebenfalls  diesem  Schichtensysteme  ange- 
hören dürften,  und  ein  weiterer  kleiner  Aufschluss  befindet  sich 
in  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Kitala,  hinter  Nanos. 

Auch  die  Küstenstrecke  ungefähr  vom  Gap  Kopria  ange- 
fangen bis  zu  der  Einmündung  des  kleinen  Baches,  welcher  am 
Amartos  Monastir  vorbeifliesst,  erscheint  durch  cretacisch  eocäne 
Kalke  gebildet.  Dieses  verhältnissmässig  wenig  ausgedehnte 
Gebiet  setzt  sich  vorzugsweise  aus  niedrigen  Hügeln  zusammen 
und  grenzt  im  Osten  in  unregelmässigem  Contour  an  die  Flysch- 
ablagernngen  des  kleinen  Eliasberges  und  der  Berge  von 
Kastelos  an. 

Gegen  Nordost  vorschreitend,  gelangt  man  weiter  an  den 
grossen  langgestreckten  Kalkzug  des  M.  Elias,  der  an  Aus- 
dehnung dem  Ataviros  ungefähr  gleichkommt.  Sein  Kamm, 
dessen  Verlauf  durch  die  beiden  Gipfel,  den  eigentlichen 
M.  Elias  und  den  Speriolis  bestimmt  wird,  zieht  quer  auf  die 
Längsachse  der  Insel,  die  Kämme  des  Ataviros  und  Akramiti 
schief  schneidend,  nahezu  in  rein  westöstlicher  Richtung.  Damit 
stimmt  auch  mehr  oder  weniger  der  Umriss  der  ganzen  Masse 
überein;  die  Nordseite  verläuft  dem  Kamme  parallel;  nur  im 
Süden  springt  das  jungtertiäre  Hügelland  ziemlich  lief  in  die 
Masse  ein,  wodurch  hier  eine  Begrenzung  durch  zwei  bei  Apol- 
lona  fast  unter  rechtem  Winkel  zusammenkommende  Linien 
entsteht.  Ob  nun  auch  das  Streichen  der  Schichten  dem  oio- 
graphischen  Verhalten  entsprechend  geändert  erseheint,  konnte 
nicht  sicher  ermittelt  werden,  weil  die  Kalke  dieses  Bttckens  nur 
ausnahmsweise  eine  deutlich  ausgesprochene  Bankung  erkennen 
lassen,  und  dadurch  die  Bestimmung  der  herrschenden  Faltungs- 
richtung in  der  Regel  unmöglich  wird.  Wo  aber  eine  deutliche 
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Absoodemng  wahrnehmbar  ist^  wie  beispielsweise  an  dem 
Westabfalle,  dort  zeigen  sich  die  Kalke  'entweder  yollständig 
zerknittert^  oder  sie  sind  in  unzählige,  kleine  dnreheinander- 
gewondene  Falten  gelegt.  Nnr  an  wenigen  Punkten  konnte  ieh 
einfache  Schichtenneigangen  beobachten,  doch  es  wechselten 
daselbst  die  Einfallsrichtnngen  immer  in  einer  Weise,  dass  es 
unmöglich  war  aus  denselben  auf  die  Richtung  des  Streichens 
einen  Schluss  zu  ziehen.  Die  Flyschbildungen  lieferten  gleichfalls 
keine  Anhaltspunkte  hieftkr.  Sie  treten  bloss  in  kleinen  Auf- 
schlttasen  an  der  Nordwestecke  des  Gebirgszuges  unter  dem 
Jungtertiär  hervor  und  begleiten  den  Rücken  an  der  Sttdseite 
etwa  bis  Apollona,  sind  aber  auch  da  durch  jüngere  Sedimente 
vielfach  verdeckt.  Auf  der  weitaus  grössten  Erstrecknng  stehen 
dagegen  die  Kalke  in  unmittelbarem  Contacte  mit  dem  Jung- 
tertiär. Alle  Umstände  scheinen  mir  übrigens  dafür  zu  sprechen, 
dass  man  in  dem  Gebirgszuge  des  M.  Elias  und  Speriolis  eines 
der  am  meisten  gestOrten  Gebiete  der  Insel  vor  sich  hat. 

Den  nächsten  bedeutenden  Kalkstock,  den  ich  nach  dem 
centralen  Gipfel  kurzweg  als  den  Strongilostock  bezeichne,  schei- 
det vom  Speriolis  eine  schmale,  mit  pliocänen  Schottermassen  aus- 
gefällte Absturzzone.  Ihm  gehört  neben  dem  Strongilo  der  Gipfel 
Kutsuthi  und  das  Gebirge  von  Archipoli  an.  Von  Pliocänbildungen 
vollständig  umgeben,  nähert  sich  derselbe  in  seiner  Gestalt  einem 
Trapez,  als  dessen  Basis  der  gegen  Nordost  abgebrochene,  lange 
schroffe  Kamm,  welcher  sich  von  Archipoli  nach  Südost  hinzieht, 
erscheint.  Im  Südwesten,  wo  die  ihn  begrenzende  Bruchlinie 
weniger  regelmässig  verläuft,  hängt  mit  ihm  noch  ein  schmaler 
Sporn  zusammen,  und  in  diesem  dehnt  er  sich  bis  über  den 
Taglaris  Potamos  ans,  welcher  aus  den  pliocänen  Schottern 
herauskommend,  in  einer  engen,  gewundenen  Schlucht  die  hier 
äusserst  zerknitterten,  plattig  abgesonderten  Kalke  durchbricht, 
um  sich  unterhalb  Malona  mit  dem  Makaris  Potamos  zu  vereinigen. 
Bezüglich  des  geologischen  Baues  besteht  zwischen  diesem 
Massiv  und  den  bis  jetzt  erwähnten  insofern  ein  wesentlicher 
Unterschied,  als  hier  ein  deutlich  ausgeprägtes  nordwest-süd- 
östliches  Schichtenstreichen  herrscht.  Es  richtet  sich  dasselbe 
somit  nahezu  senkrecht  auf  das  Streichen  der  anderen  Gebirgs- 
massivs.  Die  Kalke  des  Strongilostockes  zeigen  fast  durchgehends 
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ein  südwestliches  Einfallen;  und  die  ganze  Masse  durchzieht  ans 
der  Gegend  von  Archipoli  in  der  Ricbtang  nach  Sttdost  —  dnrch 
ein  enges,  aber  tief  eingeschnittenes  Thal  das  Gebiet  des  Strongilo 
und  Entsuthi  von  dem  Archipolikamme  scheidend  —  ein  schmaler 
Streifen  von  Flysch,  der  offenbar  in  einer  Synklinale  den  Kalken 
eingefaltet  ist. 

Ausser  den  bisnnn  aufgezählten^  bedeutendsten  Ealkmas- 
sivs  des  westlichen  und  centralen  Gebietes  kommen  in  dieser 
Begion  auch  noch  kleinere  Überreste  des  cretaoiscb-eocänen 
Kalkgebirges  vor.  Unter  diesen  w^ren  in  erster  Linie  zu  nennen 
die  beiden,  fast  genau  in  der  Mitte  der  Insel  liegenden  Berge 
Bhoino  und  Charadscha.  Ersterer  bildet  einen  kurzen,  nordöstlich 
streichenden  Kamm  mitten  im  Fly sehterrain ;  der  Charadscha 
setzt  sich  zwar  vorwiegend  aus  jungtertiären  Ablagerungen 
zusammen,  doch  treten  an  zwei  Stellen,  an  seinem  westlichen 
Ende  und  auf  der  Südseite,  auch  die  alten  Kalke  zu  Tage. 

Diesem  Formationsgliede  gehört  ferner  der  Berg  Choohla- 
kona  an,  der  sich  westnordwestlich  von  Massari,  bei  dem 
Monastir  Kamiri  theils  aus  dem  Flysch,  theils  aus  noch  jüngeren 
Bildungen  erhebt.  Hieher  muss  auch  ein  konischer  Kalkgipfel 
in  der  Nähe  des  Monastirs  Ingos  gezählt  werden.  Ein  weiterer, 
wenig  umfangreicher  Aufbruch  befindet  sich  schliesslich  in  der 
Flyschzone,  welche  den  Akramiti  und  den  Ataviros  auf  der  Süd- 
seite begleitet. 

Der  ausgedehnteste  Kalkzug  des  nördlichen  Theiles  der 
Insel  wird  durch  folgende  vier  miteinander  zusammenhängende 
Gipfel,  den  Levtopodi,  Kumuli,  Gallata  und  Luka  gebildet  Der- 
selbe zeigt  sich  als  ein  langer  schmaler,  verhältnissmässig 
niedriger  Rücken,  der  in  ostnordöstlicher  Bichtnng  verläuft.  Die 
bedeutende  Mächtigkeit  der  umgebenden  Pliocänbildnngen, 
welche  an  seinen  Seiten  hoch  hinaufreichen,  ihn  sogar  stellen- 
weise überdecken,  bewirkt  es,  dass  er  sich  orographisch  vom 
Pliocänterrain  nur  wenig  abhebt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Betrachtung  jener  zahl- 
reichen Vorkommnisse,  welche  längs  der  Ostküste  auftreten- 
Einige,  und  zwar  die  bedeutenderen  unter  ihnen,  ragen  in  die 
See  hinaus  und  geben  durch  Bildung  kleiner  Vorgebirge  Anlass 
zu  einer  etwas  reicheren  Gliederung  der  Küste,  während  andere 
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in  geringer  EntfernuDg  vom  Meer  zumeist  in  kleinen  Aufbrüchen 
aus  dem  marinen  Plioeän  aufsteigen.  Das  südlichste  Vorkommniss 
ist  der  Berg  Chorti,  eine  abgerundete  Kalkmasse,  an  deren  West- 
seite man  noch  die  discordante  Anlagerung  der  abgesunkenen 
Flysehbildungen  beobachten  kann,  deren  Ränder  aber  im  Übrigen, 
60  weit  sie  nicht  vom  Meer  bespült  werden,  ähnlich,  wie  dies  auch 
bei  allen  nachstehenden  Stöcken  der  Fall  ist,  oberpliocäne  Marin- 
ablagernngen  umgeben. 

Die  dem  Chorti  über  ein  yerhältnissmässig  schmales  Thal 
folgende  unregelmässige  Lindosmasse  besteht  wohl  in  erster 
Linie  ans  dem  Lindosberge,  doch  setzt  sich  die  ganze,  an  Vor- 
gebirgen und  Buchten  reiche  Halbinsel,  welche  die  Lardosbaj 
von  der  Viglikabay  scheidet,  aus  den  gleichen  dunklen  Kalken 
zusammen.  Das  von  Südwest  nach  Nordost  gerichtete  Schicht- 
streichen  ergibt  sich  in  deotlichster  Weise  aus  der  Faltungs- 
richtnng  der  Kalke,  welche  stets  in  regelmässige  Bänke 
abgesondert  theils  nordwestliches,  theijs  südöstliches  Einfallen 
zeigen.  Die  Falten  sind  in  Allgemeinen  gross  nnd  flach;  gegen 
die  See  erscheinen  sie  sehr  scharf  abgebrochen.  An  allen  den 
zahlreichen  vorspringenden  Punkten,  wie  Cap  Kina,  Cap  Sunnani, 
am  Kasteisberg  von  Lindos,  Cap  Ajos  Milianos  stürzen  die  Kalke 
in  senkrechten,  mitunter  sehr  hohen  Wänden  gegen  das  Meer  ab. 
Vorgelagert  ist  der  Litidosmasse  im  Norden  an  der  Küste  noch 
eine  kleine  Kalkpartie;  nur  ein  überaus  schmales  Band  von 
Pliocän  trennt  sie  von  der  ersteren. 

Über  die  Viglikabay  gelangt  man  nach  Norden  vorschreitend 
zunächst  an  den  isolirten  ins  Meer  hinaustretenden  Kalkfelsen, 
auf  welchem  die  Ruinen  des  Kastells  von  Malona  aus  der  Zeit 
der  Ritter  stehen,  dann  aber  an  das  mächtige  Massiv  des 
Archangelos,  welches  von  diesem  Kastellberg  bis  an  den  Zam- 
bika  reicht  Der  Ort  Archangelos  liegt  an  seinem  Nordwest- 
abhange,  Malona  in  seiner  nächsten  Nähe.  Zwischen  ihm  und 
dem  Strongilostocke  dehnt  sich  eine  pliocäne  Plateaulandschafl 
aus.  Im  Gegensatz  zur  Lindosmasse,  bei  welcher  man,  wie  wir 
gesehen  haben,  eine  ganz  regelmässige,  sogar  verhältnissmässig 
flache  Faltung  antrifft,  ist  am  Archangelos  der  Grad  der 
Schiehtenstörungen  ein  bei  weitem  grösserer.  Die  Kalke  des- 
selben erscheinen  überall,  wo  überhaupt  nur  Schichtenstörungen 
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beobachtet  werden  konnten,  plattig  abgesondert,  stark  gewunden 
und  dnrcheinandergefaltet.  Ein  besonders  deutlich  aufgeschlos- 
senes Profil  bietet  daselbst  das  kurze  Thälchen  yon  Petrona,  und 
nicht  minder  schön  sieht  man  die  gewundenen  Faltungen  bei 
einer  Bootfahrt  an  den  Ettstenstrecken.  In  Bezug  anf  das 
Ausmaass  der  Schichtenstörungen  gleicht  somit  der  Archangelos 
der  M.  Eliasmasse  und  einem  Theile  des  Strongilostockes. 

Das  nächste,  nicht  gerade  sehr  ausgedehnte,  aber  durch 
seine  unregelmässige  Form  auffallende  Kalkgebiet  besteht  aus 
dem  Zambika  und  den  mit  diesem  sich  verbindenden  Höhen  um 
Jamachi,  welche  bis  an  den  Lutani  Potamos  fortziehen.  Dasselbe 
tritt  nur  in  dem  Zambika  an  die  Kttste  heran  und  nähert  sich 
dabei  der  Archangelosmasse  bis  auf  ein  tiefes,  sehr  schmales 
Thal,  während  sein  grösserer  Theil  sich  landeinwärts  erstreckt. 
Durch  mehrere  Kalkaufbrttche  mitten  im  Pliocänterrain  wird 
auch  auf  der  Landseite  eine  Verbindung  gegen  den  Nord  Westrand 
des  Archangelos  hergestellt.  Ftlr  eine  genaue  geologische  Auf- 
nahme dieses  Gebietes  wären  bei  dem  wiederholten  Wechsel 
von  Pliocän,  cretacisch-eocänen  Kalken  und  von  Flyschbildnngen 
ausser  giösserem  Zeitaufwande  vor  Allem  sehr  genaue  detaillirte, 
topographische  Karten  erforderlich.  Jenseits  des  Lutani  Potamos 
liessen  sich  noch  in  der  Richtung  gegen  Aphandos  zwei  Kalk- 
vorkommnisse verzeichnen,  welche  unter  den  tertiären  Sauden 
hervorkommen. 

Am  GapVaja  sind  die  alten  Kalke  grösstentheils  durch  pliocäne 
Ablagerungen  verhüllt,  sie  treten  nur  auf  einer  schmalen  Kttsten- 
strecke,  vor  Allem  in  den  ins  Meer  vorspringenden  FelsenzuTage. 

Weiter  im  Korden,  jenseits  der  Aphandosbay  erscheinen  die 
beiden  in  der  Nähe  des  Gap  Ladiko  sich  erhebenden  Spitzen 
Errimo  Kastro  und  der  Ladikogipfel  nebst  der  dazu  gehörigen 
Kttstenstrecke  durch  cretacisch  eocäne  Kalke  gebildet,  welche  in 
Bezug  auf  ihren  petrographischen  Gharakter  jenen  der  Lindos- 
masse  vollkommen  gleichen.  Die  pliocäne  Decke  ist  tlbrigens 
auch  hier  in  so  grosser  Mächtigkeit  erhalten,  dass  sie  die  dem 
Lande  zugekehrte  Seite  dieses  schmalen  Zuges  theilweise  verdeckt 
und  selbst  bis  auf  die  höchsten  Spitzen  hinaufreicht. 

Zwischen  Ladiko  und  dem  Kamme  des  Levtopodi  und 
Kumuli  liegt  dann  die  ziemlich  hohe  Kalkniasse  des  Pirionia 
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oder  des  Aphaodosberges.  Es  sei  hier  ganz  nebenbei  bemerkt, 
dass  der  Name  M.  Aphandos,  welcher  anf  der  englischen 
Admiralitfttskarte  fignrirt,  bei  den  Umwohnern  gar  nicht  im 
Oe brauch  steht;  die  häufigste  Bezeichnung,  welche  man  ftlr 
diesen  Qebirgsstock  anwenden  hört,  ist  Pirionia,  obzwar  unter 
derselben  eigentlich  nur  der  Nordtheil  yerstanden  wird, 
während  der  südliche  Abfall  nicht  selten  den  Namen  Kokinan- 
gremo  fUhrt  Di^  Längsachse  dieses  Ealkstockes  verläuft,  die 
Breitenansdehnung  nur  um  ein  Geringes  Übertreffend,  von 
Aphandos  bis  knapp  an  den  Ort  Ealithies.  Ganz  kleine 
Aofschltlsse  der  Kalke  finden  sich  ferner  an  der  Ostseite  des 
Pirionia  tief  im  Bachbette  aufgedeckt,  einen  solchen  trifft  man 
auch  südlich  von  dem  Ladikozuge,  unweit  der  EUste  an. 

Das  letzte,  nördlichste  Vorkommniss  befindet  sich  schliesslich 
in  der  Nähe  von  Eoskinu.  Es  ist  dies  der  612  englische  Fuss 
hohe,  wenig  ausgedehnte  Ealkstock,  der  in  das  Cap  Vodhi 
ausläuft  und  genau  im  Streichen  des  langgezogenen  Eammes 
des  Levtopodi,  Eumuli  und  Luka  gelegen,  als  directe  Fortsetzung 
dieses  Rflckens  aufgefasst  werden  muss. 

Im  Anschlüsse  an  die  aufgezählten  Ealkgebirgsreste  der 
Insel  Rhodns  dttrfte  es  am  Platze  sein  auch  der  zahlreichen 
kleinen  Eilande  und  Elippen  zu  gedenken,  welche  zwischen  der 
Westküste  von  Bhodus  und  der  Insel  Chalki  zerstreut  liegen  und 
die,  soweit  sich  dies  von  der  Rhodusktlste  und  vom  Schiffe  aus 
feststellen  liess,  sämmtlich  dem  in  Rede  stehenden  Schichten- 
eomplexe  zuzurechnen  sind.  Das  grösste  unter  diesen  Eilanden 
ist  Alimia;  dasselbe  erscheint  umgeben  zunächst  von  den  kleinen 
Inselchen  St.  Theodori,  Sphira,  Trakusa,  Strongilo,  Makri  und 
dann  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  theils  grOsseref, 
tbeils  kleinerer  Elippen,  welche  alle  aus  weissem  Ealk  ohne 
Zweifel  cretacisoh  eocänen  Alters  bestehen.  Die  geologische 
Untersuchung  der  Insel  Ghaiki  lag  nicht  in  meinem  Plane;  was 
ich  daher  ttber  dieselbe  hier  zu  berichten  im  Stande  bin, 
beschränkt  sich  bloss  auf  wenige  Beobachtungen  an  einem  Theile 
ihrer  Kttstenstrecken.  Während  der  Fahrt  an  ihrer  Westküste 
und  während  des  kurzen  Aufenthaltes  in  dem  Hafen  des  Ortes 
Chalki,  wo  die  seit  neuester  Zeit  nach  Earpathos  verkehrenden 
kleinen  griechischen  und  englischen  Dampfer  anlegen,  konnte 
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ich  nirgends  bemerken,  dass  sich  an  ihrem  Aufbaue  ausser  den 
weissen  Kalken  noch  andere  Gesteine  betheiligen  wttrden.  Dies 
schliesst  aber  durchaus  noch  nicht  aus,  dass  solche  in  den  ttbrigen 
Theilen  nicht  vorhanden  sein  kOnnen. 

Ks  erübrigt  uns  jetzt  nur,  die  an  den  einzelnen  Kalkmassirs 
gesammelten  Beobachtungen  zu  einem  einheitlichen  Bilde  des 
Aufbaues  des  ganzen  cretacisch  eocänen  Gerüstes  der  Insel  zn 
vereinigen.  Wie  wir  gesehen  haben,  zeichnen  sie|i  die  Masse  des 
Akramiti  und  der  unzweifelhaft  ihre  Fortsetzung  bildende 
Ataviros  durch  ein  deutlich  ausgeprägtes  Südwest-  nordöstliches 
Schichtenstreichen  aus,  welches  auch  das  Küstengebiet  bei 
Kastelos  zu  besitzen  scheint.  Diese  Streichungsrichtung  tritt 
ferner  am  Chorti  und  an  dem  Lindosstocke  ganz  klar  hervor  und 
ist  auch  an  den  kleinen  Aufragungen  des  centralen  Inseltheiles 
nicht  minder  deutlich  erkennbar.  Im  Norden  zeigen  wieder  der 
Kalkzng  des  Levtopodi,  Kumuli  und  Luka,  sowie  das  Gebirge 
am  Cap  Yodhi  ein  Streichen,  das  genau  von  Westsüdwest  nach 
Ostnordost  gerichtet  ist,  und  dasselbe  kann  auch  vom  Pirionia 
und  der  Erhebung  am  Cap  Ladiko  wenigstens  als  wahrscheinlich 
gelten.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Mehrzahl  der  Kalkstöcke, 
und  zwar  sowohl  die  im  Süden  gelegenen  als  auch  die  des  Nord- 
gebietes  in  ihren  Schichten  entweder  gegen  Nordost  oder  Ost- 
nordost streichen.  Wenn  man  dabei  noch  ihre  Anordnung  berück- 
sichtigt, so  ergibt  sich  klar,  dass  diese  beiden  Streichongs- 
richtungen  für  das  cretacisch  eocäne  Kalkgebirge  von  Rhodns 
wohl  die  maassgebenden  sind.  Dieses  Ergebniss  steht  auch  in 
vollem  Einklang  mit  dem  Verlaufe  der  kleinasiatischen  Ketten, 
in  denen  die  gleichen  Streichungsrichtungen  in  dem  Grade  vor- 
herrschen, dass  sie  in  der  allgemeinen  Bezeichnung  eines 
taurischen  Faltengebirges  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. ^ 

Einer  Ausnahme  von  der  Regel  begegnet  man  aber  auf 
Rhodus  in  dem  Strongilostocke,  dann  allem  Anscheine  nach  in 
dem  Gebirgszuge  des  M.  Elias  und  Speriolis  und  vielleicht  auch 
noch  im  Archangelos.  Wir  wissen,  dass  die  Kalke  des  Strongilo- 
Stockes  deutlich  nach  Südost  streichen;  es  ist  uns  ferner  bekannt, 
dass    der    Kamm    des    M.    Elias    und    Speriolis,    theils    bei 


1  £.  Sueas,  Das  Antlitz  der  Erde,  Bd.  1,  S  635. 
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rerscbiedenem  Einfallen,  tbeils  bei  gänzlicher  Zerknitterung  der 
Schiebten  westöstlicb  yerläoft,  während  an  der  Arcbangelosmaese 
znfolge  ähnlicher  Zeifaiittemng  der  Kalke  oder  zum  Mindesten 
zofolge  der  überaus  gewundenen  Faltung  das  Scbicbtenstreicben 
überhaupt  nicht  zu  ermitteln  ist.  Alle  drei  Massivs  bezeichnen 
jedenfalls  das  am  meisten  gestörte  Gebiet  der  Insel.  Dass  hier 
ein  Umbiegen  der  Streichungsrichtung  von  Nordost  nach  Südost 
mitten  im  normalen  Schichtenverlaufe  thatsäcblich  stattfindet, 
unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  und  dass  dieses  Umschwenken 
gerade  durch  den  M.  Eliaszug  sich  vollzieht,  muss  wegen  seiner 
Kammrichtung,  welche,  nachdem  eine  Streichungsänderung  in 
nächster  Nähe  festgestellt  ist,  jedenfalls  dafHr  spricht,  und  wegen 
der  Art  der  SchichtenstOrungen  als  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich erkannt  werden.  Das  Verhältnis^  des  Archangelos  zu  den 
beiden  anderen  Stöcken  bleibt  vorderhand  noch  unaufgeklärt; 
das  Eine  scheint  aber  sicher  za  sein,  dass  die  Intensität  der  Störun- 
gen bei  ihm  hauptsächlich  demselben  Umstände  zuzuschreiben 
ist  Analoga  ftlr  diese  Erscbeinang  findet  man  übrigens  auch  auf 
dem  kleinasiatischen  Festlande.  Aus  Tietze's  Darstellung  des 
Gebirgsbaues  von  Lykien  geht  hervor,  dass  es  auch  dort  Ketten 
gibt,  welche  in  ihrem  Schichtstreichen  von  dem  normalen  Ver- 
laufe des  taurischen  Gebirgssystems  abweichen.  ^  Mit  vorsehreiten- 
der Erschliessung  des  südlichen  Kleinasien  wird  sich  möglicher- 
weise die  Zahl  ähnlicher  Beispiele  noch  vermehren;  das  wider- 
sinnige Kammstreichen  mancher  Ketten  gibt  wenigstens  einen 
schwachen  Anlass  zn  solcher  Vermuthung. 

Flyschablagerungen.  An  das  cretacisch-eocäne  Kalk- 
gebirge schliessen  sich  in  der  Altersfolge  unmittelbar  die  Flysch- 
bildungen  an.  Als  ich  in  meinem  ersten  Berichte  zwischen  diesen 
beiden  Schichtensystemen  eine  Discordanz  annahm,  stützte  ich 
mich  dabei  zunächst  auf  das  Vorkommen  von  Conglomeraten  im 
Flysche,  welche  abgerollte  Stücke  des  cretacisch  eocänen  Kalkes 
enthalten,  in  zweiter  Linie  aber  anch  auf  directe  Beobachtungen 
unconformer  Anlagerung  desMacigno  an  die  älteren  Kalkmassen. 
Durch  meine  vorjährigen  Untersuchungen  stellte  sich  jedoch 
heraus,   dass  der  Schichtencomplex,  welchen  ich  ursprünglich 


1  £.  Tietze,  Beitrage  zur  Geologie  von  Lykien,  S.  362. 
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unter  der  Flyschbezeichnnng  znsammengefasst  hatte,  aas  zwei 
verschiedenen  Ablageningen  besteht,  die  trotz  ihrer  grossen 
Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  petrographische  Aasbildung  nicht  nur 
dem  Alter  und  dem  Wesen  nach  von  einander  differiren,  sondern 
auch  tektonisch  sich  zu  dem  älteren  Gebirge  verschieden  ver- 
halten. Die  eine  dieser  Ablagerungen,  welche  die  erwähnten 
Conglomeratzwischenlagen  einschliesst,  steht  thatsächlich  im 
Discordanzverhältniss  zu  den  cretacisch-eocänen  Kalken;  es 
zeigte  sich  aber  ausserdem,  dass  sie  auch  den  älteren  Flysch 
unconform  ttberlagert  und  allem  Anscheine  nach  nur  als  ein 
heteropisches  Olied  einer  Abtheilung  des  Jungtertiärs  beigezählt 
werden  muss.  Sie  wird  demgemäss  bei  der  Besprechung  der 
neogenen  Bildungen  ihren  Platz  finden.  Der  eigentliche  Flysch 
folgt  dagegen,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  concordant  den 
Bänken  des  mächtigen  Kalkschichtensystems,  und  die  Discordanz, 
welche  trotzdem  an  so  zahlreichen  Stellen  zwischen  ihnen  beob- 
achtet wird,  erscheint  einzig  und  allein  durch  Brttche  bedingt. 

Der  ältere  Theil  der  Flyschbildungen  setzt  sich  haupt- 
sächlich aus  bunten,  zumeist  grttniichen,  theils  compacten,  theils 
bröckligen  Thonschiefern  und  Mergelschiefern  und  aus  plattigen 
Sandsteinbänken  von  verschiedener  Mächtigkeit  zusammen, 
welche  miteinander  wiederholt  weehsellagern.  Es  wurde  bereits 
gesagt,  dass  der  Übergang  von  den  Kalken  durchaus  kein  unver- 
mittelter ist.  Bei  Ajos  Isidoros  ebenso  wie  an  dem  Nordabhange 
des  Ataviros  bei  Mavranera,  an  den  beiden  Punkten,  wo  die  con- 
cordante  Aufeinanderfolge  direct  beobachtet  werden  konnte, 
sind  es  die  rothen  festen  Kalkthonschiefer,  welche  diese  Rolle 
übernehmen.  Mit  ihnen  schliesst  der  cretacisch-eocäne  Kalk- 
complex  ab,  nachdem  sie  schon  in  seinen  oberen  Partien  Ein- 
lagerungen gebildet  haben;  sie  setzen  sich  dann  andererseits, 
indem  sie  ganz  allmählig  in  die  grünen,  minder  compacten 
Thonschiefer  übergehen  und  Sandsteinbänke  aufnehmen,  in  den 
typischen  Flysch  fort.  Die  Angabe  W.  J.  Hamilton's,*  dass  die 
rothen  Kalkthonschiefer  des  Ataviros  schon  tief  unten,  unter  dem 
900  Fuss  mächtigen  oberen  Compleze  der  Scaglia,  mit  welchem 


1  W.J.  Hamilton  and  H.  E.  Strickland,  On  the  geolog|M|fMP 
Western  part  of  Asia  Minor,  pag.  13.  - 


Geolog.  Bau  der  Insel  Khodns.  223 

Namen  er  den  grössten  Theil  der  Kalkmassen  der  Insel  Rhodns 
bezeichneti  hervorkommen,  dürfte  auf  eine  Stelle  an  der  Nord- 
westseite des  Ata?iro8  znrüekzuftthren  sein,  wo  die  betreffenden 
Kalkthonsehiefer  an  einem  Brnche  abgesunken  sind  und  sich 
nach  Südost  neigend  nnter  die  Kalke  einzufallen  seheinen. 

Sehr  häufig  finden  sieh  den  Thonschiefem  und  Sandsteinen 
Nunimulitenkalke  eingelagert,  deren  Mächtigkeit  zwischen  wenigen 
Centimetern  und  mehreren  Metern  schwankt.  Dieselben  erlangen, 
obzwar  sie  sich  nicht  über  das  ganze  Flyschgebiet  ausdehnen, 
nichtsdestoweniger  eine  ziemlich  weite  Verbreitung.  In  manchen 
Regionen  treten  sie  mit  grosser  Regelmässigkeit  auf,  in  anderen 
fehlen  sie  dagegen  nahezu  gänzlich.  Ihre  grosse  Widerstands- 
fähigkeit der  Denudation  gegenüber  im  Vergleiche  zu  der  der 
übrigen,  weicheren  Flyschgesteine  bringt  es  mit  sieh,  dass  sie 
an  den  Anfbruchstellen  nicht  selten  ganze  Hügel  zusammen- 
setzen, welche  ans  der  Feme  gesehen  leicht  fbr  Aufbrüche  der 
älteren  cretacisch  eocänen  Kalke  gehalten  werden  können.  Von 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  Flysch  kann  man  sich  jedoch  in  solchen 
Fällen  bei  näherer  Untersuchung  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
flberzengen;  gelingt  dies  aber  nach  den  Lagernngsverhältnissen 
nicht,  was  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Schichten  in 
der  Begel  äusserst  gestört,  durcheinandergefaltet  und  gebrochen 
erscheinen,  nicht  selten  geschieht,  so  geben  dann  hiefUr  ihre 
geringe  Mächtigkeit,  ihre  petrographischen  Charaktere  und  die 
Eligenthümlichkeit,  dass  sie  sich  sehr  häufig  in  dünnen  Platten 
absondern,  ausreichende  Mittel  ab. 

Wenn  Hamilton  berichtet,  dass  in  der  Hügelkette  nord- 
nordöstlich vom  Ataviros  grauer  Kalk  auf  Sandsteinen  ruhe,*  so 
darf  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass 
sich  diese  seine  Beobachtung  auf  die  dem  Flysch  eingelagerten 
Nnmmnlitenkalke  bezieht,  umsomehr,  als  ja  Hamilton  selbst 
die  Sandsteine  und  Conglomerate  des  Macigno  fUr  jünger  als  die 
Scaglia  erklärt. 

Die  petrographische  Entwicklung  in  der  unteren  Abtheilung 
der  Flyschablagerungen  ist  übrigens  durchaus  keine  einheitliche; 


1  W.  J.  Hamilton,  On  a  few  detached  places  along  the  coast  of 
Jonia  and  Carla;  and  on  the  Island  of  Bhodes,  pag.  297. 
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es   herrschen   vielmehr  auf  Rhodns   ebenso    wie    anderwilrts, 
namentlich  in  allen  Flyschgebieten^  ziemlich  anffallende  Facies- 
Verschiedenheiten,  und  ein  Gesteinswechsel  im  Streichen  kommt 
daselbst  nicht  minder  häufig  vor,  als  in  manchen  anderen  Fljsch- 
regionen.  In  dem  oben  erwähnten  Auftreten  von  Nammnlitenkalk, 
das  sich  nur  auf  bestimmte  Strecken  beschränkt,  haben  wir  bereits 
eine  Facies  kennen  gelernt.  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich 
dann  auch  in  den  Gypsablagerungen,  welche  an  vielen  Punkten 
in  den  Thonschiefern  und  Sandsteinen  linsenförmige  Einlagerua- 
gen  bilden  und  mit  denselben  gefaltet  sind.  Die  Gypsvorkomm- 
nisse   erreichen  hie   und  da  sogar  eine  nicht  unbeträchtliche 
Mächtigkeit.  Auch  regionalem  Metamorphismus  begegnet  man 
zuweilen.  Abgesehen  davon,  dass  in  der  Streichnngsrichtnng 
bald  die  bröckligen  Thonschiefer,  bald  die  Sandsteinbänke  über* 
wiegen,  sieht   man   manchmal   die  Thonschiefer  zu  Pbylliten 
erhärtet.  Wo  die  Phyllite  in  bedeutenderer  Mächtigkeit  und  Aus- 
dehnung vorkommen,  wie  beispielsweise  in  den  Kalathosbergen, 
dort   zeichnet  sich  immer  auch    das    Terrain  durch  grössere 
Erhebungen  aus. 

Dass  der  untere  Theil  des  Flysches  eoeänen  Alters  ist,  wird 
durch  die  eingeschalteten  Nummulitenkalke  ausser  Zweifel 
gestellt.  Die  obere  Abtheilnng  des  Flysches  gehört  dagegen,  wie 
sieh  gleich  zeigen  wird,  bereits  der  OligocänformatioD  an.  Dieselbe 
besteht  aus  massigen,  grünlich  grauen,  in  dicke  Bänke  abgeson- 
derten Sandsteinen^  denen  sich  hie  and  da  ganz  untergeordnet 
auch  Thonschieferlagen  beigesellen.  Im  südlichen  Gebiete  der 
Insel,  wo  sie  ihre  giösste  Ausdehniing  gewinnt,  wurde  in  der 
Nähe  von  Vathi  mitten  in  den  massigen  Sandsteinen  eine  sehr 
dtlnne^  los:«ilf)lhrende  Tbonschieht  angetrolTen,  welche  eine 
AnialU,  wenn  aneh  im  ADgemeüien  schlecht  erhaltener,  doeh  ftr 
die  Altersbestimmung  des  Sehichtencompiexessiehgnttignender 
Formen  geliefert  hat.  An  der  Znsammensetnng  dieser  Fauna 
nehmen  in  ei^ter  Linie  Gasteropoden  md  Pelecypoden  Antheil; 
daneben  erseheinen  ziemtieh  hänfg  Nnmmnliniden  nnd  Korallen. 
Unter  den  Kvalven  wi^en  nasentlieh  grosee,  dieke  Austern 
vor.  Soweit  die  vorläntigen  Bestimmungen  ein  Urthefl  erlaaben, 
liegt  hier  eine  Oligoeänfanna  vor,  nnd  iwar  denten  wohl  die 
meisten  Arten  auf  den  Horäont  von  Sasgoaiai  hin. 
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Über  die  Lagernngsverbältnisse  im  Flyschterrain  genttgen 
ein  paar  Worte.  Dieses  bezeichnet  stets,  wie  bereits  einmal 
erwlhnt  wnrde,  die  abgesunkenen  Gebirgsregionen.  Die  Sebichten 
erscheinen  Oberall  ungemein  gestört,  in  unzählige  grössere  und 
kleinere  Falten  gelegt  nnd  vielfach  gebrochen.  Hierin  gleicht 
der  Fljsch  vollkommen  den  früher  beschriebenen  stark  zerknit- 
terten Ealkpartien  am  Archangelos,  am  Strongilostocke  nnd  an 
dem  H.  Eliaszoge.  Man  gewinnt  im  Allgemeinen  den  Eiiidrock, 
als  ob  derselbe  noch  nachträglich,  nach  der  Periode  der  grossen 
Einbrüche,  welche  die  Zertheilnng  des  Kalkgebirges  in  eine 
Anzahl  Massivs  verursacht  haben,  sehr  bedeutende  Störungen 
erfahren  hätte,  wobei  die  mächtigen  Ealkstöcke  stauend  gewirkt 
und  dadurch  zu  seiner  Zerknitterung  vielfach  beigetragen  haben 
mochten. 

Das  ausgedehnteste  Flyschgebiet,  das  wir  zuerst  betrachten 
wollen,  nimmt  einen  grossen  Theil  der  Mittelregion  der  Insel  ein. 
Von  der  schmalen  Zone  mariner  Pliocänbildungen,  welche  den 
Chorti  und  den  Lindosberg  auf  der  Nordseite  umgibt,  etwa  von 
den  Orten  Lardos  und  Pilona  angefangen,  breitet  es  sich  nord- 
wärts bis  über  den  Fluss  Gaidura  aus  und  setzt  sich  gegen  Nord- 
west bis  an  den  Rücken  des  Charadscha  fort.  Das  Thal  zwischen 
dem  Charadscha  und  Rhoino,  welches  der  Gaidura  dnrchfliesst, 
füllt  ihm  noch  grösstentheils  zu.  Die  Umgebung  von  Ala^rma 
gehört  gleichfalls  noch  diesem  Gebiete  an,  südwestlich  von 
Alaörma  greifen  jedoch  jungtertiäre  Ablagerungen  tief,  bis  über 
das  Monastir  Thari  hinaus,  in  dasselbe  ein.  Jenseits  dieser 
Bildungen  tritt  aber  der  Flysch  nochmals  hervor.  Seine  äusserste 
südwestliehe  Grenze  folgt  anfangs  parallel  dem  Oberlaufe  des 
Sklipio  Potanios  in  geringer  Entfernung,  später  fällt  sie  mit  dem 
Unterlaufe  dieses  Flusses  zusammen.  Schiesslich  erscheint  die 
ganze  Eüstenstrecke  von  der  Mündung  des  Sklipio  Potamos  bis 
zum  Chorti  durch  Flysch  gebildet. 

Ausser  an  den  kleinen  Ealkaufragungen  bei  Ingos,  am 
Rhoino  und  Charadscha  stosst  dieses  Gebiet  nur  noch  auf  einer 
ganz  kurzen  Linie  an  der  Westseite  des  Chorti  unmittelbar  an 
die  cretacisch-eocänen  Kalke  an,  in  allen  anderen  Richtungen 
wird  seine  Fortsetzung  durch  jungtertiäre  Ablagerungen,  theils 
marines  Oberpliocän,   theils  fluviatiles  Mittelpliocän    verhüllt. 

Sitxb.  d.  inathe]n.-Datnnr.  Ol.  XCVIIT.  Bd.  Abth.  I.  15 
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In  Grossen  nnd  Gsbicd  stellt  t*  sieh  als  ein  scbwaeh  eoltirirtes 
HB^lUnd  dar,  das  Doch  ror  ireaign  JakneliateB  hH  reieheo 
FShr«nitaldaBgeB  bedeckt  war,  beiite  aber  grOwtcatheils  diese« 
Schmaeke«  scb«»  »tbebil 

Der  Baiptsadte  aaefa  ist  es  die  ttefere,  eodae  Abtheüang 
de«  Flrscbee,  welche  hier  imm  YtHsdteia  koomit,  and  zwar 
räximtt  sieh  ^«ade  dieae  Bepoa  dardi  wiederiN^te  Bnla^ 
i^ipea  nta  Xaaaalit^ikalk  aaa.  Was  Maaaigfahigkeit  nnd 
n«el)eB  Wedis«!  der  G«t«eiBe  aalaa^  steht  obcsaa  die  KBsten- 
^egecd  laadeiawiita  ■a^cfilir  bis  SUipio.  Vit  dea  staik  ent- 
wk-kehea  baatea  T>f:-s«ehicfen  werhscBkrera  daselbst  bald 
^raac  Bflihei«.  bald  ^rtae  harte  biero^  ■  yhialnifeaJen  Sand- 
deiae  aod  ^raae  bis  afh^arie  «ebr  hatu  Ealke,  die  ia  der  Kegel 
XEiLi££^:ie£  ;':Ltvc.  lB«»«Td«£  encbeiaea  Blake  liehter  von 
Fe:dsfnthkt7ttai:ea  darefasetiter  naaeckalkc  aad  dlaae  Binder 
tinakf^bUn«-  »hatträftz  S*:^er.-  la  der  Sshe  der  Kflste 
&a>:  jäch  anA  Gyif  vor.  Tr  :x  der  saricca  Zesfcaitterang  der 
;>kächM»  ift  hier  eix  ÄexC  Att  mt-TÜe^Aitt  Sbcsehea  wabr- 
■chMltar.  Aacl  ta  aaccrra  TVäJa  öieae*  FTad^eftäetes  Haiifeh 
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mehr  massig  ausgebildeten  Sandsteine  gedentet  werden,  welche 
sttdlich  von  der  Farm  Pilonit  gegen  Lardos  zu  auftreten;  solange 
aber  daftlr  Fossilienbelege  fehlen,  bleibt  es  in  Anbetracht  der 
grossen  Störungen  und  des  wiederholten  Faeieswechsels  auch 
nicht  aasgeschlossen,  dass  man  es  hier  nur  mit  einer  Facies  des 
eocänen  Flysches  zu  thun  hat. 

Nach  Süden  vorrückend,  kommt  man  dann  in  das  von  plio- 
cfinen  Schottern  vollständig  umschlossene  Gebiet  der  oligocfinen 
Flyschsandsteine,  ein  unwirtbliches  Bergland,  das  sich  aus  dem 
Bergrücken  Skhiadi,  seinen  südlichen  Ausläufern  und  dem  langen 
Höhenzuge  zusammensetzt,  der  im  Norden  von  demselben  ab- 
zweigt und  in  östlicher  Richtung  sich  bis  an  den  Jannadi  Potamos 
erstreckt  Ungefähr  im  Centrum  dieser  Region  liegt  der  Ort 
Mesanagros.  Die  grauen  massigen  Sandsteine,  deren  oligocänes 
Alter  durch  die  Auffindung  der  Gonchylienfauna  bei  Vathi  fest- 
gestellt erscheint,  erlangen  daselbst  ihre  stärkste  Verbreitung 
und  Mächtigkeit.  Zvnschenlagen  von  Thonschiefern  spielen  hier 
eine  mehr  untergeordnete  Rolle;  kalkige  Schichten  scheinen 
gänzlich  zu  fehlen,  wie  es  denn  überhaupt  keine  Anzeichen 
für  die  Vertretung  des  älteren  Flysches  gibt.  Sollte  es  vielleicht 
einmal  gelingen,  daselbst  auch  die  eocäne  Flyschunterlage  nach- 
zuweisen, so  könnte  dies  wohl  nur  an  ganz  beschränkten  Stellen 
geschehen. 

Der  südlichste  Theil  der  Insel  vom  M.  Chorakia  und  dem 
Cap  Istros  angefangen  bis  zu  der  Südspitze,  dem  Cap  Praso  Nisi, 
kann  füglich  auch  als  ein  grosses  Flyschterrain  bezeichnet 
werden,  obwohl  in  demselben  eine  jüngere,  zweifelsohne  pliocäne 
Bildung  auf  bedeutenden  Strecken  die  Oberfläche  bildet.  Von 
dem  vorhergenannten  Oligocängebiete  scheidet  es  ein  verhältniss- 
mässig  schmaler  Streifen  von  Schottern,  ans  denen  übrigens  auf 
dem  das  Monastir  Skhiadi  mit  Eatavia  verbindenden  Gebirgs- 
pfade  wiederholt  eocäne  Thonschiefer  und  plattige  Nummuliten- 
kalke  auftauchen.  Abgesehen  von  der  sumpfigen  Alluvial  ebene, 
welche  südlich  von  Eatavia  genau  imCentraltheile  diesesTerrains 
einen  ziemlich  bedeutenden  Flächenraum  einnimmt,  treten  daselbst 
die  Flyschablagerungen  überall,  bald  in  grösseren,  mehr  zu- 
sammenhängenden, bald  in  nur  wenig  ausgedehnten  Aufbrüchen 
zu  Tage.    Darin  liegt  der  Beweis,  dass  der  ganze  Untergrund 
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darcb  sie  gebildet  wird,  und  man  erkennt  gleich  beim  ersten 
Anblicke  dieser  Gegend,  dass  lediglich  sie  es  sind,  die  die  Hanp^ 
zUge  des  Reliefe  beBtimmen.  Dasa  dieselben  nnr  in  einzelnen 
getrennten  Partien  an  der  Oberfläche  zum  Vorschein  kommen, 
ist  die  Folge  einer  mantelf^rmigen  Bedeckung  dnrch  toSige 
Mergelkalke,  Conglomerate  nnd  Sande,  welche  zwar  überall  nnr 
eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  erreichen,  sich  aber  stets  den  Un- 
ebenheiten des  Terrains  gleichmftssig  anaclimiegen.  Wir  werden 
auf  diese  Bildungen  weiter  unten  noch  zurückkommeD.  Das 
Gebiet  des  H.  Chorakia  nördlich  ron  Katavia  und  der  Berg 
Palaeo  Kastro  sind  vornehmlich  ans  Nummenlitenkalk,  Thon- 
scbiefern  und  Sandsteinen  mit  Zwischenlagen  weisser  Mergel 
aufgebaut.  Im  nordostlichen  Tbeile  breiten  sich  neben  eocäuem 
Flysch  auch  graue  massige  Saudsteine  aus,  die  bttchstwahr- 
scfaeinlich  dem  Oligocän  angeboren.  Am  Cap  Istros  findet  sich 
ein  Gypslager.  Das  wellige  Utlgelland  im  Süden  der  grossen 
Sumpfebene  weist  dagegen,  wenn  auch  nicht  seltene,  doch  nur 
Terbältnissmässig  kleine  Aufschlüsse  von  Thonschiefem,  Sand- 
steinen und  Nummnlitenkalk  anf. 

Eine  contiunirliche  schmale,  vorzugsweise  durch  bröcklige 
inbäuke  gebildete  Flysohzone 
[west  nach  Ostnordost  anf  der 
A.taviros  hin;  sie  verschwindet 
imiti  unter  den  jüngeren  Ter- 
ausnahmsweise  unmittelbar  an 

lann  weiter  der  Flysoh  in  ganz 
^rahenseakung  zwischen  dem 
zu  beträchtlichen  Erhebungen 
ebiet  fort,  das  dem  Ataviros  im 
Lkramiti  und  der  westlich  von 

der  cretacisch-eocänen  Kalke 
t  die  letztgenannte  Ealkregion 

bei  Langonia  noch  über  eine 
Tordost  reicht  er  an  den  Eitala- 
1  Ataviros  und  Kitala  verhallen 
jhen  pliocänen  Conglomerate, 
I  an  mehreren  Stellen  constatirt 
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werden  konnte,  bis  an  die  Masse  des  M.  Elias  ausdehnt.  Die 
Gesteinsentwickinng  ist  hier  im  Allgemeinen  eine  ziemlieh 
gleichförmige;  '  bemerkenswerthere  Verschiedenheiten  änssern 
sich  nur  darin,  dass  auf  manchen  Strecken  die  bunten  bröckligen 
Thonschiefer  grössere  Ausbreitung  erlangen,  während  an  anderen 
Punkten  die  eingeschalteten  Sandsteinbänke  stark  an  Mächtig- 
keit zunehmen. 

Um  den  Kalkzug  des  M.  Elias  und  Speriolis  verdeckt  in  der 
Regel  das  Jungtertiär  die  abgesunkenen  Flyschmassen.  Letztere 
kommen  nur  an  der  Nordseite  dieses  Gebirgsrückens,  in  der 
Gegend  von  Pijes  zum  Vorschein  und  begleiten  ihn  dann  auch 
in  einem  schmalen  Streifen  am  Sttdrande,  von  der  südwestlichen 
Spitze  angefangen  etwa  bis  ApoUona. 

Als  Fortsetzung  des  Centralgebietes  taucht  ferner  bei  dem 
Monastir  Kamiri  eine  kleine  Flyschpartie  aus  den  pliocänen 
Schottern  auf  und  umgibt  den  Ealkgipfel  Chochlakona. 

Am  Strongilostocke  liegen  zunächst  oberhalb  des  Durch- 
bruches des  Taglaris  Potamos  durch  die  cretacisch-eocänen  Kalke 
tief  im  Bachbette  gefaltete  Schiefergesteine  aufgeschlossen,  die 
ihrem  ganzen  Aussehen  nach  wohl  für  Flysch    angesprochen 
werden  müssen,  obzwar  sie  in  manchen  petrographischen  Cha- 
rakteren mit  den  gewöhnlichen  Flyschgesteinen  nicht  vollkommen 
übereinstimmen.     Wegen    der    mächtigen    Schotterbedeckung 
sind    übrigens    diese    Aufschlüsse    äusserst    geringfügig.    Der 
schmalen  Flyschzone,  welche  dann  weiter  nördlich  zwischen  dem 
Archipolirücken  und    dem    eigentlichen    Strongilomassiv    den 
cretacisch  eocänen  Kalken  eingefaltet  erscheint,  ist  bereits  oben 
gedacht  worden.  Mit  den  mürben  grünen  und  harten   grauen 
Sandsteinen,  den  bröckligen  Tfaonschiefem  und  den  Kalkbänken 
wechsellagem  auch  hier  etwas  abweichend  ausgebildete  Gesteine, 
wie  grobkörnige  in  Conglomerate  übergehende  Sandsteine  und 
weisse  mehlige  Mergelthone.  Nebst  diesen  dürften  auch  Nummu- 
litenkalke  vorkommen;  es  weisen  wenigstens  darauf  einige  lose 
aufgefundene  Stücke  hin,  die  den  sonst  im  Flysche  auftretenden 
Nnmmulitenkalken  ganz  gleichen.  Aus  der  Gegend  von  Archipoli 
biegen  diese  Flyschbildungen  theilweise  auch  auf  die  Aussen- 
seite  des  Archipolirückens  um,  an  dessen  Fusse  sie  in  einzelnen 
kleinen  AufschltLssen  zu  Tage  treten. 
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Vereinzelte  Vorkommoisse  finden  sich  ferner  in  der  Umge- 
bung des  UonastirB  Zambika  und  onweit  Jamacbi  mitten  unter  den 
cretaciBch-eocAnen  Kalken  and  den  marineaPliocAnablftgernngen. 
Aucb  anf  den  Kalken  der  ArefaangelosmaBSe  haben  bicIi  bei 
Petrona  noob  kleine  Flyaohreste  erbalten.  Letztere  besteben 
auB  grUnlioben  harten  Sandsteinen  nnd  granen  bis  grUnlicben 
fetten  Thonen,  welche  in  der  TBpferei  von  Petrona  verwendet 
werden. 

Spuren  ücbter  Tbonsohiefer  nnd  Sandsteine  habe  ich 
schliesslicb  am  Kordrande  der  Lindosmasse  auf  dem  Wege  von 
Lindos  nach  Filon»  angetroffen.  Auch  am  Nordfnsse  des  Levtopodi 
scheint  der  Macigno  in  kleinen  Anfsohltlssen  unter  dem  jnngter- 
tiftren  Schotter  berrorzokommen. 

Bevor  wir  die  Betraobtung  des  AlttertiSrs  abechliessen,  ist 
CS  Dotbweodig  noch  mit  einigen  Worten  anf  die  Lagerungsver- 
bältnisse  zwischen  dem  eooänen  nnd  oligocftnen  Flysch  einzu- 
geben. Beide  Abtheilnnges  wurden  im  Laufe  dieser  Darstellung 
als  ein  ganzer  nnzertrenoliober  Schichtencomplez  anfgefasst,  der 
dem  älteren  Eaikschicbtensysteme  coocordaut  auflagert.  Datis 
dieses  Verbältniss  in  Bezog  auf  das  eocäne  Glied  thatfiftohlich 
stattfindet,  steht  wohl  aucb  nach  den  Erfahmngen,  die  bereits 
des  Näheren  erörtert  worden,  ausser  allem  Zweifel.  Was  nun 
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massigen  Ansbildang  derselben  faltenden  Kraft  ausgesetzt,  statt 
sieh  in  nngebroehene  oder  zum  Mindesten  dentUch  ausgeprägte 
Falten  zn  legen,  nur  in  einzelne,  keine  Sehichtenbiegnngen  auf- 
weisende Schollen  lertheilt  werden  konnten.  Um  diesbezüglich 
eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen,  reichen  meine  Beobach- 
tungen nicht  aus.  Vorderhand  erschien  es  mir  am  zweckmässig- 
sten,  beide  Glieder  zu  vereinigen  und  als  einen  zusammenhän- 
genden Flyschcomplex  auf  der  Karte  auszuscheiden. 

Paludinensohichten.  In  der  Betrachtung  jener  Ablage- 
rnngen  vorschreitend,  deren  Alter  durch  Fossilien  präcisirt 
erscheint,  wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  levantinischen  Seen- 
bildnugen.  Dieselben  beschränken  sich  auf  den  westlichen  Theil 
der  Insel  und  bilden  daselbst  zwei  gesonderte  Becken,  welche 
durch  die  breite  Zone  der  höchsten  Erhebungen  im  cretacisch 
eocänen  Kalkgebiete  und  im  Flyschterrain,  vom  Akramiti  an  bis 
zum  M.  Elias,  voneinander  geschieden  werden.  Beide  sind  gegen 
die  See  abgebrochen. 

Das  nördliche  Becken  grenzt  im  Sttden,  wenn  man  vom 
Meere  ausgeht,  zunächst  an  den  Höhenzug  der  später  zu  betrach- 
tenden flyschähnlichen  Sandsteine  und  Conglomerate  an,  welcher 
nördlich  von  Nanos  gegen  die  Kttste  zu  verläuft;  dann  lehnen 
sich  seine  Ablagerungen  in  der  Erstreckung  etwa  bis  zu  dem 
Orte  Salakos  an  die  Kalke  des  M.  Eliasgebirgszuges  an.  Wie 
weit  es  nach  Norden  reicht,  lässt  sich  nur  schwer  genau  fest- 
stellen. Die  Paludinenschiehten  werden  nämlich  hier  durch  ganz 
dieselben  Sedimente  gebildet,  wie  das  nördlich  von  ihnen  auf- 
tretende marine  Oberpliocän;  selbst  in  der  Lagerung  sind  die 
Unterschiede  kaum  merklich,  so  dass  man  bei  der  Bestimmung 
ihrer  Scheidungslinie  fast  ausschliesslich  auf  Fossilien  angewiesen 
ist  Da  es  mir  nun  einerseits  bei  Tholo,  in  den  dortigen  Sauden, 
Unionen  und  Neritinen  aufzufinden  gelang  und  da  andererseits 
der  Monte  Paradiso  bereits  dem  marinen  Pliocän  angehört,  so 
ergibt  sich  daraus  wenigstens  soviel,  dass  die  Grenze  zwischen 
diesen  beiden  Ablagerungen  nördlich  von  Tholo  verlaufen  muss. 
Ganz  willkürlich  muss  auch  die  Grenze  landeinwärts  gegen  die 
Schottermassen  gezogen  werden,  welche  die  Bergkette  zwischen 
dem  Speriolis  und  Levtopodi  zusammensetzen.  Wie  später 
begründet  werden  soll,   stellen  die  riesigen  Anhäufungen  von 
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Schottern  ein  zeitlichem  Äquivalent  der  Palndinenschichten  vor; 
sie  bilden  im  Gegensatze  zu  letzteren,  welche  lacostren  ürspnings 
sind,  die  flnviatile  Facies  des  Mittelpliocäns.  In  der  innigen,  anf 
ihrem  Wesen  bemhenden  Verknüpfung  beider  liegt  somit  der 
Gmnd,  wamm  es  zwischen  ihnen  keine  scharfe  Grenze  geben 
kann. 

Als  herrschende  Sedimente  treten  daselbst  lichtgrane  Sande, 
weiche  Sandsteine  nnd  lichte  Tbonmergel  anf,  welche  bald  zn 
mächtigeren,  bald  nar  zu  dttnnen  Bänken  entwickelt,  miteinander 
wiederholt  wechsellagem.  Die  beste  Übersicht  Ober  die  ganze 
Schichtenfolge  bietet  das  Thal  von  Kalavarda  dar,  in  dem  man 
das  ganze  Becken  von  der  Ettste  an  bis  nach  Salakos  der  Breite 
nach  durchquert.  Alle  Schichten  liegen  daselbst  deutlich  aufge- 
schlossen und  sind  nach  den  Richtungen  zwischen  Südwest  und 
Südost  mehr  oder  weniger  steil  geneigt  Dort,  wo  die  Paludinen* 
schichten  an  die  Schotter  angrenzen,  stellen  sich  mitten  in  den 
Sanden  und  Thonmergeln  auch  Scbotterbänke  ein.  Dieselben 
werden  um  so  mächtiger  und  zahlreicher,  je  mehr  man  sich  der 
eigentlichen  Schotterkette  nähert,  und  dadurch  wird  der  Über- 
gang aus  der  einen  Facies  in  die  andere  ein  allmäliger.  Im  Norden 
kommen  auch  weisse  tnfßge  Mergelkalke  vor. 

Die  Fauna  der  Ablagerungen  dieses  Beckens,  welche  in 
ihrer  Gesammtheit  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von  TournouSr 
beschrieben  wurde  ^  muss  im  Vergleiche  zu  den  Faunen  anderer 
lacustren  Vorkommnisse  der  levantinischen  Stufe  als  eine  ver- 
hältnissmässig  einförmige  bezeichnet  werden.  Was  besonders 
auffällt,  ist  die  geringe  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  der  nahe- 
liegenden Paludinenschichten  der  Insel  Kos.  Die  sonst  so  formen- 
reiche Gattung  Vivipara  findet  sich  hier  nur  durch  die  reichver- 
zierte Vivipara  clathrata  Desh.  vertreten.  Unter  den  Melanopsiden 
herrschen  die  gerippten  Formen  aus  der  Verwandtschaft  der  Melor 
nopsis  costaia  Fir.  Die  Melanien  gehören  zu  der  Gruppe  dtTMeta- 
nia  curvicosia  Desh.  Im  Übrigen  kommen  am  häufigsten  die  Gat- 
tungen UniOf  Neritina  und  Hydrobia^  nebst  winzigen  Congerien 
vor.  Die  wenigen  Arten  treten  stets  in  grosser  Individuenmenge 


^TournouSr  in'P.  Fischer'B,  Paläontologie  des  terrainstertiaireB  de 
rile  de  Rhodes,  Mönu  de  la  boc.  g6ol.  deFranoe,  1877,  sör.  8,  tome  1,  pag.  47. 
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auf;  sie  bleiben  immer  auf  einzelne  Sandbänke  nnd  Lagen  mürber 
Sandsteine  beschränkt,  während  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Schichten  vollständig  fossilleer  erscheint.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  die  Fanna  überall,  in  allen  Schichten,  welche  überhaupt 
Fossilien  einsehliessen,  ans  denselben  Arten  besteht  Versteine- 
rnngsreiche  Bänke  finden  sich  durch  den  ganzen  Schichten- 
complex  vertheilt,  man  begegnet  ihnen  sowohl  in  den  unteren 
als  anch  in  den  höheren  Partien,  und  überall  sind  es  die  gleichen 
Arten,  welche  miteinander  vorkommen.  Geringe  Unterschiede 
ergeben  sich  nnr,  indem  je  nach  der  Schicht  oder  Localität 
die  eine  oder  die  andere  Form  überwiegt.  Eine  stetig  fort- 
schreitende Abändemng  der  Formen,  die  man  Schicht  für  Schicht 
von  nnten  nach  oben  verfolgen  könnte,  wofQr  wir  in  den  levan- 
tinischen  Bildungen  der  Insel  Eos  und  Slavoniens  so  schöne  Bei- 
spiele besitzen,  liess  sich  hier  nirgends  beobachten. 

Die  Palndinenscbichten  des  südlichen  Beckens  lehnen  sich 
im  Norden  an  die  schmale  Flyschzone  an,  welche  längs  der  Süd- 
seite des  Akramiti  läuft,  und  breiten  sich  zum  Theile  über  dieselbe 

* 

aus.  Bei  Monolithes  verhüllen  sie  den  Flysch  fast  ganz  und 
treten  in  Berührung  mit  den  Kalken  des  Akramiti.  Gegen  Süden 
dehnen  sie  sich  bis  über  Apolakia  ans.  Ihre  östliche  nnd 
südliche  Begrenzung  bilden  auch  hier  mittelpliocäne  Schotter, 
während  die  Westseite  gegen  das  Meer  abgebrochen  erscheint. 
Ähnlich  wie  im  Nordbecken  sind  es  anch  da  lichtgrane  Sande, 
Sandsteine,  Thonmergel  nnd  tufflge  Mergelkalke,  aus  denen  sich 
die  Ablagerungen  der  Hauptsache  nach  zusammensetzen,  und  der 
Übergang  in  die  fluviatile  Schotterfacies  wird  in  gleicher  Weise 
dnrch  das  allmählige  Anwachsen  der  Schotterzvnschenlagen  ver- 
mittelt. Die  Schichten  sind  mehr  oder  weniger  gestört,  sie  zeigen 
jedoch  im  Allgemeinen  minder  steile  Neigung  als  im  nördlichen 
Gebiete,  ihr  Einfallen  ist  auch  kein  so  einheitliches.  In  den 
steilen  Abstürzen  von  Skhiotes,  wo  die  ganze  Schichtenserie  bis 
znm  Meeresniveau  aufgedeckt  liegt,  fallen  sie  beispielsweise 
nach  Nordwest  ein;  unweit  davon,  bei  Monolithes  erscheinen  sie 
dagegen  flach  gegen  Süden  geneigt. 

Fossilien  kommen  in  dieser  Region  verhältnissmässig  selten 
vor.  In  grösserer  Menge  habe  ich  dieselben  nnr  in  einer 
sQdlich  von  dem  Orte  Monolithes  gelegenen  Schlucht  angetroffen. 
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Die  dort  in  ademlieb  bedentender  Michtigkeit  entbUtast«  gelb- 
liehen  Sande  scblieflsen  rine  dlinne  KnlkmergeUnge  ein,  weiebe 
nabezo  vollatftndig  von  Conehylien  erfUlt  wird,  onter  denen  die 
Gattungen  Neritina  nnd  MelaMp$ü  weitaus  Torbemeben.  Doeb 
enthalten  aneb  die  unmittelbar  Ober  nnd  onter  dieser  Lomaebelle 
liegenden  Partien  der  Sande  zsblreiebe  Conehylien,  nnd  hier  sind 
es  wieder  die  Viviparen,  welche  Aber  die  anderen  Formen  das 
Übergewicht  gewinnen.  Das  oberste  Glied  des  ganzen  Sehiebten- 
eomplezes  besteht  schliesslieh  ans  einer  Mergelbank,  welche 
LimnaeuM  nnd  Planarbis  flihrt 

Die  Fauna  dieser  Loealitlt  weicht  von  jener  des  nördlichen 
Beckens  sehr  bedeutend  ab;  es  gibt  nur  wenige  Arten  und 
Varietäten,  welche  beide  Becken  miteinander  graiein  haben. 
Die  im  Norden  alleinberrschende  Vivipara  claiknUa  Desb.  fehlt 
daselbst  vollständig.  Dafür  tritt  hier  eine  Gruppe  oder  yielmebr 
Formenreihe  glatter  Yiviparen  auf,  welche  in  der  Gestalt  ihrer 
Gehäuse  vielfach  an  einige  von  G.  Cobälcescu  ans  den  Palu- 
dinenschichten  der  Moldau  beschriebene  Arten  erinnern,  *  und 
die  insgesammt  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  der  jetzt  in 
Japan  lebenden  VMpara  IngalUiana  Reeve  zeigen.'  Nebst 
diesen  findet  sich  selten  noch  eine  Art  vor,  welche  der  VMpara 
Desehmanniana  Brus.  aus  Slavonien  sehr  nahe  steht  Die  Gattung 
Mdania  erscheint  durch  Melania  eurvieo$ta  Desb.  und  die  ihr 
verwandte  von  Fuchs  aus  den Melanopsidensehichten  von  Megara 
beschriebene  Melania  TaumauSri  Fuchs ^  vertreten.  An  IMa- 
nopaU'Arim  lieferte  diese  Loealität  ausschliesslich  gerippte 
Formen.  Dieselben  gehören  zwar,  wie  die  des  nördlichen  Beckens, 
in  die  Gruppe  der  Melanapai»  costata  F6r.,  stellen  jedoch  andere, 
offenbar  vicariirende  Varietäten  vor.  Der  Vollständigkeit  wegen 
wären  überdies  die  in  ihren  Arten  noch  nicht  näher  bestimmten 
Gattungen  Neriiinay  ünio  und  Hydrobia  hinzuzufügen. 


^G.  Cob&lcescu,  Studii  geologice  ei  paleontologioe  asnprä  unor 
tÖrämnri  tertiäre  diu  niüle  p&rti  ale  romlmiei,  Bukarest^  1883,  Tab.  10. 

^W.  Kobelt,  Fauna  japonica  extramarina,  Abhandl.  der  Senckenberg. 
naturforsch.  Gesellsch.,  Frankfurt  a.  M.,  Bd.  11, 1879,  S.  408,  Taf.  10,  Fig.  14 
und  Taf.  11,  Fig.  2. 

s Tb.  Fuchs,  Studien  Ober  die  Jüngeren  Tertiärbildungen  Griechen- 
landa,  S.  15,  Taf.  3,  Fig.  1,  2.  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  1877. 
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FlaTiatile  Bildangen  der  levantinischen  Stnfe.  Mit 
den  Paladinenschichten  hängen  auf  Rhodus,  wie  bereits  erwähnt 
wnrde,  mächtige  Schottermassen  innig  zusammen,  deren  fluviatiler 
Ursprang  ausser  allem  Zweifel  steht.  Es  wird  sich  weiter  anch 
zeigen,  dass  alle  Anzeichen  darauf  hinweisen,  dass  es  An- 
bänfnngen  eines  grossen  Flnssdeltas  sind,  welches  in  die  levanti- 
niseben  Sttsswasserseen  mündete,  dass  ihre  Ablagerang  somit  in 
die  Zeitperiode  des  Absatzes  der  Palndinenschichten  f&Ut.  Das 
Areal,  welches  diese  Schotter  einnehmen,  ist  ein  sehr  bedeutendes. 
Sie  breiten  sich  die  älteren  Formationen,  namentlich  die  abge- 
sankenen  Regionen  derselben  weit  llberdeckend  über  einen 
grossen  Tbeil  des  centralen,  südlichen  und  nördlichen  Gebietes 
der  Insel  ans,  und  da  sie  geradezu  gebirgsbildend  auftreten, 
bleiben  sie  auch  nicht  ohne  bedeutenden  Einflnss  auf  die  heutigen 
ReliefTormen  des  Gebirges. 

Wir  wollen  zunächst  ihre  petrographischen  Charaktere  einer 
allgemeinen  Betrachtung  unterziehen.  Zum  weitaus  grössten 
Theile  bestehen  diese  Ablagerungen  aus  Geschieben  und  GeröUen 
des  cretacisch-eocänen  Kalkes,  deren  Grösse  nicht  unbeträcht- 
lieben  Schwankungen  unterliegt.  Ziemlich  häufig,  doch  nur 
streckenweise,  kommen  anch  Gerolle  von  Serpentin  und  Diabas 
vor;  sehr  selten,  und  zwar  nur  an  ganz  beschränkten  Stellen 
finden  sich  beigemischt  Gerolle  anderer  Gesteine,  vor  Allem  die 
eines  weissen  Marmors  und  von  Mandelstein.  Neben  den  eigent- 
lieben  Schottern  erlangen  weisse  bis  graue  Sande,  welche  zuweilen 
von  unregelmässigen  GeröllbMndem  durchzogen  erscheinen,  femer 
bunte  Thone  und  graue  thonige  Sandsteine  allgemeine  Ver- 
breitnng.  Sie  bilden  überall  bald  dünnere,  bald  dickere,  manch- 
mal sogar  sehr  mächtige  Zwischenlagen  in  den  Schottern.  In 
dem  ausgedehnten  Gebiete  südlich  vom  Ata  vires  haben  sich 
wieder  ziemlich  feste  thon-  und  kalkreiche  Gonglomeratsand- 
steine abgesetzt.  Dieselben  sind  stellenweise  so  stark  entwickelt, 
dass  sie  sogar  die  mit  ihnen  wechsellagemden  Schotter  an 
Mächtigkeit  übertrefl^en.  Die  Hauptmasse  der  Schotter  besitzt 
nur  einen  sehr  geringen  Grad  von  Festigkeit;  es  sind  zumeist 
nur  lose  Anhäufungen  von  Sand  und  Gerollen,  doch  es  gibt 
aach  Regionen,  in  denen  dieselben  zu  festen  Conglomeraten 
erhärtet  sind. 
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Dort,  wo  eine  deutliche  imd  regelminige  Banknng  Torhanden 
isty  erscheint  der  ganze  Schicht eneomplez  in  demselben  Ansoimagse 
gestdrty  wie  die  Palndinenschicbten.  Ein  einheitliches  Schicht- 
fallen findet  jedoch,  wenn  man  das  gesammte  Gebiet  im  Ange 
behält,  nicht  statt;  es  neigen  sich  die  Bänke  Tielmefar  Ter- 
schiedenenorts  nach  verschiedenen  Bichtnngen.  Sehr  häufig  beob- 
achtet  man  dagegen,  statt  regelmässiger  Banknng,  falsche 
Schichtung,  wie  sie  allen  Flussablagerongen  eigenthttmUeh  ist 

Es  lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  zwei  aasgedehnte, 
zusammenhängende  Schottergebiete  unterscheiden,  Ton  denen 
eines  die  mittlere  Kette  der  nördlichen  und  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Theil  der  centralen  Region  der  Insel  einnimmt,  während 
das  zweite  Gebiet  Torzugsweise  im  südlichen  Drittel  der  Insel 
liegt,  in  einer  Zone  hoher  Erhebungen  jedoch  bis  in  die  Mittel- 
region reicht  Die  Verbindung  zwischen  beiden  stellen  eigen- 
thttmliche  flyschähnliche  Sandsteine  und  Conglomerate  her,  Ab- 
lagerungen, deren  jugendliches  Alter  sich  in  ihren  petrographi- 
schen  Merkmalen  und  in  den  geringen  Störungen,  die  sie  zeigen, 
kundgibt,  und  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  hOchstwahr- 
scbeinlicb  nur  durch  ihre  Gesteinsausbildung  abweichende  Aqui- 
Talente  der  in  Rede  stehenden  Bildungen  Torstellen. 

Das  nördliche  Gebiet  beginnt  an  dem  Kalkzuge  des  LeTto- 
podi  und  Kumuli.  Die  Schotter  umgeben  diesen  Rücken  auf  der 
Sttdseite  nahezu  Tollständig  in  einer  breiten  Zone,  welche  bis 
Kalithies  reicht,  dann  nordwestlich  Tom  Pirionia  Terläufl  und 
stets  an  das  marine  Oberpliocän  angrenzend,  Ton  hier  in 
unregelmässiger  Curve  sich  bis  zum  Strongilostocke,  in  die 
Umgebung  Ton  Archipoli,  fortsetzt  Am  Nordrande  des  Kumuli- 
rtlckens  bilden  sie  blos  einen  schmalen  Streifen,  der  schon 
oberhalb  Maritza  von  marinen  Pliocänbildungen  aus  dem  Con- 
tacte  mit  den  Kalken  Tcrdrängt  wird.  Sie  greifen  wiederholt 
in  die  Kalkkette  ein  und  überdecken  zu  bedeutender  Mäch- 
tigkeit anwachsend  häufig  die  niedrigeren  Erhebungen,  so 
dass  manchmal  nur  die  höheren  Spitzen  der  Kette  aus  ihnen 
herausragen.  Die  discordante  Anlagerung  und  Überlagerung  ist 
besonders  schön  an  dem  steilen  Abbruche  des  LcTtopodi  gegen 
Westen  zu  sehen.  Von  Maritza  Tcrlänft  ihre  Westgrenze  gegen 
die  Paludinenschichten  ungefähr  über  Kato  Kalamona  und  Apano 
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Ealamona  bis  Salakos  an  den  M.  Elias.  Dass  diese  Linie  wegen 
des  anmerkliehen  Überganges  der  Schotter  in  die  Paludinen- 
Bchichten  eine  mehr  oder  weniger  willkürliche  ist,  wnrde  schon 
irtther  hervorgehoben.  So  sehen  wir  das  ganze  grosse  Senknngs* 
feld  zwischen  dem  Kalkrttcken  des  Leytopodi,  Knmnli  und  Lnka 
nnd  dem  Massiv  des  Speriolis  nnd  M .  Elias  von  Schottennassen 
erfttUt  Dieselben  steigen  hier,  in  dem  mittleren  Theile  ihres  bis 
jetzt  angedeuteten  Verbreitungsgebietes  za  einer  hohen  Bergkette 
an,  welche  den  Levtopodi  mit  dem  Speriolis  verbindet,  und 
erreichen  in  dieser  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  Hundert  Fuss. 
Die  Orte  Psithos  und  Dimilia  liegen  mitten  in  dieser  Region. 

Durch  die  Absturzzone  zwischen  dem  Strongilostocke  und 
dem  Speriolis  dehnt  sich  dieses  Gebiet  weiter  südwärts  aus.  Das 
cnltivirte  Hügelland  im  Süden  der  M.  Eliasmasse,  femer  die 
beiden  hohen  Berge,  Effiles  Vuno  und  Phumaria  Vuno,  fallen 
hier  demselben  zu.  Seine  westliche  Grenze  zieht  ungefthr  längs 
des  Gaidura  Potamos  hin,  greift  im  Agrimnos  über  denselben 
hinüber  und  läuft  dann,  nachdem  sie  wieder  nordwärts  zurück- 
getreten, südlich  vom  Huglak  bis  zu  dem  Austritte  des  Gaidura 
in  die  Ebene  von  Massari.  Nach  Osten,  gegen  das  marine  Pliocän, 
setzen  die  Schotter  scharf  ab  und  erscheinen  daselbst  in  der 
Regel  zu  festen  Gonglomeraten  erhärtet.  Die  Zone  der  Conglo- 
merate  erstreckt  sich  westlich  von  Massari  und  Malona,  den 
Eatagreno  noch  einschliessend,  bis  an  die  Südspitze  des  Stron- 
gilostockes.  Aus  dieser  centralen  Schotterregion  taucht  der  Kalk- 
gipfel Chochlakona  mit  den  ihn  umgebenden  Flyschbildungen 
inselartig  empor. 

Das  südliche  Gebiet  ist  nicht  minder  ausgedehnt  als  das 
nördliche.  Dasselbe  umschliesst  zunächst  vollständig  die  oligocäne 
Flyschmasse  von  Mesanagros.  Es  grenzt  im  Osten  bei  Lachania 
nnd  westlich  von  Jannadi  an  das  marine  Pliocän  an;  der  hohe 
Athiadi  Vuno  (Kara  Use  der  englischen  Admiralitätskarte)  und 
Hnssa  Vuno  setzen  sich  durchwegs  aus  Sauden  und  Schottern 
zusammen.  Im  Süden  stosst  es  an  die  südliche  Flyschregion  an 
und  setzt  sich  als  ein  schmaler  Streifen  zwischen  dem  M.  Skhiadi, 
seinen  Ausläufern  und  dem  M.  Chorakia  bis  ans  Meer  fort,  wo  es 
Ober  eine  ziemlich  lange  Strecke  der  Küste  folgt.  Von  hier  bis  an 
die  Flyschzone,  welche  dem  Ataviros  im  Süden  vorgelagert  ist, 
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bilden  die  Schotter  die  Umrahmung  des  südlichen  Palndinen- 
beckens.  Ans  mächtigen  Ablagerungen  von  Schottern  und  Sanden 
besteht  auch  die  hohe  und  lange  Bergkette,  welche  vom 
M.  Skhiadi  nordwärts  tlber  Prophilia  und  Istridos  gegen  den 
Ataviros  streicht.  Unterhalb  Ajo^  Isidoros  wendet  sie  sich  nach 
Nordost  und  endigt  schliesslich^  mit  dem  Ataviros  parallel  laufend, 
zwischen  Ala^rma  und  dem  Monastir  Artamiti  an  den  Flysch- 
bildungen  der  Umgebung  des  Cbaradscha  und  Rhoino.  Hier  ver- 
bindet sich  diese  Kette  grüsstentheils  mit  den  gerade  in  dieser 
Gegend  sehr  stark  entwickelten  flysehähnlichen  Sandsteinen  und 
Conglomeraten.  Es  ist  dies  die  schon  erwähnte  Region,  in  der 
neben  Schottern  und  Sanden  mächtige,  ziemlich  harte  kalkreiche 
Conglomeratsandsteine  sich  abgelagert  haben.  Die  Grenze  gegen 
das  centrale  Flyschgebiet  fällt  zunächst  mit  dem  Unterlaufe  des 
Sklipio  Potamos  zusammen,  überschreitet  dann  westlich  von 
Sklipio  den  Fluss  und  zieht  sich  nördlich  von  demselben  und 
parallel  zu  ihm  hin,  um  schliesslich  im  Bogen  umzuwenden  und 
die  Richtung  gegen  Ala^rma  zu  nehmen. 

Dies  sind  ungefähr  die  Umrisse  der  beiden  grossen  zusam- 
menhängenden Schottergebiete.  Ausserdem  finden  sich  häufig 
zerstreut,  namentlich  auf  den  Fljschablagerungen  im  mittleren 
Theile  der  Insel,  kleine  isolirte  Denudationsreste.  Ihre  Aus- 
scheidung kann  aber  nur  die  Aufgabe  einer  Detailaufnahme  sein. 

Der  fluviatile  Charakter  dieser  Bildungen  manifestirt  sich 
auch  in  ihrer  Fossilführung.  Im  nördlichen  Gebiete  gelang  es 
mir  wohl  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar  auf  dem  Wege  von  Pla- 
tania  nach  Apollona  Fossilien  aufzufinden;  die  dortigen  sandigen 
Zwischenlagen  enthalten  schlecht  erhaltene  Reste  von  Neritina 
und  PlanorbiB,  In  der  südlichen  Region  konnten  dagegen  an 
mehreren  Punkten,  so  auf  dem  Wege  von  Alafirma  nach  dem 
Monastir  Artamiti,  am  Athiadi  Vuno,  ferner  hoch  oben  in  der 
Bergkette  zwischen  Prophilia  und  Istridos  und  schliesslich  in  der 
Nähe  des  Monastir  Skhiadi  gleichfalls  in  den  eingeschalteten 
Sandbänken  Sttsswasserconchylien  nachgewiesen  werden.  Mit 
Ausnahme  der  letztgenannten  Localität,  welche  eine  aus  mehreren 
Arten  und  Gattungen  sich  zusammensetzende  Fauna  geliefert 
bat,  begegnet  man  sonst  stets  nur  einer  sehr  eigenthümlichen, 
an  Limnaeus  sich  anschliessenden  Form.  In  der  Schalensculptor 
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ist  diese  Fonn  von  Limnaeus  Ädelinae  Cantr.  kaum  za  unter- 
scheiden; sievariirt  hierin  in  gleicherweise  und  gleichstark^ 
wie  jener,  steht  aber  im  Allgemeinen  der  Ton  Spratt  nnd  Forbes^ 
ans  Lykien  beschriebenen  Varietät  am  nächsten.  In  den  wich- 
tigsten Merkmalen,  vor  Allem  in  der  Gestalt  des  Gehänses  weicht 
dieselbe  jedoch  von  der  Ckittang  Limnaeus  sehr  wesentlich  ab. 
Sie  ist  dickschalig  nnd  zumeist  ausgerollt,  indem  sich  häufig  nur 
ihre  obersten  Windungen  berühren,  während  die  späteren  ganz 
frei  der  Spirale  folgen.  Bei  der  stärker  sculpturirten  Varietät  sind 
diese  Charaktere  besonders  auffällig  ausgebildet.  Es  stellt  somit 
diese  Form  zum  Mindesten  eine  neue  Untergattung  Yon  Lim- 
naeus vor. 

Wenn  man  von  Apolakia  oder  von  Amitha  kommt,  fHhrt  der 
Pfad  zum  Monastir  Skhiadi,  kurz  vor  dem  Aufstiege  zu  demselben, 
über  einen  Htigel,  der  aus  dunklen  Sauden  und  gelblichweissen, 
schiefrigen  und  blättrigen  Mergeln,  die  bisweilen  in  graue  Ealk- 
mei^el  übergehen,  aufgebaut  ist.  Diese  Schichten  liegen  mitten 
in  den  Schottern  und  fallen  mit  ihnen  gleich,  steil  nach  Nordwest 
ein.  Die  schiefrigen  Mergel  enthalten  schlecht  erhaltene  Pflanzen- 
reste; in  guter  Erhaltung  und  in  grosser  Menge  kommen  blos 
Charafrflchte  vor.  Einzelne  Lagen  sind  ausserdem  ganz  von  Sttss- 
wasserschnecken  erfüllt,  unter  denen  die  früher  genannte,  dem 
Limnaeus  Ädelinae  Cantr.  ähnliche  Form  weitaus  vorherrscht. 
Die  anderen  Arten  gehören  zumeist  den  Gattungen  Hydrobia  und 
Planorbis  an.  Nicht  selten  finden  sich  auch  Viviparenbrut  und 
unbestimmbare  Abdrücke  von  Süsswassercardien  vor.  Nach  dem 
Charakter  der  Fauna  könnte  man  wohl  diese  Schichten  als  Ab- 
lagerungen bezeichnen,  welche  hier  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  den  typischen  Paludinenschichten  und  den  typischen 
Schotterbildungen  einnehmen. 

Dass  die  ausgedehnten  Schottermassen  der  Insel  Rhodns 
nicht  solchen  Flüssen  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  es  die 
heutigen  sind,  braucht,  wie  ich  glaube,  wenn  man  ihre  Mächtig- 
keit in  Betracht  zieht,  nicht  näher  begründet  zu  werden.  Deshalb 
ist  es  auch  einleuchtend,  dass  ihre  Bildung  weder  in  die  quater- 


i  T.  A.  B.  Spratt  and  £.  Forbes,  Travels  iuLycia,  Milyas,  and  the 
Cibyratis,  1847,  Vol.  2,  pag.  177. 
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iittre  noch  In  die  oberpliocäne  Periode  fiel ;  Dachdem  ja  bekannt- 
Moll  wfthreoil  dteaer  Perioden  Rbodns  vom  Festlande  bereiti 
abgetrennt  war  und  daa  Heer  eagar  grosse  Tbeile  seiner  heutigen 
Uliürflttobe  bedeckte,  konnten  hier  damals  gleichfalls  keine 
grtuseren  Strttine  bestanden  haben.  Als  die  späteste  Zeit  fUr  ihre 
Knislobung  bleibt  daher  das  MittelpUocän  tlhrig,  als  Bhod&a  mit 
Kleliiaaion  noch  zuBammenhing.  FQr  die  Annahme,  dasa  sie  sich 
t'twa  wtthrenil  des  Miocäns  oder  des  unteren  Pliocäna  abgesetit 
kAtleii,  fi'bleii  nlle  Anbaltupunkte.  Es  ist  dies  schon  aus  dem 
Uniuile  nahezu  auageacblossen,  weil  wir  auf  Rhodos  aus  jenen 
l'criodeu  weder  lacustre  noch  marine  Bildungen  kennen,  mit 
douou  dieoe  Flnasabsätze ,  die  doch  entschieden  das  Geprüge 
einer  grossen,  auf  der  Insel  bereits  endigenden  Deltaablagemng 
tra^-eu,  in  Verbindung  gebracht  werden  konnten. 

Ans  ihrem  innigen  Connese  mit  den  PalndiaenBchichten 
«rgibt  sieh  dagegen,  dass  sie  thatBäcblicb  miltelpliocftnen  Alters 
aiuil.  Wir  mehen  die  Schotter  im  Norden  das  gegen  das  ntfrdliche 
Paludiuenbecken  otTene  Thor,  das  grosse  Senknngsfeld  zwischen 
dem  Levtopodi  and  Speriolis,  aasfBllen  und  ganz  aUmllig  in  die 
Ifvautiuischen  Seenbildungeo  übergeben.  Die  Ricbtnng,  welche 
»ie  im  Sndeu  der  Insel  nehmen,  fuhrt  ebenfalls  direct  la  den 
t^ndiueuschiohten.  Sie  ziehen  sich  Ungs  der  Südseite  det<  Ata- 
vin>s,  t^but^  in  dieses  verhiltnissmisag  hoch  an&teigende  Gebiet 
eiuiudriu^n,  nm^-eben  die  FlTscfaregion  too  Mesanagros  ond 
lr««eii  vorcnjrsnels«  durch  das  abg«siuikene  Gebiet  zwiMben 
*     '  '  '     I  Aiaviros  in  das  sldlichc  Pahdinenbecken  ein, 

>en^>  wie  im  Nordes  gasz  oameiUieh  rerlierea. 

Inisiand.  das»  sie  ^eradeza  ei»ea  gesehlosseoeii, 

den  Complex  bildea.  deott^  eatschieden  darsnf 
etatrm  itwcWB  Stroae  abgelagert  wvrden,  der 

un  av.-i  di«  durch  tektoBische  TorgSage  Torge- 
b<r:'l:£:e.  «s  ia  di«  ieraitiaiMWa  Sbswaaser 

0~  •ii^'^i  ci-f  ImÜ^b  Palnäaeaberkea,  wie  auu 

iw-ft  pfcrvxi:«  "^a  nbäd<c  hzWa,  oder  ob 
1-  iIs  Pa^-i:^«  «cMH  yr*iu*na  See  aagchSite«. 
it  a  -a:  .•aevät^Lt««.  ir  s^mt aa^  ftr  die  weba 

-.1  sjä«  .-J«  ?*ü»ai 
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Wie  es  allen  Anschein  hat^  stehen  übrigens  die  leyantini- 
sehen  Flnssablagerungen  der  Insel  Rhodns  im  Gebiete  des 
Ageischen Meeres  durchaus  nicht  yereinzelt  da.  Es  unterliegt  kanm 
einem  Zweifel,  dass  viele  der  von  Spratt  und  Forbes  ^  ans 
Ljkien  erwähnten  Conglomerate,  welche  auch  dort  aus  Gerollen 
von  Kalk  und  Serpentin  bestehen,  denen  auf  Rhodus  entsprechen. 
Die  durch  Bi ttner  *  aus  Lokris  beschriebenen  fluviatilen  Conglo- 
merate,  sowie  jene,  welche  Teller  ^  auf  der  Insel  EubOa  beob- 
achtete, können  möglicherweise  auch  hieher  gezählt  werden. 
Weitere  Analoga  dürften,  wie  ich  bereits  in  meinem  ersten  Be- 
richte hervorgehobeu  habe,  die  riesigen  Gonglomeratanhäuftingen 
im  nördlichen  Peloponnes  bilden,  die  durch  die  Untersuchungen 
Ton  Boblaye  nnd  Virlet  ^  bekannt  geworden  sind.  Die  Ansicht, 
dass  letztere  vielleicht  der  levantinischen  Gruppe  angehören, 
wurde  anoh  schon  früher  von  Sness  ^  geäussert 

Welche  wichtige  Rolle  den  Schotterbildungen  auf  Rhodos 
in  dem  heutigen  Relief  des  Gebirges  zukommt,  ersieht  man,  wenn 
man  den  Verlauf  des  Hauptkammes  der  Insel  mit  dem  Streichen 
des  Grundgebirges  vergleicht  In  dem  nördlichen  Theile  zieht 
sich  die  mittlere,  höchste  Gebirgskette,  welche  vorzugsweise 
durch  Schotter  gebildet  wird  nnd  nur  jenseits  des  Eumulirückens 
dem  marinen  Pliocän  zufällt,  von  der  Ealkmasse  des  M.  Elias 
und  Speriolis  in  der  Richtung  nach  Nordost  gegen  die  Stadt 
Rhodus  nnd  das  Cap  Eumbnrun  hin;  sie  schneidet  somit  die 
M.  Eliasmasse,  deren  Eammstreicben  nnd,  wie  es  scheint,  anch 
Schichtenstreichen  ein  westöstliches  ist,  sowie  den  ostnordöstlich 
verlaufenden  Ealkzug  des  Levtopodi  und  Eumuli  unter  spitzen 
Winkeln.  Die  Schotter  maskiren  hier  auf  diese  Weise,  indem  sie 
in  einem  hohen  Riegel  das  abgesunkene  Gebiet  zwischen  dem 
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Speriolifl  and  Levtopodi  schief  verqneren,  das  Kammstreichen 
und  das  Schichtstreichen  des  älteren  Gebirges.  Ebenso  wider- 
sinnig verhält  sich  in  ihrem  Streichen  zu  dem  Grundgebirge  die 
südliche  Schotterkette,  welche  den  Ataviros  mit  dem  M.  Skhiadi 
verbindet  Während  die  mächtigen  Massen  des  Akramiti  nnd 
Ataviros  im  Norden  nnd  die  oligocänen  Flyschberge  im  Süden, 
dem  geologischen  Anfbaae  entsprechend,   ihre  Kämme  nach 
Nordost  richten,  streicht  der  Kamm  dieser  Kette,  letztere  schief 
treffend,  genau  in  der  Sichtung  von  Sfld  nach  Nord.  Wenn  daher 
das  heutige  Gebirgsrelief  nicht  Überall  mit  dem  geologischen  Baue 
des  Inselgertistes  übereinstimmt,  so  sehen  wir,  dass  die  wesent- 
lichen Differenzen  doch  nur  durch  die  jüngeren  Sedimente  und 
zwar  in  erster  Linie  durch  die  Schotter  hervorgebracht  werden. 
Bevor  wir  diese  Bildungen  verlassen,  ist  es  nothwendig, 
noch  eine  Beobachtung  anzufahren,   welche  beim  Ziehen  der 
Grenzen  zwischen  den  Schotterregionen  und  dem  marinen  Pliocän 
besonders  in  Betracht  kommt.  Es  ist  dies  die  Erscheinung,  dass 
auch  das  marine  Pliocän  ähnlich  wie  die  Paludinenschichten  ge- 
gen die  ersteren  hin  immer  mehr  durch  Gerölllagen  gebildet 
wird.  Begibt  man  sich  ans  dem  einen  Gebiete  in  das  andere,  so 
muss  in  der  Regel  eine  gewisse  Grenzzone  mächtiger  GreröUab- 
Sätze  und  dazwischen  eingeschalteter  Sande  überschritten  werden, 
welche  man  ohneweiters  der  grossen  Masse  der  Schotter  ein- 
beziehen könnte,  wenn  nicht  die  eingeschlossenen  marinen  Con- 
chylien  ihre  Zugehörigkeit  zum  Oberpliocän  verrathen  würden. 
Das  stetige  Überhandnehmen  der  Gerolle  in  den  Marinbildungen 
gegen  die  Flussablagerungen  hin  ist  eine  natürliche  Folge  davon, 
dass  letztere  durch  das  znr  Oberpliocänzeit  eingebrochene  Meer 
bis  za  einer  bestimmten  Grenze  eine  Umschwemmung  erfahren 
haben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  schmalen  Streifen 
Landes  an  der  Küste,  welche  heute  von  dem  feinen  Material  des 
marinen  Pliocäns  eingenommen  werden,  zavor  von  mittelpliocänen 
Flussschottern  bedeckt  waren,  und  dass  letztere  hier  einfach  nur 
abgetragen  wurden.  Bei  dem  Umstände  überdies,   dass  diese 
beiden  Bildungen  sich  in  Bezug  auf  Schichtenstörung  kaum  merk- 
lich von  einander  unterscheiden,  bietet  daher  häufig  auch  die 
Bestimmung  einer  scharfen  Trennnngslinie  zwischen  ihnen  in 
gewissem  Grade  Schwierigkeiten.    Sie   wird  jedoch   dadurch 
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wesentlich  erleichtert,  dass  das  marine  Pliocftn  sich  fast  stets 
dnreh  sehr  grossen  Fossilienreiehthiun  auszeichnet. 

£äne  eigentbttmliche  Bildnngi  deren  Dentung  genauere 
Stndien  erforderte,  stellen  die  im  Laufe  dieser  Darstellung  schon 
wiederholt  erwähnten  flysehihnliehen  Sandsteine  und  Conglo- 
merate  vor.  Es  sind  dies  jene  Ablagerungen;  deren  Flysohhabitus 
mich  ursprünglich  veranlasst  hat,  sie  dem  Alttertiär  zuzurechnen, 
die  sich  aber  nach  meinen  vorjährigen  Untersnchnngen  als  neogen 
erwiesen  haben.  Die  petrographischen  Charaktere  dieser  Schichten 
wechseln  zwar  nicht  unbeträchtlicb,  doch  es  gibt  gewisse  gemein- 
same Merkmale,  nach  denen  sie  stets  wiedererkannt  werden 
kdnnen. 

Das  am  meisten  verbreitete  Gestein  ist  ein  weicher  fein- 
körniger, intensiv  grtin  geftrbter  Sandstein.  Derselbe  erscheint 
manchmal  so  mttrb,  dass  er  nur  die  Bezeichnung  eines  kaum 
erhärteten  Sandes  verdient  Aucli  seine  Farbe  ändert  sich  stellen- 
weise, indem  sie  ins  KöthUche  Obergeht.  In  den  Hauptgebieten 
seiner  Yerbreitung  zeigt  dieser  Sandstein  wohl  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Schichtung,  und  zwar  sondert  er  sich 
fast  ausschliesslich  nur  in  ganz  dünnen  Bänken  ab;  er  zerbröckelt 
dabei  in  Folge  der  cleavage  und  seiner  geringen  Festigkeit, 
selbst  dann,  wenn  er  nicht  verwittert  ist,  so  stark,  dass  es  nur 
schwer  gelingt,  ein  grosseres  Handstttck  aus  ihm  zu  schlagen. 
Nicht  selten  tritt  aber  auch  der  Fall  ein,  dass  die  Schichtung 
äusserst  undeutlich  ausgeprägt  erscheint,  so  dass  man  manchmal 
eine  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  ungegliederte,  compacte  Sand- 
steinmasse vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Nur  in  ganz  beschränkten  Regionen  wechsellagern  mit  ihm 
brOcklige,  grünlich-schwarze  Schiefer;  wo  dieselben  aber  auf- 
treten, dort  entwickeln  sie  sich  fast  immer  zn  einem  ziemlich 
mächtigen  Schichtengliede,  Allgemeine  Yerbreitung  erlangen 
dagegen  die  Conglomerate.  Diese  setzen  sich  hauptsächlich  aus 
GeröUen  von  Olivinserpentin,  Diabas  und  Oabbro  zusammen, 
seltener  kommen  GeröUe  von  Mandelstein  und  Marmor  vor,  doch 
stets  finden  sich  beigemischt  GerOlle  des  cretacisch-eocäncn 
Kalkes.  Die  weite  Verbreitung  der  Serpentine  und  das  Vorhan- 
densein von  Diabasdurchbrüchen  auf  Rhodus  machen  wohl  das 
Vorwalten  der  GerüUe  dieser  Felsarten  erklärlich.  Oabbro  konnte 

16* 
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jedoch  nirgends  im  Anstehenden  aufgefunden  werden,  ebenso 
Mandelstein;  es  ist  daher  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Vorkommnisse  derselben  unter  der  mächtigen  Decke  der 
jungen  Sedimente  verhttllt  liegen.  Ihre  Gerolle  können  ttbrigens 
auch  von  dem  nahen  Festlande  stammen,  wo  diese  Gesteine 
bekanntlich  schon  seit  Langem  an  zahlreichen  Punkten  anstehend 
nachgewiesen  wurden.' 

Die  Congloraerate  bilden  fast  überall  bald  mächtigere,  bald 
Httnnere  Einlagerungen  in  den  weichen  grünen  Sandsteinen;  mit 
ihnen  schliesst  auch  in  der  Regel  das  ganze  Schichtensystem  ab. 
Die  grosse  Widerstandsfähigkeit  der  Felsarten,  ans  denen  ihre 
GeröUe  bestehen,  gegen  die  Atmosphärilien  bewirkt  häufig,  dass 
dort,  wo  die  Sandsteine  und  Schiefer  bereits  gänzlich  durch  die 
Denudation  abgetragen  wurden,  die  GeröUe  noch  als  letzte 
Spuren  der  weiteren  Ausdehnung  dieser  Bildungen  lose  auf  dem 
Grundgebirge  zerstreut  liegen.  Überaus  häufig  beobachtet  man, 
dass  die  Gerolle  nicht  allein  in  Bänken  angeordnet  erscheinen, 
sondern  auch  die  ganze  Masse  der  Sandsteine  durchsetzen. 
Letztere  schliessen  dieselben  zuweilen  in  solcher  Menge  ein, 
dass  sie  zu  wahren  Conglomeratsandsteinen  werden.  Man  kann 
geradezu  sagen,  dass  es  kaum  einen  Punkt  gibt,  wo  es  nach 
einigem  Suchen  nicht  gelingen  würde  in  dem  Sandstein  ein 
Serpentingeröll  oder  ein  Kalkgeröll  au  entdecken. 

Neben  den  aufgezählten  Sedimentarten  spielen  noch  ia 
diesen  Ablagerungen  eine  sehr  wichtige  Rolle  eigenthttmliche 
Serpentinsandsteine  und  Serpentinconglomerate.  Die  ersteren 
haben  ganz  das  Ausseben  der  gewöhnlichen  Sandsteine,  sie 
setzen  sich  aber  vorwiegend  aus  kleinen  abgerollten  Stücken 
von  Serpentin  zusammen,  wobei  Quarz  nur  selten  hinzutritt  Eb 

^  Ausser  den  genannten  Felsarten  hat  Herr  Baron  H.  Foul  Ion  unter 
den  Gerollen  noch  einen  Diorit  constatirt.  Die  Mandelsteingerölle  haben  sich 
als  einem  Augitporphyrit  und  Porphyrit  angehörig  erwiesen.  Femer  ergaben 
die  mikroskopischen  Untersuchungen,  dass  die  im  Anstehenden  auf  Rhodus 
vorkommenden  Diabase  anderer  Art  sind,  als  die,  welche  in  denConglomera- 
ten  gefunden  werden.  Es  trägt  dies  somit  sehr  wesentlich  zur  Bekräftigung 
der  vorhin  ausgesprochenen  Ansicht  bei,  dass  ein  bedeutender,  vielleicht 
sogar  der  überwiegende  Theil  des  Materials  der  Conglomerate  nicht  Yon 
Rhodus  herrührt,  sondern  ans  Kleinasien,  und  zwar  wie  man  annehmen  mussi 
durch  den  mächtigen  Strom  der  mittelpliocänen  Zeit  hiehergebraoht  wurde. 
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gibt  theils  feinkörnige^  theils  grobkörnige  Abarten  derselben. 
Die  Serpentinconglomerate  erscheinen  in  zweierlei  Form.  Manch- 
mal sind  es  Conglomerate,  die  sich  nnr  dadurch  von  den  oben 
beschriebenen  unterscheiden,  dass  sie  sich  fast  ausschliesslich 
ans  Serpentingeröllen  zusammensetzen.  Die  andere  Form  bietet 
dagegen  wegen  ihres  ungewöhnlichen  Aussehens  grösseres 
luteresse.  In  einer  dunkelgrünen  oder  schwarzen  Grundmasse, 
welche  sich  als  ein  ungemein  feines  Zerreibsei  reinen  Serpentins 
darstellt  nnd  auf  den  ersten  Blick  vom  Serpentin  kaum  unter- 
schieden werden  kann,  stecken  bald  grössere,  bald  kleinere 
Gerolle  des  Serpentins  und  des  cretacisch-eocänen  Kalkes,  zu- 
weilen auch  des  Diabases.  So  mächtig  entwickelt,  wie  die 
gewöhnlichen  Sandsteine  und  Conglomerate  sind  diese  Sedimente 
wohl  nirgends,  dafür  ist  die  Zahl  der  Punkte,  wo  sie  auftreten, 
eine  nicht  unerhebliche. 

Bezüglich  der  Schichtenstörungen  verhalten  sich  diese  Bil- 
dungen ähnlich,  wie  die  levantinischen  fluviatilen  Schotter  und 
Sande.  Sowohl  das  Ansmaass  als  auch  die  Bichtung  des  Ein- 
fallens  wechselt  hier  ebenso  häufig,  wie  bei  jenen.  Man  begegnet 
nicht  selten  horizontaler  Lagerung,  andererseits  gibt  es  auch 
Terrains,  in  denen  die  Schichten  ziemlich  steil,  dabei  aber  nach 
verschiedenen  Riehtungen  geneigt  erscheinen.  Dass  die  ganze 
vSchichtengruppe  discordant  dem  älteren  Gebirge  aufliegt,  wurde 
schon  bei  Besprechung  der  Flyschablagerungen  einmal  erwähnt. 
Unter  flacher  Neigung  ihrer  Bänke  bedeckt  dieselbe  beispiels- 
weise östlich  vom  Ataviros  den  stark  gefalteten  Flysch,  trans- 
gredirend  tritt  sie  dann  auch  an  die  cretacisoh-eocänen  Ealk- 
massen  heran  und  lehnt  sich  unconform  an  dieselben  an.  Dass 
nach  Schluss  des  Alttertiärs  eine  Unterbrechung  in  der  Sediment- 
bildung  eingetreten  war  und  der  Entstehung  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  eine,  wie  sich  zeigen  wird,  längere  Festlandsperiode 
vorangegangen  ist,  beweisen  schon  die  Conglomerate,  deren 
Materialdencretacischenund  alttertiären  Ablagerungen  entstammt. 

Das  hauptsächliche  Verbreitungsgebiet  dieser  Schichten- 
gmppe  ist  das  Hügelland  südöstlich  und  östlich  vom  Ataviros, 
namentlich  die  Senkung  zwischen  dem  Ataviros  und  M.  Elias. 
Die  lange  schwarze  Httgelkette,  welche  nördlich  von  Nanos  in 
die  Paludinenschichten  ausläuft  und   von   da   zwischen    dem 
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Kitalaznge  und  Ataviros  einerseits,  und  dem  M.  Elias  andererseits 
südöstlich  streicht,  besteht  ans  rOthlicben  oder  grttnen  Conglo- 
meratsandsteinen,  deren  nnconformes  Anfmhen  anf  dem  den 
Untergrund  bildenden  Flysche  öfters  beobachtet  werden  kann. 
In  einzelnen  Anfschlllssen  sieht  man  die  Gonglomeratsandsteine 
längs  des  Sttdabfalles  des  M.  Elias  in  der  schmalen  Flysehzone 
bis  ApoUona  yordringen.  St(dwärts  zieht  sich  ein  Streifen  über 
den  Charadscha,  der  in  seiner  Osthälfte  grösstentheils  ans  fein- 
kömigem,  grOnen  Sandstein  aufgebaut  ist,  längs  der  Ostseite  des 
Bhoino  bis  über  diesen  hinaus.  Gegen  Osten  grenzt  dieser 
Streifen  an  die  centrale  Schotterregion. 

Von  der  Nanoskette  biegen  dann  diese  Bildungen  um  den 
südöstlichen  Rand  des  Ataviros  um.  Sie  erreichen  in  dieser 
Gegend  ihre  grösste  Mächtigkeit.  Die  feinen  grUnen  Sandsteine, 
schwarzen  Schiefer  und  Conglomerate,  welche  theils  horizontal 
gelagert,  theils  gestört  erscheinen,  lassen  sich  hier  an  den  Kalk- 
gehängen hoch  hinauf,  bis  in  die  Nähe  des  Monastirs  Artamiti 
verfolgen.  Im  Westen  und  Sttden  endigen  dieselben  bald  an  den 
mächtigen  weissen  Flussschottem. 

Femer  besteht  die  nächste  und  weitere  Umgebung  des 
Monnstirs  Thari  aus  Gonglomeratsandsteinen,  Serpentin  Sand- 
steinen und  Gonglomeraten,  welche  hier  tief  in  das  centrale 
Flyschgebiet  eingreifen  und  nur  im  Norden  mit  den  levantinischen 
Flussabsätzen  zusammenhängen. 

Bei  dem  Monastir  Eamiri  liegen  diese  Ablagerungen  anf 
dem  Flysch,  der  den  Kalkgipfel  Ghochlakona  umgibt.  Bemerkens- 
werth  ist  daselbst  das  Vorwalten  der  Serpentinconglomerate. 
Kleine  Denudationsreste  der  Gonglomerate,  das  heisst  lose  An- 
häufungen von  Gerollen  des  Serpentins,  Gabbros  und  des  Dia- 
bases, wurden  schliesslich  noch  an  mehreren  Stellen  im  mittleren 
Flyschterrain  angetroffen. 

Aus  dem  discordanten  Verhalten  dieser  Schichtengmppe 
gegen  das  Alttertiär  ergibt  sich  zunächst,  dass  dieselbe  nur  eine 
jungtertiäre  Bildung  sein  kann.  Welcher  Abtheilung  des  Neogens 
sie  aber  angehört,  lässt  sich,  da  ihr  Fossilien  gänzlich  abgehen, 
nicht  mit  der  wUnschenswerthen  Schärfe  feststellen.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  im  Ageischen  Archipel  und  in  Eleinasien,  nament» 
lieh  in  der  Umrahmung  der  Insel  Rhodus,  Miocänablagemngen 
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ziemlich  verbreitet  sind^  läge  wohl  die  Yermathimg  nahe,  dass 
sie  miocänen  Alters  sei,  zumal  es  hier  keine  anderen  Sedimente 
gibt,  deren  Altersdentung  zweifelhaft  wäre,  und  die  man  ftür 
Äquivalente  des  bisher  nicht  nachgewiesenen  Miocäns  halten 
könnte.  Dem  widerspricht  jedoch  entschieden  schon  der  petro- 
graphische  Charakter  dieser  Schichten,  in  zweiter  Linie  aber 
auch  der  vollständige  Mangel  an  Fossilien.  Sowohl  das  im  stld- 
lichen  Kleinasien  auftretende  marine  Miocän  als  auch  die  im 
Norden  weit  verbreiteten  Sttsswasserkalke  dieser  Formation  zei- 
gen llberall  eine  gänzlich  verschiedene  Gesteinsausbildung,  und 
zeichnen  sich  beide  ausserdem  in  der  Regel  durch  Fossilfllhrung 
aus.  Es  bleibt  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  die  fraglichen 
Ablagerungen  mit  den  Pliocänbildungen  in  Parallele  zn  bringen. 

Für  die  Lösung  ihrer  Altersfrage  bietet  übrigens  die  Art 
ood  Weise  ihrer  Verbreitung  sehr  gewichtige  Anhaltspunkte.  Wie 
wir  gesehen  haben,  nehmen  dieselben  gerade  die  zwischen  dem 
nördlichen  und  südlichen  Flussschottergebiete  gelegene  Region 
ein  und  stellen  dadurch  gleichsam  eine  Verbindung  zwischen  die- 
sen beiden  Gebieten  her.  Sie  füllen  ähnlich  wie  die  Schotter,  in- 
dem sie  über  den  Flysch  hinübergreifen,  die  Absturzzone  zwischen 
dem  Ataviros  und  M.  Elias  ans  nnd  setzen  sich  durch  dieselbe 
direct  in  das  nördliche  Palndinenbecken  fort,  in  welchem  sie 
ebenso,  wie  jene,  aufgehen.  Ihre  innige  Verknüpfung  mit  den 
levantinischen  Flussabsätzen  macht  sich  fast  überall  bemerkbar; 
eine  Trennung  lässt  sich  überhaupt  nur  auf  Grund  der  petro- 
graphischen  Unterschiede   durchführen,    denn  die   Lagerungs- 
verhältnisse sind  bei  beiden,  wie  wir  wissen,  die  gleichen  und 
deuten  vielmehr  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin.  Man 
gewinnt  entschieden  den  Eindruck,  als  würden  diese  Bildungen 
die  mittelpliocänen  Scbottermassen  in  ihrer  Verbreitung  ergänzen. 
Ich  halte  auch  demzufolge  dafür,  dass  dieselben  blos  ein  local 
abweichend  ausgebildetes  Glied  der  letzteren  sind,  dessen  petro- 
graphisehe  Unterschiede  sich  dadurch  erklären  lassen,  dass  der 
Strom,  welcher  alle  diese  Ablagerungen  erzeugte,  hier  das  Material 
vorzüglich  dem  Flysch  und  den  Eruptivmassen  entnommen  hat. 

Wenn  ich  sie  trotzdem  auf  der  Karte  besonders  ausge- 
schieden habe,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  sie  wegen  ihrer 
Gesteinsähnlichkeit  mit  dem  Flysch  einen  sehr  auffallenden  und 
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ungewöhnlichen  Schichtencomplex  nnter  den  Pliocänbildnngen 
darstellen  und  in  Folge  dessen  auch  von  den  früheren  Reisenden 
Hamilton  und  Spratt  in  sehr  yerschiedener  Weise  gedeutet 
wurden.  Ersterer  betrachtet  sie  als  ein  Glied  der  „secondary 
rocks^,  denn^  indem  ersagt,  dass  zwischen  Apollona  und  Embona 
ein  rothes  Conglomerat,  welches  er  den  Flyschsandsteinen 
gleichstellt,  die  Scäglia  conform  (?)  bedeckt,^  so  können  damit 
wohl  nur  die  in  der  Senkung  zwischen  dem  Ataviros  und  M. 
Elias  liegenden  Conglomeratsandsteine  gemeint  sein.  Spratt 
weist  ihnen  dagegen,  wie  aus  seinen  kurzen  Angaben  zu  ent- 
nehmen ist,*  ihren  Platz  im  Jungtertiär  an.  Unter  den  shingle 
beds  unterscheidet  derselbe  nämlich  theils  solche,  die  ausschliess- 
lich aus  EalkgeröUen,  theils  solche,  die  ganz  oder  nur  zum  Theile 
aus  dem  Material  eruptiver  Felsarten  sich  zusammensetzen;  er 
yerlegt  auch  darnach  ihre  Entstehung  in  eine  Periode  vor  und 
die  Zeit  nach  dem  Ausbruche  der  Eruptivmassen.  Die  letzt- 
genannte Kategorie  der  shingle  beds  ist  aber  offenbar  mit  den 
Conglomeraten  identisch,  welche  mit  den  mürben  grünen  Sand- 
steinen der  in  Rede  stehenden  Ablagerungen  zusammenvor- 
kommen. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Gesammtheit  der  mittel- 
pliocänen  Süsswasserbildungen  zurück,  so  sehen  wir^  dass  die- 
selben unter  allen  Sedimenten,  die  sich  an  dem  Aufbaue  der 
Insel  Rhodus  betheiligen,  das  weitaus  grösste  Oberflächenareal 
einnehmen.  Sie  zerfallen  in  eine  lacustre  und  eine  fluviatile 
Facies,  welche  ineinander  übergehen  und  in  ihrer  Verbreitung 
erkennen  lassen,  dass  zur  Mittelpliocänzeit  im  Westen  der  Insel 
zwei  Stlsswa»serseebecken  bestanden  haben,  in  die  sich  ein 
grosser  Strom  ergoss.  In  das  nördliche  Becken  mündete  dieser 
Strom  mittels  zweier  Arme,  welche  zwei  Senkungsfeldern  des 
Grundgebirges,  der  Senkung  zwischen  dem  Levtopodi  und  der 
M.  Eliaskalkmasse  und  jener  zwischen  dem  M.  Elias  und  Ata- 
vires  folgten.  Er  umfloss  das  Gebirge,  welches  die  beiden  Seen 
schied,  und  sein  südlicher  Arm  nahm  dann  vorzugsweise  den 

1  W.  J.  Hamilton,  On  a  few  detached  places  atong  the  coast  of 
Jonia  and  Caria;  and  on  the  Island  of  Rhodes,  pag.  296. 

2  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  geology  of  the  Island 
of  Rhodes,  pag.  775. 
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Weg  durch  die  breite  Abstnrzzone  zwischen  dem  Ataviros  nnd 
dem  Flyschgehirge  von  Mesanagros^  um  in  das  sttdliche  Sttss- 
wasserbecken  zu  münden.  Das  Material,  welches  er  abgesetzt 
hat,  läast  sich,  wie  zuletzt  gezeigt  wurde,  in  zwei  Schichtgrnppen 
sondern,  deren  abweichende  petrographische  Ausbildung  in  der 
Beschaffenheit  des  Grundgebirges,  aus  dem  sie  entstanden  sind, 
begründet  erscheint. 

Oberes  marines  Pliocän.  Das  bekannte  marine  Pliocän 
der  Insel  Khodus  erreicht  seine  bedeutendste  Mächtigkeit  und 
grösste  Ansdehnung  in  dem  nördlichsten  Theile  der  Insel.  Das 
ganze  Gebiet  Yom  Cap  Enmburun  angefangen  bis  in  die  Gegend 
nördlich  Ton  Tholo,  wo  die  Paludinenschichten  zum  Vorschein 
kommen,  nnd  bis  an  den  Ealkzug  des  Kumuli  und  Luka  setzt 
sich  ausschliesslich  aus  marinen  Pliocänschichten  zusammen, 
welche  in  der  gegen  die  Stadt  Rhodus  streichenden  Mittelkette 
and  den  beiden  hervorstechenden  Plateanbergen,  dem  M.  Phile- 
remo  nnd  M.  Paradiso  zu  verhältnissmässig  bedeutenden 
Höhen  sich  erheben.  Nach  Spratt's  Angabe  beträgt  die  Höhe 
des  M.  Paradiso  920  englische  Fuss.  Nur  im  Osten,  am  Gap 
Vodhi  steigt  aus  diesem  im  Übrigen  ganz  einheitlich  gebauten 
Terrain  der  nördlichste  der  Überreste  des  cretacisch-eocänen 
Kalkgebirges  empor. 

Von  diesem  Gebiete  aus  durchzieht  dann  das  manne  Pliocän 
die  Insel  an  der  Ostkttste  in  einem  zusammenhängenden  Streifen 
bis  an  den  Ealkstock  des  Chorti.  Es  umgibt  daselbst  alle  die 
kleineren  und  grösseren  Ealkmassen,  welche  an  das  Meer  heran- 
treten ;  aus  ihm  ragen  auch  die  Aufbrüche  des  cretacisch*eocänen 
Ealkschichtensjstems  auf,  welche  die  Küstenmassivs  mehr  land- 
einwärts begleiten.  Zwischen  dem  Eumulirücken  nnd  dem 
Strongilostocke  greift  es  ziemlich  weit  in  die  nördliche  Schotter- 
region ein,  erflillt  dann  die  Senkung  zwischen  dem  Strongilo 
und  Archangelos  und  dehnt  sich  weiter  südwärts  über  Malona 
and  Massari,  indem  es  sich  gegen  Westen  zunächst  an  die  flnvia- 
tilen  Conglomerate,  später  an  die  Flyschberge  von  Kalathos 
anlehnt,  zur  Lindosmasse  ans.  Am  Nordrande  des  Lindosberges 
gegen  den  Flysch  bildet  blos  eine  enge  Schlncht  die  Verbindung 
mit  jenen  Ablagerungen,  welche  schliesslich  das  Gebiet  von 
Pilona  nnd  Lardos  ausmachen. 
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Es  folgt  dann  eine  knrze  Unterbrechung  dnrch  die  Flyscb- 
bildnngen  von  Sklipio.  Jenseits  des  Sklipio  Potamos  erscheint 
das  marine  Pliocän  von  Neuem  und  bildet  von  da  ans  dieKttsten- 
strecke  bis  znm  Cap  Istros.  Seine  Grenze  gegen  die  sttdlichen 
Flnssschotter  verläuft  in  kurzer  Entfernung  von  der  Kttste  tlber 
Jannadi  und  Lachania. 

Die  Sedimente  des  marinen  Pliocäns  lassen  in  dem  ganzen 
hier  kurz  angedeuteten  Terrain  eine  scharfe  Sonderung  in  ein 
oberes  kalkiges  und  ein  unteres  sandig-mergeliges  Glied 
erkennen.  Ihre  Hauptmasse  besteht  von  der  Basis  an  bis  hoch 
hinauf  zu  den  j&ngsten  Bänken  aus  gelbgrauen,  hie  und  da  sehr 
thonreichen  Sauden  und  lichten  Mergeln^  welche  miteinander 
wiederholt  wechsellagern,  im  Allgemeinen  aber  keine  bestimmten 
Niveaus  einhalten.  Die  Mergel  spielen  im  Vergleich  zu  den 
Sanden  stets  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  und  können 
auch  stellenweise  ganz  fehlen.  An  den  Grenzen  gegen  die  mittel- 
pliocänen  Schottergebiete  werden  die  Sande  und  Mergel  häufig 
durch  Schotterbänke  ersetzt;  ich  habe  bereits  frtther  einmal 
erwähnt,  dass  es  auch  beschränkte  Strecken  gibt,  wo  die  Schotter 
über  die  Sande  überwiegen  und  dann  nur  mit  Zuhilfenabme  der 
in  der  Regel  nicht  selten  vorkommenden  Fossilien  von  den 
iluviatilen  Schotterbildungen  unterschieden  werden  können. 

Auf  diesem  Schichtencompleze  ruht  dann  ganz  zuoberst  das 
kalkige  Glied,  dessen  petrographische  Charaktere  und  Fossilein- 
schlüsse es  als  eine  Strandbildung  kennzeichnen.  Seine  Mächtig- 
keit bleibt  ziemlich  constant,  es  setzt  sieh  immer  nur  aus  wenigen 
Bänken  znsammen,  dagegen  ändert  sich  bei  ihm  die  Gesteins- 
ausbildung sehr  rasch.  Am  meisten  verbreitet  sind  harte  gelh* 
weisse  Kalke,  die  in  der  Regel  durch  Conchylien,  welche  ein 
kalkiges  Bindemittel  verkittet,  gebildet  werden  und  zuweilen  als 
eine  wahre  Lumachelle  sich  darstellen.  Zum  Mindesten  ebenso- 
häufig sind  es  Lithothamnienkalke.  Wenn  verwittert,  erscheinen 
dieselben  porös,  büssen  aber  dabei  nur  wenig  an  Härte  ein.  Sie 
eignen  sich  demzufolge  besonders  ftir  den  Häuserbau  und  werden 
auch  überall  dazu  verwendet.  Sehr  häufig  begegnet  man  breccicn- 
artigen  Kalken.  Diese  gehen  manchmal  in  grobe  Breccien  fiber, 
welche  aus  Trilmmem  des  cretacisch-eocänen  Kalkes  bestehea 
Nicht  selten  treten  auch  verhältnissmässig  mürbe  sandige  Kalke 
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auf,  welche,  sobald  sie  verwittenii  ein  tuffiges  Aussehen  annehmen 
and  dann  flir  Absätze  ans  süssem  Wasser  gehalten  werden 
könnten.  Die  stets  nachweisbaren  marinen  Conchylien  lassen 
jedoch  eine  falsche  Dentnng  niemals  zu.  Ausserdem  kommen 
noch  Conglomeratkalke,  Kalksandsteine^  sowie  theils  gröbere, 
theils  feinere  Conglomerate  vor.  An  vereinzelten  Stellen  zeigt 
sieh  schliesslich  dieses  Glied  in  der  Facies  eines  Korallenmergels 
entwickelt. 

Der  Umstand,  dass  die  oberste  Lage  zufolge  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  der  Erosion  gegenttber  schützend  auf  die 
unteren  weichen  Sedimente  wirkt,  trägt  nicht  nur  zur  Erhaltung 
dieser  Ablagerungen  wesentlich  bei,  sondern  übt  auch  einen  sehr 
aaff&lligen  Einfluss  auf  die  Terrainformen  des  ganzen  Gebietes 
aus.  Dadurch  erklärt  sich  der  herrschende  Plateaucharakter  in 
dem  grössten  Theile  dieser  Landschaft.  Wo  die  schützende 
Decke  aber  einmal  durchbrochen  wurde,  dort  schreitet  die 
Erosion  sehr  rasch  vorwärts,  das  Terrain  löst  sich  in  vereinzelte 
Plateauberge  oder  auch  in  grössere  Plateaufläehen  mit  steilen 
Gehängen  anf,  welche  durch  tiefe  Furchen  von  einander  getrennt 
werden.  Durch  Unterwaschung  der  unten  liegenden  Sande  und 
Mergel  stürzen  dann  die  oberen  Partien  ab;  man  findet  daher 
fast  Oberall  solche  abgestürzte  Blöcke  des  obersten  Schichten- 
gliedes lose  in  der  Tiefe  liegen.  Eines  der  besten  Beispiele  für 
diese  Erscheinung  bietet  der  M.  Smith  bei  Rhodus.  Wird  bei 
einem  einzelnstehenden  Plateauberge  die  Decke  abgetragen, 
dann  nimmt  derselbe  die  Kegelform  an,  wie  sie  ja  allen  Sand- 
bildongen  eigen  ist.  Von  dem  raschen  Verlaufe  der  Erosion, 
sobald  die  oberste  kalkige  Decke  verschwunden  ist,  gibt  das 
h&ufige  Vorkommen  von  Ebenen  Zeugniss,  deren  Oberfläche  aus 
den  tieferen  Schichten  des  marinen  Pliocäns  besteht. 

Wie  alle  anderen  Formationen  der  Insel  haben  auch  diese 
jungen  Bildnngen  seit  ihrer  Entstehung  noch  Störungen  erfahren. 
Horizontale  Lagerung  wird  nur  selten  angetroffen;  die  Schichten 
erschemen  in  der  Regel  schwach  geneigt,  doch  ist  ihr  Einfallen 
immer  ein  flacheres  als  bei  den  älteren  lacustren  Pliocänabsätzen. 
Die  Richtung  des  Einfallens  bleibt  nicht  constant,  man  kann  aber 
im  Allgemeinen  sagen,  dass  südliche  Neigungen  vorherrschen. 
In  den  mehr  zusammenhängenden  Plateangegenden  beobachtet 
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man  nicht  selten  ein  staffelfönniges  Absitzen  grösserer  Schollen, 
das  darch  Unterwaschnng  der  losen  Sandmassen,  der  hie  nnd  da 
auch  ein  Gleiten  folgen  mochte,  sehr  leicht  verursacht  werden 
konnte.  Es  fällt  Überdies  auf,  dass  die  oberste  kalkige  Schicht 
die  verschiedensten  Höheulagen,  doch  stets  die  Oberfläche 
bildend,  einnimmt,  ohne  dass  ein  Absitzen  direct  wahrnehmbar 
ist.  Wenn  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mächtigkeit 
der  Ablagerungen  ursprünglich  nicht  ttberall  die  gleiche  war,  so 
muss  doch  in  Anbetracht  dessen,  dass  sonst  stufenförmige 
Schollensenkungen  häufig  vorkommen,  auch  diese  Erscheinung 
grösstentheils  darauf  zurttckgefbhrt  werden. 

Der  grosse  Fossilienreichthum  des  marinen  Pliocäns  von 
Rhodus  ist  bereits  seit  langer  Zeit  bekannt.  Mit  Ausnahme  der 
Mergel,  welche  nur  äusserst  selten  Versteinerungen  einschliessen, 
fuhren  sonst  fast  alle  Schichten  Conchylien,  dieselben  kommen 
aber  nicht  ttberall  in  gleicher  Menge  vor.  Während  an  manchen 
Localitäten  und  in  einzelnen  Bänken  fossilreicher  Localitäten  nur 
sehr  wenige  Formen  angetroffen  werden,  gibt  es  andererseits 
auch  Punkte,  wo  sie  nahezu  in  allen  Schichten  in  ungewöhnlich 
grosser  Individuenmenge  und  Artenzahl  auftreten.  Locale 
faunistische  Verschiedenheiten  gehören  zu  den  gewöhnlichsten 
Erscheinungen. 

Über  die  Fauna  liegt  uns  eine  Reihe  Arbeiten  von 
P.  Fischer,^  G.  Cotteau,*  A.  Manzoni^  und  0.  Terquem* 
vor,  welche  alle  daselbst  vertretenen  Thierclassen  monographisch 
behandeln,  sowie  eine  ergänzende  Publication  von  E.  Pergens.^ 
Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  war,  dass  diese  Fauna 


iP.  Fischer,  Palöontologie  desterrains  tertüdres  de  Ttle  de  Rhode«, 
Möm.  de  la  soc.  göol.  de  France,  1877,  sör.  3,  tome  1. 

2  6.  Cotteau,  Ecbinodermata  in  F.  Fische r*8  Paläontologie  da 
terrains  tertiaires  de  Ttle  de  Rhodes,  pag.  6. 

3  A.Manzoni,  Bryozoaires  du  pliocöne  snp^rieur  de  Ttle  de  Rhodes 
in  P.  Fischer'B  Paläontologie  des  terrains  tertiaires  de  TUe  de  Rhode», 
pag.  59. 

4  0.  Terquem,  Les  foraminiföres  et  les  Entomostracös-Ostracodes 
du  pUocöne  sup^rieur  de  1'  ile  de  Rhodes,  M6m.  de  la  soc.  g^ol.  de  France, 
1878,  sör.  3,  tome  1. 

A  E.  Pergens,  Pliocäne  BryozoSn  von  Rhodos,  Annalen  des  k.  k, 
natnrfaist.  Hofmuseums,  Wien,  1887. 
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oberplioeänen  Alters  ist.  Darch  vergleichende  conchyliologische 
Stadien  gelangte  ferner  P.  Fischer  zn  dem  Resultate^  dass  sie 
dem  Niveau  knapp  ttber  dem  Horizonte  von  Monte  Pellegrino, 
Ficarazzi  nnd  Cypem  entspricht.^  Die  Untersnchong  des  von  mir 
gesammelten  paläontologischen  Materials  ist  noch  nicht  abge» 
schlössen;  es  ist  mir  daher  jetzt  noch  nicht  möglich  aosAlhrliche 
Daten  ttber  die  Unterschiede  zwischen  der  Fauna  des  höheren 
kalkigen  Gliedes  und  der  darunter  liegenden  Sandschichten  zu 
geben.  Nichtsdestoweniger  ergeben  sich  aber  gewisse  Differenzen 
schon  aus  der  vorläufigen  Durchsicht  der  Fossilien. 

Dass  die  oberen  kalkigen  Schichten  eine  typische  Strand- 
bildung  sind,  wurde  schon  oben  gesagt  Es  geht  dies  nicht  allein 
aus  ihrem  Oesteinscharakter  hervor,  sondern  dafttr  sprechen 
auch  ihre  Fossilien  und  vor  Allem  ihre  häufige  Entwicklung  in 
der  Facies  von  Lithothamnienkalken.  Die  Fauna  der  Sande 
scheint  sich  wohl  in  dem  grössten  Theile  des  Gebietes  nicht  sehr 
wesentlich  von  jener  des  vorhergenannten  Gliedes  zu  unter- 
scheiden; in  manchen  Regionen  enthalten  aber  die  Sande  eine 
Fanna,  die  durch  Beimischung  älterer  Formen  und  durch  andere 
Eigenthttmlichkeiten  ein  ziemlich  stark  abweichendes  Gepräge 
erhält  Dahin  gehören  die  Sande  der  Umgebung  von  Jannadi; 
Pilona  und  Lardos.  In  erster  Linie  ist  hier  wohl  der  Ort  Lardos 
zQ  nennen,  woher  mir  nicht  nur  die  grösste  Zahl  von  Arten 
vorliegt,  sondern  wo  sich  auch  der  abweichende  Charakter  am 
deutlichsten  offenbart. 

Es  zeichnet  sich  diese  Localität  unter  Anderem  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Brachiopoden  und  Korallen  aus,  die 
sonst  auf  Rhodus  weder  in  den  Sauden  noch  in  den  Kalken  an- 
getroffen werden.  Von  den  Korallen  schliessen  sich  viele  an  Typen 
aas  den  nächst  älteren  Ablagerungen  Italiens  an.  ^  Unter  den 
Mollusken  treten  Überdies,  wenn  auch  nicht  häufig,  Formen  auf, 
die  ihre  hauptsächliche  Verbreitung  im  älteren  Pliocän  haben; 
es  erscheint  daselbst  sogar  eine  Gattung  (Pecchiolia),  welche 

I  P.  Fischer,  Paläontologie  des  terrains  tertiaires  de  T  tle  de 
Rhodes,  pag.  42. 

^  Die  Bearbeitung  der  Korallen  hat  Herr  E.  Jttssen  freundlichst 
übernommen,  und  seine  diesbezügliche  Publication  soll  auch  demnächst 
erscheinen. 
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bisher  nur  aus  Miocänbildnngen  bekannt  war.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Fossilien  besteht  aber  ans  jnngpliocänen  Arten, 
und  die  selteneren  fremdartigen  Elemente  nehmen  durchaus  nicht 
irgend  ein  specielles  Niveau  ein,  sondern  finden  sich  stets  nur 
den  ersteren  beigemengt.  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Sande  von  Lardos  und  Umgebung,  sowie 
jene  der  Übrigen  Gegenden,  wo  ähnliche  Verhältnisse  statthaben^ 
dem  oberen  Pliocän  angehören.  Die  Beimischung  älterer  Formen 
neben  dem  ganzen  Faunencharakter  deutet  blos  darauf  hin,  dass 
es  Ablagerungen  aus  grösserer  Tiefe  sind. 

Das  Terrain,  mit  dem  wir  uns  bis  jetzt  beschäftigt  haben, 
umfasst  nur  den  grossen,  im  Zusammenhange  sich  ausdehnenden 
Theil  des  marinen  Pliocäns,  in  dem  die  Sedimente  durch  ihre 
bedeutende  Mächtigkeit  einen  wichtigen  Factor  bei  dem  Aufbaue 
der  Insel  abgeben.  Die  wahre  Ausbreitung  des  marinen  Pliocäns 
wird  aber  erst  ersichtlich,  sobald  man  auch  die  kleineren  Vor- 
kommnisse berücksichtigt,  denen  man  namentlich  im  Ostgebiete 
sehr  häufig  begegnet.  Zahlreiche,  theils  grössere,  theils  kleinere 
Denudationsreste  liegen  auf  allen  die  OstkUste  am  Meere  and 
mehr  landeinwärts  begleitenden  Ealkmassen.  Dieselben  reichen 
hier  in  bedeutende  Höhen  und  setzen  sich  zumeist  aus  Kalk- 
breccien  und  Ealkconglomeraten  zusammen.  Von  der  See  aus 
beobachtet  man  fast  überall,  wo  die  Küste  darch  cretacisch- 
eocäne  Kalke  gebildet  wird,  abgebrochene  Massen  mariner 
Pliocänschichten^  welche  an  den  steilen  Küstenwänden  und  in 
deren  Einrissen  häufig  noch  in  natürlicher  Lagerung  discordant 
ankleben.  Auch  die  Flyschregion  von  Sklipio  südlich  vom  Chorti 
weist  zahlreiche  kleine  Decken  derselben  auf.  Von  der  Aus- 
scheidung aller  dieser  wenig  ausgedehnten  Vorkommnisse 
musste  bei  der  Übersichtsaufnahme  selbstverstäudlioh  Umgang 
genommen  werden. 

Hier  scheint  es  mir  auch  am  zweckmässigsten  die  Be- 
trachtung einer  auf  Rbodus  weit  verbreiteten,  ihrem  Wesen  nach 
noch  räthselhaften  Bildung  einzuschieben,  welche  übrigens 
möglicherweise  wirklich  dem  oberen  Pliocän  angehören  dürfte. 
Im  ganzen  Westgebiete  der  Insel,  und  zwar  vorwiegend  in  den 
Küstenstrecken,  überzieht  stellenweise  die  älteren  Sedimente 
eine  verhältnissmässig  dünne  Lage  eines  mürben  weissen,  tuifig 
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aoBsehenden  Kalkes,  in  dem  es  mir  nicht  gelang  ancb  nur  Spuren 
von  Fossilien  zu  entdecken.  Auf  den  Paludinensehichten  des 
Nordbeckens  ruht  diese  kalkige  Schicht  entweder  discordant, 
indem  sie  die  steil  geneigten  Bänke  derselben  horizontal  über- 
deckt, oder  sie  schmiegt  sich  ihnen,  besonders  dort,  wo  das  Ein- 
fallen ein  flacheres  ist,  conform  an.  Sie  nimmt  hier  sogar  nicht 
onbetrftchtliehe  Theile  der  Oberfläche  ein.  Stark  verbreitet  finden 
wir  sie  ferner  sowohl  anf  den  Flyschbildungen,  als  auch  auf  den 
cretacisch-eocänen  Kalken  des  Westens,  ebenso  im  südlichen 
Palndinenbecken.  Ihre  Mächtigkeit  und  ihre  petrographischen 
Charaktere  ändern  sich  nur  wenig,  dagegen  wechselt  ihre  Höhen- 
lage sehr  bedeutend.  Beispielsweise  will  ich  nur  herrorheben, 
dass  ich  diesen  dünnen  Kalkmantel,  der  sich  stets  den  Uneben- 
heiten des  Terrains  anpasst,  einerseits  auf  den  niedrigen  Kalk- 
hfigeln  unweit  des  Cap  Kopria,  wenige  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel, andererseits  hoch  oben  auf  der  Spitze  der  Flyschberge 
von  Kastelos  und  in  beträchtlicher  Höhe  auf  der  Akramitimasse 
angetroffen  habe. 

Nach  seiner  tuffigen  Beschaffenheit  zu  urtheilen,  sollte  man 
diesen  Kalk  wohl  fUr  eine  Süsswasserbildung  ansehen.  Wenn 
man  dagegen  seinem  discordanten  Verhalten  gegenüber  den 
Paladinenschichten  Rechnung  tragen  will,  so  erscheint  es  wieder 
viel  wahrscheinlicher,  dass  er  marinen  und  zwar  oberpliocänen 
Ursprungs  sei.  Letzterer  Vermuthung  stellt  sich  jedoch  ausser 
dem  genannten  petrographischen  Habitus  anch  der  gänzliche 
Fossilienmangel  entgegen,  nachdem  die  Kalke  des  marinen 
Pliocäns  anf  Rhodus  erfahrnngsmässig  immer  wenigstens  Spuren 
von  Concbjlien  aufweisen.  Ein  sicheres  Urtheil  über  das  Wesen 
dieser  Bildung  zu  fällen  wird  daher  erst  dann  möglich  sein,  bis  es 
vielleicht  einmal  gelungen  sein  wird,  in  ihr  Fossilien  aufzufinden. 

Von  dem  Westgebiete  her  dehnt  sich  weiter  dieser  Kalk- 
mantel fast  über  den  ganzen  Süden  der  Insel  aus.  Reste  desselben 
konnten  wiederholt  auf  den  Schottern  der  Südregion  und  auf  den 
oligocänen  Sandsteinen  des  M.  Skhiadi  beobachtet  werden.  Dass 
das  südliche  Flyschgebiet  anf  weite  Strecken  hin  durch  einen 
dünnen  Überzug  junger  Ablagerungen  verhüllt  erscheint,  ist  schon 
bei  der  Besprechung  dieses  Flyschgebietes  hervorgehoben 
worden.  Es  ist  der  gleiche  weisse  tuffige  Kalkstein,  der  hier  zum 
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gröBsten  Theile   diesen   Überzag  ausmacht.    Unter  demselben 
kommen  aber  hie  und  da  auch  lose  gelbe  Sande  zum  VorsclieiD. 
Der  tuffige  Kalk  geht  stellenweise  in  einen  harten  Conglomerat- 
kalk  über;  letzterer  fUhrt  wieder  zn  typischen  festen  Conglome- 
raten  hinüber.  Auch  in  diesem  Terrain  liessen  sich  weder  in  den 
wenig  mächtigen  Bänken  der  losen  Sande,  noch  in  dem  tufßgen 
Kalke  Fossilien  nachweisen,  doch  wurden  solche  daftlr  in  den 
Gonglomeraten  und  den  mit  ihnen  deutlich  zusammenhängenden 
Conglomeratkalken  gefunden,  welche  in  der  nächsten  Nähe  des 
Gap  Vigli  auftreten.  Es  sind  dies  marine  Gonchylien,  welche 
sicher  beweisen,  dass  die  betreffenden  Gonglomerate  dem  oberen 
Pliocän  oder  dem  Diluvium  angehören,  und  da  letztere  hier  stets 
nur  den  tuffigenEalk  zu  vertreten  pflegen,  so  muss  folgerichtig 
auch  diesem  das  gleiche  Alter  zugeschrieben  werden.  Zur  BesüLr- 
kung  dessen  dient  überdies  der  Umstand,  dass  sich  der  Kalk- 
mantel  der  südlichen  Flyschregion  als  die  directe,  fast  ununter- 
brochene Fortsetzung  des  marinen  Pliocängebietes  von  Lachania 
darstellt.    Daraus  könnte  man   vielleicht   auch    eine    gewisse 
Berechtigung  herleiten,  die  übrigen  im  Westen  stark  verbreiteten 
tuffigen  Kalke  gleichfalls  in's  marine  Pliocän  zu  verlegen;  wegen 
des  fehlenden  Zusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  isolirten 
Decken  und  aus  den  oben  schon  angeflihrten  Gründen  scheint 
mir  aber  ein  solcher  Schluss  vorderhand  noch  zu  gewagt. 

Auf  die  Lagerungs Verhältnisse  zwischen  dem  marinen  Ober- 
pliocän  und  den  mittelpliocänen  Süsswasserbildungen  kann  man, 
nachdem  eine  unmittelbare  Überlagerung  nirgends  zu  beobachten 
war,  nur  auf  indirectem  Wege  schliessen.  An  den  Grenzen  gegen 
die  fluviatilen  Schotter  hinderte  die  über  grosse  Strecken  statt- 
gefundene Umschwemmung  der  Sedimente  und  der  Umstand, 
dass  die  Sehotter  kaum  merkbare  Unterschiede  in  der  Neigung 
der  Bänke,  nebstbei  aber  auch  hänfig  falsche  Schichtung  zeigen, 
die  Ermittlung  derselben.  Den  Paludinenschichten  gegenttber, 
welche  bekanntlich  aus  ganz  gleichen,  nur  mit  Hilfe  von  FoBsilien 
ZU  trennenden  Sedimenten,  wie  das  marine  Pliocän  bestehen, 
macht  sich  dagegen  wenigstens  in  dem  Ausmaasse  der  Schichten- 
neigungen ein  Unterschied  bemerkbar.  Bei  ersteren  ist  nämlich 
das  Einfallen  in  der  Regel  ein  steileres  als  bei  den  oberpliocänen 
Sauden  und  Mergeln.   Hierin  liegt  also  ein  nicht  unwichtiger 
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Grnnd  zu  der  Annahme  vor,  dass  zwischen  ihnen  Discordanz 
herrsche.  Letztere  kann  hier  aber  anch  nur  an  der  Basis  des 
marinen  Pliocäns  gegen  die  levantinischen  Ablagerangen  statt- 
finden. Wie  es  daher  allen  Anschein  hat,  besteht  diesbezüglich 
auf  Rhodns  ein  anderes  Yerhältniss  als  anf  der  Insel  Kos,  wo 
nach  Nenmayr's  Beobachtungen  eine  Discordanz  mitten  dnrch 
die  jnngpliocänen  Marinbildnngen  hindnrchlänft.^ 

Zur  Stutze  fttr  die  Discordanzannahme  liesse  sich  überdies 
noch  anführen,  dass  ich  an  einer  Stelle  der  Umgebung  von  Kala- 
varda  über  den  Palndinenschichten  eine  nnconform  gelagerte 
Sandschicht  antraf,  welche  sowohl  marine  Conchylien  als  auch 
Sflsswasserformen  der  levantinischen  Stufe  enthielt.  Der  Vergleich 
mit  den  ähnlichen,  vonNeumayr  beschriebenen  Verhältnissen 
auf  der  Insel  Kos,  wo  die  marinen  Pliocänablagerungen  öfters 
eingeschwemmte  Fossilien  der  Paladinenschichten  einschliessen, 
läge  wohl  sehr  nahe;  wir  könnten  somit  hier  wenigstens  einen 
Fall  direct  beobachteter  Überlagerung  verzeichnen.  Trotzdem 
kann  ich  diesem  vereinzelten  Vorkommen  kein  so  grosses 
Gewicht  beimessen,  da  es  ja  nicht  zu  erweisen  war,  dass  die 
betreffende  Sandschicht  wirklich  dem  Oberpliocän  angehöre,  und 
nicht  etwa  eine  recente  Anschwemmung  sei.  Sollte  es  einmal 
gelingen  das  oberpliocäne  Alter  der  vorherbeschriebenen  Tuff- 
kalkdecken festzustellen,  dann  wäre  freilich  ein  sicherer  Beweis 
fttr  die  Discordanz  gegeben.  Vorderhand  ist  dieselbe  nur  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Bei  genauerer  Bereisung  des 
Grenzterrains  zwischen  dem  nördlichen  Paludinenbecken  und 
dem  marinen  Pliocängebiet  wird  sich  übrigens  möglicherweise 
auch  noch  eine  unmittelbare  Überlagerung  beider  Schichten- 
systeme constatiren  lassen. 

Quaternär.  Wollte  man  deni  Beispiele  mancher  Geologen 
folgen,  weiche  alle  jene  jangen  Meeresbildungen  im  Mittelmeer- 
gebiete,  in  denen  nordische  Formen  auftreten,  als  postpliocäne 
Ablagerungen  betrachten,  so  mttsste  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
P.  Fischer  unter  den  aus  dem  marinen  Pliocän  von  Rhodus  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  314  Molluskenarten  auch  5  nordische 


1  M.  Neamayr,  Ober  den  geologischen  Bau  der  Insel  Eos,  Denkschr. 
der  kais.  Akad.  der  Wiss.,  Wien,  1879,  Bd.  40,  S.  227. 
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Arten  citirt  ^,  der  Ansicht  Baum  gegeben  werden^  dass  auch  anf 
Rbodus  die  marinen  Pliocänbildnngen  bis  in  die  Dilnvialzeit 
hineinreichen.  Dass  aber  ein  solcher  Vorgang  nicht  ftlr  alle  Ab- 
lagerungen, welche  boreale  Formen  einschliessen,  zulässig  ist, 
hat  Neumajr'  dargelegt.  Als  entscheidendes  Moment  kommt 
dabei  stets  in  Betracht,  ob  sich  die  nordischen  Arten  auf  ein 
specielles  Niveau  beschränken,  wie  beispielsweise  in  Ficarazsi 
auf  Sioilien,  oder  ob  dieselben  blos  vereinzelt  und  regellos  den 
übrigen  oberpliocänen  Fossilien  beigemengt  erscheinen. 

Welches  Verhältniss  hier  statt  hat,  bin  ich  zur  Zeit  nicht  in 
der  Lage  genau  anzugeben,  da  die  Bestimmung  der  marinen 
Mollusken  noch  nicht  ganz  durchgeführt  ist  Sollten  sich  aber 
unter  meinem  Material  auch  nordische  Arten  vorfinden,  dann 
könnten  dieselben  wohl  zumeist  nur  aus  echt  oberpliocänen 
Schichten  stammen.  Ein  specielles  fossilftlhrendes  Niveau,  das 
man  als  Lager  derselben  anzusprechen  im  Stande  wäre,  ist, 
ausgenommen  etwa  die  Conglomerate  und  Conglomeratkalke  am 
Cap  Vigli,  nirgends  zu  beobachten  gewesen.  Trotzdem  scheint 
es  mir  noch  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  auch  das  Qua- 
ternär  auf  Rhodus  durch  marine  Bildungen  vertreten  sei.  Ich  will 
nur  erwähnen,  dass  auf  dem  M.  Smith  bei  der  Stadt  Rhodus, 
sowie  an  einigen  anderen  Punkten  den  obersten  pliocänen  Kalk- 
bänken  ein  festes  Conglomerat  conform  auflagert,  welches  sehr 
gut  als  diluvial  gedeutet  werden  könnte,  obzwar  es  mir  in  dem- 
selben  ausser  einem  eingeschwemmten  Rudisten,  Fossilien  zu 
entdecken  nicht  geglückt  ist.  Nicht  undenkbar  wäre  es  auch, 
dass  die  von  P.  Fischer  angeführten  nordischen  Arten  aus 
diesem  Conglomerate,  blos  von  irgend  einer  anderen  mir  unbe- 
kannt gebliebenen  Localität  herrühren.  Die  Untersuchung  der 
Fossilien  des  Gonglomerates  vom  Cap  Vigli  wird  übrigens  viel- 
leicht noch  ein  Licht  auf  diese  Frage  werfen. 

Alluvium.  Alluviale  Anschwemmungen  werden  in  erster 
Linie  durch  die  FlUsse  gebildet,  welche  zur  Regenzeit  nnge- 
faeuere  Massen  von  Schottern  seewärts  schleppen  und  sie  zum 


1  P.  Fischer,  Palöoutologie  des  terraius  tnrtiaires  de  Hie  de  Rhode^, 
pag.  42. 

2  M.  Neumayr  Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos,  S.  2öO. 
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grossen  Theile  in  ihrem  Unterlaufe  ablagern.  Alle  bedeutenderen 
Bäche  aeichnen  sich  im  Unterlaufe  durch  unTerhftltnissmässig 
breite  Betten  ans,  welche  von  der  grossen  Wassermengei  die  sie 
im  Wiater  führen ,  Zeugniss  ablegen.  Im  Sommer  erreicht 
dagegen  kein  Bach  das  Meer;  das  Wasser  yersiegt  in  der  Regel 
schon  bevor  es  in  den  Unterlauf  des  Baohea  gelangt. 

Abgesehen  you  den  Sandanhäufungen^  welche  die  Brandung 
an  den  Flachküsten  erzeugt,  könnte  man  auch  die  zumeist  in  den 
Kttstenstrecken  liegenden^  wohl  bebautep  Ebenen  unter  die  AUu- 
vionen  rechnen.  Wie  aber  bereits  früher  einmal  erwähnt  wurde, 
besteht  der  Grund  derselben  stets  aus  jungpliocänen  Schiehteo, 
wobei  die  Humusdecke  und  die  recenten  Thonanschwemmuugen 
nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  und  dies  auch  nicht  überall 
erreichen,  so  dass  ich  es  iUr  angeaeigter  erachtet  habe,  sie  durch* 
gehends  zu  dem  jeweiligen  Formationsgliede  zu  stellen. 

Reeente,  von  Landsohneeken  erfUUte  Tbone  und  Sande  kom- 
men nicht  selten  vor,  erlangen  aber  nirgends  grössere  Bedeutung. 
Wichtiger  erscheint  unter  den  AUuvien  wegen  ihrer  ansehnlichen 
Ausdehnung  nur  die  Sumpfebene  von  Katavia^  und  ich  habe  mich 
deshalb  auf  die  Ausscheidung  dieser  Ebene  allein  beschränkt. 

Es  sei  schliesslich  noeh  beigefügt,  dass  ich  auch  einer  den 
Menschen  ihren  Ursprung  verdankenden  Musohelanhäufung  aus 
historischer  Zeit,  wie  sokhe  bekanntlich  aus  dem  Archipel  und 
den  Küstengebieten  Griechenlands  und  Kleinasiens  öfters 
erwähnt  wurden,  begegnet  bin.  Auf  der  Plateauhöhe  des  aus 
Paludinenschichten  bestehenden  Hügels  in  der  Nähe  von  Kala- 
Tarda,  wo  einst  Kamiros,  die  berühmte  Stadt  der  dorischen  Hexa- 
polis,  stand,  findet  sich  neben  den  noch  vorhandenen  Mauer- 
resten  eine  dünne  Thon-  und  Humuslage,  in  der  zahllose,  zum 
grossen  Theile  zertrümmerte  Schalen  von  Cardium  edule  einge- 
bettet liegen.  Die  Schalen  bedecken  auch  vollständig  die  nur 
wenige  Quadratmeter  betragende  Fläche. 

Eruptivgesteine.  Über  das  Auftreten  eruptiver  Gesteine 
auf  Rhodus  liegen  uns  Angaben  von  Spratt  vor,  nach  welchen 
vulkanische  Massen,  und  zwar  Traehjte  und  Basalte,  grosse 
Gebiete  der  Insel  bedecken  sollen.^  Wie  später  ausführlicher 

1  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  geology  of  the  Island 
of  Rhodes,  pag.  773. 
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Der  Diabas  warde  anstehend  blos  an  zwei  Stellen  anfge- 
funden,  und  zwar  anf  der  Nordseite  des  Levlopodi,  wo  er  neben 
dem  Serpentin  hervorkommt,  nnd  dann  unterhalb  Eastelos  gegen 
die  Kttste  zn.  Letztere  Masse  übertrifft  an  Ansdehnang  alle  an- 
deren mir  bekannten  Vorkommnisse  ernptiyer  Oesteine  der  Insel. 

Die  grosse  Verbreitung  der  Serpentinsandsteine,  sowie  der 
Oer5lle  des  Serpentins  und  des  Diabases  in  den  mittelpliocänen 
Sttsswasserablagerungen  setzt  f&r  die  vorpliocäne  Periode  noth- 
wendigerweise  eine  sehr  bedeutende,  weit  grössere  räumliche 
Ausdehnung  dieser  Felsarten  voraus,  als  sie  heute  vor  uns  liegt. 
Dass  im  mittleren  Pliocän  bedeutende  Theile  auch  der  jetzt  sicht- 
baren Massen  der  Denudation  anheimgefallen  sind,  ist  wohl 
klar.  Überdies  muss  man  es  aber,  wie  schon  gesagt,  als  sehr 
wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  grosse  Qebiete,  vielleicht  die 
Hauptmassen  derselben  heute  von  den  jungen  Tertiärbildungen 
verdeckt  werden.  Dieser  Fall  dürfte  auch  bei  dem  Gabbro 
zutreffen,  der  wohl  im  Anstehenden  nicht  beobachtet  wurde, 
dessen  GeröUe  aber  bekanntlich  mit  jenen  des  Serpentins  und 
des  Diabases  sehr  häufig  zusammen  vorkommen.  Mandelstein 
Hess  sich  ausser  in  Gerollen  gleichfalls  nirgends  constatiren.  Ein 
grosser  Theil  des  auf  secnndärer  Lagerstätte  sich  befindenden 
eruptiven  Materials  mag  übrigens  auch  vom  Festlande  herstam- 
men, wo  alle  die  genannten  Eruptivgesteine,  wie  wir  wissen,  sich 
weit  verbreitet  finden. 

Der  Serpentin  erscheint  in  seinem  Auftreten  durchgehends 
an  die  eocänen  Fljschbildungen  gebunden.  Dass  seine  Aus- 
brüche in  die  Zeit  nach  der  Ablagerung  der  cretacisch- eocänen 
Kalke  gefallen  sind,  beweist  die  Thatsache,  dass  dort,  wo 
eio  Connex  mit  den  Kalken  wahrnehmbar  ist,  er  dieselben 
immer  entweder  in  Stöcken  oder  gangartig  durchbricht.  Da 
andererseits  eine  örtliche  Verbindung  mit  den  oligocänen  Flysch- 
Sandsteinen  nirgends  zn  bemerken  war,  so  glaube  ich  genügende 
Gründe  zu  der  Annahme  zu  besitzen,  dass  die  Ausbrüche  der 
Serpentine  auf  Rhodus  während  der  Bildung  des  eocänen 
Fljrsches  oder  zum  Mindesten  an  der  Grenze  zwischen  dem  Eocän 
nnd  Oligocän  stattgefunden  haben. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmen  auch  die  Angaben  der  Rei- 
senden in  Lykien  über  das  Alter  der  dortigen  Serpentine  sehr 
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gut  ttbereiD.  Ans  den  Darstellangen  Spratt's  und  Forbes'  geht 
unsweideatig  hervor,  dass  ein  Theil  der  Ijkischen  Serpentine, 
dem  die  Ursache  mancher  Störungen  in  den  Kalken  zugeschrieben 
wird,  jünger  als  die  Scaglia  sei.  *  Nur  bei  den  Serpentinen  der 
Oegend  von  Makri  und  des  oberen  Xanthustbales  geben  die 
genannten  Forscher  die  Möglichkeit  zu,  dass  dieselben  älter  als 
die  umgebenden  Kalke  sind.  Die  Lösung  der  bezüglichen  Alters- 
frage erheischt  daher  fhr  diese  Gebiete  noch  neue  Untersuchungen. 
Tietze,  dem  wir  neuerdings  wichtige  Beobachtungen  über  die 
lykischen  Emptivmassen  verdanken,  spricht  sich  direct  dahin 
aus,  dass  die  Serpentine  Lykiens  während  der  Ablagerung  der 
Flyschgesteine  ausgebrochen  sind. '  Diese  Ansicht  steht  also  in 
vollem  Einklänge  mit  meinen  Erfahrungen  auf  Rhodus,  und  es 
bliebe  nur  noch  zu  ermitteln  übrig,  ob  die  betreffenden  Massen 
auch  dort  dem  Niveau  des  eocänen  Flysches  angehören.  Dabei 
darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  es  sich  hier  blos 
um  Serpentin  handelt.  Spratt  und  Forbes  haben  an  mehreren 
Beispielen  klar  dargelegt,  ^  dass  das  Erscheinen  anderer  erup- 
tiver Felsarten,  namentlich  des  Mandelsteins  in  Lykien  in  eine 
jüngere  Periode  als  die  der  Serpentinausbrüche  fällt.  Das  eocäne 
Alter  der  lykischen  Serpentine  ergibt  sich,  nebenbei  bemerkt, 
schon  ans  dem  Vorkommen  von  Bruchstücken  derselben  in  den 
dortigen  Miocänconglomeraten. 

Welches  Alter  dem  Diabas  auf  Rhodus  zukommt,  bin  ich 
leider  nicht  in  der  Lage  anzugeben.  So  viel  scheint  mir  aber 
sicher  zu  sein,  dass  er  jünger  als  die  (^retaciscb-eocänen  Kalke 
ist.  Die  Masse  von  Kastelos  liegt  mitten  in  den  Kalken  und  im 
Flyschterrain  und  ruft  den  Eindruck  hervor,  als  würde  sie  die 
Kalke  überdecken.  Am  Nordrande  des  Levtopodi  steht  der 
Diabas  im  Contacte  mit  dem  Serpentin,  bietet  jedoch  hier  nur 
einen  sehr  kleinen  Aufschluss.  Ss  ist  mir  nicht  gelungen  zu 
ermitteln,  ob  er  den  Serpentin  blos  begleitet,  woraus  man  auf 


1  T.  A.  B.  Spratt  and  £.  Forbes,  Travels  in  Lycia,  Miljis,  and  the 
Cibyratis,  Bd.  2,  pag.  180. 

2  £.  Tietze,  Beiträge  znr  Geologie  von  Lykien,  S.  864. 

s  T.  A.  B.  Spratt  aod  E.  Forbes,  Travels  in  Lyvia,  Hily«%it4  Ae 
Cibyratis,  Bd.  2,  pag .  188--184. 
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Gleichzeitigkeit  schliessen  könnte,  oder  ob  er  denselben  etwa 
dnrchbricht. 

Trachyte  und  Basalte,  die  nach  Spratt,  wie  schon  gesagt 
wurde,  auf  Rhodns  stark  verbreitet  sein  sollen,  konnten  weder 
in  dem  von  ihm  angegebenen  Gebiete  noch  anch  sonstwo  ent* 
deckt  werden,  so  dass  ich  zn  der  Überzeugung  gekommen  bin, 
dieselben  seien  hier  überhaupt  nicht  vorhanden.  Der  Irrthum,  ia 
den  Spratt  daselbst  verfiel,  wurde  mir  sofort  klar,  als  ich  dag 
Terrain  betrat,  wo  sich  die  grossen  Massen  derselben  angeblich 
finden  sollten.  Der  genannte  Forscher  sagt  nämlich  ausdrücklich, 
dass  die  igneous  rocks,  unter  denen  er  hier  den  Trachyt  und 
Basalt  versteht,  den  kleinen  Eliasberg  (nördlich  vom  Ataviros)^ 
den  M.  Skhiadi  und  die  den  Ataviros  mit  letzterem  verbindende 
Kette  bilden.^  Ausgenommen  den  letzterwähnten  Bergrücken, 
der  aus  Schottern  aufgebaut  erscheint,  ist  dies  aber,  wie  sich  ja 
herausgestellt  hat,  das  Gebiet  der  festen  oligoeänen  und  eocänen 
Flyschsandsteine.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  darüber  herrschen» 
dass  Spratt  diese  hier  wohl  durch  hohen  Härtegrad  und  äusserst 
feines  Korn  ausgezeichneten  Flyschsandsteine  Air  vulkanische 
Massen  angesehen  hat.  Auf  eine  ähnliche  Verwechslung  muss 
auch  seine  Angabe  ttber  das  Vorkommen  von  Glimmerschiefer  in 
der  Oegend  von  Alaörma  und  Sklipio  zurttckgeftthrt  werden.* 
Auch  in  diesem  Falle  konnten  als  Glimmerschiefer  nur  eocäne 
Sandsteine  gedeutet  worden  sein. 

Rückblick.  Aus  der  gegebenen  Darstellung  des  geolo* 
gischen  Baues  von  Rhodus  wird  man  wohl  schon  entnommen 
haben,  dass  diese  Insel  im  Wesentlichen  mit  den  nächst  gelegenen 
Gebieten  Kleinasicns,  das  heisst  Lykiens  vor  Allem,  überein- 
stimmt. Ich  möchte  mir  nun  erlauben  im  Folgenden  ganz  kurz 
noch  die  einzelnen  Phasen  ihrer  Bildungsgeschichte  durchzu- 
gehen, um  einerseits  die  Analogien,  andererseits  die  Unterschiede 
den  benachbarten  Ländern  gegenüber  hervorzuheben. 

Die  ältesten,  der  Kreide  und  einem  Theile  des  Eocäns  an- 
gehörigen  Schichten  erscheinen  durchwegs  durch   eine  unge* 


1  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  geology  of  tbe  Island 
of  Rhodes,  pag.  774. 

2  T.  A.  B.  Spratt,  Notices  connected  with  the  geology  of  the  Island 
of  Rhodes,  pag.  773. 
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gliederte  Masse  von  Kalken  und  thonigen  Ealkscbiefeni  ver* 
treten,  welche  eioe  Trennung  beider  Formationen  nicht  znläwt. 
Anf  diesen  rnht  dann  conform  der  Beet  der  Eocänformation,  in 
der  Ftyschfacies  entwickelt.  Das  OligocSn  bilden  vorzngsweise 
massige  Sandsteine,  gleichfalls  vom  Charakter  des   Flysches. 
Die  Möglichkeit,  dass  zwischen  dem  Eociin  nnd  Oligocän  eine 
Discordanz  bindnrcbgebt,  ist  nicht  ausgeseblossen,  and  die  zahl- 
reichen SerpenlittausbrUche,  welche  bereits  während  der  Ab- 
lagerung der  eocflnen  Flyscfabildangen  begonnen  haben  mochten, 
durften  ancb  an  die  Grenze  dieser  beiden  Glieder  des  Alttertiärs 
KD  verlegen  sein.  Als  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  bebe  ich 
hervor,  dass  der  gesammte  Macigno  dem  Alttertiär  angehört,  und 
dass  flyschähnlicbe  Gesteine  cretacischen  Alters  gänzlich  fehlen. 
So  weit  es  die  Kreide  nnd  das  Eocän  betrifft,  ist  die  grosse 
Übereinstimmung  im  Baue  mit  dem  sudwestlichen  Eleinasien 
nicht  zu  verkennen.  Spratt  und  Forbes  haben  gezeigt,  dass 
aach  in  Lykien  die  Scaglia,  worunter  hier  nicht  nor  die  Kreide, 
sondern  auch  das  Eocän  verstanden  wurde,  einen  zusammen- 
hängenden Kalkcomplex  darstellt,'  in  dem  sieb  nach  Tietze  die 
Abgrenzung  der  Kreide  gegen  das  Eocän  mit  Sicherheit  kaum 
durchfuhren  lässt.*  Was  ferner  den  Macigno  anlangt,  so  betrachten 
ihn  die  erstgenannten  Forscher  im  Gegensatz  zu  Tietze,  der  es 
fUr  möglich  hält,  dass  wenigstens  ein  Theil  desselben  sieb  schon 
ig  abgelagert  haben  könnt«,  fUr  junget 
!n    es   ausdrücklich,    er   ruhe   angen- 
lem   Kalke.    Die  Serpentine  Lykiens 
irz  vorher  erOrtert  wurde,  in  dieselbe 
inf  Bbodus.  Die  Tbeilnng  des  lykischen 
nd  ein  oligocänes  Glied  konnte  aber 
lise  noch  nicht  vorgenommen  werden, 
ihaltspunkte  dafllr,  dass  es  auch  dort 
be,  die  jUnger  als  die  Hauptmasse  des 
ich  demzufolge  fUr  dieselben  oligoc&oes 
I  Anspruch. 

d  für  du  Weitere:  T.  A.  B.  Spr»lt  lod 
[llyu,  aud  the  abyrktis,  Bd.2,  pug.  166-169. 
fUr  du  Weitere:  E.  Tietie,  Beitrige  tnr 
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Eän  Vergleich  mit  Kreta  lässt  sich  heute  noch  nicht  anstellen, 
da  die  Ansichten  von  Baulin^  nnd  Spratt'  ttber  das  Alter  und 
die  Lagernngsverhältnisse  des  dortigen  Macigno  nnd  der  Talk- 
schiefer,  welch'  letztere  beispielsweise  Ran lin  als  primär,  Spratt 
dagegen  als  zum  weitaus  grössten  Theile  metamorphisch  nnd  dem 
Flysch  äquivalent  betrachtet,  einander  nahezu  diametral  entgegen- 
stehen. Den  Macigno  selbst  verlegt  Baulin  an  die  Basis  der 
Ereidekalke.  Bei  Spratt  ist  aber  der  Flysch  in  der  Abtheilung 
der  „Bchists  and  shales^  inbegriffen,  welche  einen  der  Scaglia 
nachfolgenden,  jttngeren  (eocänen),  doch  zumeist  an  Brüchen 
abgesunkenen  Schichtencomplex  bilden  soll.  Die  Darstellung 
flbrigens,  wie  sie  Spratt  gibt,  scheint  mir  gegenüber  jener  von 
Rani  in  als  eine  insofern  den  Thatsachen  mehr  entsprechende  zu 
sein,  als  ans  ihr  eine  grosse  Übereinstimmung  des  Baues  der 
Insel  Kreta  mit  dem  Baue  von  Rhodus  sich  ergeben  würde,  was 
wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  beider  Gebiete  auch  zu  erwar- 
ten iat. 

Auf  der  Insel  Kasos,  über  deren  geologischen  Bau  ich  später 
zu  berichten  haben  werde,  fand  ich  ganz  dieselben  Verhältnisse, 
wie  auf  Rhodus.  Sedimente  vom  Flyschhabitns  treten  auch  dort 
erst  im  Alttertiär  auf,  während  die  älteren  Ablagerungen  aus- 
schliesslich durch  ungegliederte  mächtige  Kalkmassen  gebildet 
erscheinen. 

Vollkommen  im  Einklang  damit  stehen  auch  die  Ergebnisse 
der  von  A.  Gandrj'  auf  der  Insel  Cypem  durchgeführten  Unter- 
snchnngen.  Die  Kreide  wird  lediglich  durch  dichte  Kalke  ver- 
treten, welche  in  ihren  obersten  Schichten  möglicherweise  noch 
einen  Theil  der  Nummnlitenformation  umfassen,  und  der  conform 
daranlTolgende  Macigno  gehört  ganz  dem  Alttertiär  an. 

So  führt  uns  die  Betrachtung  von  Rhodus  und  der  benachbar- 
ten Gebiete  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  südwestliche  Kleinasien 
mit  den  vorliegenden  Inseln  ein  vollständig  einheitlich  gebautes 
Gebirgsgerüst  besitzt,  als  dessen  besonders  charakteristischen 
Zug  ich  das  ausschliesslich  alttertiäre  Alter  der  Flyschgesteine 


1  y.  Ranlin,  Description  phjsique  de  Ttle  de  Cröte,  PtiiB,  1869. 

*  T.  A«  B.  Spratt,  Travels  and  researchea  in  Crete,  London,  1865. 

*  A.  Gaudry,  Ökologie  de  Ttle  de  Chypre,  1859,  Möm.  de  la  soc. 
g6oL  de  France,  sör.  2,  tome  7,  pag.  167. 
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and  die  Thafsache  nenne,  dass  die  AuBbrttche  der  Serpen- 
tine sowie  der  Übrigen  Ernptivgesteine  erst  nach  dem  Schlnsae 
der  mesozoischen  Periode  erfolgt  sind.  Hierin  unterscheidet  sich 
aber  dieser  Landstrich  sehr  wesentlich  von  Mittel griechenland, 
wo  bekanntlich  nach  den  Untersnchangen  von  A.  Bittner, 
F.  Teller  nnd  M.  Nenmayr  die  Fijschablagerongen  nebst  den 
erwiesenennaassen  als  heteropische  Gebilde  ihnen  gleichzn- 
stellenden  metamorphischen  Schiefern  in  ihrer  Gesammtheit  der 
Ereideformation  angehören.^  In  die  EreideKeit  fallen  aneh  die 
Ansbrtlche  der  Serpentine  Griechenlands. 

Die  Geschichte  des  Mittelmeerbeckens  seit  dem  Schlüsse 
des  Alttertiär  bis  anf  die  Gegenwart,  die  mannigfadien  Ver* 
ändernngen  in  der  Vertheilung  Ton  Land  nnd  Wasser,  welche  in 
diesem  Zeitabschnitte  hier  wiederholt  nach  einander  platz- 
gegriffen haben,  sind  bekanntlich  der  Gegenstand  eingehender 
Studien  hervorragender  Forscher  gewesen  und  mflssen  seit  den 
grundlegenden  Arbeiten  Nenmayr 's  über  den  Osten*  and  der 
zusammenfassenden  Darstellung  der  Geschichte  des  ganzen 
Mittelmeergebietes  durch  S  u  e  s  s  ^  als  in  grossen  Zügen  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Auf  diese  Arbeiten  gestützt,  will  ich  im 
Nachstehenden  blos  diejenigen  Veränderungen  kurz  besprechen, 
welche  die  Insel  Rhodns  selbst  betrafen. 

Aus  dem  weitaus  grössten  Abschnitte  der  neogenen  Periode 
kennen  wir  auf  der  Insel  Rhodus  keine  marinen  Ablagerungen, 
es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Rhodns  während  dieser 
ganzen  Zeit  wenigstens  in  der  Ausdehnung,  die  es  heute  bat, 
Festland  gewesen  ist.  Wir  wissen,  dass  zur  Miocänzeit  nnd  aneh 
noch  lange  später  im  Norden  eine  grosse  Festlandsmasse  sich 
erstreckte,  welche  den  grössten  Theil  Anatoliens  und  das 
Ageische  Meer  mit  Griechenland  umfasste.  Mächtige  Süsswasser- 


1  A.  Bittner,  M.  Neumftyr  und  F.  Teller,  Oberblick  über  die 
geologischen  Verhältnisse  eines  Theiles  der  Ägelschen  Küstenländer, 
Deoksohr.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.,  Wien,  1880,  Bd.  40,  S.  379. 

2  M.  Nenmayr,  Über  den  geologischen  Baa  der  Insel  Kos,  S.  273, 
und  M.  Neumayr,  Zur  Geschichte  des  östUchen  Mittelmoerbeokens, 
Yirchow's  und  Holtzendorff's  Samml.  gemein  verst.  wiss.  Vortr.,  Beifiii, 
1882,  Nr.  392. 

s  £.  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde,  Bd.  1,  8.  360—460.  ^^. 
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absütze  ans  jener  Periode  bezeugen  das  einstige  Vorbandenseio 
derselben.  Im  Sttden  von  dieser  Festlandsmasse  breitete  sich 
dagegen  das  Meer  über  Kreta  und  das  sttdliche  Eleinasien  aas. 
Miocäne  Marinbildungen  umrahmen  die  Insel  Rhodos  in  einem 
grossen  Bogen  auf  der  anatolisehen  Seite.  Die  lykisehen  Schollen^ 
Reste  einer  einst  ausgedehnteren  Deeke,  kennt  man  bereits  seit 
Langem.  Tschichatscheff  lieferte  später  den  Nachweis,  dass 
diese  Sehollen  sich  bis  in  das  nordöstliche  Earien  fortsetzen,^  wodie 
im  verflossenen  Jahre  von  mir  besuchte  Localität  Davas  als  die 
im  westlichen  Kleinasien  am  weitesten  landeinwärts  gegen 
Norden  vorgeseliobene  erscheint.  Die  Vorkommnisse  von  Geramo 
—  in  der  Nähe  des  Golfes  von  Dschova  •—  und  Samitschltt 
liegen  genau  in  nördlicher  Richtung  von  Rhodus.  Es  umgeben 
somit  miocäne  marine  Ablagerungen  die  Insel  Rhodus  im  Norden, 
Osten  und  im  Süden,  und  man  sollte  daher  erwarten,  dass 
dieaelben  auch  hier  vorhanden  seien.  Dem  entgegen  hat  sich 
jedoch  herausgestellt,  dass  auf  dieser  Insel  sowohl  marine  als 
auch  laeustre  und  flnviatile  Sedimente  der  miocänen  Periode 
fehlen,  und  zwar  Hessen  sich  daselbst  nicht  nur  keine  ihrem 
Alter  nach  als  miocän  durch  Fossilien  bestimmbaren  Absätze 
nachweisen,  sondern  es  konnte  überhaupt  der  gänzliche  Mangel 
auch  solcher  Ablagerungen  festgestellt  werden,  die  man,  ohne 
palaeontologische  Beweise  dafür  zu  haben,  als  miocän  hätte 
deuten^können. 

Es  bestehen  nun  zwei  Möglichkeiten;  entweder  gab  es 
ursprünglich  auf  Rhodus  marine  miocäne  Absätze,  diese  sind 
aber  wie  zum  grossen  Tbeile  in  Lykien  durch  die  Erosion  voll* 
ständig  verschwunden,  oder  es  dehnte  sich  von  dem  vor- 
erwähnten Continente  das  Festland,  eine  vorspringende  Land- 
zunge bildend,  sttdostwärts  bis  über  Rhodus  aus.  Was  hier  der  Fall 
gewesen,  muss,  da  alle  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  fehlen, 
dahingestellt  bleiben. 

Ablagerungen  der  pontischen  Stufe  Messen  sich  gleichfalls 
nicht  constatiren.  Es  kann  aber  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  Rhodus  zu  jener  Zeit  mit  Eleinasien  zusammenhing,  da  ja 


1    P.  de  Tehihatcheff,  Asie  mineure,  G^ologi«,    Bd.  3,    1869» 
pag.  15. 
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die  politische  Stufe,  eine  ausgesprochene  Continentalperiode, 
bekanntennaassen  die  Zeit  der  grössten  Einengung  des  Mittel- 
meeres bedeutet.  Während  desmittlerenPiiocäns  sehen  wir  dann  in 
diesem  Terrain  Sttsswasserseen  bestehen  und  einen  mächtigen 
Fluss  in  dieselben  sich  ergiessen.  Strömendes  und  stehendes 
süsses  Wasser  bedeckte  damals  den  grössten  Theil  der  heutigen 
Oberfläche  der  Insel. 

Die  Vorgänge,  welche  sich  nachher  abgespielt  haben,  hat 
Neumayr  bereits  eingehend  geschildert.^  Zu  Beginn  des 
oberen  Pliocän  bricht  im  Süden  das  Festland  ein,  das  Meer  über« 
fluthet  Bhodus  und  erstreckt  sich  von  da  bis  nach  Kos,  während 
nördlich  von  Eos  der  Continent  noch  weiter  fortdauert.  Im  öst- 
lichen und  nördlichen  Theile  von  Rhodus  kommen  mächtige 
Ablagerungen  zum  Absätze ;  sie  liefern,  da  sie  die  Insel  fast  der 
ganzen  Länge  nach  gerade  am  Ostrande  durchziehen,  den 
Beweis,,  dass  die  Verbindung  mit  Eleinasien  unterbrochen  wnrde. 

Eine  Erscheinung,  auf  welche  Tietze  bereits  aufmerksam 
gemacht  hat,*  fällt  aber  hier  besonders  auf  und  fordert  eine 
Erklärung  heraus.  Wenn  man  nämlich  die  bedeutende,  gegen 
600 — 800  Fuss  betragende  Seehöhe  der  marineu  Pliocänschichten 
und  die  geringe  Distanz  zwischen  Bhodus  und  dem  Festlande 
sich  vergegenwärtigt,  so  muss  es  befremden,  dass  an  der 
lykischen  EHste  bisher  noch  keine  Spur  dieser  Schichten  ent- 
deckt werden  konnte.  Es  ist  auch  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass 
dieselben  dort  nicht  vorhanden  sind.  Wollte  man  nun  die  An- 
nahme eines  höheren  Meeresstandea  zur  oberen  Pliocänzeit  ftlr 
unstatthaft  halten,  dann  bliebe  wohl  für  diese  Erscheinung  nur 
die  eine  Erklärung  übrig,  dass  sich  Bhodus  seit  dem  Schlüsse 
des  Tertiärs  um  die  bedeutende  Höhe  von  600—800  Fuss  ge- 
hoben hat,  und  zwar  müsste  dabei,  da  die  Störungen  in  den  pUo- 
cäuen  Marinablagerungen  geradezu  minimal  sind,  lediglich  an 
eine  verticale,  keineswegs  aus  der  Faltung  resultirende  Hebung 
gedacht  werden.  Die  Möglichkeit  einer  solchen,  dazu  noch  so 
bedeutenden  Hebung  erscheint  jedoch  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Eenntnisse  der  tektonischen  Vorgänge  ziemlich  ausge- 


1  M.  Neumayr,  Über  den  g^eologiscben  Bau  der  Insel  Kos,  8.  280. 

2  £.  Tietze,  Beiträge  znr  Geologie  von  Lykien,  S.  877. 
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schlössen.  Unter  der  Voranssetznng  eines  höheren  Meeresstandes 
lässt  sich  dagegen  die  Frage  nach  dem  Grande  dieser  Erscheinung 
dadurch  lösen,  dass  man  annimmt,  die  westliche  Kttste  Lykiens 
sei  während  des  oberen  Pliocäns  Rhodns  mehr  genähert  gewesen; 
sie  konnte  in  der  heutigen  Meeresstrasse  gelegen  sein  und  ans 
einem  Gebifgswalle  bestanden  haben,  der  dem  Vordringen  des 
Püocänmeeres  gegen  Osten  in  das  heutige  lykische  Gebiet 
Schranken  setzte. 

Die  grossen  Einbrtkche,  welche  nach  Schluss  des  Pliocäns 
erfolgt  sind,  und  denen  das  Ageische  Gebiet  im  Wesentlichen 
seine  beatige  Configuration  verdankt,  mochten  das  Zurflckweichen 
der  Kttste  Lykiens  nach  Osten  auf  ihren  jetzigen  Umriss  bewirkt 
haben.  Sie  geben  sich  auch  auf  Rhodas  kund,  indem  die  marinen 
Pliocänschichten  überall  ähnlich,  wie  die  levantinischen  Bildun- 
gen, gegen  die  See  zu  abgebrochen  erscheinen.  Wird  einmal  der 
Nachweis  geliefert,  dass  auf  Rhodns  auch  marine  quaternäre 
Ablagerungen  rorkommen,  und  sollte  es  sich  herausstellen,  dass 
dieselben,  wie  ich  zu  vermuthen  Grund  habe,  durch  die  an  gewis- 
sen Punkten  concordant  auf  dem  marinen  Pliocän  ganz  zuoberst 
liegenden  Conglomerate  vertreten  werden,  dann  wird  auch  der 
Beweis  erbracht  sein,  dass  hier  noch  mitten  im  Diluvium  Ein- 
brttche,  nicht  allein  ein  einfaches  Sinken  des  Meeresspiegels, 
stattgefunden  haben. 

Soviel  steht  also  fest,  dass  auf  Rhodns  noch  in  den  aller- 
jüngsten  geologischen  Perioden  bedeutende  tektonische  Störun- 
gen vor  sich  gegangen  sind.  Die  Fortdauer  der  gebirgsbildenden 
Kraft  äussert  sich  heute  noch  in  den  häufigen  Erdbeben.  Für 
eine  merkbare  Verschiebung  der  Strandlinie  in  historischer  Zeit, 
sei  es,  dass  solche  durch  tektonische  Vorgänge  im  Felsgerttste 
oder  durch  Schwankungen  des  Meeresspiegels  erzengt  wäre, 
fehlen  aber  nicht  nur  alle  Anzeichen,  sondern  es  sprechen  gegen 
dieselbe  auch  positive  Merkmale. 

Beobachtungen  über  das  Kttstenrelief.  Die  Wieder- 
gabe aller  der  Beobachtungen,  welche  ich  an  der  Kttste  von 
Rhodns  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sich  daselbst  Spuren  einer 
Niveauänderung  aus  der  historischen  Zeit  vorfinden,  gesammelt 
habe,  wttrde  weit  ttber  die  mir  vorgezeichneten  Grenzen  dieses 
Berichtes  hinausfahren;  Erörterungen  ohne  eingehende  Schilde- 
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rxmg  von  Einzelnheiten  und  ohne  genaue  Vergleiche  mit  anderen 
Kttstengegenden  hätten  aber  nnr  geringen  Werth.  Ich  beschränke 
mich  deshalb  hier  blos  das  Endergebniss  dieser  Untersnchnngen 
und  die  Hauptmomente^  die  zu  demselben  geführt  haben,  mit- 
zutheilen,  indem  ioh  mir  yorbehalte  an  einer  anderen  Stelle 
darüber  ausführlicher  zn  berichten. 

Das  Resultat  meiner  Beobachtungen  ist;  wie  schon  gesagt 
wurde,  dass  eine  merkliche  Verschiebung  der  Strandlinie  aus 
historischer  Zeit  nicht  vorliegt.  Als  ein  negativer  Beweis  hiefllr 
gilt  der  Umstand,  dass  es  nirgends  Bauwerke  aus  dem  Alterthnm 
gibt,  die,  wie  dies  so  häufig  an  anderen  Ettsten  voxfeommt,  unter 
dem  Meeresspiegel  versunken  lägen.  Es  hat  sich  im  Gegentheil 
gezeigt,  dass  dort,  wo  sich  solche  Bauwerke  erhalten  haben, 
dieselben  ihre  ursprüngliche  Lage  der  See  gegenüber  bis  heute 
unverändert  beibehielten. 

Das  positive  Kennzeichen  beeteht  dagegen  in  dem  Vor- 
handensein einer  Hohlkehle  im  Mittelwasser.  Analog  den  durch 
Boblay  e  und  Virlet  an  der  Küste  des  Peloponnes  beobachteten 
Wirkungen  der  engeren  Brandungszone,  ^  sowie  den  Hohlkehlen 
an  der  dalmatinischen  Küste,  welche  Suess  besehrieben  hat,* 
sieht  man  auf  Rhodus  längs  der  durch  die  harten  cretacisch- 
eooänen  Kalke  gebildeten  Küstenstrecken  tiefe  Einschnitte  im 
Felsen,  welche  nur  durch  eine  sehr  lang  andauernde  erosive 
Thätigkeit  der  Brandung  erklärt  werden  können.  Diese  Hohl- 
kehlen befinden  sieh  sämmtlich  im  Mittelwasser,  so  dass  man 
unter  dem  Seespiegel  eine,  nebenbei  bemerkt,  in  ihrer  Breite  und 
Tiefe  nicht  unbeti-ächtUch  wechselnde  Abrasionsfläche  und  ober- 
halb des  Mittelstandes  der  See  eine  tiefgehende  und  bis  zu  drei 
Meter  hohe  Ausnagung  der  Strandfelsen  unterscheidet.  Der 
am  stärksten  eingeschnittene  Theil  liegt  stets  unmittelbar  unter 
dem  überhängenden  Felsvorsprunge,  in  der  Wirkungszone  der 
Gischt,  und  erreicht  mitunter  eine  Tiefe  von  bis  über  zwei  Meter. 
Die  verschiedene  Gestalt  der  Hohlkehlen  und  ihre  Abhängigkeit 
von  dem  Ausmaasse  der  Faltung  und  der  Härte  des  Gesteins 


1  Expedition  scientiiique  de  Mor^e,  Geologie  et  Mineralogie  par  P.  de 
Boblaye  et  Th.  Virlet,  Pari»,  1838,  pag.  338. 

3  £.  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde,  Bd.  2,  S.  571. 
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sind  Ersebeinungeiii  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann. 
Es  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  die  Hohlkehle  deatlich  aasgeprägt 
sich  in  dem  cretacisch-eocänen  Kalk  aUein,  und  auch  hier  nur  über 
solche  Strecken  hin  zeigt,  wo  keine  zu  starke  Faltung  oder  Zer- 
koittenuig  der  Schichten  herrscht.  Manchmal  lädst  sie  sich  als  ein 
unimterbrochenes  Einkerbungsband  über  weite  Strecken  hin  ver- 
folgen; ihre  Höhe  vermindert  sich  stetig  an  den  der  Brandung 
weniger  ausgesetzten  Stellen;  namentlich  in  Bachten. 

Aus  der  Literatur  ist  mir  über  angebliche  Spuren  einer 
recenten  Niveauveränderung  an  der  Küste  von  Bhodus  nur  eine 
kurze  Angabe  in  dem  Werke  Tietze^s  über  Lykien  bekannt.  In 
dem  kleinen  Hafen  der  Stadt  Rhodus  sah  Tietze  flach  gelagerte 
Strandconglomerate  etwas  über  den  Seespiegel  anfragen,  und 
hat  daraus  den  Schlnss  gezogen,  dass  das  Meer  hier  in  der 
geologisch  alleijüngsten  Zeit  relativ  zurückgewichen  sei.^  Ab- 
gesehen aber  davon,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  pliocäne 
Conglomerate  handeln  könnte,  die  in  der  Stadt  Rhodas  neben 
den  Conglomeratkalken  als  Reste  der  einst  an  dieser  Stelle 
zweifellos  ebenso  mächtig,  wie  in  der  Umgebung,  gewesenen 
Pliocänablagerungen  überall  sichtbar  sind,  und  auf  denen  nicht 
nur  die  Stadtfestung  der  Ritter  aufgebaut  ist,  sondern  die  überdies 
sonst  auch  zahlreiche  Klippen  an  der  Küste  bilden,  deutet,  wie 
C.  Gold  bemerkt,'  das  Emportauchen  der  fraglichen  Conglomerate 
über  den  Meeresspiegel,  im  Falle  sie  auch  thatsächlich  recenten 
Ursprungs  wären,  durchaus  noch  nicht  unbedingt  auf  eine  Niveau- 
ändemng  hin,  indem  dasselbe  ebenso  gut  durch  Aufschwemmung 
bewirkt  werden  konnte. 

Dass  dieses  Ergebniss,  zu  dem  wir  hier  gekommen  sind,  auch 
auf  die  Erklärungsversuche  der  bekannten  Senkungserscheinungen 
an  der  Küste  Ljkiens  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  kann,  braucht 
wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden.  In  dem  Abschnitte  des 
Werkes  von  Suess  „das  Mittelmeer  in  historischer  Zeit''  fand 
dieses  Resultat  bereits  Berücksichtigung.^  Die  neuerlichen  Unter- 
sncbnngen  der  lykischen  Küste  durch  F.  v.  Luschan  ergaben 


1  £.  Tietze,  Beiträge  zur  Geologie  von  Lykien,  S.  378. 

'  C.  Cold,  Kilstenveränderungen  im  Archipel,  München,  1886,  S.  32. 

3  E.  Sness,  Das  Antlitz  der  Erde,  Bd.  2,  S.  570. 
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nirgends  ein  Anzeichen  negatirer  Strandverschiebiing  in  hUtori- 
scher  Zeit*  Auf  Rhodtu  liegen  Zeugniase  fUr  die  Conatanz  der  See 
in  dieBen  Antheilen  des  Mittelmeeres  vor;  die  an  zaMrüchen 
Stellen  der  KBste  Lykiens  beobachteten  Überflnthnngen  ron  Bu- 
werken  und  Wegen  sind  also  wohl  nur  auf  locsle  Einsturz-  md 
Absitzongsersoheinangen  znrtlekziiftlhren,  wie  solche  ans  dem 
Hittelmeer  Tielfach  bekannt  sind. 


1  F.  T.  Lnaohan,  Über  seine  Reisen  in  Kleinuien  (Verb,  der  Oe>.  Ar 
Erdk.,  Berlin,  1886,  Nr.  1,  Seite  59)  nud:  Peteraen  nnd  F.  t.  LaBoban, 
Kelsen  In  Lf  kien,  HUyu  nnd  Eibyntia,  Wien,  1889,  S.  16,  Note  9. 
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IX.  SITZUNG  VOM  4.  APRIL  1889. 


Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  Von  dem  am  25.  März 
d.  J.  erfolgten  Ableben  des  ausländischen  correspondirenden 
)ßtgliedes  dieser  Classe  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Franz 
Cornelius  Dondersin  Utrecht. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Secretär  legt  das  eben  erschienene  Heft  VIII — X 
(October— December  1888)  des  XCVIL  Bandes,  Abtheilung  IL  b. 
der  Sitzungsberichte  vor. 

Die  Organisations-Commission  des  Congr^s  internatio- 
nal de  Zoologie  in  Paris  ladet  die  kaiserliche  Akademie  zur 
Theilnahme  an  diesem  anlässlich  der  Weltausstellung  1889  vom 
5.  bis  10.  August  in  Paris  tagenden  Congresse  ein. 

Die  Soci6t6  G6ologique  de  France  ladet  zur  Theil- 
nahme an  der  am  18.  August  d.  J.  in  Paris  stattfindenden  ausser- 
ordentlichen Versammlung  dieser  Gesellschaft  ein. 

Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Becke  in  Czernowitz  dankt  für 
die  ihm  zur  Vollendung  seiner  geologischen  und  petrographischen 
Untersuchungen  im  Hohen  Gesenke  der  Sudeten  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  bewilligte  Subvention. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Barth  übersendet  eine  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  J.  Herzig  ausgeführte  Arbeit:  „Über  Bestand- 
theile  der  Herniaria.^ 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  L.  Boltzmann  tiber- 
sendet eine  im  physikalischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in 
Graz  ausgeführte  Arbeit  von  Dr.  F.  Streintz:  „Über  ein 
Silber-Qnecksilber-Element  und  dessen  Beziehung 
zur  Temperatur." 

17* 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  Eich.  Maly  in  Prag  Übersendet  eine 
von  Dr.  CurI  Hranner  im  chemischen  LaborHtoriom  der  k.  k. 
deutseben  OberrealsclioleiaKarolinentlial  ansgefllhrte  Arbeit: 
„Über  ein  Hydrochinon  und  Cbinon  defl  Ditolyls." 

Femer  Ul)ersendet  Herr  Prof.  Maly  eine  von  Dr.  Robert 
Leipen  im  chemiscben  loBtitute  der  k.  k.  deutseben  Universität 
in  Frag  ausgeführte  Arbeit,  unter  dem  Titel:  „Notizen  Über 
CaffeYn." 

Der  Secretiir  legt  folgende  eingesendete  Abhandlnogen 
vor: 

1.  „Beiträge  Kur  Chemie  des  Zinn's.  I.  Ziuneulfid 
und  Sulfozinnsäure,"  von  L.  Storch  nnd 

2.  „Beiträge  znr  Chemie  des  Zinn's.  II.  Verhalten 
der  Mctazinnsäare  zn  Wieniuth-  und  Kisenoxyd," 
von  C.  LopÄz  und  L.  Storch. 

Die  vorgenannten  beiden  Arbeiten  wurden  im  chemisch-ana* 
lytißchen  Laboralorinm  (Prof.  W.  GintI)  der  k.  k.  dcntsclien 
technischen  Hochschule  in  Prag  ausgeführt. 

3.  „Studien  Über  die  schleunige  Gäbrung,"  Arbeit  ans 
dem  pflanzenphysiolog.-chemiBcben  Institute  der  k.  Uni- 
versität in  Agram  von  Dr.  Ernst  Kram  er. 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Dr.  Bohoslav  Brauner  in  Prag 
vor,  mit  der  Aufschrift:  „Zweite  Mittheiinng  tlber  eine 
Anomalie  des  periodischen  Systems." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.Weyr  Überreicht  eine  Abhandlnng  des 
Prof.  A.  Amesederan  derk.  k.  technischen  Hochschale  inQraz, 
unter  dem  Titel:  „DieQuintupellage  c ollin earer  Räume." 

Der  Secretär  überreicht  eine  .Abhandlung  von  Dr.  Vincens 

Hilber,  Privatdocent  an  der*-  '■   '^-- :•«*=-  "— -    »..^*.ii. 

„Geologische  Ktlstenfors 
Pola    am    adriatiscfaen 
tlber  nfernahe  Banreste,' 
vorigen  Jahre  mit  UnterstUtzi 
nommenen  Untersuchung  entb 
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Selbständige  Werke,  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Fresenius,  R.,  1.  Chemische  Analyse  der  Soolquelle  im  Ad- 
miralsgarten-Bad  zu  Berlin.  Wiesbaden,  1888;  8®;  2.  Che- 
mische Analyse  der  Kaiser  Friedrich-Quelle  (Natron-Lithion- 
quelle  zu  OfFenbach  am  Main).  Wiesbaden  1889;  8^ 

Miller-Hauenfels,  A.  R.  v.  Richtigstellung  der  in  bisheriger 

Fassung  unrichtigen  mechanischen  Wärmetbeorie  und  Grund- 

••  

zQge  einer  allgemeinen  Theorie  der  Atherbewegnngen.  Wien 
1889;  8«. 
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Geologische  Küstenforschungen  zwischen  Grado  und 
Fola  am  adriatischen  Meere,  nebst  Mittheilungen 

über  ufemahe  Baureste 

(Mit  1  Tpxtfigur) 

von 

Dr.  Vincenz  HUber, 

Privatdoce*Uen  in  Graz. 

I.  Überblick  der  Nachrichten  über  das  Yerhalten  der 

Strandlinie.  ^ 

A.  Steigen  der  Strandlinie. 

Seit  dem  vorigen  Jahrhundert  begegnet  man  in  den  Schriften 
über  die  Adrialänder  und  ihre  Nachbarschaft  häufig  der  Ansicht^ 
dass  an  den  Ufern  derselben,  namentlich  seit  der  Römerherr- 
schaft, eine  Aufwärtsverschiebung  der  Meeresgrenze,  ein  schein- 
bares oder  wirkliches  Versinken  des  Landes,  wahrnehmbar  sei. 
Als  Anzeichen  des  Vorganges  werden  folgende  Erscheinungen 
genannt. 

1 .  Die  KUstengestalt  (Einschnitte  [auch  Fjorde],  Inseln). 

2.  Verwandlung  von  Halbinseln  in  Inseln  (Trau  in  Dalmatien^ 
Sta.  Maura  im  jonischen  Meere). 

3.  „Versunkene"  Inseln. 

4.  Weitere  Ausdehnung  des  Landes  zur  Römerzeit. 

5.  Erweiterung  eines  Meerbusens  (Busen  von  Korinth). 

6.  Versumpfung. 

7.  Vertiefung  eines  Flusses  (Reczina  bei  Fiume). 


1  Als  Strandlinle  ist  hier  die  obere  Grenze  der  normalen  Flnth  be- 
zeichnet. 
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8.  Eindringen  des  Meerwassers  in  eine  Flussmündung 
iNarenta). 

9.  Verminderung  eines  FlussgefUUes  (Timavo). 

10.  Versalzung  eines  Sttsswassersees  (Vrana-See). 

11.  Stauung  eines  Wasserausftihriingsganges  durch  dieFluth 
(Triest). 

12.  Alljährlich  notbwendige  Erhöhungder Plätze, ttber  welche 
das  Wasser  in  die  Cisternen  läuft  (Venedig). 

13.  Annäherung  des  Meeres  an  die  Häuser  (Triest,  Pola). 

14.  Verstärkung  der  Überschwemmungen  durch  das  Meer 
l^Triest,  Piazza  grande,  und  Venedig,  Marcusplatz). 

15.  Lage  unterirdisch  angelegter  Räume  in  der  jetzigen  Höhe 
des  Meeresspiegels  (Lissa). 

16.  Gebäudereste,  namentlich  Mosaikböden  unter  dem 
Meeresspiegel. 

17.  Reste  von  Böden  in  einem  tieferen  Niveau,  als  für  die 
Anlage  wahrscheinlich. 

18.  Eine  steinerne  Treppe  unter  dem  Meeresspiegel  (Venedig). 

19.  Untermeerische  Reste  alter  Häfen,  besonders  Molos. 

20.  „Versunkene"  Pfähle  (Fiume). 

21.  Überschwemmung  eines  römischen  Begräbnissplatzes 
durch  die  Flnth  (Zara). 

22.  Vorkommen  von  römischen  Aschen- und  Weinkrllgen,  Sar- 
kophagen (zum  Theile  „anscheinend  wenigstens  noch  immer  auf 
ihrem  ursprunglichen  Standorte"  [Spalato]),  Lampen,  Salben- 
bUcbsen,  einem  Marmorcippus  im  Meere. 

23.  Unterseeische  Lage  eines  in  den  anstehenden  Fels  ge- 
hauenen Kreuzes  (Porto-R6). 

24.  Meerbesptilte  Inschrift  (Xivogoschie,  jedenfalls  das 
Äivogosöe  der  Ktlstenkarte,  südöstlich  von  Makarska). 

25.  In  höheren  Niveaux  wiederholte  Pflasterungen. 

26.  Aufgebene  Städteanlagen  neben  neuen. 

27.  Auftreten  der  Malaria  an  Stellen  wahrscheinlich  fieber- 
freier römischer  Ansiedlungen. 

Als  Ursachen  der  Erscheinung  des  Steigens  der  Strandlinie 
werden  mit  Bezugnahme  auf  das  ganze  Gebiet  oder  einzelne 
Theile  desselben  betrachtet : 
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1.  Ein  Steigen  des  Meeresspiegels:  Donatio  1758  (durch 
Sedimentbildung),  Hacqiiet «  1778,  Gruber  »  1781  (durch  Ver- 
mehrung des  einströmenden  Flusswassers  ^  und  Erhöhung  des 
Meeresgrundes),  Berg  haus  1827.  *) 

2.  Eine  allgemeine  Senkung  des  derKilste  benachbarten  Lan- 
des, auch  des  felsigen:  Kandier^  1846,  Goracuchi^  1863, 
Reclus  ^  1874,  der  ungenannte  Verfasser  der  unten  angeführten 
Schrift»  1874,  Hahn*«  1879,  Marchesetti  ^^  1882,  IsseP^ 
1883,  Rutar  1887  i». 

3.  Senkung  der  felsigen  Küsten  in  Folge  der  Unterwaschung^ 
durch  Meeresströmungen:  Klöden  **  1871. 


1  Donati,  ViUiliano.  Essai  sur  Thistoire  naturelle  de  la  mer  Adriati- 
qne,  Trad.  de  Tltalien.  La  Haye,  p.  10. 

-'  Hacquet.  Oryctographia  Carniolica,  4  Bde.  Leipzig  1778—1789^ 
L  Bd.,  S.  60—64. 

3  Grub  er,  Tob.  Briefe  hydrographischen  und  physikalischen  Inhaltes 
aus  Krain,  Wien,  S.  152—154. 

*  Von  ihm  ist  schon  die  von  Brückner  und  Suess  bewiesene 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  der  Betrag  des  Zuflusses  das  Meeres- 
niveau  beeinflusst. 

s  Zeitschrift  „Hertha"  X.  (Nicht  verglichen.) 

6  (Kandier,  P.).  Della  geografia  d'Istria,  L'Istria  I,  p.  18.  (Die  anony- 
men, hier  durch  Einklammerung  des  Autornamens  bezeichneten  Aufsätze  der 
„Istria"  werden  Kandier,  dem  Herausgeber  derselben,  zugeschrieben. 

7  Goracuchi,  J.  Alex.  B.  v.  Die  Adria  und  ihre  Küsten,  Triest,  S.  15. 

8  Reclus,  E.  Die  Erde.  Nach  Reclus  v.  Otto  üle,  Leipzig,  2  Bde. 
Leipzig.  1874—1876,  I,  S.  493. 

9  Oscillazione  delle  coste  di  Dalmazia,  R.  Comitato  geologico  d'Italia 
Bolletino,  p.  57—60. 

10  Hahn,  J.  G.  Untersuchungen  über  das  Auf>teigen  und  Sinken  der 
Küsten.  Leipzig,  S.  204-209. 

iiMarchesetti,  Carlo. Cenni  geologici  suirisola  di  Sansego.BoIIetitio 
della  Societa  Adriatica  di  scienze  natural!  in  Trieste,  VII.,  Trieste, 
p.  303  Anmerkung. 

12  Issel,  Arturo.  Le  oscillazioni  lente  del  snolo  o  bradisismi.  Atti 
della  R.  Uuiversita  di  Genova,  Vol.  V.,  Genova,  p.  270—275. 

13  R  utar.  S.  Die  Insel  S.  Andrea  inDalmatien.  Mitth.geogr.  Ges.  Wie». 

H  Klöden,  A.  v.  Eine  Ursache  des  Sinkens  der  Küsten.  Mitthcüumlftl 
aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Gotha.  S.  173 — 176. 
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4.  Senkung  des  Schwemmlandes  durch  Znsammensitzen : 
Ferber  i  1743,  Czörnig  *  1873,  Suess  »  1888. 

B.  Sinken  der  Strandlinie. 

Im  Gegensatze  hiezu  werden  von  mehreren  Punkten  Lager 
recenter  Meereskonehylieu  über  der  heutigen  Strandlinie  als 
Spuren  einer  Abwärtsverschiebnng  der  Strandlinie  genannt: 
Stäche*  1872  (Chiusa  di  Pomer),  Marchesetti*  1882 
^Salvore),  Tietze  «  1887  (Zara). 

C.  Verharren  der  Strandlinie  (im  Niveau). 

Den  genannten  Anschauungen  theilweise  entgegen  steht  die 
TüverÄnderlichkeit  des  Meeresspiegels  mindestens  seit  den 
Römerzeiten:  Belloni  ^  1774,  Hoff®  1882,  Suess  M888. 

D.Horizontale  Verschiebungen  der  Strandlinie. 

Über  solche  namentlich  durch  Verlandung  und  Erosion  zu 
Stande  kommende  Änderungen  liegen  belangreiche  Nachrichten 
meines  Wissens  nicht  vor. 

II.  Art  und  Plan  dieser  Untersuchung. 

Eine  Prüfung  der  Erscheinungen  an  Ort  und  Stelle  durch 
einen  Geologen  schien  aus  mehreren  Gründen  wünschenswert. 
Nur  ein  kleiner  Theil  der  genannten  Verfasser  hatte  die  nöthigen 
Beobachtungen  selbst  angestellt,  keiner  derselben  unbeirrt  von 
anderen  Aufgaben  durch  Besichtigung  einer  längeren  Ktisten- 
strecke  die  Erscheinungen  unter  einander  vergleichen  können; 

1  Ferber,  Job.  Jak.  Briefe  aus  Wälschland.  Prag,  S.  35—36. 

2  Czörnig,  Katl  Freih.  v.  Das  Land  Görz  und  Gradisca  (mit  Ein- 
schluss  von  Aqnileja).  Wien,  I,  S.  125. 

5  Suess,  Ed.  Das  Antlitz  der  Erde.  Prag,  Wien,  Leipzig,  ILBd.,S.  5G2. 
*  Stäche,  G.  Geologische  Reisenotizen  ans  Istrien.  Verhandl.  d.  k.  k. 

geol.  Reichsanstalt,  S.  221. 

^  L.  c.  Er  hält  das  Sinken  der  Strandlinie  fiir  vorangehend  dem  auch 
von  ihm  angenommenen  andauernden  Steigen  derselben. 

6  Tietze,  E.  Über  recente  Niveauveränderungen  auf  der  Insel  Faros. 
Verhandlung  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  S.  66. 

7  Belloni,  Ant.  DelF  Adige  e  de  suoi  diversivi.  Venezia,  p.  14. 

8  Hoff,  K.  E.  A.  V.  Geschichte  der  durch  Überlieferung  nachgewiesenen 
natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberöäche.  Gotha,  L  Bd.,  S.  469  -471. 

9  L.  c.  S.  582.  Die  unter  A.  genannte  Anschauung  dieses  Forschers 
steht  mit  der  hier  genannten  nicht  im  Widerspruch,  weil  es  sich  dort  um 
örtliche,  hier  um  allgemeine  Erscheinungen  handelt. 
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ferner  waren  nnrwenige geologisch gebildeteFachleute  iinterihnen 
und  stehen  weder  die  Beobachtungen  noch  die  Deutungen  unter 
sich  im  Einklang ;  ausserdem  ist  die  Frage  nach  den  Verschiebungen 
der  Meeresgrenzen  eben  jetzt  in  lebhafter  Erörterung  begriffen. 

Vorliegende  Arbeit  entspricht  einem  Ruhepunkte  im  beab- 
sichtigten Laufe  meiner  Intersuchung;  denn  sie  umfasst  nur 
einen  kleinen  Theil  der  langen  KUstenstrecke,  auf  welche  sich 
die  gemeldeten  Erscheinungen  vertheilen  und  keineswegs  die  be- 
zeichnendsten derselben  befinden  sich  auf  ihm.  Obwohl  ich  mit 
Rücksicht  auf  die  mir  zur  Verftigung  gestellten  Mittel  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Einschränkung  des  ursprünglichen  Planes  schon 
vor  meiner  Abreise  nach  dem  Meere  erkannte,  hielt  ich  es  doch 
für  besser,  die  Küste  in  nicht  allzu  lückenhaft  fortschreiten- 
der Weise  zu  untersuchen,  soweit  es  thunlieh  war,  als  sprungweise 
die  den  meisten  Erfolg  versprechenden  Stellen  bis  zur  dalmatini- 
schen Südgrenze  herauszugreifen.  Nur  auf  diese  Art  war  es  möglich, 
gleichzeitig  mit  den  die  eigentliche  Aufgabe  bildenden  Beobach- 
tungen die  sich  als  nöthig  ergebenden  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  und  Umbildungder  heutigen  Küstenformen  anzustellen. 

Die  Durchsicht  des  in  Graz  nicht  zugänglichen  Theiles  der 
Literatur  machte  Aufenthalte  in  Wien  und  Triest  nothwendig.  Auf 
die  Bereisung  der  Küste  entfielen  24  Tage. 

In  dieser  Abhandlung  sollen  zunächst  die  sich  an  die  Strand- 
linie knüpfenden  Beobachtungen  unter  Hinweis  auf  die  bereits 
vorliegenden  Angaben  der  Reihe  nach,  von  Norden  nach  Süden, 
besprochen  werden;  auch  rein  archäologische  Vorkommen  sollen 
wegen  ihrer  häufigen  Beziehung  zu  den  diese  Arbeit  beschäftigen- 
den Fragen  Aufnahme  finden,  selbst  wenn  keine  andere  Beziehung 
als  ihre  Strandlage  vorliegt.  Daran  soll  sich  eine  Übersicht  der 
Küstenformen  und  ihrer  fortdauernden  Veränderungen,  weiterhin 
die  Deutung  der  Beobachtungen  anschliessen. 

III.  Beobachtungen. 

I>le  Gegend  zwischen  JPorto  £uso  ufid  Duhio. 

Römische  Reste  im  Meere,  Die  bezüglichen  Erschei- 
nungen längs  dieses  durch  lockeres  Schwemmland  gebildeten 
Küstenstriches  hat  Czörnig  (Görz  I,  S.  125  f.)  erörtert.  Er  er- 
wähnt Funde  von  Mauerwerk,  Mosaikböden,  Inschriftsteinen  auf 
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dem  Grande  der  Lagunen,  von  Inschriftsteinen  and  anderen  Denk- 
mälern,  sowie  Ämphorenlagern  in  den  SUmpfen  jenseits  des 
Küstenlandes.  Er  bespricht  ferner  die  Verkleinerung  der  Lido- 
inseln  seit  den  Römerzeiten  und  dem  Mittelalter. 

Die  Ausgrabungen.  Hier  sind  ftlr  die  Kenntniss  der 
jüngsten  Veränderungen  des  Bodens  die  Ausgrabungen  lehr- 
reich. In  den  Berichten  ttber  Ausgrabungen  von  Resten  ans  dem 
Alterthum  vermisst  man  häufig  die  Angabe  der  Art  des  decken- 
den Mittels,  sowie  Schlüsse  auf  die  Ursache  der  Verschüttung. 

Die  neuesten  1888  im  Betriebe  gewesenen  Grabungen 
in  der  Nähe  des  Museums,  welche  Steinböden  und  darüber  Säulen- 
postamente, Grundmauern,  eine  sehr  kleine  steinerne  Badewanne 
mit  einem  bleiernen  Leitungsrohr  aufgeschlossen  haben,  zeigten 
Über  dem  Pflaster  1  m  mächtigen  Bauschutt  mit  Erde  vermischt, 
welcher  zahlreiche  Conchylien  (Miirex  tininculusy  Pectunctdus, 
Cardium,  Venus)  enthielt.  Es  ist  der  Schutt  der  verfallenen  Stadt 
selbst  mit  der  durch  Wind,  Regen  und  Regenwürmer  beigemeng- 
ten Erde,  welcher  die  noch  erhaltenen  Reste  bedeckt.  Die  älteren 
Aufgrabnngen  zeigen  diesbezüglich  nichts  Abweichendes,  meist 
sind  die  Grabenwände  mit  Gras  bewachsen,  die  schöne  3m  breite 
gepflasterte  mit  ausgefahrenen  Geleisen  und  beiderseitigem  er- 
höhtem Gelipflaster  versehene  Strasse,  welche  in  ihrem  südo^st- 
liehen  Theile  ganz  mit  Gras  bewachsen  ist,  liegt  l-20m  unter 
der  Bodenoberfläche  neben  ihr. 

Die  Lagunen  zwischen  Aquilßja  wnd  Griido. 

Römische  Reste.  Südwärts  von  Aquiieja  dehnt  sich  die 
von  der  Natissa  durchschnittene  Ebene  bis  zu  den  Lagunen.  Das 
seichte  Gebiet  der  letzteren  ^  ist  von  3— 4  m,  ausnahmsweise 
(Canale  di  Barbana)  bis  10m  tiefen  Canälen  durchzogen,  so 
dass  durch  diese  und  die  Natisfsa  noch  heutzutage  Frachtsegler 
bis  Aquiieja  gelangen.  Baggermaschinen  sind  im  Begrifft,  diese 
Strecke  auch  Dampfern  zu  eröffnen.  Die  Laguneninseln  bestehen 
aus  cardienreichem  Meeresschlamm  und  aufgesetzten  Quarzsand- 
dttnen,  welche  Landkonchjlien  enthalten.  Römische  Reste 
wurden  sowohl  auf  dem  Grunde  des  Wassers,  als  auch  auf  den 

1  Bis  wenig  über  Im.  Das  Boot  muss  häufig  üher  den  Sohlamragnind, 
Auf  dem  es  aufsitzt,  geschoben  werden. 
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Inseln  und  dem  umgebenden  Festlande  gefunden.  Czörnig  (Gön 
I.  S.  125),  der  sieh  hier  an  die  weder  an  dieser  Stelle  noch  im 
Literaturverzeichniss  genauer  citirten  Untersuchungen  Bau  bei- 
la's  hält,  gibt  darüber  eine  vortreffliche  Übersicht, 

Verkleinerung  Grado's.  Der  gleiche  Schriftsteller  be- 
spricht auch  die  Verkleinerung  Grado's  ^  seit  dem  Alterthume. 
(Grado,  dessen  gi-össter  Durchmesser  jetzt  800  m,  dessen  Breite 
400  iw  beträgt,  war  frUher  7*  italienische  Meilen  [1388  m]  lang 
und  über  1/4  italienische  Meile  [463  m]  breit.)  Ich  habe  nur  einen 
Tag  auf  die  Besichtigung  des  Lagunengebietes  verwendet.  Ich 
fuhr  im  Boote  die  Natissa  hinab  zur  Isola  dei  Busiari,  landete 
der  Beihe  nach  auf  S.  Marco,  Morsano,  Volpara,  Goriro,  Grado, 
S.  Pietro  d'Orio,  Mutaron,  Panigai  und  kehrte  >vieder  durch  den 
Fluss  nach  Aquileja  zurllck. 

Röraerstrasse.  Herr  Haubella  entdeckte  nach  Czörnig 
(Görz  I.  S.  123  und  161)  die  Spuren  der  von  Paulus  Diaconus 
erwähnten  Strasse,  welche  von  Aquileja  Über  Morsano,  Volpara 
und  Gorgo  nach  Grado  führte.  Nach  diesen  Untersuchungen  hing 
die  Insel  Gorgo  frUher  mit  dem  Festlande  zusammen  und  bedurfte 
die  Strasse  nur  einer  Brücke  oder  eines  Dammes,  um  den  Canal 
zwischen  Gorgo  und  Grado  zu  tibersetzen.  Wie  mir  Herr  Dr. 
Gregorutti  sen.  in  Papariano  bei  Fiumicello  sagte,  sieht  man 
zwischen  Volpara  und  Gorgo  bei  klarem  Wasser  auf  dem  Grande 
den  weissen  Schotter  der  Strasse  und  auf  Gorgo  eine  Stelle,  wo 
die  Strasse  die  Insel  berührte.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Anhalts- 
punkte, welche  die  Spuren  dieser  Strasse  für  die  Geschichte  nach- 
römischer Veränderungen  dieser  Gegend  bieten  könnte,  wäre  eine 
umfassende  rntersuchung  derselben,  zu  welcher  es  mir  an  Zeit 
fehlte,  wünschenswerth. 

Römische  Villa.  Bei  Belvederc  sind  nach  mündlichen  Mit- 
theilungen des  Herrn  Direetors  de  Marchesetti  in  Triest  im 
Canal  Überreste  einer  römischen  Villa  gefunden  worden,  welche 
bei  Ebbe  entblösst  liegen. 

Sarkophage  im  Wasser,  Bei  der  Isola  dei  Busiari  führte 
mich  ein  alter  Fischer  zu  im  Canal  liegenden  bearbeiteten  Steinen. 


'  Der  auf  der  neuen  Specialkarte  und  der  Küstenkarte  südlich  von 
Ganlo  eingezeichnete  erhöhte  Felsgrund  ist  offenbar  ein  Re«t  des  von 
CzTirnig  erwähnten  alten  Schntzbaues. 
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Nach  seiner  Angrabe  sind  es  Sarkophage  ohne  Inschrift  nnd  bei 
tiefer  Ebbe  nnd  klarem  Wasser  sichtbar.  Dnrch  Betasten  mit  dem 
Ruder  ergab  sich,  dass  der  eine  dieser  Steine  0-95  m  (?)  lang  ist 
und  0*12  911  nnd  darttber  aus  dem  Schlammboden  hervorragt.  Die 
Tiefe  seiner  Oberfläche  unter  Ebbewasser  war  0*55  w.  Die  Ober- 
fläche eines  zweiten  befand  sich  0-8  m  unter  Wasser.  Aus  der 
Katissa  wurde  schon  in  früherer  Zeit  ein  Sarkophag  gehoben. 

Beschaffenheit  des  Mutaron.  Der  westlichste  Theil  des 
mir  aus  eigener  Anschannng  bekannten  Gebietes  ist  der  Mataron. 
Diese  Insel  besteht  aus  einer  bis  9  m  hohen  DUne.  Der  Sand  ent- 
hält (im  Steilabbruch,  gegen  Südost,  aufgeschlossen)  schief  ge- 
stellte Sandsteinplatten  (Concretionen),  deren  Trllmmer  den  Strand 
bedecken,  und  Landconchylien: 

Helix  (Xerophila)  variabüis  Drap. 
Piipa  (Torquilla)  frumentnm  Drap. 
Cyclostoma  elegant  MttlL, 
noch  heute  Bewohner  des  zugehörigen  Faunengebietes,  hingegen 
keine   Meeresconchylien.    Im    Südwesten    von   dem    höchsten 
Punkte  fand  ich  am  Strande  Sandsteintrümmer,  Hohlziegel  und 
Mauerziegel,  Trümmer  von  gebrannten  Thongeftlssen. 

Urnen  im  Ganal.  Im  Schlamme  des  angrenzenden  Canales 
Worden  nach  einemBerichte  des  Herrn  Professors  Moser'  inTriest 
dnrch  Fischer  Steinurnen  gefunden,  der  Grund  ist  an  der  bezüg- 
lichen Stelle  bei  Fluth  etwa  73  m  unter  Wasser,  bei  Ebbe  entblösst. 

Geologische  Beobachtungen.  Der  Ufersaum  von 
S.  Marco  besteht  aus  Schlamm  mit  Algen  und  Cardium  edule. 
Landwärts  zeigt  sich  ein  gelber  Lehm,  der  oberflächlich  mit  den 
gebleichten  Gehäusen  von  Landschnecken  bedeckt  ist.  Die  höhe- 
ren Theile  werden  von  langgestreckten  Dünen  aus  Quarzsand 
gebildet. 

Eine  lange  Düne  erstreckt  sich  von  hier  bis  über  Morsano 
hinab,  wo  ich  in  einer  Sandgrube  das  Vorkommen  von  Helix-  und 
Cvclostomaschalen  im  Sande  beobachtete.  Ein  Steindamm  schützt 
vor  der  See.  Die  von  hier  abzweigende  Landzunge  mit  Volpara 
bietet  nichts  Bemerkenswerthes. 


1  Moser,  Karl.  Notizen  über  Funde  aus  prähistoriHche)*  nnd  römischer 
Zeit  im  Kflstenlande  und  in  Istrien.  Mittheil.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien, 
XIV.  (N.  F.  IV.)  1884,  p.  [9]. 
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Die  südlich  liegende  Laguneninsel  Gorgo  mit  Fisch erhütten 
und  einem  Steindamme  besteht  aus  Schlamm. 

Die  Verkleinerung  der  Lidoinsel  Grado  wurde  schon  früher 
erwähnt.  Mächtige  Steindämme  schlitzen  sie  vor  der  weiteren 
Zerstörung  durch  den  Wogenschlag. 

Den  ausgedehnten  Lagunenbezirk  in  dem  Dreiecke  zwischen 
Aquileja,  Grado  und  der  Isonzomttndung  habe  ich  wegen  derVer- 
kehrsschwierigkeit,  Mangel  an  Zeit  und  an  schon  vorhandenen, 
die  Arbeit  beschleunigenden  Hinweisen  unbesucht  gelassen. 

Der  alte  Isonzo.  Nur  eine  eingehendere  Untersuchung 
könnte  auch  neue  Heobachtungen  zur  Lösung  der  th  eil  weise  auch 
dieses  Gebiet  treflfenden  Frage  nach  dem  alten  Lauf  des  Isonzo 
liefern.  Czörnig^  hat  folgender  von  Kandier'  herrührender 
Anschauung  zu  weiterer  Verbreitung  geholfen.  Cajus  Plinius 
See  und  US  führt  im  22.  Capitel  des  3.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte alle  Flüsse  und  Bäche,  welche  zwischen  den  venetiani- 
sehen  Lagunen  und  dem  Timavus  in  das  Meer  münden,  auf,  erwähnt 
aber  weder  den  Isonzo  noch  überhaupt  einen  Fluss  zwischen  dem 
Natisone  (mit  dem  Turrus)  und  dem  Timavus.  Ein  wasserreicher 
schiffbarer  Fluss  bcspUlte  die  Mauern  Aquilejas  im  Osten.  Es  war 
nach  jener  Ansicht  der  heutige  Natisone  mit  dem  Torre.  Der  Na- 
tisone erhielt  seinen  Wasserreichthum  vom  heutigen  oberen  Isonzo, 
welcher  im  Alterthum  durch  die  Einsenkung  von  Starasello  zum 
Natisone  ging.  Der  mittlere  Isonzo  floss  in  einen  See  südlich  von 
Görz,  wohin  auch  die  Wippach  mündete.  Dieser  See  ergoss  sich 
unterirdisch  in  den  Timavus.  Ein  Bergsturz  des  Matajur  (wahr- 
scheinlich 585  n.  Ch.)  trennte  den  Isonzo  vom  Natisone.  Vermehrte 
Geschiebeftthrung  verstopfte  den  Abfluss  des  erwähnten  Sees, 
worauf  die  Karstbarri^re  im  Westen  durchbrochen  wurde  und  der 
Isonzo  sich  wieder,  aber  an  südlicher  gelegener  Stelle  mit  dem 
Natisone  verreinigte,  welcher  über  Aquileja  dem  Meere  zufloss. 
Der  Isonzo  aber  machte  sich  durch  allmählige  Verschiebung  nach 

1  Ozörnig.  Gorz,  I.  S.  108—120. 

CzOrnig,  Karl  Freih.  v.  Über  die  in  der  Grafschaft  Gl^rz  seit  Bömer- 
Zeiten  vorgekommonen  Veränderungen  der  Flussläufe.  —  Der  Isonzo  ala  der 
jüngste  Fluss  von  Europa.  Mit  3  Karten.  Mittheil.  d.  geogr.  Ges.  in  Wien. 
1876,  8.  49—54. 

-  Kandier,  P.  Discorso  suUa  Giulia  e  suUe  strade  antiche  che  laattra- 
versano.  Trieste  1867. 
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Osten  selbstständig,  bis  er  das  Bett  der  Sdobba  erreichte^  welches 
er  dann  als  Mündung  benutzte.  Daram  verändert  derlsonzo  gegen- 
wärtig an  der  Mündung  seinen  Namen  und  taeisst  Sdobba. 

Gumprecht^  hat  die  Unannehmbarkeit  einer  Verbindung 
des  oberen  Isonzo  mit  dem  Natisone  dargethan.  Sicher  scheint 
im  Folge  der  Angaben  von  Plini  u  s  allerdings,  dass  der  Unterlauf 
<Ies  Isonzo  im  Alterthum  ein  ganz  anderer  gewesen  sei,  was 
ßumprecht  entsprechend  seiner  Aufgabe  nicht  erörtert.  Diesbe- 
züglich dürfte  wohl  zu  berücksichtigen  sein,  ob  nicht  der  Isonzo 
im  Alterthum  sich  in  der  Ebene  um  Aquileja  mit  dem  Natisone 
und  Torre  verreinigte  und  an  Aquileja  vorüber  dem  Meere  zu- 
strömte. Ein  solches  Yerhältniss  würde  auch  die  beste  Erklärung 
fUr  die  ausgedehnten  Sandablagerungen  auf  dem  Meeresgrunde 
um  Orado  und  auf  den  Laguneninseln  dieser  Gegend  liefern,  da 
die  schlammftthrende  Natissa  deren  Herbeiführung  nicht  zu  er- 
klären vermöchte. 

Die  Sande  der  Laguneninseln,  welche  an  die  ebenfalls  Land- 
schnecken ftlhrenden  von  Stäche  einem  Flusse  zugeschriebenen 
Snnde  von  Sansego  erinnern,  sind  kein  Niederschlag  aus  dem 
Meere,  sondern  Dünen,  welche  wahrscheinlich  ans  Sanddämmen, 
älmlich  jenen  an  der  Isonzomündung  entstanden  sind. 

Noch  ein  Grund  spricht  dafür,  dass  diese  Gegend,  und  zwar 
der  ganze  Küstenstrich  zwischen  Porto  Buso  und  der  Sdobba 
einer  mächtigen  Süsswasserzuströmung  ausgesetzt  war.  Das  halb- 
kreisfbrmige  Vortreten  in  das  Meer,  die  BeschaflFenheit  der 
Sedimente  und  die  Durchfurchung  derselben  durch  Ganäle  lässt 
kaum  einen  anderen,  als  den  Vergleich  mit  einem  alten  Strom- 
delta zu.  Es  ist  demnach  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Isonzo, 
der  bis  nahe  an  seine  Vereinigung  mit  dem  Torre  die  Richtung 
auf  das  erwähnte  Deltaland  einhält,  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
dieses  letztere  aufgebaut  hat. 

Veränderungen  des  Strandes.  Die  angeführten  Funde 
unter  Wasser  befindlicher  römischer  Reste  und  die  Verkleinerung 
der  Lidoinseln  haben  zu  der  Ansicht  einer  Aufwärtsverschiebung 
der  Meeresgrenze  geleitet.  Es  ist  in  der  That  eine  seit  Langem  an 
ähnlichen  schlammigen  Anschwemmungen  beobachtete  Erschei- 

1  Gumprecht,  Otto.  Der  mittlere  Isonzo  und  sein  Verbältniss  zum 
NatUone.  Dissertation.  Leipzig  1886. 
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nang,  dasB  sich  der  Boden  allmählig,  theils  durch  Zusammen- 
drQcken,  theils  durch  Hinausgleiten  und  Ausbreiten  in  das  Meer 
senkt  und  es  darf  desshaib  das  Gleiche  auch  hier  voraoagesetzt 
werden.  Ein  Theil  der  Beweisgründe  lässt  auch  eine  andere  Deu- 
tung zu.  So  können  die  Urnen  vom  Mutaron  zu  einer  Zeit  bestattet 
worden  sein,  als  der  Canal,  in  dem  sie  liegen,  noch  nicht  bestand. 
Ist  derselbe  nachträglich  durch  Auswaschung  gebildet  worden; 
so  hatten  die  Urnen  auf  dem  Lande  eingegraben  worden  sein 
können.  Zur  Erklärung  der  Verkleinerung  der  Lidoinseln  bedarf 
eskeinesanderen  Vorganges,  als  des  Wellenschlages,  gegen  dessen 
zerstörende  Wirkung  sich  die  Bewohner  von  Grado  noch  gegen- 
wärtig unter  grossen  Mühen  und  Kosten  durch  Steinbauten 
schützen.  Ohne  sie  würde  die  Insel  hinweggeschwemmt  werden; 
das  Meer  versucht  an  dieser  Stelle  zurückzuerobern,  was  ihm 
in  entlegener  Zeit  durch  die  Vorschiebung  von  Ablagerungen  ent- 
rissen wurde.  Vordem  überwog  die  Anschüttung  über  die  an- 
fressende Wirkung  der  Brandung,  jetzt  hat  diese  das  Übergewicht 

Urs]}rung  des  Titnavo. 

Bei  Besprechung  der  Gründe,  welche  ft!r  eine  im  Sinne  von 
Suess  positive  Bewegung  des  Meeresspiegels  an  den  österreichi- 
schen Küsten  sprechen,  wird  häufig  auch  der  Ursprung  des 
Timavo  genannt,  ^  und  zwar  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Vir- 
giTs  Aeneide,  wo  der  Timavus  als  aus  neun  Offnungen  mit 
grossem  Geräusche  hervorbrechend  angeführt  wird,  während  der 
Fluss  gegenwärtig  aus  nur  drei  Offnungen  ruhig  hervorquillt. 
Man  erklärte  den  jetzigen  Mangel  eines  Getöses  daraus,  dass  der 
Fluss  seither  durch  das  Steigen  des  Meeresspiegels  zu  einem 
höheren  Niveau  angespannt  worden  sei,  so  dass  die  Ausflösse 
unter  das  Niveau  der  Flussoberfläclie  gelangt  seien. 

Czörnig  (Görz  I.  S.  115)  gibt  eine  andere  Erklärung.  Nach 
seiner  bereits  erwähnten  Anschauung  ging  im  Alterthum  der 
Isonzo  unterirdisch  mit  grossem  Gefälle  zum  Timavus,  welcher 
auch  in  Plin  ius'  Aufzählung  als  Strom  bezeichnet  wird,  während 
alle  übrigen  von  ihm  genannten  Wasserläufe,  selbst  Piave  and 
Tagliaroento,  nur  Flüsse  heissen.  Daraus  lässt  sich  allerdings  der 


^  Hacquet.  Oryctographia  Carniolica,  I,  p.  62*~6d. 
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Schlass  auf  eine  früher  grössere  Wassermasse  und  dem  entspre- 
chend auf  eine  grössere  Ausflassgeschwindigkeit  ziehen^  was 
selbst  bei  wasserbedeckten  Ansflnssöffnungen  zn  lärmendem 
Aufsprudeln  ftthren  konnte. 

Morlot*  erwähnt  auch,  es  hal^e  ^Herr  v.  Skalla  dem 
Verfasser  mitgetbeilt,  dass,  als  er  nach  einer  Regenzeit  die  Quelle 
des  Timavo  besuchte,  das  Brausen  und  Toben  des  herausstürzen- 
den Wassers  von  weitem  zu  hören  war." 

Es  ist  femer  der  Stelle  bei  Virgil  nicht  zu  entnehmen,  dass 
alle  Ursprungsstellen  des  Timavus  jenes  Geräusch  hören  liessen. 
Die  zwei  bei  S.  Giovanni  di  Duino  liegenden  Ausflüsse  sind  aber 
durch  die  hoben  Wehren  der  daselbst  befindlichen  Mühlen  erheb* 
lieh  angestaut,  so  dass  dort  eine  künstliche  Niveauerhöhuug  des 
Urspruugswassers  vorhanden  ist. 

Ausserdem  bietet  sich  noch  eine  andere  Erklärung  für  die 
Entstehung  eines  ruhigen  Ausflusses.  Derselbe  konnte  durch  die 
erosive  Erweiterung  der  Ausflussöffnungen  hergestellt  wor- 
den sein. 

Noch  ein  Umstand  muss  hier  hervorgehoben  werden. 
PI  in  ins  erwähnt  in  seiner  Naturgeschichte  (3.  Buch  30.  Capitel) 
Inseln  an  der  Mündung  des  Timavus.  Dieselben  sind  seither 
durch  die  Anschwemmung  des  Flusses  mit  dem  Festlande  ver- 
banden worden.  Diese  Anschwemmungen  haben  eine  Verlängerung 
des  Flusslaufes  erzeugt,  bei  der  gleichen  Höhenlage  von  Ursprung 
und  Mündung  hat  aber  der  längere  Fiuss  ein  schwächeres  Gefälle, 
nie  Verlandnng  an  der  Timavo-MUndung  muss  eine  Gefällsver- 
minderung hervorgerufen  haben. 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  immerhin  die  An- 
nahme einer  früher  grösseren  Wassermasse.  Sie  wird  durch  die 
Angabe  der  einstigen  grösseren  Zahl  der  Ausflüsse  gestützt. 
NochimJahrel778berichtet  Hacquet  (Oryct.Cam.  I.  S.62— 63), 
der  die  Stelle  selbst  besucht  hatte,  dass  bei  vielem  Regen  nenn 
Ausflüsse  vorhanden  sind,  dass  bei  lange  trockenem  Wetter  kaum 
sieben  Offnungen  im  Kalkfelsen  Wasser  geben.  Der  wechselnden 
Wassermenge  sehreibt  der  gleiche  Schriftsteller  auch  die  ver- 


1  Morlot,  A,  V.  Über  die  geologischen  Verhältnisse  von  Istrien. 
Naturw.  Abhandlung  v.  W.Haidinger  II,  1848,  S.  42. 

äitzb.  d.  rnAthem.- naturw.  Gl.  Bd.  XCVIII.  Abth.  I.  18 
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schiedcnen  Angaben  der  Quellenzah.  im  Alterthnm  zu  „indem 
Strabo,  Cluvernus  Posidonio  von  7;  Virgil  hingegen, 
Claudianus  und  Mela  Vadianus  von  neun  Offnungen  reden. '^ 

Noch  jetzt  fliesst  nach  der  KUstenkarte  ein  Bach  mit  zahl- 
reichen Quellen  vom  Fusse  .des  Höhenzuges  der  Cima  die  pietra 
roBsa  im  Nordwesten  von  S.  Giovanni  dem  Timavo  zu. 

Die  VirgiTHche  Stelle  kann  nach  dem  Gesagten  nicht  aU 
Beweis  fl^r  eine  Hebung  des  MeercHspiegels  betrachtet  werden. 

Hacquet  flihrt  als  Stütze  seiner  Anschauung  auch  die  Ver- 
schlechterung der  Gesundheitsverhältnisse  von  S.  Giovanni  an ; 
von  der  Bedeutung  dieses  öfters  wiederkehrenden  Umstände« 
wird  am  Schlüsse  die  Rede  sein. 

Als  sichere  Erkenntniss  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden 
Erörterungen,  dass  das  Lagunenjrebiet  bis  in  das  Alterthnm  die 
Mtlndung  eines  grossen  Flusses  war  und  dass  der  Timavus  noch 
in  derselben  Zeit  eine  grössere  Wassermasse  besass  als  gegen- 
wärtig. Der  Isonzo  ist  nur  mit  einer  der  beiden  Erscheinungen  in 
Verbindung  zu  bringen,  höchst  wahrscheinlich  der  ersteren. 

Mundutig  des  Tidnavo. 

Römisches  Bad.  Kandier  grub  hier  den  Mos&ikboden 
eines  römischen  Bades  aus,  welcher  bei  5  Fnss  nnter  dem  jetzigen 
Meeresnivean  lag,  was  als  Beweis  ftlr  eine  Landsenknng  ange- 
fahrt wird,  (^Morlot,  G.  V.  v.  Istrien,  S.  42.^  Es  mögen  sich  hier 
die  Anschwemmungen  gesetzt  haben. 

Cedas. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheiinng  des  Herrn  Ingenieur!? 
Wilfan  in  Triest  befindet  sich  an  dieser  s&döstlich  von  Miramar 
befindlichen  Ortlichkeit  der  Damm  eines  alten  Hafens,  welchen  die 
Franzosen  im  Anfang  dieses  Jahrhunderte»  behufs  Erschwerung 
des  Schmuggels  zerstört  haben  sollen.  Sein  gTös<ter  Theil  befindet 
sich  unter  Walser,  einzelne  Blöcke  reichen  noch  Qberden  Meeres- 
^piegel.  Die  Anlage  des  Hafens  föUt  in  die  Römeneit  ^  Dieses 
Vorkommen  ist  erwähnenswert,  weil  submarine  Moloreste  öfters 
als  ^versunkene  Moli-  angefiihrt  werden. 

»   Kandier.  P.   CVa*>.  L'lstri*  lSo2,  p.  26—28. 
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Römische  Baureste.  In  diesem  nordnordwestlich  von 
Triest  liegenden  Dorfe  war  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  anmit- 
telbar im  Osten  der  unteren  Strasse  auf  einem  von  dieser  durch 
eine  niedere  Mauer  getrennten  Grundstücke  eine  Aufgrabung  im 
Gange,  auf  welche  ich  vom  Herrn  Director  Puschi  in  Triest 
aufmerksam  gemacht  worden  war.  Oberflächlich  zeigte  sich, 
ungef&hr  2fn  mächtig,  ein  bräunlichgelber  bis  grauer  trockener 
I^bm  mit  Landconchylien  (Cyclostoma  elegam),  Mauertrttmmern 
und  seltenen  Gerollen  von  mehrfacher  Faustgrösse.  Darunter  fand 
man  einen  Mosaikboden  und  Beste  von  Mauern,  nach  Herrn 
Director  Puschi  einem  römischen  Bade  angehörend.  Dem  ge- 
nannten Herrn  verdanke  ich  auch  die  Mittheilnng,  dass  die 
Meeresgrenze  noch  vor  zwanzig  Jahren  etwas  weiter  landwärts 
gelegen  war  und  seitdem  eine  ktlnstliche  Horizontalverschiebung 
durch  Uferbauten  erlitten  hat. 

Triest. 

Verstärkung  der  Uberschwemmuu  gen.  Eindringen 
des  Meeres  in  einen  Canal,  mehrfache  Pflasterung, 
submarines  Pflaster.  Hacquet  (Or.  Carn.  I.  S.  61)  berichtet, 
dass  die  dem  Meere  zunächst  liegenden  Häuser  bei  grossen  See- 
stUrmen  stärker  überschwemmt  werden,  als  vor  Alters,  sowie 
dass  sich  unter  dem  kleinen  Platze  der  alten  Stadt  ein  jetzt  un- 
brauchbarer Ableitungscanal  befinde,  in  den  das  Meer  zur  Fluth- 
zeit  eindringe;  dass  an  verschiedenen  nach  dem  Meere  zu  liegen- 
den Stellen  das  Pflaster  wiederholt  erhöht  worden  sei  und  dass 
er  selbst  ein  Pflaster  und  darauf  Schutt  gesehen  habe,  welcher 
vom  Meerwasser  bedeckt  gewesen  sei.  Herr  Ingenieur  Wilf an 
erzählte  mir,  dass  man  in  der  via  geppa  mit  dem  jetzigen  drei 
Pflaster  über  einander  kenne. 

Über  die  behauptete  Verstärkung  der  Überschwemmungen 
lieg^  hinreichend  verlässliche  und  genaue  Angaben  nicht  vor. 
Sie  sind  auch  in  erster  Linie  von  anderen  Factoren  als  der 
dauernden  Höhe  des  Wasserstandes  abhängig.  Bezüglich  der 
tibrigen  Nachrichten  ist  die  Senkung  des  Bodens  zu  berück- 
sichtigen. Die  Neustadt  steht  zum  grössten  Theile  auf  künstlich 
angeschüttetem  Boden.  Auf  alten  Stadtplänen  sieht  man  an  Stelle 

18* 
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der  Neustadt  .Salinen.  Die  Bodensenkung  ist  eine  in  Triest  be- 
kannte Erscheinung.  Nach  Herni  Ingenieur  Wilf an  senkt  sich 
der  Lloydpalast  fortwährend  und  konnte  man  desshalb  keinen 
zweiten  Thurm  aufsetzen. 

Capo  (V  Ist  Hu. 

Submarine  Mauern.  Bei  der  gelegentlich  der  Neuanlage 
dcvS  Hafens  Bozzadraga  ausgefllhrten  Baggerung  hat  man  im 
jetzigen  Hafen  seihst  alte  Mauern  gefunden,  deren  Oberfläche 
sich  etwa  Com  unter  dem  Meeresspiegel  befindet  Andere  Mauern 
laufen  bei  dem  an  diesem  Hafen  stehenden  Salzmagazine  Tom 
Meere  her  quer  über  die  Strasse.  Die  Oberfläche  der  Mauern, 
deren  Seiten  durch  Anschüttung  verdeckt  sind,  befindet  sich  im 
Stras^enniveanund  sieht  des^^halb  wie  eine  Pflasterung  aus.  Zweck 
und  Urspnng  dieser  Mauern  ist  mir  unbekannt.  Quartäres 
Schwemmland  bildet  in  dieser  Gebend  den  Untergrund. 

Verschlammung.  Der  alte  Hafen  der  Capnziner  iat  ver- 
schlammt und  nur  mehr  bei  Fluth  benutzbar.  Daneben  liegtauch  ein 
Salzmaga/in,  welches  jetzt  nur  mehr  mit  kleinen  Booten  erreichbar 
ist,  früher  aber  auch  grösseren  Schiffen  zu::änglich  gewesen  sein 
muss;  ^>nst  wäre  de^^en  Anla^re  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erklären. 

Pimno. 

Uberfluthnng  einer  Wegstrecke.  Im  Osten  von  Pirano 
ftlhrt  am  Meere  ein  Fussweg  theils  Aber  den  Schutt  de«  Ufer<. 
welches  ans  wechselnden  Sand-,  Thon  und  Nnmmnliten-Schichten 
besteht,  theils  Über  die  fa>t  horizontalen  Schiohtflächen  des  Sand- 
sieines. Der  l'ferrand  hat  eine  Hohlkehle  an  derFIatbgrenze.  Sand- 
sieinbänke  hänsren  d:ir:*ber.  An  einer  Stelle  tancht  der  Wcff  unter 
das  Meer,  so  dass  er  r.nr  ^ei  tiefer  Ebbe  trocken  liegt.  Man  sieht 
deutlich,  wie  der  Weg  hier  a'!f  «Ur  jrieichen  schwach  geneigt^/n 
Scindsteinplane  mit  der  Xei-ruiij:  der  Schichte  selbst  unter  den 
Meerx  Ä?i':»  i^Pl  verlä  itL  E<  b'a':«^.:  da  nicht  einmal  an  irgend  eine 
Auo.eruni:  se::  der  er^^ten  Ben'^izuns:  «iJe^aes^  Nalvrweges  gedacht 
iti  werden:  ai;«len;f.i!'s  b>te:  die  AHtrainng  einer  Snnerke  durch 
o*:e  Bruidtti-c  die  eiu\i«*' >Te  ur.d  w^&hrsscheinlichste  Erklinm^ 
t^r  iirv  re:VrK-,:ni'^r. 

IHe  Ihmgofun. 

Verlandnn.:.  l>ie:se-  F.--«  Bindet  ia  dem  tiefes  Meerbweo 
xon  r^nMhv  XacD  e  »er  im  I-A'^de  verbrcrtetem  MeiavBg  isd  einer 
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anoDjmen  Abhandlung  ^  soll  das  Meerfrilher  einen  Canal  bildend 
bij*  Castel  Venere  gereicht  haben,  wo  es  nach  der  Istria  den 
sicheren  Hafen  von  Venere  gebildet  hat.  In  Gaste!  Venere  sollen, 
wie  man  mir  in  Boje  und  in  Umago  erzählte,  Anheftungsringe  für 
SohiiTe,  nach  einer  Mittheilung  unterirdisch,  nach  den  anderen 
oberirdisch,  gefunden  worden  sein.  Ich  kenne  diese  Gegend  nicht 
aus  eigener  Anschauung.  Landbildung  durch  Verschlammung  mag 
hier  wohl  stattgefunden  haben.  Gegenwärtig  grenzt  eine  breite, 
niedere,  von  Salinen  eingenommene  Ebene  an  den  Meerbusen. 
Die  Untersuchung  des  Grundes  derselben  durch  Grabungen  oder 
Bohrungen  wUrde  ein  sicheres  Urtheil  gestatten. 

Salvare. 
Mauerrest  im  Ufersteilrand.  Südlich  gegenüber  dem 
kleinen  Molo  bei  der  Kirche  von  Salvore  tritt  eine  mächtige 
Mauer  aus  unregelmässig  gestalteten  Ziegeln  und  Bruchsteinen, 
augenscheinlich  das  Fundament  eines  zerstörten  Gebäudes,  aus 
dem  niedrigen  Steilrand  des  Ufers  und  über  die  schmale  Strand- 
fläche senkrecht  gegen  das  Meer  vor.  Die  Oberfläche  der  Mauer 
reicht  bis  nahe  an  die  Landoberfläche  und  ist  von  einer  dünnen 
Humuslage  bedeckt  und  mit  Gras  bewachsen.  Der  jetzt  frei  zu 
Tage  tretende  vordere  Theil  der  Grundmauer  ist  offenbar  durch 
den  Angriff  der  Wogen  aus  seiner  erdigen  Umhüllnnglosgewaschen 
wonlcn,  in  welcher  sieh  der  weiter  landwärts  stehende  Theil 
noch  befindet. 

Meeresscbichten  im  Ufersteilrand.  Marchesetti' 
berichtet:  „Besonders  lehrreich  scheint  mir  die  Ablagerung, 
welche  sich  im  Halbkreis  um  d^  ruhigen  Meerbusen  namens 
Val  di  Piano  erstreckt.  Hier  sehen  wir  ungefÄhr  1  m  über  dem 
heutigen  Niveau  des  Ufers  einen  Streifen  von  Gerollen  und  leben- 
den Meeresconchylien  die  alte  Uferlinie  anzeigen.  Darauf  folgt 
eine  Schichte  von  40— 70cm  terra  rossa,  auf  welcher  wir  eine 
nene  Linie  von  Gerollen  und  marinen  Schaltbieren  finden,  welche 
bedeckt  ist  vonrecenten  Alluvionen  von  verschiedener  Dicke.  Es  ist 
demnach  klar,  dass  der  Boden  hier  zwei  aufsteigende  mehr  oder 


1  (Kandier,  P.j  Della  Geografia  d'IstiiÄ,  L'Istriü  1, 1846,  S.  18. 

5  Marche  setti,  Carlo.  Cenni  geologici  sull'  isola  di  Sansego.  Bol- 
letino della  Societä  Adriatica  di  scienze  natiuali  in  Tricste,  VIT.  Trieste, 
1882,  p.  303,  Anmerkung. 
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weniger  rasche  Bewegungen  erlitten  hat,  bevor  er  der  noch  immer 
andauernden  fortschreitenden  Senkung  unterworfen  war.  von 
welcher  die  ganze  Küate  von  Salvore  bis  ümago  so  redende  Be 
weise  liefert  in  seinen  ganz  oder  theilweise  versenkten  römi- 
schen Erzeugnissen,  über  welche  ich  mir  in  einer  anderen  Arbeit 
über  die  Alterthttmer  von  Sipar  und  seinem  Qebiete  nähere  Mit- 
theiluDgen  vorbehalte." 

Meine  Untersuchung  ergab  Folgendes:  Der  flache  Theil  des 
Strandes  im  Val  Piauo,  welches  sich  nordöstlich  vom  Leacht- 
tburm  befindet,  ist  felsig  und  klippig,  von  grauem,  dichtem, 
plattigem  Kalksteine  gebildet  Die  Kalksteine  des  von  der  Flnth 
benetzten  Streifens  zeigen  alle  Grade  der  Anfressung  von  glatten 
Platten  bis  zu  Karrenbildungen.  Über  diesen  zerfressenen  Kalk- 
steinen liegt  eine  unzusammenhängende  Ablagerung  aus  unvoll- 
ständigen Gerollen,  feinem  Muschelgrus  und  terra  rossa,  welche 
bis  zur  Fluthgrenze  emporreicht.  Im  Ostnordosten  vom  Lencht- 
Miurm,  an  dem  NordsUdaste  des  Buchtrandes,  befindet  sich  land- 
wärts eine  steilere  Böschung,  die  Schutthalde  der  nunmehr  folgen- 
den terra  rossa,  welche  eine  Decke  tiber  dem  unter  dieselbe  hinein- 
tauchenden  Kalksteine  bildet.  Oben  ist  nur  ein  halbes  Meter,  das^ 
steilste  StUck,  frei  von  Schutt  zu  sehen.  Dieses  zeigt  unten  etwas  terra 
rossa.  Dann  kommt  in  einer  Höhe  von  llOctn  über  der  Strandlinie 
eine  16  cm  mächtige  Lage  einer  gemischten  Bildung.  Dieselbe 
besteht  aus  eng  liegenden  EalksteingeröUen,  welche  viel  kleiner 
sind,  als  die  heutigen  Trümmer  unten  am  Strande  vermisclit  mit 
Meeresconchylien  jetzt  lebender  Arten.  Die  Zwischenräume  der 
Gerolle  und  Conchylien,  sowie  die  Hohlräume  dieser  letzteren, 
sind  von  terra  rossa  erfüllt.  Darüber  folgt  die  mit  Ziegelstückchen 
vermischte  Krume.  Wahrscheinlich  ist  hier  unter  dem  Abfall  der 
terra  rossa  die  untere  Geröllschichte  verborgen. 

Weiter  gegen  den  Leuchtthurm  sind  zwei  GeröUscbichten  sicht- 
bar, von  denen  die  untere  die  mächtigere  ist.  Die  Basis  der  unteren 
Geröllschichte  liegt  40 cm  über  der  heutigen  Strandlinie.  Dana 
kommt  28  cm  terra  rossa,  darüber  die  obere  Geröllschichte. 

Noch  weiter  gegen  den  Leuchtthurm,  schon  im  Winkel  der 
Bucht,  fand  sich  an  einer  klippenfreien  Stelle  die  Fortsetzung  der 
beiden  Geröllschichten.  Hier  bildet  das  Zwischenmittel  zwischen 
den  Gerollen  und  die  die  beiden  Schichten   trennende  Lage 
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feiner  Gras  ans  Kalksteinstüekcheu  und  Muscbelscherben. 
In  der  weiteren  Fortsetzung  verschmelzen  die  beiden  GeröU- 
^<*hichten  eu  einer  einzigen,  welche  die  unter  erwähnte  Chama 
enthielt. 

Dieselben  Schichten  fand  ich  in  einem  halbkreisförmigen 
Uferanriss  im  Sttdsttdosten  vom  Leuchthurm;  in  einer  ziemlichen 
Entfernung  von  demselben  (ausserhalb  des  Val  Piano).  Von  der 
Strandlinie  reicht  terra  rossa  bis  zur  Höhe  von  IßOcm,  Darüber 
folgt  ein  schmaler  Geröllstreifen  mit  Ostrea,  Über  diesem  AOcni 
terra  rossa  und  dann,  unmittelbar  unter  dem  Graswuchs,  wieder 
ein  Geröllstreifen,  in  weichem  ich  keine  Conchylien  fand. 

Sodlich  von  diesem  Punkte  ist  an  einer  aufgegrabenen 
Stelle  im  Niveau  dieser  Geröllbänke  nur  terra  rossa  zu  sehen, 
welche  eine  mehrere  Meter  hohe  Wand  bildet. 

Die  Schichten  liegen  im  Ganzen  horizontal,  wenn  auch  die 
Begrenzungsflächen,  nur  durch  die  GeröUe  und  Conchylien  ge- 
kennzeichnet, uneben  sind. 

In  den  erwähnten  Geröllschichten  fand  ich,  und  zwar  mit 
Ausnahme  der  Ostrea  alle  im  Val  Piano,  folgende  Conchylien, 
welche  sämmtlich  an  der  Oberfläche  stark  gescheuert  und 
zameist,  namentlich  die  Cerithien,  an  der  Mündung  verletzt  sind: 
Conus  (Cheliconus)  mediterraneus  Hwass. 
Murex  (Pkyllonotus)  trunculus  Lin.  Erwachsenes,  unzer- 
brochenes,  aber  stark  abgeriebenes  Exemplar. 

Murea:  (Ocinebra)  erinaceus  Lin.  Kleines,  dornenloses 
Exemplar. 

Cerithium  vulgaUim  Brug.  Die  häufigste  Art. 
Chama  sinistroraa  Brocc. 
Ostrea. 

Die  Zusammenfassung  der  Beobachtungen  ergibt: 
Im  Val  Piano  und  am  Ufer  südlich  vom  Leuchtthurme  von 
>^alvore  wird  der  Ufersteilrand  zu  unterst  bis  zur  Höhe  von 
0'40— Im  über  der  Strandlinie  aus  terra  rossa  gebildet.  Dann 
folgt  eine  ungefähr  16cm  mächtige  Schichte  aus  Gerollen,  abge- 
rollten receuten  Meeresconchylien  und  terra  rossa,  darüber  terra 
rossa  von  wechselnder  Mächtigkeit,  auf  ihr  in  der  Höhe  von 
068— 2m  über  der  Strandlinie  eine  der  genannten  gleiche 
Meeresschichte,    endlich    eine    dünne   Humuslage.     Die   zwei 
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MoereHschicbten  verschmelzen  stellenweise,  entsprechend  aü 
Mächtigkeit  zunehmend,  zu  einer  einzigen. 

Ob  sich  die  Spuren  der  heutigen  Strandlinie  an  den  ver- 
schiedenen Beobachtungsstellen  genau  in  dem  gleichen  NlTcaa 
befinden,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Wichtiger  wären GrabuDges 

■ 

an  landwärts  gelegenen  Stellen  zur  Beantwortung  der  Frage 
gcwebcn,  wie  weit  die  Geröllschichten  in  das  Land  hinein- 
reichen. 

Von  ähnlichen  Vorkommnissen  und  dann  auch  von  ihrer 
Bedeutung  wird  später  die  Rede  sein. 

Landschnecken  in  der  terra  rossa.  Unter  meinen  mit- 
gebrachten Materialien  befand  sich  auch  eine  Anzahl  Land- 
sohneoken  mit  der  Bezeichnung  ^Salvore  aus  terra  rossa,  weniger 
roth  als  gewöhnlich  (Löss  ?)^  Die  nicht  mehr  genau  angebbare 
Stolle  befand  sich  ziemlich  hoch  im  Ufersteilrand,  an  einem 
Punkte,  welcher  die  Meeresschichten  nicht  erkennen  liess.  Die 
Arten  sind  folgende: 

Helix  (Fruticicola)  Cantiana  Mont. 
n  ,,  hhpida  Lin. 

«     (Xt*roph9la)  rariabilU  Drap. 

Pu/w  (TorqnUla)  frumentum  Drap. 

Cittimlia  (HerMa'  coHnpurcata  Jan. 

Es  sind  keine  fremden  Faunenelemente  darunter. 

Sipnr,  Salvore  S. 

«Versunkene  Insel. *^  Der  Anonymus  ron  Ravenna' 
erwähnt  nach  römischen  Schrift^tellem  aus  der  Zeit  des  Augnstng 
melirore  jet£t  nicht  mehr  bestehende  Inseln,  unter  ihnen  Ciparam. 
Die  Ansiedlaug  wurde  nach  Fortis'  and  Kandier^  im  nennten 
Jahrhundert  durch  Korsaren  zerstört.  Kandier  ftihrt  CistemeD. 
Mosaiken,  Mannorfragmente  an.  Forti<  berichtet,  da»$  die  Fan- 
daineute  der  Stadt  vom  Meere  bedeckt  seien.    Ferner  macht 


AiK^nymi  Bar^t^uuitb^  q«  circa  ficcslva  VL  jfaiL  de  0«ofnj)hu 
h^n  «;uiiiqtte.  T^^ib  !•>>>    l  :L  nach  jf  orlou. 

-  F  o  r  t  i  5k.  V  .Acsio  ir  l  ^I=ii  äi  Vo  va«*  ea  Dmlsatie.  Trad.  d«  1  In  See. 

•^  K aii d! or .  V.  IK  *.U  ^piiirfia  *!»  .Salrow  rcrso  S.  Lomio.  Ll^tiü  I 
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Filiasi'  folgende  Mittheilong :  „1770  entblösste  ein  schreck-  * 
lieber  Sciroccostnrm  in  Istrien  bei  Umago  und  Sipar  draussen  im 
Meere  ein  unterirdisches  Gelass  und  andere  Reste  alter  Bauten 
nngefähr  zwei  Meilen  weit^  welche  sich  ununterbrochen  bis 
Panta  di  Catoro'  fortsetzten.  Man  sah  Stufen,  Mosaikpflaster, 
Iroen  etc.,  welche  schon  zu  Austern-  und  Tellinennestern 
^'c worden  waren." 

Morlot  (G.  V.  V.  Istrien  S.  42)  berichtet  angeblich  nach 
Kandier^  dass  die  Ruinen  der  römischen  Stadt  Sipar  unter 
Wasser  stehen.  In  der  citirten  Beschreibung  Kandler's  fand  ich 
aber  nichts  davon  erwähnt. 

über  die  AlterthUmer  der  Stelle  hat  Marchesetti  eine 
Abhandlung  in  Aussicht  gestellt. 

Zwei  Kilometer  weit  südlich  vom  Leuchtthurm  von  Salvore 
erstreckt  sich  ein  geradliniges,  zumeist  felsiges  Ufer  und  ein 
felsiger,  bis  9  m  tiefer  Saum  des  Meeresgrundes  bis  zu  einem 
zangenförmig  vortretenden,  über  1  Kilometer  langen  unterirdischen 
Klippenzng,  Secche  Sipar  genannt,  dessen  Ende  durch  eine 
Glockenboje  bezeichnet  ist.  Nahe  den  Secche,  von  welchen  der 
Folsgrund  bis  zur  Punta  Pegolotta  bei  Umago  fortzieht,  liegt  auf 
liner  kleinen  Halbinsel  das  alte  Castello  Sipar,  woraaf  südlich 
die  Punta  Gatoro  folgt. 

Der  Name  der  alten  Stadt  ist  in  den  Bezeichnungen  der 
^^ecche,  des  Castells  und  eines  östlich  von.  diesem  liegenden 
Hauses  erhalten.  Fischer  erzählten  mir  die  unter  ihnen  über- 
lieferte Meinung,  dass  auf  den  Secche  Sipar  noch  vor  400  Jahren 
Rinder  geweidet  hätten. 

In  der  Nähe  der  Ruine  hat,  wie  mir  mein  Schiffer  erzählte, 
Herr  Nicolo  Venier  in  Pirano  Ausgrabungen  gemacht,  deren 
Ergebnisse  sich  theils  auf  dessen  Landgut  in  der  Nähe,  theils  in 
Parenzo  (im  Museum  sah  ich  nichts  davon)  befinden  sollen.  Die 
GrabuDgsstelle  ist  durch  einen  grossen  Schutthaufen  bezeichnet. 
Kine  fachliche  Veröffentlichung  liegt  darüber  nicht  vor.  An  der 
Raine  sah  ich  an  mehreren  Stellen  zerfallende  Mosaikböden  ans 


1  Filiasi.  Litorale  di  Grado.  L'Istria  V.  1850,  p.  326,  Anmerkung  A. 
\yiederabdrtick  aus  einer  Ende  des  vorigen  Jabrhundertes  erschienenen 
Abhandlung;. 

•  An  der  genannten  SteUe  steht  ^Cattaro.^ 
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weissem  Kalkstein ,  einen  glatten  Wandmörtel  mit  zerstossenen 
Kalkspatkrystallen,  wie  sie  nach  Vitruvius  bei  den  Bömen. 
beliebt  waren,  gebogene  graue  Dachziegel  und  dünne  Platten 
eines  auf  einer  Seite  polirten  Gipolins  (glimmerhältigen  Marmons . 

Slldöstlich  vom  Castell  sind  Fundamente  zu  sehen,  weicht 
an  der  Fluthgrenze  liegen;  dieselben  bestehen  aus  eckigen, 
unregelmässigen  Kalksteinen  und  treten  senkrecht  gegen  da> 
Meer  vor.  Dahinter  befindet  sich  eine  Mauer  mit  Mörtel  zwigrhtij 
den  Kalksteinen,  aus  welchen  sie  besteht. 

Verschwundene  Kirche.  Weiter  nördlich  stand  eint 
Kirche,  welche  noch  der  im  Jahre  1802  geborene  Vater  meinev 
Schiffers  gekannt  hatte;  derselbe  hat  auch  seinem  Sohne  erzählt, 
dass  dieses  Bauwerk  durch  das  Meer  zerstört  worden  sei.  Jetzt 
liegen  an  der  Stelle  nur  mehr  Steine. 

Puiita  CfitorOf  Umago  N. 

Untermeerische  Hafenreste.  An  der  Punta  Catoro  sieht 
man  vom  Ufer  weg  in  südöstlicher  Richtung,  etwa  200  Sehritte 
weit  in  das  Meer  hinausgehend,  einen  streifenförmigen  unter 
seeischen  Steinbau,  der  schon  von  weitem  als  schwärzliche* 
Band  im  grünen  W^asser  erkennbar  ist.  Es  ist  der  Rest  eine« 
Molos.  In  der  Mitte  zwischen  normaler  Fluth  und  Ebbe  war  dajj 
Wasser  neben  dem  Molo  an  einer  Stelle  Snt,  über  dem  Molo  1-30» 
tief,  also  der  erhaltene  Rest  desselben  VlOm  hoch.  An  einer 
zweiten  Stelle  betrug  die  Wassertiefe  neben  dem  Molo  3-50,  über 
demselben  3,  die  Höhe  desselben  also  0'50m. 

Zwischen  dem  auf  der  Küstenkarte  nicht  genannten  Valle 
Rtrino  und  der  Punta  Catoro  sieht  man  an  einer  60cm  tiefen 
Stelle  grosse,  weissliche,  bearbeitete  Steine  auf  dem  festen 
Felsgrunde  liegen.  Das  Meer  bewegt  sie  nach  Aussage  der 
Fischer  auch  bei  Stürmen  nicht  von  der  Stelle. 

Diese  Moloreste  bilden  mit  dem  Ufer  zwei  halbkreisförmige 
Abschlüsse,  die  Reste  zweier  alter  Häfen,  deren  jeder  einen 
durch  das  Aussetzen  der  Moloreste  bezeichneten  Eingang  hnr. 
Auch  Kandier  hat  diese  Molos  gesehen.   • 

Die  unterseeische  Lage  derselben  liefert  keinen  Ornnd  znr 
Annahme  einer  Veränderung  des  Meeresspiegels.  Ihre  heuti^v- 
Oberfläche  ist  nicht  mehr  die  ursprüngliche,  sondern  ihre  oberen 
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Theile  sind  durch  die  Wellen  zerstört.  Auch  als  Ursache  der 
nildang  der  Sccche  Sipar  muss  neben  etwaigen  Niveauver- 
änderungen  die  erodirende  Thätigkeit  des  Meeres  in  Betracht 
^^ezogen  werden. 

Umago. 

Pflaster  unter  dem  Meeresspiegel.  (?)  Morlot  (1.  c. 
S.  42)  berichtet  unter  Berufung  auf  Kandier  von  einer  unter 
(lern  Meeresniveau  befindlichen  römischen  Pflasterung.  Kandier 
•iagt  indess  in  seiner  letztgenannten  Schrift^  welche  sich  aus- 
lührlieh  mit  Umago  beschäftigt^  nichts  davon.  Am  Orte  selbst 
konnte  ich  ebenfalls  nichts  darflber  in  Erfahrung  bringen. 
Mtirlot's  Angabe  lässt  es,  wie  bei  den  mitgenannten  Orten 
Parenzo  und  Pola  unentschieden ,  ob  die  gemeinte  Stelle  sich 
auf  dem  Lande  oder  dem  Meeresboden  befinde.  Vielleicht  bezieht 
sie  sich  anf  das  Vorkommen  bei  der  Kirchenruine  von  S.  Stefano. 

Uberfluthete  Grundmauer.  Im  Nordnordosten  der  Kirche 
von  Umago,  wo  sich  eine  Süsswasserquelle  im  Meere  unter  dem 
Ebbespiegel  befindet,  sah  ich  Fundamente,  anscheinend  eines 
Hauses,  welche  nach  Aussage  der  Umwohner  bei  tiefster  Ebbe 
trocken  liegen.  Sie  bestehen  aus  roh  bearbeiteten  Steinen. 
Unmittelbar  unter  der  Grundmauer  soll  mit  Felsblöcken  gemischter 
Schlamm  liegen.  Der  Grund  der  Bucht  tlberhaupt  besteht  aus 
>^and  and  Schlamm.  Dieses  Vorkommen  lässt  sich,  wenn  es 
wirklieh  Haasfundamente  darstellt,  wohl  nicht  anders  erklären, 
als  durch  Annahme  einer  Senkung  des  Bodens  oder  eines 
Ansteigens  des  Meeres. 

Kirchenruine  S.  Stefano.  In  der  Nähe  befindet  sich 
aaf  dem  Lande  die  Ruine  der  Kirche  St.  Stefano.  Mitten  in  den 
Feldern  stehen  die  epheu umwachsenen  Mauern  derselben.  Um 
die  Kirche  hat  man  Gebeine  und  unter  der  Obe]*fläche  auch 
einen  aus  weissen  und  schwarzen  parallelepipedischen  Stein- 
eben  bestehenden  Mosaikboden  gefunden. 

Fot'to  delle  vacche,  Umago  S. 

Unterm eerischer  Molo.  An  diesem  auch  Porto  pidoc- 
ehioso  genannten  Punkte  befindet  sich  nach  einer  mir  in  Umago 
;:emachten  Mittheiluug  ein  unterseeischer  Molo. 


300  V.  Hilber, 

S.  Giovanni  deUa  Connetta,  Umago  S. 

Unterineerischer  Molo.  Ebenfalls  in  Umago  hörte  iclj, 
dagg  flieh  hier  ein  grösserer  Molo  ganz  unter  Wasser  befinde. 
Kandier  (Listria  1846,  S.  119)  erwähnt  das  Vorkommen  eine, 
Molos  am  Castell,  ohne  beizufügen,  dass  derselbe  vom  WaisSr 
bedeckt  sei. 

S.  Lorenxo  di  IJaUa,  Umago  S. 

Molos,  Cisternen,  Mosaikböden.  Nach  KandUr 
(L'Istria  1846,  S.  119)  zeigen  sich  an  der  Punta  Moliu  sUdlirii 
von  jenem  Orte  ein  künstlicher  Hafen  mit  zwei  Molos  h 
gekrümmter  Form  und  sehr  schöne  Reste  von  Cistern  i. 
Luciani*  sehreibt:  Nach  den  Funden  des  Pfarrers  Matte« 
Caligari  befindet  sich  auf  der  Punta  di  S.  Lorenzo  in  näclMt. 
Nähe  des  Ortes  in  unmittelbarem  Contact  mit  dem  Meere  m 
Mosaikboden  mit  abwechselnden  schwarzen  und  weissen  Sttin 
eben,  daneben  von  einer  Mauer  umgeben  ein  Wasserheliälier 
antiker  Arbeit,  4  Klafter,  2  Fuss,  3  Zoll  lang,  1  Klafter,  3  Fu>> 
G  Zoll  breit,  5  Fuss,  6  Zoll  tief. 

Clttanuova. 

Festungsmauer.  Die  Stadt  ist  von  einer  mit  Zinken  ver- 
sehenen Festungsmauer  umgeben ,  deren  seewärts  gelegene 
Theile  mit  ihrem  Fusse  an  der  Fluthgrenze  stehen.  Die  Festigkeit 
des  Mörtels,  durch  welchen  die  FelstrUmmer  der  Mauer  ver 
bunden  sind,  ist  sehr  deutlich  dadurch  ersichtlich,  dass  die  Id 
die  Mauer  nach  dem  Meere  zu  gebrochenen  Thore  mitunter  eine 
mehr  als  ein  Meter  dicke,  ohne  Gewölbe  nur  durch  den  Mörtel 
gehaltene  Gesteinslast  ttber  sich  haben.  Von  der  Mauer  erstreckt 
sich  bei  Ebbe  entblösster  sedimentfreier  Felsboden.  An  einer 
Stelle,  wo  in  die  Stadtmauer  ein  jüngeres  Stück  eingeflifrt 
ist,  reicht  senkrecht  auf  dieselbe  eine  4m  hohe,  an  zwei 
Stellen  durchbrochene  Mauer  40  Schritte  weit  bis  ungeiilhr  zu 
Ebbegrenze  gegen  das  Meer  hinaus.  Hier  war  offenbar  ein 
später  vermauertes  Thor  und  hatte  die  Quermauer  wahrscheinhcli 
den  Zweck,  beim  Besteigen  von  Fahrzeugen  Schutz  zu  bieten. 

1  Luciaiii,  Tomaso.  Di  aleune  traccie  d'antiche  edifizt  e  d*a1tre  indi/.i 
d'antichitA  romane  esistenti  in  Fasana,  in  Dignano,  in  Albona.  Vhtria  II. 
1847,  p.  60. 
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Quieto-TluiL 

Verschlammter  Fjord.  In  dem  Thale  und  dessen  l'mge- 
hung  herrscht  die  Sage,  dass  das  Meer  vormals  weit  in  dasselbe 
hineingereicht  habe.  Das  Thal  endigt  in  einen  secundär  gebuch- 
teten Meerbusen,  an  dessen  nordwestlichem  Ende  Cittanuova 
lie;:!.  Der  im  innersten  Winkel  befindliche  Hafen  von  Torre  ist 
dureb  einen  langen  Steindamm  gegen  den  Quieto  abgeschlossen 
worden,  um  die  Verschlammung  durch  diesen  Fluss  zu  hindern. 
Dieser  selbst  hat  durch  den  geraderen  Canale  nuovo  ein  stärkeres 
Gefalle  erhalten.  8  Kilometer  weit  in  das  Land  hinein  ist  die 
Tbalsohle  ein  Kilometer  breit  und  den  Seitenschluchten  ent- 
sprechend reich  gebuchtet.  Dann  folgt  ein  engeres  Thalsttick 
und  bei  Montona  eine  Erweiterung.  So  weit  ich  den  Canal  befuhr, 
bis  südöstlich  von  Santi  Quaranta,  ist  das  Wasser  brakisch.  Über 
<lie  Grenze  des  gemischten  Wassers  erhielt  ich  nur  unzuverlässige 
Mittheilungen. 

Unter  den  über  die  einstige  Erstreckung  des  Meeres  gesam- 
melten Mittheilnngen  befand  sich  auch  die,  dass  in  der  Mauer 
der  Raine  von  Santi  Quaranta  (auf  der  neuen  Specialkarte 
.,8.  Giorgio**)  Anheftungsringe  für  Schiffe  vorhanden  wären.  Ein 
alter  Bauer  zeigte  uns,  Herrn  Victor  Niederkorn,  Oberlehrer  in 
Torre,  dem  ich  für  seine  freundliche  Begleitung  danke,  und  mir, 
Löcher  in  der  Mauer,  wo  früher  die  nunmehr  entwendeten  Riii^re 
irewesen  sein  sollen.  Die  Stelle  befindet  sich  aber  so  hoch  über 
der  Thalsohle,  dass  dieselben  wohl  eine  andere  Bedeutung 
gehabt  haben  müssen. 

Auf  der  anderen,  südlichen  Thalseite,  südöstlich  von  Santi 
Quaranta,  befindet  sich  die  Mühle  des  Bürgermeisters  von  Torre, 
Herrn  Dr.  Josef  Cemerich,  dem  ich  ebenfalls  für  seine  i2:efällige 
Unterstützung  zu  danken  habe.  Derselbe  erzählte  mir,  und  lirss 
ilurch  den  Arbeiter  selbst,  der  uns  dann  zur  Stelle  begleitete, 
berichten,  dass  beim  Bau  der  Mühle  in  der  Tiefe  von  3 — 4  Metern 
unter  der  Oberfläche  Meeresconchylien  gefunden  worden  waren. 
Der  Boden  liege  3  Meter  über  dem  Meere,  so  dass  die  Gonchylien- 
Pandstätte  sich  bereits  unter  dem  Meeresspiegel  befinde.  Darüber 
lie?t  conchylienfreier  Sclilamm.  Der  Fund  gibtZeugniss  von  der 
trtiher  weiteren  Ausdehnung  des  Meeres  in  horizontaler,  aber 
nicht  von  einer  solchen  in  verticaler  Richtung. 
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Der  hochbetagte  Herr  Dr.  Cemerich  hat  in  seiner  Jugend 
das  Meer  noch  bis  Piscino  reichen  gesehen,  welche  Stelle  aof 
der  Karte  nicht  bezeichnet  ist;  so  heisst  der  Vorsprang,  auf 
welchen  die  nordwestliche  Spitze  des  Meerbasens  hinweist.  Seit 
dieser  Zeit  ist  die  Verlandung  um  750  Meter  vorgerückt. 

Ganz  allgemein  ist  in  der  Gegend  die  Meinung  verbreitet, 
dass  das  Meer  bis  Montona  gereicht  habe,  welches  in  der  Luft- 
linie 18  Kilometer  von  der  Mündungsstelle  des  Quietothales 
absteht.  Herr  Dr.  Gironcoli  in  Bnje  theilte  mir  mit,  dass  ihm 
ein  Bauer  den  jetzt  lebenden  ähnliche  Meeresmuscheln  gebracht 
habe,  welche  derselbe  zu  Levade  bei  Porto  grande  im  Norden 
von  Montona  gefunden  hatte.  Der  Name  des  Bauern  war  Herrn 
Dr.  Gironcoli  nicht  mehr  erinnerlich,  auch  der  Fund  selbst 
nicht  aufbewahrt  worden. 

Eine  andere,  mir  von  einem  gebildeten  Manne  gemachte 
Äusserung  geht  sogar  dahin,  dass  noch  in  Pinguente,  welches 
fast  doppelt  so  weit  vom  Meere  entfernt  ist  als  Montona,  Spuren 
der  einstigen.  Erfüllung  des  Thaies  durch  das  Meer  vorhanden 
seien.  Diese  Meinung  bedarf  aber  keiner  weiteren  Erörterung, 
denn  das  enge  Thal  von  Pinguente,  in  welches  man  von  der 
Staatsbahn  hinabblickt,  liegt  50  m  über  dem  Meere. 

Es  wäre  eine  interessante  Aufgabe,  durch  eine  genaue 
Erforschung  des  Quietothales,  welche  mit  Grabungen  oder  Boh- 
rungen in  der  AusfttUungsmasse  verbunden  sein  mttsste,  die  ehe 
malige  Meeresgrenze  fe-'^tzustellen,  welche  noch  jetzt  darch  die 
Verschlammung  im  Rttekweichen  begriffen  ist,  und  so  die  Aus- 
dehnung des  einst  vorhandenen  Fjordes  zu  ermitteln.  Mir  war 
eine  so  zeitraubende  Untersuchung  nicht  möglich. 

CerverOf  Cittanuova  S. 

Verschwundene  Insel.  Der  Anonvmna  von  Ravenna 
berichtet  nach  Morlot .  dass  Cervera  znr  Zeit  des  Angostus  eine 
Insel  gewesen  sei,  während  man  jetzt  daselbst  nur  einige  vom  Meere 
bedeckte  Klippen  sehe.  Die  Karte  zeigt  als  Verlingerung  de^ 
Südrande^  des  Busens  von  Cervera  eine  unterseeische  gabelige 
Fortsetzung  der  Kreidefelsen,  deren  Klippenreiben  dnreh  eine 
tiefere  Stelle  vom  Lande  abgetrennt  sind. 

Ich  habe  die  Stelle  nur  vom  Tfer  ans  gesehen. 
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Vfil  S.  MavtitiOf  ParenzoS. 

Mauern  am  Strande.  Auf  der  Nordseite  der  Punta 
Matnraga  treten  zwei  Mauerreste  senkrecht  gegen  das  Meer  vor. 
Ihre  Oberseite  reicht  genau  bis  zur  Oberfläche  des  Landes.  Seit- 
lich sind  dieselben  von  terra  rossa  eingehüllt,  was  ein  Beweis 
der  recenten  Ablagerung  dieser  Erdart  an  dieser  Stelle  ist  Die 
Mauern  bestehen  aus  unregelmässigen,  mit  Mörtel  verbundenen 
Steinen,  unter  welchen  sich  auch  einige  Ziegelstlicke  befinden. 
Die  Grenze  der  Mauern  gegen  das  Meer  ist  zugleich  diejenige 
der  Fluth.  OflFenbar  haben  dieselben  früher  weiter  hinaus  gereicht, 
sind  aber  durch  das  Meer  sammt  ihrer  unmittelbaren  Unterlage 
zerstört  worden. 

Paretizo. 

Alter  Stadtboden  unter  dem  Meeresspiegel?  Mor- 
lot  bringt  die  K  andler'sche  Mittheilung  von  unter  dem  Meeres- 
spiegel befindlichen  römischen  Pflasterungen.  Herrn  Dr.  A.  Amo- 
roso, dem  Vorstände  des  istrischen  archäologischen  Museums  in 
Parenzo,  welcher,  selbst  ein  verdienstvoller  Forscher,  mit  K  and- 
1er  in  Verkehr  war  und  dessen  gefalliger  Führung  ich  mich  in 
der  Stadt  und  im  Museum  zu  erfreuen  hatte,  war  nichts  davon 
bekannt,  dass  jemals  bei  Parenzo  ein  vom  Meere  bedecktes 
Pflaster  gefunden  worden  wäre.  Die  Stelle  müsste  sich  demnach 
anf  dem  Lande  befanden  haben,  wo  mehrfach  Mosaikböden  auf- 
gedeckt wurden. 

Luciani^  schreibt,  dass  der  Boden  der  alten  Stadt  zum 
grossen  Theile  unter  der  heutigen  Oberfläche  und  auch  unter 
dem  Meeresspiegel  zu  sehen  sei.  Dies  und  die  unteren  Böden 
der  Basilica  führt  er  als  Beweis  für  geschehene  Senkungen  an. 

Die  Böden  des  Domes.  Unter  den  Mittheilungen  über  die 
Mosaikböden  dieser  Kirche  sind  die  von  Eitelberger'  und  von 
Jackson^  hervorzuheben. 


1  Uzielli,  G.  et.  P.  Luciani:  Oscillazioni  del  suolo  d^Italia.  Bolle- 
tino  deUa  Societa  geografica  It:iliana  1881,  p.  572 — 585. 

2  Eitelb erger,  R.  v.  Die  Domkirche  zu  Parenzo  in  Istrien.  In  Hei- 
der, Eitelberger  und  Hieser.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
Österreichischen  Eaiserstaates.  Stuttgart,  1856,  I.  Bd.,  S.  95—113. 
T.  Xm-XVL 

^  Jackson,  T.  G.  Dalmatia  the  Quamero  and  Istria  with  Cettigne  in 
Montenegro  and  the  Island  of  Grado.  3  vol.  Oxford  1887.  3.  Vol.,  p.  327—3:21). 
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Eitelberger  sagt  (S.  104)  über  den  seinerzeitigen  Fuss 
boden  der  Kirche:  Der  Mosaikfussboden  aus  rothen,  weissen  and 
schwarzen  Steinchen  gebildet  und  mit  Ornamenten,  wie  sie  in 
der  spätrömischen  Zeit  häufig  vorkommen,  liegt  im  Mittelschiffe 
etwas  tiefer,  und  zwar  2  Fuss  10  Zoll,  als  in  den  beiden  Seiten- 
schiffen. Letzteres  ist  auch  eine  in  anderen  Kirchen  Istriens,  zum 
Beispiel  der  Abbazia  di  Corneto  in  Pola  vorkommende  Erschei- 
nung. Er  merkt  femer  an:  Auf  dem  Mosaikboden  von  Parenzo 
befanden  sich,  wie  zu  Grado  einst  Inschriften,  die  gegenwärtig 
grösstentheils  zerstört  sind  und  einmal  in  höherem  Grade  les- 
bar waren  als: 

Claudia  religiosa  cum  sua  nepta . . . 
Honoria  pro  voto  suo  fecerunt.  . . 
Baf^ileia  religiosa  femina  cum  sua. .  . 

Jackson  gibt  nebst  guten  Abbildungen  weitergehende 
Mittheilungen:  In  der  Nordostecke  des  Domes  von  Parenzo 
befinden  sich  drei  kleine  Kapellen.  Die  beiden  äussersten  haben 
schöne  Mosaikbodenreste.  Nach  Einigen  sind  sie  der  Rest  einer 
älteren  Kirche;  nach  Anderen  das  Baptisterium,  aber  das  ist  an 
anderer  Stelle  vorhanden,  nach  Anderen  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit das  Martyrium  oder  die  Confessio  der  Basilica,  wo 
Reliquien  aufbewahrt  und  verehrt  wurden.  Zwar  sollte  man  die 
Confessio  in  einer  Krypta  unter  dem  Chor  erwarten,  wie  zu 
Aquileja  und  Zara,  aber  die  tiefe  Lage  von  Parenzo  mochte  der 
Ausgrabung  Schwierigkeiten  bereiten,  und  so  mag  hier  wie 
anderswo  das  Martyrium  in  einem  angrenzenden  Gebäude  unter 
«gebracht  worden  sein.  Die  ganze  Küste  sinkt.  Seit  den  christ- 
lichen Zeiten  musste  man  das  Niveau  des  Fussbodens  der 
Kirche  heben.  Prof.  Eitelberger  fand  den  Boden  des  Schiffes 
2  Fuss  unter  dem  der  Seitentheile  (was  häufig  bei  Kirchen  dieser 
Bauart  vorkommt)  und  mit  Mosaiken  mit  einer  Inschrift.  Das  ist 
jetzt  verschwunden.  Die  See  drohte  einzubrechen  und  1881 
wurde  der  Boden  bis  zur  Höhe  der  Seitentheile  erhöht,  die 
Pflasterung  verschüttet,  blos  einige  Fragmente  wurden  noch  in 
einer  der  Kapellen  aufbewahrt. 

Aber  2  Fuss  9  Zoll  unter  dem  von  Eitelberger 
Boden  liegt  ein  anderer  Mosaikboden,  welcher  unter 
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Seitenkapellen  der  Confessio  durchgeht,  er  gleicht  einer  spät- 
römischen  Arbeit.  Dass  dies  der  Boden  der  Enphrasius-Basilica 
seiy  scheint  unroöglicb,  denn  die  Basis  der  Säulen  steht  auf  dem 
oberen  Fnssboden,  und  es  ist  wahrscheinlicher  der  Boden  der 
früheren  niedergerissenen  Kirche. 

Soweit  der  Auszug  aus  Jackson' s  Berichte. 

Es  ergibt  sich:  Man  kennt  drei  BOden  an  der  Stelle  des 
Domes.  Zu  oberst  das  jetzige  Pflaster  aus  grossen  Steinplatten, 
2  Fnss  10  Zoll  tiefer  den  jetzt  verschwundenen  Mosaikboden  des 
Schiffes  mit  der  Inschrift  und  wieder  2  Fuss  9  Zoll  tiefer  den 
ältesten  Mosaikboden  vom  Aussehen  einer  spätrömischen  Arbeit. 

Dieser  älteste  Mosaikboden  ist  nach  Herrn  Dr.  Amoroso 
im  Schiff,  in  den  Seitenkapellen  und  der  Kapelle  St.  Andrea  nach- 
gewiesen und  theilweise  unter  abhebbaren  Schutzplatten  noch 
sichtbar,  wie  ich  mich  selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 
Die  linke  Seitenkapelle  ist  nach  Herrn  Dr.  Amoroso 's  Mitthei- 
lung ein  erst  vor  30  Jahren  gemachter  Zubau.  Desshalb  und 
weil  die  Postamente  der  Säulen  erst  Über  dem  heutigen  Boden 
der  Kirche  aufhören,  sprach  ich,  noch  bevor  ich  Jackson 's  Werk 
kannte,  gegenüber  meinem  freundlichen  Führer  die  Ansicht  aus, 
dass  dieser  älteste  Mosaikboden  einem  anderen,  jetzt  verschwun- 
denen Bauwerk  angehören  müsse. 

Mosaikböden  unter  dem  neuen  Rathhause.  Auch 
beim  Baue  des  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  noch  unvollendeten 
neuen  Rathhauses  wurden  zwei  über  einander  befindliche  Mosaik- 
böden gefunden.  Der  obere  liegt  35cfit,  der  untere  Im  unter  der 
jetzigen,  nach  meiner  Schätzung  2  m  über  dem  Meere  befindlichen 
Oberfläche;  der  letztere  soll  Inschriften  enthalten.  Hier  stand  das 
alte  Franciscanerkloster ,  später  ein  neueres  Gebäude.  Die 
Franciscanerkirche  daneben  besteht  noch ,  sie  enthält  jetzt  den 
Landtagssaal. 

Orsera,  Parenzo  S. 

Verschwundene  Insel.  Auch  von  dieser  Stelle  berichtet 
der  AnouTmus  von  Ravenna  nach  Morlot  von  einer  zur  Zeit  des 
AugostQS  vorhandenen  verschwundenen  Insel.  Morlot  fügt  bei: 
.Bei  Orsera  soll  es  auch  eine  versunkene  Felseninsel  geben.** 

Sitib.  d.  nutb«m.-n«tunr.  Gl.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  19 
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Schönieben^  zeichnet  aaf  der  ersten  Karte  eine  Insel  Ursaria. 
Übrigens  befinden  sieh  noch  jetzt  bei  Orsera  mehrere  Inseln^  von 
welchen  der  Scoglio  S.  Giorgio  die  grösste  ist.  Secchen  reihen 
sich  an  die  kleineren  Scoglien  im  Südwesten. 

Fjord.  Den  Ausgang  des  Leme-Thales  bildet  in  einer 
Strecke  von  10  Kilometern  ein  flnssthalartiger,  bis  650m  breiter 
Fjord,  der  Lemecanal;  das  Wasser  ist  noch  am  hinteren  Ende 
desselben  zu  Cnl  di  Leme,  trotz  des  Hervorbrechens  starker 
Süsswasserquellen  hinreichend  salzig ,  nm  die  Austernzueht  zu 
erlauben.  Die  Tiefen  sind  in  Metern  an  den  tiefsten  Stellen  des 
jeweiligen  Querschnittes:  Im  Meerbusen  vor  dem  Fjorde  28-5, 
im  eigentlichen  Eingange  des  Fjordes  30*5,  dann  bis  über  ein 
Viertel  der  Länge  hinein  33  und  von  da  an  langsam  bis  9  und  5 
bei  Cul  di  Lerne  abnehmend.  Über  100  m  hohe  Kalkstein - 
mauern  begleiten  es.  An  dasselbe  schliesst  sich  rückwärts  der 
steil  ansteigende  Boden  des  Torrente  Leme  an. 

Sage  von  dereinst  grösseren  Länge  des  Fjordes. 
Auch  hier  ist  wie  im  Quietothale  die  Überlieferung  von  einer 
einst  weiteren  Erstreckung  des  Meeres  in  das  Land  verbreitet; 
Due  Castelli  bei  Canfanaro  werden  als  ehemaliger  Endpunkt 
des  Meeres  angegeben.  Schon  in  einem  Artikel  der  Istria'  wird 
diese  Meinung  abgelehnt  und  angenommen,  dass  der  vorkommende 
Name  des  Hafens  Due  Castelli  nur  wegen  der  Nähe  der  Schlösser, 
keineswegs  aber  wegen  ihrer  unmittelbaren  Lage  an  dem  Meere 
gegeben  wurde. 

Due  Castelli,  6*3  Kilometer  in  der  Luftlinie  östlich  von 
Cnl  die  Leme  auf  einem  linksseitigen  Thalvorsprunge  liegend, 
ist  eine  ausgedehnte  schöne  Ruine  mit  Thttrmen,  Thorbögeu, 
Schiessscharten  und  Kellergewölben.  Dicke  Epheustämme  klettern 
an  den  aus  dem  Kalksteine  der  Gegend  bestehenden  Mauern 
empor.  An  der  Sttdostseite  fand  ich  einen  aus  einem  Steinblocke 
der  Mauer  selbst  herausgearbeiteten  horizontal  gestellten  kleinen 
Ring,  der  innen,  ofi^enbar  durch  das  Durchziehen  von  SlriotLen, 

1  SchOnleben,J.  L.  Carniolia  antiqna  et  nova.  I. 
>  (Kandier^  P.)  Della  geografia  d'Istria.  Llstria,  iL 
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ganz  glatt  geschliffen  war.  Man  hatte  mir  von  solchen  vermeint- 
lich znm  Befestigen  von  Schiffen  dienenden  Ringen  als  Beweis 
für  das  Hineinreichen  des  Meeres  bis  Dne  Castelli  berichtet. 
Es  ist  indess  hier,  wie  zu  Santi  Quaranta  klar,  dass  der  Ring 
einem  anderen  Zwecke,  vielleicht  dem  Anheften  von  Pferden, 
gedient  hat  Der  Thalboden  befindet  sich  bei  Due  Castelli  IQOm 
über  dem  Meere  und  die  Rnine  selbst  noch  beiläufig  50  m  ttber 
dem  Thalboden.  In  der  ganzen  Thalstrecke,  welche  ich  von  hier 
bis  Gol  di  Leme  begangen  habe,  findet  sich  keine  Spar  eines 
Meeresabsatzes;  hart  über  der  heutigen  Strandlinie  beginnen  die 
von  terra  rossa  bedeckten  Kalksteine  und  terra  rossa  erfullt 
anch  das  weinbepflanzte  menschenleere  Thal  bis  zn  den  zwei 
Schlössern  hinanf. 

Ein  intelligenter  junger  Bauer,  der  mich  in  Gnl  di  Leme 
zur  Höhle '  führte,  vertrat  gleichfalls  die  Meinung,  dass  sich  das 
Meer  einst  bis  Due  Castelli  erstreckt  habe.  Er  begründete  sie 
damit,  dass  man  dort  in  den  Felsen  Austern  finde,  wie  die, 
welche  in  Cul  di  Leme  gezüchtet  werden.  Diese  Ansicht  erinnert 
an  ZitteTs  Erklärung  der  Sintfluthsage,  welche  die  allverbrei- 
teten Versteinerungen  als  Ursache  der  allgemeinen  Verbreitung 
der  Fluthsage  betrachtet. 

Römische  Reste  beim  Seehospiz.  Das  Hospiz  liegt 
in  der  nördlichen  Einbuchtung  des  Val  di  Bora'  im  Norden  von 


1  Dieselbe  befindet  sich  im  SQdosten  der  Häuser  von  Cul  di  Leme, 
ziemlich  hoch  an  dem  gegenüber  liegenden  (südlichen)  Thalgehänge,  auf 
dessen  Kamm  die  Eirchenruine  S.  Martino  di  I^me  (230 m  mit  herrlicher 
Aussicht  überRovigno,  die  Scoglien,  das  Meer,  den  gewundenen  Fjord  und 
die  entlegenen  Berge  im  Norden)  steht  Die  Höhle  ist  circa  150  m  lang,  ohne 
Stockwerke,  mit  Verzweigungen,  gut  gangbar,  der  ßoden  von  Höhlenlehm 
bedeckt.  Von  Kuochen  fand  ich  bei  flüchtiger  Aufgrabung  nur  zwei  über- 
sinterte Mittelfnssknochen  eines  Rindes  und  einen  Ulnafortsatz  eines  Raub- 
thieres.  Der  Führer  berichtete  von  dem  Funde  eines  Unterkiefers.  Weiter 
abwärts  befindet  sieh  eine  zweite,  grössere,  gleichfalls  noch  undurchforschte 
Hßhle. 

2  Die  zugehörige  Punta  ist  auf  der  Küstenkarte  als  Punta  Barabiga 
bezeichnet.  Sie  heisst indess  Punta  Muccia.  Die  Punta  Barabiga  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  später  zu  erwähnenden  Punta  Barbariga)  ist  auf  der  Karte 
als  Ponta  Figarola  angefahrt« 
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Rovigno.  Bei  der  Grundaushebung  flir  das  Wohnhaus  des 
Ar/'tes  im  Osten  der  Anstalt  wurden  römische  Mauern  und  Ziegel 
gefunden.  Der  Untergrund  ist  felsig.  Die  Mauern  gehen  zum 
Theile  unter  die  Fluthgrenze  hinab.  Der  niedrige  Steilrand  des 
Ufers  gibt  ein  bezügliches  Profil.  In  der  Schuttlage  über  den 
Mauern  fand  ich  bei  einer  kleinen  Grabung  zwei  Dachziegel 
(welche  sparsam  gestossene  Ziegel  und  grössere  Steincheu  ent- 
hielten) und  Topfscherben.  Bei  der  Grundaushebung  wurde  aoch 
ein  Fussbodenpflaster  aus  kleinen,  schmalen,  gebrannten  Ziegeln 
mit  rechteckigen  Hauptflächen  gefunden,  welche  aufrecht  auf 
den  Längsseiten  standen. 

Steinkranz  im  Meere  und  Brunnen.  Unterhalb  dieser 
Stelle,  vom  Meere  bedeckt,  befindet  sich  ein  kleiner  Steinkranz, 
dessen  Inneres  von  Kalksinter  ausgekleidet  wird.  Es  scheint  die 
Fassung  einer  jetzt  verstopften  Quelle  zu  sein.  Der  Brunnen  im 
Garten  des  Hospizes  liefert  stlsses  und  bei  längerem  Pumpen 
brakisches  Wasser;  es  ist  dies  ein  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein eines  unterirdisch  zum  Meere  laufenden  und  sich  unter 
dessen  Niveau  in  dasselbe  ergiessenden  Wasserzuges.  Beim  Ent- 
leeren des  Brunnens  sinkt  das  Niveau  des  Wassers  bis  unter  das- 
jenige des  Meeres  und  es  tritt  Seewasser  hinein.  Auch  bei  der 
nahe  liegenden  Bahnstation  gehen  Quellen  im  Meere  auf. 

Meine  freundlichen  Führer  waren  hier  die  Herren  Hafen- 
capitän  Linienschiffslieutenant  C.  J.  Kovacevich  und  Ingenieur 
Benussi,  der  Bruder  des  später  zu  nennenden  Autors,  in 
Rovigno. 

Quaisenkung.  An  der  neuen  Quaimauer  sind  Senkungen 
zu  beobachten,  welche  ein  Seitenstück  zu  dem  von  Triest  erwähn- 
ten Zusammensitzen  der  angeschütteten  Massen  liefern.  Der 
Quai  wurde  im  Jahre  1878  angeschüttet,  während  bis  dahin  das 
Meer  bis  zum  neuen  Strafhause  reichte.  Die  Steinplatten  der 
neuen  Riva  zeigen  nach  innen  deutliche  Senkungen.  (Noch  im 
Anfange  des  Jahrhunderts  ging  ferner  ein  bei  der  piazza  del 
ponte  überbrUckter  Canal  durch  die  Stadt,  dessen  Stelle  noch 
jetzt  Contada  del  fosso  heisst.) 

Tal  Polari,  Rovigno  SO. 

Submariner  Molorest.  Hier  sah  ich  in  Gese] 
Herren  Hafenbeamten  Maraspin  und  Apothekers Tti 
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RovignOy  welche  mich  auch  au  die  zwei  folgenden  Punkte  beglei- 
teten, auf  dem  2'30m  tiefen  schlammbedeckten  Felsgrunde  des 
Meeres  eine  Steinpflasternng;  dieselbe  erstreckt  sich  von  Norden 
nach  Süden  als  ein  bm  und  gegen  Norden ,  wo  einige  grössere 
Blöcke  das  Ende  bilden,  darüber  breiter  Streifen  ans  weissen, 
ziemlich  kleinen  Steinen,  welche  nach  Angabe  der  SchiiSer  auch 
bei  Stürmen  ihre  Stelle  nicht  verändern;  dieselben  glauben 
daher,  dass  die  Steine  durch  Mörtel  verbunden  sind.  Es  scheint 
der  letzte  Rest  eines  Molos  zu  sein. 

Pof^o  Vestrl,  Rovigno  SO. 

Römischer  B  au  res  t  an  derStrandlinie.  Am  südlichen 
Rande  der  Einbuchtung  befindet  sieh  der  Rest  eines  gleichsam 
von  der  Strandlinie  entzwei  geschnittenen  Gebäudes.  Es  sind 
niedrige,  drei  Rechteckseiten  bildende  Mauern  ans  eckigen  Trüm- 
mern von  Kalkstein,  Kalksteingeröllen  und  Ziegeln  bestehend. 
Die  dem  Strande  parallele  Wand  ist  4*30m  lang,  von  den  beiden 
anderen  senkrecht  auf  das  Meer  vortretenden  Mauern  sind  nur 
ganz  kurze  Ansätze  erhalten.  Die  Mauerdicke  beträgt  26  cm. 
Dieser  Banrest  gleicht  so  sehr  dem  später  zu  besprechenden 
römischen  Bade  von  Val  Catena  zn  Brioni  grande,  dass  ich  es 
ebenfalls  als  ein  solches  betrachte. 

Den  Untergrund  bilden  anstehende  horizontale  Kalkstein- 
platten,  die  in  ähnlicher  Weise  stufenförmig  abfallen,  wie  dies 
bereits  von  anderen  Stellen  erwähnt  wurde.  Auch  hier  ist  die 
Fortsetzung  des  Bauwerkes  sammt  der  Fortsetzung  von  dessen 
immittelbarer  Unterlage  verschwunden  und  das  Meer  an  deren 
Stelle  getreten,  weil  die  brandenden  Wellen  die  Uferlinie  zurück- 
gedrängt haben. 

Über  den  Mauerresten  liegt  eine  Culturschichte  mit  Topf- 
scherben und  Schalen  von  Murex  und  Cerithium  vulgatum,  über 
dieser  Bauschutt.  Am  Strande  findet  man  Gerolle  von  gelblichem 
Cement,  welches  gestossene  rothe  Ziegel  verbindet. 
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Römische  Cisterne.    Wenn  mau  von  der  eben  bespro- 
chenen Stelle  den  breiten  Landvorsprung   nach  Süden    über- 
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Steigt,  SO  gelangt  man  zu  einer  kleinen,  von  den  Einwohnern 
,alla  Cisterna"  genannten  Bucht;  auf  der  Höhe  im  Osten  dieser 
Bucht  liegt  die  Cisterna  selbst  (auf  der  Linie  von  der  Mitte  des 
Scoglio  Murassera  nach  der  Casa  Garzotto,  etwas  tlber  ein  Fünftel 
der  Linie  von  ersterem  Punkte  entfernt).  Obwohl  dieses  Bau- 
werk keine  unmittelbare  Beziehung  zur  Strandlinie  zeigt,  glaabe 
ich  doch  eine  kurze  Beschreibung  desselben  geben  zu  sollen. 
Es  besitzt  einen  rechteckigen  Grundriss  und  besteht  aus,  aussen 
gemessen,  1*30  m  hohen  Mauern  aus  mit  Mörtel  verbundenen 
Bruchsteinen.  Der  obere  Saum  der  Mauern  wird  von  einer  durch 
Mörtel  verbundenen  Lage  kleiner  eckiger  Steine  gebildet.  Die 
langen  Seiten  des  Rechteckes  verlaufen  von  Osten  nach  Westen. 
In  der  Mitte  der  westlich  gelegenen  kurzen  Seite  fuhren  sechs 
Stufen  in  die  Tiefe.  In  der  Mitte  der  östlichen  kurzen  Seite  springt 
ein  kleiner  Erker  vor,  dessen  Innenraum  fast  um  ein  Meter  tiefer 
ist  als  der  Grund  des  übrigen  Theiles.  Diese  Nische  mag  den 
Zweck  gehabt  haben,  bei  Wassermangel  das  Ausschöpfen  des 
Bestes  zu  erleichtern.  Jetzt  wird  der  Behälter  nur  zum  Vieh- 
tränken benutzt. 

Römerstadt.  Der  ältere  Plinius  schreibt  in  seiner  Natur- 
geschichte (3.  Buch  30.  Capitel)  Über  die  Inseln  an  der  illyrischen 
Küste:  „Zu  bemerken  sind:  Vor  der  Mündung  des  Timavus  die, 
deren  warme  Quellen  mit  der  Flut  des  Meeres  wachsen;  neben 
dem  istrischen  Gebiete  Cissa,  Pullaria  und  die  von  den  Griechen 
sogenannten  Absyrtiden".  Nach  Schönlebe n's  Karten  befindet 
sich  unter  den  Absyrtiden  das  heutige  Cherso,  während  Pullaria 
den  Brionischen  Inseln  entspricht  und  Cissa  in  der  Nähe  von 
Rovigno  lag. 

Nach  Kandier*  haben  verschiedene  Schriftsteller  über  die 
alte  Geographie  Istriens  Cissa  nach  Capodistria,  Grado,  S.  Ana- 
stasia  di  Parenzo  oder  „andere  kleine,  kaum  erwähnenswerthe 
Scoglien"  verlegt.  Andere  Autoren*  betrachten  die  auch  Punta 


1  (Kandier,  F.)  Escursioni  nell*  Agro  di  Rovigno.  Listria  1819 
(p.  143-144,  145—150,  197-199)  S.  144.  (Pliniue*  Angaben  sind  hier 
nicht  ganz  richtig  wiedergegeben.) 

2  Gallo,  Nazario.  Della  Porpora  Istriana.  L'Istria  1847,  p.  136. 
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Cissana  genannte  Pnnta  Barbariga  als  Sitz  des  alten  Cissa,  w^s 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Erwähnung  Gissa's  als  Insel  nicht 
tibereinstimmt.  Kandier^  macht  ferner  die  Mittheilung,  dass 
Fabricius  im  fttnfl;en  Bande  seiner  Geographie  einen  von 
DecimnsSecundinus  an  die  Procuratoren  und  Verth eidiger 
von  Cissa  gerichteten  Brief  erwähnt  und  beifügt,  dass  die 
Cissenser  istriscbe  Völkerschaften  waren.  Kandier  spricht  hier 
die  Meinung  aus,  dass  Cissa  die  damals  noch  mit  S.  Giovanni 
vereinigte  Insel  S.  Andrea  bei  Rovigno  gewesen  sei.  Er  theilt 
ferner  mit,  dass  die  kirchlichen  Acten  der  aquilejischen  Provinz 
zwei  Bischöfe  des  („unzweifelhaft  istrischen*")  Cissa  verzeichnen, 
den  einen  Vindemius  579,  den  anderen  Ursinus  679.  Schon 
im  nächsten  Jahre  gelangte  er  indess  zu  einer  abweichenden 
Ansebannng'  über  die  Lage  Cissa's,  indem  er  diese  Stadt  an 
einer  jetzt  vom  Meere  bedeckten  Stelle  in  der  sQdlichen  Umge- 
bung des  Scoglietto  di  S.  Giovanni  bei  Rovigno  vermuthet.  Er 
schreibt  das  Verschwinden  der  alten  Insel  Cissa  mit  der  auf  ihr 
befindlichen  Stadt  einer  Bodensenkung  zu  und  verlegt  diese  in 
die  zweite  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts.  Über  die  Anhalts- 
punkte  für  die  Annahme  der  Ortlichkeit  sagt  er  selbst:  „Auf  der 
Linie,  welche  vom  Kirchthurme  von  S.  Euferaia  mitten  durch  die 
Meerenge  zwischen  S.  Giovanni  und  dem  kleinen  äusseren 
Scoglietto  gezogen  ist,  in  einer  Entfernung  von  500  venetiani- 
schen  Klaftern*  von  S.  Giovanni  und  100  vom  kleineren  Scoglio, 
befindet  sich  unter  Wasser  eine  Stadt,  von  welcher  man  sagt, 
dass  sie  500  Klafter  im  Umkreis  habe,  in  wechselnder  Wasser- 
tiefe von  18  bis  20,  25  bis  30  venetianischen  Klaftern.  Diese 
Abstufung  in  der  Tiefe  würde  anzeigen,  dass  die  Stadt  am  Hügel- 
abhang auf  die  Höhe  von  circa  12  Klaftern  ansteige,  was  unge- 
fähr 72  Fuss  entsprechen  wllrde.  Die  Fischer  kennen  und  meiden 
sie,  weil  die  Netze  sich  in  den  Mauern  verwickeln  und  reissen. 
Oft  kommt  es  vor,  dass  sie  mit  den  Netzen  und  anderen  Fischerei- 


1  (Kandier,  P.).  Deir  antico  Episcopato  di  Rovigno.  L'Utria  III, 
1848,  p.  206-208. 

^  Es  gab  auch  ein  dalmatinisches. 

3  (Kandier.)  Escurs Rovigno.  Llstria  1849,  p.  143-145. 

^  passi. 
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gertftben  Ziegel,  Backsteine,  viereckig  bebauene  Steine  beraii!!- 
zieben;  es  wurde  ferner  ein  zu  einem  Fenster  geböriger  Steiu 
berausgezogeu,  an  welcbem  die  metallene  Höblang  ftlr  die  Fen- 
sterangeln einplombirt  war.  Die  Fiscber  geben  ibr  den  Nameo 
Rnbino  und  sagen,  dass  sich  bier  das  alte,  der  jetzigen  Stadt^ 
vorangebende  Scbloss  befinde.  Der  Verfasser  erwäbnt  ferner^ 
dass  er  selbst  vfegen  der  Wassertiefe  keine  Beobachtungen 
machen  konnte. 

Bei  Issel, '  der  bier  wie  mehrfach  iriig  berichtet  ist,  liest 
man  Folgendes:  „Die  Insel  Ciss:i  bei  Rovigno,  wo  die  alte  Stadt 
gleichen  Namens  stand,  senkt  sich  langsam.  Bei  ruhigem  Meere 
sieht  man  auf  dem  Grunde  GebHude  in  Ruinen.^ 

Benussi  und  Ive^  wiederholen  Kandler's  Mittheilungen, 
sind  aber  der  Meinung,  dass  das  Versinken  Cissa's  viel  früher 
geseheben  sei,  als  dieser  Forscher  angenommen. 

Ich  habe  die  sagenhafte  Stelle  in  Gesellschaft  des  Herru 
Maraspin  besucht.  Derselbe  gab  mir  als  den  Punkt,  wo  nach 
dem  Volksglauben  Rubino  lag,  den  Durchschnitt  folgender  zwei 
Linien  an:  Von  Dignano  Über  den  Scoglio  Gustignan  und  vom 
Kirchthurme  von  Rovigno  Über  die  Grenzlinie  zwischen  dem 
mittleren  und  dem  südöstlichen  Drittel  des  Scoglietto  della 
lanterna.  (Scoglietto  di  S.  Giovanni).  Die  Stelle  liegt  im  SttdsOd- 
Westen  vom  Leuchtthurme  02 — 0*3  Seemeilen  von  ihm  entfernt, 
während  sich  Kandier 's  Durchschnittsstelle  im  Stldosten  vom 
Leuchtthurme  befindet.  Diese  Abweichung  ist  indess  von  keinem 
Belang,  da  man  der  untergegangenen  Stadt  ohnediess  eine 
gröü^sere  Ausdehnung  zuschreibt.  Herr  Maraspin  theilte  mir 
noch  mit,  dass  vor  Jahren  anlässlich  der  Hebung  eines  za 
Rubino  versunkenen  Trabakels  ein  Taucher  auf  den  Meeres- 
grund hinabgelassen  wurde,  und  dass  dieser  Mauern  und  Gassen 
gesehen,  sowie  dass  das  Trabakel  zwischen  den  Mauern  gesteckt 
habe. 


1  Kovigno. 

^  Issel,  Arturo.  Le  oscUlftzioni  lente  del  suolo  o  bradiatsmi  GenoTa, 
1883,  p,  273. 

^  Benussi,  B.  et  A.  Ive.  Storia  e  Dialetto  di  Rovigno.  Triette  18*^, 
p.3t5. 
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Wir  massen  an  der  Stelle  y,Rabino^  22  m  Wassertiefe, 
während  in  der  Umgebuug  nm  10 — 12  m  grössere  Tiefen  herr- 
schen. Kandler*s  Angaben  sind  also  zu  hoch  gegriffen.  Die 
Talkfttllnng  des  Lothes  brachte  zu  „Rnbino^  Kalksand  und 
Meerespfianzen,  von  den  tiefer  gelegenen  Stellen  der  Umgebung 
rotben  Schlamm  mit  Concliylien  empor. 

Die  vorliegenden  Daten  reichen  wohl  zu  einem  sicheren 
l  rtheil  nicht  aus.  Die  ganze  Inselkette  von  der  Punta  Auro  südlich 
von  Rovigno  angefangen  bis  zur  Laterneninsel  ist  submarin 
terrassirt  und  zeigt  zwischen  je  zwei  Inseln  eine  geringere  Meeres- 
tiefe,  als  ausserhalb  derselben.  E^  scheint  dies  auf  ihre  einstige 
grössere  Ausdehnung  und  Zusammengehörigkeit  hinzuweisen. 
Wie  ihre  verbundenen  äusseren  Umrisse  eine  Landspitze  dar- 
stellen, sind  sie  auch  wirklich  aus  einer  solchen  durch  Auflösung 
in  Inseln  hervorgegangen,  entweder  durch  Senkung  des  Bodens 
oder  Steigen  des  Meeres  oder  endlich  die  nagende  Kraft  der 
Wellen.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich;  dass  dieser  an 
der  ganzen  Kttste  erkennbare  Zerstörungsvorgaiig  noch  zu  den 
Kömerzeiten  erheblich  weniger  weit  vorgeschritten  war,  als 
gegenwärtig.  Ob  Cissa  sich  ausserhalb  der  Inselkette  befunden 
habe,  steht  dahin.  Die  römischen  Reste  auf  dem  Meeresgrunde 
sprechen,  abgesehen  von  der  wohl  nicht  genügend  beglaubigten 
Erhaltung  der  Hausmauern,  ebensowenig  zwingend  ftlr  die  An- 
nahme einer  Ansiedlun^  an  der  Stelle  ihres  Vorkommens,  wie 
dies  an  zahlreichen  anderen  Punkten  der  Fall  ist;  sie  können 
durch  das  Meer  von  den  abgebröckelten  Theilen  der  Inseln  ver- 
schleppt worden  sein.  Wohl  aber  sind  sie  Zeugen  einer  in  der 
Nähe  vorhanden  gewesenen  römischen  Ansiedlung.  Um  die 
Frage  zu  lösen,  wäre  eine  Untersuchung  durch  Taucher  und 
reichliche  Heraufbeförderung  von  Material  vom  Grunde  des 
Meeres  erforderlich. 

Punta  Barbariga,  Rovigno  SO. 

Bericht  über  römische  Reste.  Kandier^  schreibt, 
dass  auf  der  kleineren  brionischen  Insel  im  vorigen  Jahrhunderte 
Inschriften  geftinden  wurden,  welche  von  einer  noch  zur  Ver- 


1  (Kandier,  P.)  Degll  seavi  di  Pola.  Listria  I,  1846,  p.  27  bis  28. 
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fallszeit  des  römisclien  Kaiserreiches  auf  Cissa  vorhandenen 
Purpnrfabrik  berichten  und  scbliesst  sich  der  durch  den  jetzt 
noch  erhaltenen  zweiten  Namen  der  Pnnta  Barbariga,  Pnnta 
Cissana,  hervorgerufenen  Meinung  an,  dass  sich  die  Fabrik  auf 
dieser  Landzunge  befunden  habe.  Er  theilt  ferner  eine  auf  dieser 
Landspit/.e  gefundene  Inschrift,  die  Entdeckung  von  Mo.«aik- 
böden,  einer  kleinen  Rinne,  eines  Steinbeckens,  einer  Cisterne^ 
einer  allen  Töpferei  und  der  Spuren  einer  alten  Mauer,  welche 
er  der  Färberei  zuschreibt,  mit.  Die  Gründe,  welche  für  die  LAge 
von  Cissa  auf  der  Inselkette  sUdlich  von  Rovigno  sprechen, 
wurden  bereits  erörtert. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  sind  folgende  : 

Cisterne.  Sie  liegt  nicht  mehr  auf  der  eigentlichen  Land- 
spitze, sondern  schon  auf  dem  Plateau  nordwestlich  von  der 
Casa  Betica.  Die  Mauern  sind  aus  kleinen  Steinen,  Ziegeln  und 
Mörtel  erbaut,  haben  rechteckigen  Grundriss,  die  Längsselten 
sind  beill)ufig  22  m  lang,  die  Höhe  der  Mauern  beträgt  aussen 
2  75  ?w.  Eine  Nische,  wie  an  der  Cisterne  von  Porto  Vestri  ist 
nicht  vorhanden. 

Steinpflaster.  In  Südwesten  von  Casa  Torre  an  der 
Grenze  gegen  Val  Benedetto  ist  auf  dem  Felde  eine  in  westöst- 
licher Richtung  verlaufende  Steinpflasterung  zu  sehen,  welche 
einer  römischen  Strasse  zu  entsprechen  scheint, 

Torre  Belveder.  Von  Casa  Torre  verläuft  in  Südwest- 
lieber  Richtung  eine  zum  Tlmrme  aufwärts  führende  gerade 
Strasse,  welche  grösstentheils  überwachsen,  aber  durch  eine  Allee 
bezeichnet  ist.  Der  Thurm  steht  nahe  der  Spitze  der  Landzunge, 
ist  verfallen  und  mit  Schiessscharten  und  einem  Thorbogen  am 
Ende  der  Strasse  versehen. 

Casa  Barbariga.  Der  noch  oberirdisch  befindliche  Keller- 
räum  ist  gewölbt,  hat  mehrere  Abtheilungen  und  eine  rothe  Fär- 
bung der  glatten  Mauern.  Wahrscheinlich  blos  wegen  dieser 
Farbe  wurde  mir  derselbe  vom  Schaffer  als  alte  Purpnrfabrik 
bezeichnet. 

Römische  Mauer  am  Strande.  Genau  im  Süden  von  Cas^a 
Barbariga  befindet  sich  am  Strande  ein  ziemlich  aasgedehnter 
Baureat.  Eine  Mauer  verläuft  parallel  mit  dem  Ufer,  andere,  nur 


^ 
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auf  eine  kurze  Strecke  erhalten,  treten  senkrecht  gegen  das  Meer 
ror.  Der  obere  Theil  der  Mauern  iBt  so  weit  abgetragen^  dass  ihre 
Oberfläche  der  des  Landes  gleichkommt,  an  dessen  Steilrande 
die  Läogsmaaer  aufgeschlossen  ist.  In  einem  Winkel  der  Mauer 
ist  ein  Mosaikboden  aus  weissen  Kalksteinen  erhalten.  Derselbe 
liegt  ziemlich  horizontal,  obwohl  er  sichtlich  aas  höherem  Niveau 
abgerutscht  ist  Unmittelbar  unter  dem  Mosaik  liegen  eiu  mit  gut 
gerollten  Kalksteinen  durchmengter  Mörtel  und  noch  tiefer 
grössere  durcheinander  gestürzte  Steine.  Dieser  Mosaikboden 
liegt  140  Hl  über  dem  gewöhnlichen  Fluthspiegel.  Am  Rande  des 
Meeres  kommen  die  natürlichen  Felsplatten  der  Unterlage  des 
Gebäudes  zum  Vorscheine.  Es  ist  dies  aber  nicht  die  Fortsetzung 
derjenigen  Platten^  auf  welchen  das  Gebäude  unmittelbar  steht, 
sondern  diejenige  der  tieferen  Schichten.  Dieser  Umstand  lehrt, 
dass  das  Verschwinden  der  Fortsetznng  der  Quermauern  nicht 
einer  Senkung  des  Grandes,  sondern  der  Zerstörung  durch  den 
Wogenanprall  zuzuschreiben  ist.  Auf  dem  Felde  hinter  der  Mauer 
wäre  vielleicht  eine  geeignete  Stelle  für  Nachgrabungen. 

Puwta  Barbariga  —  JPu/tita  8.  Gregorto. 

• 

Geröllwall.  Vom  südlichen  Ufer  der  Punta  Barbariga  bis 
etwas  südlich  von  der  Panta  S.  Gregorio  lässt  sich  ein  das  Ufer 
begleitender  breiter  Geröllwall  verfolgen,  welcher  über  das  da- 
hinter liegende  Land  und  auch  über  die  normale  Fluthgrenze 
emporragt.  Er  besteht  ans  Kalkstein  mit  beigemischten  Ziegel- 
geWlllen.  Gegen  das  Meer  fallen  die  nackten  zerfressenen 
Terrassen  der  anstehenden  Kalksteinfelsen  ab.  Die  Ziegelgerölle 
beweisen  die  jugendliche  Natur  dieses  Walles.  Das  Aufragen 
dieses  Schotterwalles  lässt  sich  mit  demjenigen  der  von  Salvore 
erwähnten  Meeresschichten  vergleichen. 

Punta  Mertolln,  F a  s  a  n  a  NNW. 

Verfallener  Molo.  Derselbe  ist  gegen  40  m  lang  und 
ziemlich  schmal.  Die  Wellen  haben  ihn  an  der  Spitze  und  an  den 
Seiten  zerstört;  die  losgerissenen  Blöcke  bilden  ein  Haufwerk 
auf  dem  Meeresboden.  Auf  der  südlichen  Seite  befindet  sich  eine 
rande  steinerne  Anbindesäale,  oben  mit  einer  rechteckigen  vor- 
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springenden  Platte  versehen.  Die  Säule  ist  durch  das  Ausbrechen 
der  stutzenden  Blöcke  gesunken.  Das  Meer  ist  an  den  Seiten  für 
das  Anlegen  von  Schiffen  zu  seicht.  Ein  56  Jahre  alter  Fischer 
sagte  mir,  dass  er  sich  aus  seiner  frühesten  Jugend  erinnere;  dass 
der  Molo  wegen  eines  Steinbruches  in  Gebrauch  gestanden  and 
dass  man  schon  damals  nur  an  der  Spitze  habe  anlegen  können. 
Auf  dem  Lande  in  der  Nähe  stehen  eine  Hausruine  und  eine 
runde  Steinbutte. 

Fasrnw. 

Ziegelgerölle.  Nördlich  von  Fasana  sieht  man  vieleZiegel- 
geröUe  als  Spuren  vom  Meere  zerstörter  Bauwerke  am  Strande 
liegen. 

Val  Bandon,  Fasana  S. 

Römische  Reste.  Luciani  (Di  alcune  traccie. . . .  Listria 
1847,  S.  60)  erwähnt  nach  Mittheilungen  Calegari's  Spuren  von 
Bauwerken  und  Mosaikböden  am  Hafen. 

Val  Catena  zu  Brioni  grande. 

• 

Molo  und  Rivamauer  aus  dem  Alterthum  an  der 
Südseite.  Herr  Hubert  Wegerer^  berichtet  darüber  Folgendes: 
„Der  Molo  in  Val  Catene  der  Insel  Brioni  besitzt  eine  Länge  von 
circa  70  m  und  eine  Breite  von  6*0  m.  Er  ist  aus  Gussmauer- 
werk (Beton)  gemacht,  wie  auch  die  übrigen  antiken  Baureste 
daselbst  der  Hauptsache  nach  grösstentheils  aus  Beton  er- 
zeugt sind. 

Welcher  hydraulischer  Bindemittel  sich  die  Römer  beim 
Baue  dieses  Molo  bedient  haben,  konnte  ich  bisher  leider  noch 
nicht  constatiren.  Die  Oberfläche  des  Molo  liegt  1-3  bis  1*5  m 
unter  dem  gewöhnlichen  mittleren  Wasserspiegel  des  Meeres; 
dieselbe  ragt  daher  auch  bei  tiefster  Ebbe  nicht  über  Wasser 
heraus.  An  diesen  Molo  schliesst  sieh  längs  dem  Ufer  eine  Riva- 


1  Stäche,  6.  Neue  Beobachtungen  im  Sttdabschnitte  der  ietriBefaen 
Halbinsel.  Verbandlungren  der  k.  k.  geologischen  Reiehsanstalt.  Wien  1888. 
S.  264. 
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maner  an,  die  ebenfalls  ganz  unter  Wasser  liegt.  Beide  befinden 
sich  am  sttdiicben  Ufer  des  Val  Gatene.^ 

Ich  habe  Molo  und  Rivamaner  ebenfalls  gesehen.  Sie 
befinden  sich  im  inneren  Theile  des  Val  Catene  gegenüber  dem 
neuen  Molo.  Ich  mass  die  Meerestiefe  neben  dem  Molo  mit  3*90  m 
and  fand  die  Oberfläche  des  Molos,  welche  stellenweise  bis  etwa 
20  em  unter  die  Ebbegrenze  anfragt,  in  örtlich  wechselnder  Höhe. 
Diese  Unregelmässigkeit  der  Oberfläche  wird  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  Oberflächentheile  des  Molos  fehlen.  Diese  Beob- 
achtung spricht  daiHr,  dass  auch  dieser  Molo,,  wie  ich  das  schon 
von  anderen  Stellen  erwähnt  habe,  eine  Abtragung  durch  das  Meer 
erlitten  hat. 

Auch  die  ^Riva  vecchia^,  welche  geradlinig  in  den  Hafen 
hlDcin  verläuft,  zeigt  Merkmale  der  Zerstörung  an  ihrer  Ober- 
fläche. 

Römische  Reste  an  der  Nordseite.  Der  tlbrige  Theil 
der  Mittheilungen  des  Herrn  Weherer  bezieht  sich  auf  das 
gegenttber  liegende  Ufer:  „Am  nördlichen  Ufer  sind  Überreste 
von  Gkbäuden  zurückgeblieben,  von  denen  noch  sehr  gut  erhal- 
tene Mosaikbodentheile  zu  sehen  sind.  Auch  hier  sind  unter  der 
Oberfläche  des  Meeres  Mauerreste  sichtbar,  welche  gleichfalls 
von  Gebäuden  herrühren. 

Diese  Mauerreste,  welche  jetzt  immer,  wenn  auch  nur  50  bis 
60  cm,  unter  Wasser  sind,  lassen  darauf  schliessen,  dass  sie  einst 
über  Wasser  gebaut  worden  sein  müssen.  Es  ist  nämlich  ein  voll- 
kommen regelmässiges,  geradliniges,  aus  plattenförmigen  Bruch- 
steinen in  Verband  ausgeführtes  Mauerwerk.  Ein  derartiges 
Mauerwerk  unter  Wasser  würde  selbst  bei  Verwendung  von 
Taucherapparaten  schwer  herzustellen  sein. 

Die  Römer  hätten  die  AusfUhrnng  eines  solchen  Mauer- 
werkes unter  Wasser  nicht  noth wendig  gehabt,  da  ihnen  die 
Ausführung  von  Betonmauerwerk  zur  Genüge  bekannt  war  ^,  wie 
die  übrigen  Baureste  auf  Brioni  beweisen. 

Alle  diese  Bauwerke  sind  auf  Felsen  fundirt,  eine  Senkung 
der  Bauwerke  allein  (etwa  durch  Unterwaschung)  daher  nicht 
möglich. 


^  Vergl.  VitraviuB.  De  architectura.  5.  Buch,  12.  Cap.  (Anm.  d.  Verf.) 
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Eh  kann  daher  nur  eine  Senkung  des  Felsbodens  der 
Umgebung;  oder  eine  Erhöhung  des  Wasserspiegels  als  Erklärung 
in  Betracht  genommen  werden.^ 

Ich  selbst  beobachtete  Folgendes:  Aus  dem  innersten  Winkel 
der  Bucht  verläuft  gegen  den  neuen  Molo  ein  aus  unregelmässig 
neben  einander  und  entfernt  liegenden  Steinen  bestehender 
Streifen,  welcher  7^ur  Ebbezeit  trocken  gelegt  wird.  Dahinter  und 
parallel  mit  ihm  befindet  sich  eine  gerade  70  cm  breite  Maoer^ 
deren  Oberfläche  die  gleiche  Höhe  hat,  wie  die  Ufergegend.  Von 
dieser  Mauer  gegen  die  zum  Molo  führende  Strasse  zu  ragt  eine 
Mauer  gleichfalls  bis  zur  Bodenfläche  auf,  während  auf  der 
anderen  (westlichen)  Seite  der  Strasse  auf  einer  kleinen  Erhöhung 
ebenfalls  Manerreste  sichtbar  sind.  Die  erwähnte  gerade  Mauer 
scheint  die  Bauten,  deren  Koste  hier  vorliegen,  gegen  das  Meer 
zu  abgeschlossen  zu  haben. 

Beim  neuen  Molo  finden  sich  wieder  Reste  alter  Hafen- 
bauten, welche  in  gezackter  Linie  in  das  seichte  Meer  hinausgehen. 

Auf  dem  Lande  sind  hier  gleichfalls  Baureste  zu  sehen, 
deren  Mauern  theilweise  wieder  bis  zur  BodenoberflSche  abge- 
tragen sind.  Durch  ein  enges  Loch  in  einer  derselben  gelangt 
man  in  ein  wassererHilltes  Kellergewülbe. 

In  der  Fort{>et2ung  des  Strandes  nordöstlich  vom  neuen 
Molo  verlaufen  auf  eine  lange  Strecke  hin  zwei  alte  Kivamauern, 
von  welchen  die  dem  Meere  nähere  eine  tiefere  Stufe  bildet  und 
von  der  Fluth  flberschwemmt  wird.  Von  letzterer  zweigt  ein  1  m 
langer  bogenförmiger  Steinban  in  da«  Meer  ab. 

Im  Nordosten  von  der  Molospitze  tritt  eine  Mauer  schräg 
^gen  das  Meer  vor,  während  sich  hinter  ihr  eine  zum  Meere 
parallele  Mauer  befindet« 

Im  Xordnordosten  von  der  Spitxe  des  neuen  Molos  ist  aut' 
dem  I.4Uide  ein  r5mi^ohes  Bad  erhalten.  Es  bildet  ein  Recht- 
eck« Die  mit  dem  Meere  parallelen  Manem  sind  2*88  m,  die  auf 
dasselbe  senkrechten  2*40  m  lang.  Die  MancTdieke  beträgt  26  cm, 
die  Tiefe«  von  der  Ober^ehe  der  Maneni  bis  zsai  Boden  des  Bades 
gemessen«  SO  cm.  Die  Manem  bestehen  ans  Gesteintrilaunem 
und  gebrannten  Zie^trln,  welobe  mit  einen  weissen  Mörtel  ver- 
bnnden  $ind.  Der  M(^rtel  entlüüi  terstosifene  Zic^eL  Das  grobe 
Material  der  Maner  ist  innen  Mit  oneai  feinen  MOitelanwiirf  Ter* 
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Beben,  welcher  zerstossene  Kalkspatkrystalle  enthält  und  grün 
bemalt  ist.  Der  Boden  besteht  zu  nnterst  ans  dem  groben 
Material  der  Mauer,  darüber  liegt  ebenfalls  ein  Mörtelüberzng 
und  darauf  ein  Mosaikboden  aus  weisslichem  Kalkstein.  Auf  der 
Seite  gegen  das  Meer,  in  der  SUdwestecke,  sieht  man  in  der 
Mauer  einen  halbcylindrisch  ausgehöhlten  Stein,  welcher  wahr- 
scheinlich ein  Wasserleitungsrohr  enthielt.  Das  Meer  dringt  bei 
Hocbfluth  (durchschnittlich  dreimal  im  Jahre)  in  das  Bad  ein. 

Hinter  dem  Bade  stehen  Mauerreste,  welche  3  m  hoch  Über 
den  Boden  emporragen. 

Baureste  zwischen  Val  Catena,  Porto  Madonna  und 
Porto  Brioui.  Auf  der  noch  wenig  durchforschten  Insel  befinden 
sich  zahlreiche  andere  Beste  alter  Bauten;  nur  um  Anhaltspunkte 
für  etwaige  archäologische  Untersuchungen  derselben  zu  geben, 
erwähne  ich  kurz  diejenigen,  welche  ich  auf  einer  Excursion  von 
Yal  Catena  nach  Porto  Madonna  und  von  hier  nach  Porto  Brioni 
gesehen  habe. 

Hinter  dem  innersten  Theile  des  Yal  Catena  steht  auf  einem 
Hügel  die  Ruine  eines  ausgedehnten  Gebäudes  mit  zwei  Thoren, 
von  welchen  nur  eines,  niedriger  als  Manneshöhe,  noch  oben 
geschlossen  ist.  Auf  dem  Monte  Castelliere  (dem  Berge  im 
Westen  von  der  Molospitze)  fanden  sich  im  Boden  lose  Steine 
und  Mauerziegel.  Im  Ostsüdosten  vom  Fort  befindet  sich  die 
Ruine  eines  im  Jahre  1866  verlassenen  Hauses.  Im  SüdsUd- 
Westen  vom  Fort  steht  eine  Ruine,  deren  Mauern  vier  Meter  über 
den  Boden  ragen  und  zwei  riesige  rechtwinkelige  Stöcke  um- 
schliessen.  Sie  heisst  „il  convento''.  Eine  sehr  schöne  grosse 
Ruine  ist  die  der  (an  Kapitalen  als  romanisch  erkennbaren) 
,.Chiesa  della  Madonna^  in  Porto  Madonna.  Daneben  soll  sich 
eine  aus  Cement  erbaute  Cisteme  befinden. 

Quellen.  Von  geologischem  Interesse  erscheint  ferner  das 
Vorhandensein  von  SUsswasserquellen  auf  der  Insel.  Die  eine 
befindet  sich  470  Schritte  nordwestlich  von  der  (1481  erbauten) 
Kirche  Brioni  und  ist  in  einem  acht  Meter  tiefen  Brunnen  gefasst, 
welcher  immer  gutes  Wasser  liefert.  Ein  anderer  jetzt  wasser- 
leerer Brunnen  soll  östlich  vom  Fort  im  Gebüsch  liegen. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  dem  Oberverwalter  der 
der  Stadt  Pola  gehörigen  Insel,  Herrn  Magistratsbeamten  Jarasz 
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meinen  Dank  dafUr  aasznsprechen,  dass  er  mir  den  auf  derlnwl 
anafiasigen  Verwalter  derselben,  Herrn  Gastaldo,  als  Führer 
aar  Verfügung  stellte. 

Pola. 

Pflaster  unter  dem  Meeresspiegel.  Vorrücke d 
lies  Meeres.  Die  Grundsteine  des  Ampbitheaterf. 
Komisches  Haus.  Wiederholte  Pflasterlagen.  Donati 
(Essai  ...  1.  Cap.)  schreibt:  „Im  Osten  von  Pola  befindet 
sich  ein  MoHaikboden  im  Wasserspiegel;  er  wird  bei  geringem 
■Steigen  des  Wassers  Überschwemmt."  Die  Gegend  im  Osten  von 
Pola  liegt  aber  weiter  landeinwärts,  als  die  Stadt.  Klöden'l, 
der  Donati's  Angabe  sammt  der  Bezeichnung  der  Gegend 
wiederholt,  merkt  den  Irrthnm  nicht,  obwohl  er  selbst  in  PoU 
war.  Klöden  ftlgt  bei:  „In  Pola  selbst  erhielt  ich  die  Nachricht, 
dass  das  Meer  sonst  ungleich  weiter  von  den  nach  der  Kafenseite 
gerichteten  Häusern  gestandeu  habe  und  mehr  und  mehr  sich 
nähere." 

Uorlot  gibtauch  eine  Mittheilung  Kandiere,  nach  welcher 
zu  Pola  römische  Pflasterungen  mindestens  drei  Fuss  unter  dem 
Meeresnivean  gefunden  worden  seien. 

Hacquet  (Gr.  Carn.  I.  S.  57)  artheilt  nach  dem  Augeom&ss, 
dass  die  Grundsteine  des  römischen  Amphitheaters  nnter  dem 
Spiegel  des  Meeres  liegen  und  glaubt  daraus  anf  ein  Ansieigen 
des  letzteren  seit  der  Erbauung  des  Tbf^aters  schliessen  zu  dUrTen, 
erklärt  dies  aber  selbst  dir  eine  nicht  genügend  tiberzeugeode 
Mnthmassung. 

Issel  (Le  oscillazioni  . . .  p.  273)  bringt  eine  Angabe 
Luciani's  (in  dessen  mir  nnbekannt  gebliebener  Arbeit  „Mori- 
menti  litorali  de!  suolo  d'Italia"  (ohne  Datnm),  nach  welcher  im 
Jahre  1882  am  Fnsse  des  Berges  Zaro  Spuren  eines  rlimisehen 
Hanses  mit  Mosaikböden  4'85  m  unter  dem  jetzigen  Boden 
trefnnden  wurden.  Über  das  Verhältnies  dieses  Nivean's  zu  dem 
'ird  nichts  gesagt. 

e  genannten  MosaikbOden  Weiteres    in  Erfahrung 
icmlihte  ich  mich  in  Pola  vergebens,  und  der  seit 

eu,    G.   A.   Über    du  Sinken    der  DalmatiBclien  EUMen. 
lysikond  Chemie  h^.  v.  Po^geodorff.  43.Bd.  lÖSS.S.SST. 
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langer  Zeit  in  Pola  ansässige  Archäologe  Herr  Miyor  Hermann 
Schraniy  konnte  mir  keine  Aoskllnfte  darüber  geben.  Aneh  über 
die  im  18.  Jahrhunderte  behauptete  Annähernng  des  Meeres 
verlautet  jetzt  nichts  mehr.  Wohl  aber  hörte  ich^  dass  die  Stadt 
drei  bis  vier  über  einander  befindliche  Pflaster  besitze.  Eines 
derselben  war  kurz  vor  meiner  Anwesenheit  nuter  der  Porta  aurea 
aufgedeckt  worden,  aber  zur  Zeit  derselben  nicht  mehr  zu  sehen. 

Val  OHna,  Pola  WSW. 

Meeresschichten  über  der  Strandlinie.  Genau  auf 
der  Westseite  der  schmalen  Landzunge,  über  welche  die  Strasse 
auf  die  Punta  Stoja  fuhrt,  an  der  Stelle,  wo  man  im  Osten  und 
im  Oststtdosten  je  einen  Obelisken  sieht,  ist  im  niedrigen  Steil- 
rande des  Ufers  folgendes  Profil  aufgeschlossen. 


/    O  <=>0  o  <=?3°o°0  <=  °  ci=0=o-  O  c,  c,         =  O   <=,=  O  O  O 
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Ufersteilrand  im  Val  Ovina  bei  Pola« 
Meeresgerölle  in  terra  rossa. 

Zn  Unterst  treten,  von  der  Fluth  vollständig  übersptilt,  die 
cretaeischen  Ealksteinbänke  in  das  Meer  hinaus  und  geben  zur 
Bildung  abgeflachter  GeröUe  Anlass.  Darüber  liegt  terra  rossa 
und  in  derselben  sind,  unregelmässig  in  die  terra  rossa  aus- 
keilend, zwei  Geröllbänke  eingebettet.  Von  der  normalen  Fluth- 
grenze  bis  zum  Beginne  der  oberen  Geröll bank  sind  1*70  m,  von 
da  bis  zum  oberen  Ende  des  Steilrandes  0*50  m.  In  der  terra 
rossa  fand  ich  keine  organischen  Reste.  Die  Geröllbänke  bestehen 
ans  flachen  KalksteingeröUen,  welche  meist  auf  einer  breiten 
Fläche  ruhen  und  zuweilen  dieselben  Anfressungen  zeigen,  wie 
die  heutigen,  welchen  sie  Oberhaupt  völlig  ähnlich  sind.  Bios 
sind,  namentlich  im  nördlichen  Theile  des  Aufschlusses,  wo  die 
Grösse  der  GeröUe  überhaupt  abnimmt,  die  alten  GeröUe  durch- 

SlUb.  d.  math«m.-n«tQrw.  Ol.  Bd.  XCVIII.  Abth.  I.  20 
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Bchnittlich  kleiner,  als  die  heatigen,  tiefer  liegenden.  Die  Bäome 
zwischen  den  einzelnen  Gerollen  werden  von  terra  rossa  am- 
gefüllt.  Mitten  unter  den  Gerollen  der  oberen  Schichte  fand  ieh 
ein  stark  abgerolltes  Exemplar  von  Spondylus  gaederojnn 
Lin.  und  ein  flaches  ZiegelgeröUe.  Der  erstere  dieser  zwei  Fuode 
spricht  neben  der  Beschaffenheit  der  GeröUe  für  die  manne 
Natur  der  Bildung,  der  letztere  fttr  die  Entstehung  derselben 
nach  dem  Beginne  der  Culturepoche  der  Gegend. 

Die  Spuren  der  Hochflutfaen  und  Stürme  reichen  Aber  den 
Fuss  der  unteren  Terra-rossa-Schichte  hinauf  Am  geschilderten 
Steilrande  haften  ausgeworfene  Tange  bis  zur  Höhe  von  70  cm 
über  dem  Spiegel  der  gewöhnlichen  Flutb  und  weiter  im  Sttden, 
wo  das  Ufer  flach  ansteigt,  sind  die  heutigen  GeröUe  noch  höher 
hinauf  gewälzt  worden. 

Cfiifisa  di  Pomer,  P  o  1  a  SO. 

Meeresschichten  über  der  Strandlinie.  Die  Chiusaist 
eine  durch  einen  Uberschreitbaren  Steindamm  abgeschlossene,  nur 
durch  einen  engen  Durchlass  mit  dem  Meere  verbundene  Bucht. 
Stäche^  fand  an  ihrem  südlichen  Ufer  in  terra  rossa  über  dem 
Meeresniveau  Conchylien.  Er  berichtet  darüber:  „Am  südlichen 
Ufer  der  sogenannten  Chiusa  di  Pomer,  südöstlich  von  Madonna 
de  Olmiy  liegt  auf  dem  sehrattigen  Ereidekalke,  der  die  unmittel- 
bar vom  Meere  bespülten  flachen  üferränder  bildet  und  stellen- 
weise von  ganzen  Lagern  von  Schalthieren  und  Pflanzenresten 
bedeckt  ist,  eine  Ablagerung  von  terra  rossa.  Dieselbe  ist  nur 
wenige  Schritte  vom  Meere  entfernt  (etwa  1  bis  höchstens 
2  Fuss  höher  als  das  Meeresniveau)  auf  dem  Ereidekalk  abge- 
setzt und  erscheint  stellenweise  in  3  bis  4  Fuss  hohen,  steilen 
Böschungsaufrissen  blosgelegt. 

In  dem  untersten  Theile  dieser  Lehmdecke  nun,  wenige  Zoll 
über  dem  Kreidekalkboden,  liegt  eine  dünne  Schicht  von 
zertrümmerten  Schalresten,  untermischt  mit  ganzen,  noch  wohl- 
erhaltenen Gehäusen  von  recenten  Meeresconchylien  (besonders 
Cerithien)  eingebettet.  Wenn  auch  die  Lehmdecke  hier  vielleicht 


^  stäche,  G.  Geologische  Reisenotizen  aus  Istrien.  VerhandL  d. 
k.  k.  geol.  Beichsanstalt  1872.  8.  2'21  bis  222. 
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eine  secnndär  aafgeschwemmte,  nicht  ursprüngliche  Ablagerung 
der  terra  rossa  ist^  so  ist  das  bezeichnete  Vorkommen  doch 
immerhin  als  ein  Datum  fttr  die  Kenntniss  der  in  die  allejjttngste 
Zeit  fallenden  Niyeauveränderungen  an  der  istriscben  Küste  von 
Interesse." 

Ich  habe  die  Stelle  ebenfalls  besucht  und  Folgendes 
gefunden :  An  der  Stelle,  wo  die  Strasse  von  Nordosten  her  an 
das  südliche  Ufer  tritt,  was  mit  Stäche* s  Ortsangabe  stimmt, 
wird  das  Ufer  an  einer  gegen  ein  Meter  dicken  Lage  aus  terra 
rossa  gebildet  In  dem  unteren  Theile  derselben  liegen  recente 
Meeresconchylien : 

Trochus  {Monodonta)  articulatus  Lam. 
^       (Gibbula)  Biasoletii  Phil. 

Cardium  {Cerastoderma)  edule  Lin.  mit  viel  zahlreicheren 
Rippen,  als  gewöhnlich. 

Cerithien  fand  ich  nicht.  Neben  dieser  Schichte  folgt 
conchylienfreie  terra  rossa. 

An  benachbarten  Stellen  liegen  die  jüngst  ausgeworfenen 
Pflanzen-  und  Schalthierreste  stellenweise  in  höherem  Niveau, 
als  jene  Conchylienschichte. 

Ich  habe  das  ganze  Uferbecken  vom  innersten  Theile  der 
Chiusa  bis  zum  Steindamm  begangen,  ohne  die  Meeresschichten 
an  einer  zweiten  Stelle  zu  finden. 

Val  Jfontmie  bei  Medolino,  Pola  SO. 

Submarine  römische  Baureste.  Maionica^)  erwähnt 
aus  der  Bucht  von  Medolino  Mauerwerk  mit  Mosaikfussböden, 
welches  bei  der  Ebbe  sichtbar  unter  dem  Wasser  hervortritt. 
Luciani  (Uzielli  etL.,  Oscillazioni . . .)  sahimJahre  1874 eben- 
daselbst längs  der  von  römischen  Bädern  besetzten  KOste  zwei 
Fussböden,  welche  nach  ihm  augenscheinlich  zwei  Epochen  und 
die  Senkung  des  Bodens  oder  Erhöhung  des  Meeres  anzeigen. 
Issel  (Le  oscillazioni. . .  p.  273)  berichtet  irrig,  dass  man  auf 
dem  Grunde  der  Bai  versunkene  Hänser  sehe. 


1  Maionica,  £.  Triest.   —  Pola.  —  Aquileja,  Archäologisch  opi 
graphische  Mittheilungen  aus  Österreich.  I.  1877.  S.  36  bis  62. 
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Vom  Meere  ausgeworfene  Mosaiksteine.  Die  Herren 
Hafencapitän  Freiherr  v.  Handel  -  Mazzetti  and  Major 
Schräm  in  Pola  sagten  mir,  dass  im  Febmar  1879  im  Golf  Ton 
Medolino  nach  einem  Sttdweststurm  mit  Springflnth  eine  Menge 
Mosaiksteine  auf  den  Strand  geworfen  wurden. 

Ich  besuchte  das  Val  Fontane  und  die  Sttdkttste  von 
Isola.  Zu  ausgedehnteren  Nachforschungen  fehlte  es  mir  schon 
an  Zeit. 

„Piazza  d'arme^  im  Meere.  Am  Ausgange  des  Val 
Fontane  befindet  sich  mitten  im  Meere  in  zwei  Metern  Tiefe 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Plateau  mit  ebener  Oberfläche.  Man 
sieht  den  weisslichen  Grund  und  fühlt  die  Härte  desselben  durch 
das  Ruder.  An  den  Rändern  fällt  der  Meeresboden  zu  etwas 
grösserer  Tiefe  ab.  Das  3*90  m  lange  Ruder  erreichte  hier  den 
Grund  nicht.  Die  Einwohner  halten  die  Stelle  für  einen  ver- 
sunkenen antiken  Waffenplatz  („piazza  d'arme^). 

Baureste  am  Strande.  Im  südlichen  Theile  der  Halb- 
insel Isola  liegt  ein  wegen  eines  Steinbruches  angelegter,  jetzt 
zerstörter  Molo.  Im  Norden  desselben  sieht  man  eine  parallel  mit 
dem  Strande  verlaufende  von  der  Fluth  überspülte  Mauer.  Hinter 
ihr  liegt  eine  Hausmauer,  welche  eben  von  der  Flnth  erreicht 
wird.  Ausserdem  ziehen  noch  Mauern  schräg  gegen  das  Meer. 
Das  Mauerwerk  enthält  zerstossene  gebrannte  Ziegel  und 
Steinchen.  Ich  fand  hier  einen  gestempelten  Ziegel,  ein 
Stückchen  weiss  und  roth  gebänderten  Marmors  und  Topffrag- 
mente mit  Sculptur.  Auch  römische  Inschriftsteine  wurden  hier 
gefunden.  Einen  derselben  sab  ich  beim  Pfarrer  von  Medolino. 
(In  dieser  Gegend  befand  sich  die  auch  in  den  gefnndenen 
Inschriften  genannte  bedeutende  römische  Ansiedlung  Mutilom 
oder  Metulum.) 

Meeresschichten  über  der  Strandlinie.  „Im  Südosten 
vom  Molo^  notirte  ich  ein  Vorkommen,  über  desnen  genaue  Lage 
ich  jetzt  im  Unklaren  bin,  weil  ich  mich  nicht  erinnere,  ob  der 
alte  oder  der  neue  Molo  gemeint  war.  Über  Kreidekalk  liegt  zwei 
Meter  über  der  Fluthgrenze  eine  Schichte  terra  rossa,  welche  mit 
Ziegeln,  eckigen  Ealksteintrttmmern  und  zahlreichen  Conchylien 
jetzt   lebender   Arten    vermischt,    ist,    eine    bereits    mehrfach 
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erwähnte  Erscheinnng  an  der  istrischen  Küste.  Die  gesammelten 
Arten  sind: 

Belix  {Pomatid)  cincta  Müll. 
Cyclostoma  elegnns  Müll. 

Murex  {Phyllonotus)  trunculus  Lin.  Jagendexemplar. 
Cerithium  vulgatum  Brag. 
Paiella  caerulea  Lin. 

Trochus  {Monodonta)  turbinatus  Bronn.  Die  häufigste  Art 
an  dieser  Stelle. 

Cardium  {Cerastoderma)  edule  Lin. 
Venus  {Omphaloclaihrum)  verrucosa  Lin. 
Östren, 

IT.  Andauernde  Umbildung  des  Kfistenstriehes. 

In  den  Inseln  der  Lagnnengebiete  von  Grado  erblicken  wir 
Theile  eines  in  das  Meer  vorgeschobenen  Deltalandes.  Der  bogen- 
förmig in  das  Meer  vortretende  Saum  der  Lidoinseln  erinnert  an 
eine  Zeit,  in  welcher  das  andrängende  Meer  die  mächtige  Masse 
der  Sinkstoffe  nicht  zu  überwältigen  vermochte  und  das  Land 
trotz  des  zerstörenden  Anpralls  der  Wogen  in  die  See  hinaus 
wuchs. 

Die  nachfolgende  Zerstückelung  des  Schwemmlandes  hat 
innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  zn  einer  erheblichen  Ver- 
kleinernng  der  Inseln  geführt.  Dieser  heute  noch  andauernde 
Vorgang  ist  es,  welchen  die  Einwohner  von  Grado  durch  Auf- 
nihmng  von  Schutzbauten  bekämpfen,  um  ihre  Insel  zu  retten. 

Weiter  im  Osten  baut  der  Isonzo  eine  neue  Landzunge  in 
das  Meer  hinaus. 

Ein  Überwiegen  der  Anschwemmungen  hat  sich  auch  an  der 
Timavo-MUndung  gezeigt,  wo  die  noch  den  Römern  bekannten 
Inseln  durch  Verbindung  mit  dem  Lande  verschwunden  sind. 

Die  geradlinige  Küste  vom  Val  Sistiana  vom  Osten  der  eben 
erwähnten  Stelle  an  bis  zum  Busen  von  Triest  lässt  keine  wesent* 
lieh  umgestaltenden  Vorgänge  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  erkennen. 

Nunmehr  folgt  das  Buchtengebiet  zwischen  Triest  und  SaU 
vore  mit  den  Busen  von  Triest,  Muggia,  S.  Bartolomeo,   Capo 
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d'Istria,  Strugnano  und  Pirano.  Diese  Strecke  bildet  den  süd- 
lichen Saum  des  Oolfs  von  Triest  im  weiteren  Sinne.  Wie  später 
zu  erörtern  sein  wird,  lassen  sich  Gründe  für  die  Anschannng 
vorbringen,  dass  nicht  nnr  jene  secnndären  Einbuchtangen« 
sondern  der  ganze  Golf  durch  den  Angriff  des  Meeres  erzengt 
^urde.  Inseln  und  Untiefen  fehlen  der  FelskUstc  von  Daino  bis 
Salvore. 

Nunmehr  folgt  dieim  Ganzen  ziemlich  geradlinig  verlaufende, 
im  Einzelnen  aber  stark  geschlitzte  istrische  Westküste.  Bedeu- 
tende Einbuchtungen,  deren  Ausdehnung  aber  nicht  diejenige 
der  Buchten  von  Muggia,  Capo  d'Istria  oder  Pirano  erreichen, 
sind  an  der  Quieto-Mündung  und  bei  Pola  vorhanden.  Der  im 
Einzelnen  zackige  Verlauf  der  Küste  ist  ein  Merkmal  ihrer  Zer- 
störung. Zahlreiche  Felseninseln,  unterseeische  Klippen,  zungen- 
förmige  Bänke  und  Klippenreihen,  welche  die  Fortsetzung  von 
Landspitzen  bilden,  weisen  auf  die  früher  weiter  seewärtjj 
gelegene  Grenze  des  Landes  hin.  Der  jetzt  schon  schmalen  Süd 
spitze  des  Landes  droht  in  geologisch  nicht  ferner  Zeit  durch  dag 
Weiterschreiten  der  Buchtenbildung  die  Abschnürung  und  der 
Zerfall  in  Inseln. 

Die  erörterte  Küstenstrecke  zeigt  vier  Hauptformen : 

1.  Das  Schwemmland  von  der  italienischen  Grenze  bis 
Duino. 

2.  Den  geraden  felsigen  Saum  von  Duino  bis  Triest. 

3.  Die  felsige  Buchtenstrecke  von  Triest  bis  Salvore. 

4.  Die  zackige  mit  Bänken,  Klippen  und  Inseln  besetzte 
felsige  istrische  Westküste. 

Diese  verschiedenartige  Gestalt  der  Küsten  ist  von  der  Ent- 
stehungsweise der  angrenzenden  Meeresbecken  unabhängig;  sie 
ist  erst  entstanden,  als  diese  gebildet  waren.  Bewegtes  Wasser 
hat  die  Küsten  geformt. 

Dass  das  Meer  seine  Ufer  angreift,  ist  durch  vielfache 
Beobachtungen  nachgewiesen  worden.  Die  durch  den  Wind- 
erzeugten  Wellen,  die  Küsten^  und  die  Gezeiten-Strömungen 
haben  diese  nnr  dem  Masse  nach  verschiedene  Wirkung.  Die 
Ufer  werden,  wo  nicht  genügende  Sedimentanhäufang  entgegen- 
wirkt, zum  Zurückweichen  gebracht.  Je  loser  und  je  weicher  die 
die  Küste  bildenden  Stoffe  sind,  um  so  rascher  schreitet  die  Zer- 
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8törang  fort.  An  Küsten,  deren  Gesteine  einen  beträchtlichen  natttr- 
liehen  Böschungswinkel  besitzen,  wie  Thone  oder  Ealkfelsen, 
kommt  es  unter  Bildung  einer  Hohlkehle  zur  Unterwaschung  und 
dann  znm  Absturz  der  Uberhängenden  Theile,  deren  Schutt  durch 
rilcklaufende  Brandungswellen  und  Strömungen  entfernt  wird. 

Es  zeigen  sich  Ortliche  Verschiedenheiten  einerseits  in  der 
Stärke  des  Angriffs,  anderseits  in  der  des  Widerstandes.  Die- 
selben bedingen  eine  örtlich  ungleiche  Abtragung  und  dadurch 
einen  gegliederten  Verlauf  der  Küste. 

Der  starke  Wechsel  in  der  angreifenden  Thätigkeit  des 
Meeres  wird  durch  verschiedene  Ursachen  veranlasst.  Hier  spielen 
die  Greschwindigkeit  der  Strömungen,  die  Geschwindigkeit  und 
Höhe  der  Wellen,  welche  neben  anderen  Factoren  auch  von  der 
Tiefe  des  vorliegenden  Meeresgrundes  abhängen,  die  Fluthhöhe, 
Ursachen,  welche  einer  örtlichen  Änderung  ihrer  Kraft  unter- 
liegen, eine  massgebende  Rolle. 

In  Bezug  auf  den  Stärkewechsel  des  Widerstandes  ist  auf 
folgende  Umstände  hinzuweisen.  Die  Absonderung  in  dünne 
Bänke,  die  Einlagerung  leicht  angreifbarer  Gesteinsschichten 
begünstigt  die  Zerstörung.  Auch  im  freieren  Gefttge  und  im 
chemischen  Verhalten  der  Gesteine  zeigen  sich  einflussnehmende 
Verschiedenheiten.  Von  grossem  Belang  ist  auch  die  Lagerung 
der  Schichten.  Streichen  die  Schichten  der  Küste  parallel,  so  ist 
ein  landwärts  gerichtetes  Fallen  am  günstigsten  ftir  die  Zer- 
störung, weniger  horizontale,  am  wenigsten  seewärts  fallende 
Schichtung.  ^  Die  Zerstörung  des  Ufers  ist  bei  diesem  Streichen 
zu  gleichförmigem  Vorwärtsschreiten  geneigt,  es  fehlt  das  Streben 
nach  Küstengliederung,  weil  die  gleiche  Schichte  auf  der  ganzen 
Strecke  am  Meeresspiegel  ansteht.  Bildet  hingegen  das  Schichten- 
streichen mit  der  Uferlinie  einen  Winkel,  so  „kommt  der  Härte- 
Wechsel  zur  Geltung,  ebenso  wie  das  Unterrainiren  des  härteren 
Gresteines  durch  Herausarbeiten  des  weicheren;^  *  das  bedingt 
reichere  KQstengliederung. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  ein  verschieden  rasches  Vor- 
dringen des  Meeres  bedingt,  liegt  in  der  Höhenlage  des  Küsten- 


1  Richthof  en.  Führer  für  Forschungsreisende.  1886.  8.  341. 
«  Ib.  S.  342. 
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Striches.  Wenn  auch  die  Bildung  einer  Hohlkehle  unabhängig  igt 
von  der  Höhe  der  darüber  befindlichen  Massen,  so  hindert  doch 
die  bei  beträchtlicherer  Htthe  bedeutendere  Masse  des  abstür- 
zenden Materials  die  erodirenden  Kräfte  an  dem  Angriff  anf  das 
Ufer^  bis  sie  beseitigt  ist 

Auch  Flnssmündnngen  können  zar  Buchtenbildung  Anlags 
geben,  weil  sie  Angriffspunkte  flSr  das  Meer  schaffen.  ^  Die 
Ursache  der  Erscheinung,  dass  Flflsse  so  häufig  in  Meeresbuchten 
münden,  kann  aber  auch  darin  liegen,  dass  das  Münden  in  die 
Bucht  dem  Flusse  ein  stärkeres  Gefälle  bietet  als  der  Ausfluss 
an  den  entfernteren  Stellen  des  Ufers.  Es  dttrfte  schwierig  sein, 
in  den  einzelnen  Fällen  die  Art  des  Zusammenhanges  festzustellen. 

In  der  Annahme  der  Buchtenbildung  durch  die  anlaufenden 
Meereswellen  ist  auch  die.  enthalten,  dass  das  bewegte  Meer 
seinen  Grund  abschleift.  Richthofen  legt  dar  (Führer  S.  340), 
dass  durch  die  Bewegung  des  Schuttes  der  Steilküsten  der  Grund 
abgeschliffen  wird.  Ohne  dieses  Abschleifen  müsste  nach  seinen 
Ausführungen  der  Unterrand  der  Brandungsterrasse  mit  dem 
Ebbeniveau  zusammenfallen. 

Es  ist  lediglich  eine  folgerichtige  Annahme,  dass  die  Abschlei- 
fung  des  Meeresgrundes  sich  bis  zu  derjenigen  Tiefe  bemerk- 
bar machen  kann,  in  welcher  überhaupt  noch  Wellenbewegung 
vorhanden  ist.  ErümmeP  berichtet,  dass  Capitän  Tirard  anf 
dem  400  bis  500  m  tief  liegenden  Wyville  Thomson -Rücken 
zwischen  den  Fartfer  und  Schottland  jederzeit  eine  kürzere  und 
höhere  See  gefunden  habe  als  ausserhalb  dieses  Rückens;  dass 
kräftige  Wasserbewegungen  am  Meeresgründe  („Grundseen"") 
bis  fast  200  m  Tiefe  hinab  reichen ;  dass  das  Wasser  über  der 
Neufundlandbank  häufig  bis  zum  Grunde  in  50  und  mehr  Meter 
Tiefe  aufgerührt  wird.  „Auch  scheinen  die  höheren  Stnrmwellen 
des  nordatlantischen  Oceans  bis  zum  Boden  der  felsigen  Faraday- 
Hügel  (1150  m)  hinab  auf  die  dort  liegenden  Telegraphenkabel 
noch  zerrend  und  scheuernd  einzuwirken.^ 


1  Fischer,  Th.  Küstenstadien  aus  Nordafrika.  Peterm.  liittheil.  1887. 
S.  1—13,  33—44. 

^  Krümme  1,  0.  Die  fiewegungsformen  des  Meeres.  1887.  Bog^u- 
slawski  und  KrUmmel.  Handb.  d.  Ooeanographie.  II.  Bd.  S.  91. 

8  Krümmel,  0.  Der  Ocean.  1886.  S.  164. 
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Eine  zweite  Art  der  Bewegungen  des  Meeres  stellen  die 
Gezeitenströmangen  dar.  „Es  kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen^, 
sagt  Krttmmel  („Die  Bewegongsformen . .  .^^^  Seite  515),  „dass 
<iie  Darchbrechang  des  ehemaligen  Kreide-Isthmns  zwischen 
Dover  nnd  Calais,  ebenso  wie  die  Ablösung  der  Insel  Wight 
haaptsächlich  ein  Werk  der  GezeitenstrOme  ist^. 

Den  dritten  von  den  hier  überhaupt  in  Betracht  zu  ziehen- 
den Bewegungsarten,  den  eigentlichen  Meeresströmungen, 
sehreibt  Krttmmel  („Die  Bewegnngsformen . .  .^,  S.  514)  nur 
eine  sehr  untergeordnete  erodirende  Wirkung  zu,  während  Riebt- 
hofen  („Führer'',  S.  375)  im  Hinblicke  auf  das  Offenbleiben 
von  Meeresstrassen  für  wahrscheinlich  hält,  dass  die  Strömungen 
in  denselben  erodirend  wirken. 


T.  Deutung  der  Beobachtungen. 

Das  Schwemmland  um  Grad o  verdankt  Bildung  und 
bogenft)rmiges  Vortreten  einem  ehemals  hier  mündenden  grösse- 
ren Flusse,  wahrscheinlich  dem  Isonzo.  Die  Canäle  der  Lagunen 
entsprechen  den  Flussarmen  des  Deltas.  Seitdem  die  Anschüttung 
in  Folge  der  Verlegung  des  Flusses  aufgehört  hat,  haben 
die  Meereswellen  die  Anfressung  des  Deltas  begonnen,  wäh- 
rend vordem  mehr  Stoffe  zugeführt  als  weggetragen  worden 
waren. 

Der  gerade  Verlauf  der  Felskttste  zwischen  Duino 
und  Triest  findet  einen  Theil  seiner  Erklärung  in  dem  zur 
KUste  parallelen  Streichen  der  Schichten.  Dass  dieser  Umstand 
allein  nicht  ausreicht,  geht  aus  dem  Vergleiche  mit  der  zer- 
stückelten dalmatinischen  Küste  hervor.  Als  weitere  Ursache  der 
Erscheinung  möchte  wohl  die  geschütztere  Lage  der  Triester 
Küste  zu  betrachten  sein. 

Nun  folgt  das  Buchtengebiet  zwischen  Triest  und 
Salvore.  Hier  treten  die  Eocänscbichten  in  nahezu  senkrechtem 
Streichen  gegen  das  Meer  vor.  Dieses  Verhalten  ist  das  der 
BnchtbOdung  günstigste;  alle  verschiedenen  und  desshalb  im 
Widerstände  ungleichen  Schiebten  bieten  ihre  Köpfe  auf  einer 
langen  Linie  dem  anrollenden  Meere  dar.  Darin  liegt  die  Ursache 
der  Bnchtung. 
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Hier  ist  noch  des  auffallenden  Umstandes  Erwähnang  zn 
thnn,  dass  der  ganze  Golf  von  Tri  est  in  der  abgebrochenen 
Fortsetzung  des  breiten  Bandes  eocäner  Schichten  liegt,  welches, 
beiderseits  an  Ereideschichten  grenzend,  in  nordwestlicher  Rich- 
tung den  nördlichen  Theil  der  istrischen  Halbinsel  dnrcbzieht. 
Wenn  auch  die  Linie  Duino-Triest  nach  Stäche 's  Untersuchungen 
eine  Störungslinie  ist  (welche  sich  durch  Istrien  fortsetzt),  so 
scheint  mir  der  Gedanke  doch  nicht  abzuweisen,  dass  die  im 
Verhältniss  zu  den  Ereidekalken  weniger  widerstandsfähigen 
Eocänschichten  durch  Meereserosion  beseitigt  wurden.  Dieser 
Vorgang  mllsste  yor  der  Ablagerung  des  im  Nordwesten 
gelegenen  Schwemmlandes  stattgefunden  haben.  Die  Tiefe  des 
Golfes,  welche  erst  an  dessen  Ausgang  30  Meter  beträgt,  ist  so 
gering,  dass  eine  Erosionswirkung  auf  seinem  Grunde  möglich 
ist.  Unter  den  heutigen  Verhältnissen  bat  allerdings  die  Ablage- 
rung  das  Übergewicht. 

Die  Kttstenstrecke  von  Salvore  bis  zum  Cap  Pro- 
montore,  der  Südspitze  Istriens,  ist  durch  vergleichsweise  Zu- 
gänglichkeit gegenüber  der  Brandung  und  erhebliche  Widerstands- 
tähigkeit  ihrer  Kalksteinfelsen  ausgezeichnet.  Diese  Umstände 
erklären  das  Vorkommen  der  zahlreichen  kleinen  Buchten,  der 
Felseninseln,  Riffe  und  Bänke.  Unmittelbar  an  der  Küste  haben 
Einbrüche  von  der  Art,  durch  welche  man  sich  die  Meeresbecken 
im  Grossen  entstanden  denkt,  nicht  stattgefunden,  denn  man 
sieht  deutlich  an  vielen  Stellen  der  Küste  sowohl,  als  auch  der 
vorliegenden  Inseln,  dass  unter  den  frei  abbrechenden  Schichten- 
tafeln der  Steilränder  die  unter  ihnen  liegenden  Schichten  in  das 
Meer  hinaussetzen.  Die  Fortsetzung  der  höheren  Schichten  muss 
also  weggewaschen  sein.  Es  ist  eine  landwärts  gerichtete  Hori- 
zontalverschiebung der  Küstenlinie  durch  Erosion 
eingetreten. 

Ein  gewisser  Antheil  an  der  Abtragung  der  Küste  kommt 
auch  den  Athmosphärilien  zu.  Die  Steilränder  der  Meeres- 
küste verhalten  sich  hierin  ebenso  wie  die  Steilränder  von  Pla- 
teaux.  Verwitterung,  Wind  und  Regenwasser  bringen  dieselben, 
namentlich  wenn  sie  des  Pflanzen wuchses  entbehren,  zum  Zurück- 
weichen. Zwischen  Isola  und  Pirano  sieht  man  die  eocünen 
Sandsteine   des   l.Tersteilrandes   von   zahlreichen    kleinen  zum 
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Meeresspiegel  hinabreichenden  Schluchten  durchfurcht,  zwischen 
welchen  sich  scharfe,  der  Zerstörung  geweihte  Grate  befinden. 
Es  sind  die  Spuren  der  Abwaschung  durch  das  Regenwasser. 

Der  Hauptantheil  an  der  Uferzerstörung  fällt  aber  dem 
Meere  zu.  Die  Versenkung  der  Secche  Sipar,  deren  früheres 
Anfragen  Ober  das  Meer  von  der  Überlieferung  behauptet  und 
auch  dnrch  die  Angabe  einer  Insel  Sipar  bei  Plinius  wahrschein- 
lich gemacht  wird,  mag  wohl,  ebenso  wie  die  Bildung  der  zahl- 
reichen Riffe  und  Felsbänke  an  dieser  Kttste,  der  abschleifenden 
Thätigkeit  des  Meeres  zuzuschreiben  sein.  Die  Scoglien  bei 
Parenzo  erlaubten  einige  einschlägige  Beobachtungen.  Sie 
bestehen  aus  Kreidekalkstein  und  sind,  entsprechend  den 
Gesteinsbänken,  sehr  schön  abgestuft.  Die  Terrassen  ziehen,  wie 
sie  der  Reihe  nach  unter  den  oberen  Schichten  heraustreten, 
unterseeisch  fort;  die  Inselränder  entsprechen  also  nicht  Ab- 
senkungsklflften.  Namentlich  die  Felsinseln  Calbula  und  Barba- 
ra n  lassen  die  Spuren  des  Zerstörungsvorganges  ihrer  Ränder 
sehr  schön  beobachten.  Die  Oberfläche  der  WNW.  bis  NW. 
fallenden  Kalksteine  ist  nackt  und  zerfressen.  Es  zeigen  sich 
seichte  oberflächliche  Rinnen  und  daneben  als  weiter  vor- 
geschrittene Entwicklungsstadien  tiefe  Rinnen,  welche  bis  auf 
die  nächst  tiefere  Gesteinsbank  hinabgehen.  Die  seichten  nnd 
die  tiefen  Klttfte  zeigen  die  gleichen  Verzweigungen.  Durch  die$e 
Rinnenbildung  werden  die  Gesteinsplatten  in  Blöcke  aufgelöst, 
welche  von  der  anstürmenden  Brandung  durch  Scheuerung  zer- 
kleinert und  endlich  von  dem  rttcklaufenden  Unterstrom  weg- 
geführt werden.  Auf  der  Nordspitze  von  Barbaran  sieht  man  eine 
Gruppe  freistehender  Blöcke^  welche  erst  theilweise  umgestürzt 
sind  und  desshalb  noch  die  ursprünglichen  Fngensysteme  zeigen. 
Nach  der  Beseitigung  der  Blöcke  bleibt  eine  Terrasse  zurück. 
Durch  diese  Abbröckelung  werden  die  Scoglien  verkleinert,  wohl 
auch  in  mehrere  kleinere  zerlegt  und  im  weiteren  Verlaufe  in 
Riffe  nnd  Bänke  verwandelt. 

Auch  in  der  Bucht  zwischen  Punta  Pizzale  und  Punta  Matu- 
raga  im  Norden  von  Parenzo,  wo  die  gleichen  Schichten  gegen 
das  Meer  zu  streichen  und  sanft  naeh  Nordosten  fallen,  zeigen 
sich  ähnliche  Erosionserscheinungen  der  Oberfläche,  welche 
dadurch  an  die  Karrenfelder  der  Alpen  erinnert. 
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Unterseeische  Fortsetzangen  von  Landzungen^  deren 
batben   den  einstigen  Umriss    der  Znngen    erkennen    lassen, 
finden  sich  vielfach,  so  an  den  Punten  Pegolotta,  Daila,  Saltarel 

Andere  Landspitzen  haben  in  ihrer  Fortsetzungsrichtaiig 
Scoglien,  besonders  schön  die  Landzunge  im  Süden  vonRovigno, 
wo  sich  in  einer  Linie  eine  Reihe  von  Inseln  nebeneinander 
befindet  ^  sowie  der  Landvorsprung  zwischen  Val  Polari  und 
Porto  Vestriy  wo  die  Reihe  der  Scoglien  durch  eine  unterseeische 
Schwelle  verbunden  ist.  In  Berücksichtigung  der  früher  dar 
gelegten  Anschauungen  lassen  sich  alle  diese  Erscheinungen  als 
Wirkungen  des  Angriffes  des  Meeres  auf  seine  Ufer  auffassen. 

An  der  Küste  selbst  lassen  sich  durch  vergleichende  Beob- 
achtung die  einzelne  Entwicklungszustände  des  Zerstörungsvor- 
ganges  beobachten,  da  die  verschiedenen  Punkte  sich  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  desselben  befinden.  Eine  Bucht  schneidet 
in  das  Land.  Eine  benachbarte  erzeugt  mit  der  ersten  eine  zwi- 
schen ihnen  befindliche  Landzunge.  Erweitern  sich  die  Buchten 
nach  innen,  wie  dies  häufig  geschieht,  so  wird  das  Verbindungs- 
stück der  Zunge  mit  dem  Lande  schmäler  und  durch  Verfliessen 
der  Buchten  an  deren  hinterem  Ende  endlich  beseitigt,  wodurch 
eine  Insel  entsteht.  Derselbe  Erfolg  tritt  auch  durch  die  Bildung 
secundärer  Buchten,  welche  an  den  Hauptbuchten  in  die  Land- 
zunge eingeschnitten  werden,  ein.  Die  Halbinsel  oder  die  Insel 
wird  durch  den  Anprall  des  Meeres  gänzlich  zerstört,  ihre  Ober- 
fläche versinkt,  es  bilden  sich  Klippen  oder  Felsbänke,  welche 
weiterhin  bis  zur  Tiefengrenze  der  Abrasionswirkung  abgetragen 
werden.  Belege  fttr  alle  diese  Erscheinungsformen  bieten  die 
Specialkarten  des  betrachteten  Küstenstriches  zur  Genüge. 

Der  Angriff  des  Meeres  auf  seine  Ufer  lässt  sich  noch  in 
der  historischen  Zeit  verfolgen.  Es  wurde  erwähnt,  dass  die 
Kirche  von  Sipar  erst  in  diesem  Jahrhunderte  eine  Beute  des 
Meeres  geworden  ist.  Dem  Meere  ist  auch  die  Fortsetzung  der 
quer  gegen  den  Strand  gerichteten,  zum  grösstenTheile  römischen 

<  Auf  der  Küstenkar^e  finden  sich  einige  unrichtige  Bezeichnungen 
derselben.  Der  dort  als  ^Astorga*'  bezeichnete  Scoglio  heisst  Storago, 
„Marasso*'  heisst  richtig  S.  Giovanni  in  Pelago,  der  als  letzterer  bezeichnete, 
äusserste  Scoglio  wird  8coglietto  di  S.  Giovanni  in  Pelago  oder  Scoglio 
della  lantema  genannt. 
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Mauern  zam  Opfer  gefallen,  welche  von  mehreren  Stellen  der 
Küste  angeführt  wurden,  so  von  Salvore,  Val  Martine,  Porto 
Yestri,  Panta  Barbariga.  Die  Reste  der  Mauern  stehen  noch  heute 
über  dem  Meeresspiegel,  die  Felsplatten,  welche  die  Fortsetzung 
derselben  tragen,  sind  mit  dieser  selbst  beseitigt  worden. 

Die  Verkleinerung  von  Inseln  durch  die  Brandung  tritt  am 
augenscheinlichsten  an  den  durch  Anschwemmung  gebildeten 
Inseln  der  Gegend  von  Orado,  namentlich  an  der  Insel  gleichen 
Namens  hervor.  Auch  das  Verschwinden  von  Felseninseln,  die 
Verwandlung  derselben  in  Felsbänke  darf  nach  den  vorangehen- 
den Ausführungen  als  eine  Abrasionserscheinung  aufgefasst 
werden.  Die  den  Römern  bekannten  Inseln  Sipar,  welche  die 
Überlieferung  noch  heute  als  ehemaligen  Weideplatz  nennt, 
Cervera,  Orsera,  vielleicht  auch  Cissa  sind  höchstwahrscheinlich 
auf  diese  Art  untergegangen. 

An  Molos  Hessen  sich  die  einzelnen  Stadien  ihrer  Abtragung 
durch  das  Meer  bis  zum  Versinken  ihrer  Oberfläche  verfolgen. 
Der  hervorragendste  Antheil  an  dem  „Versinken^  der  römischen 
Hafenbanten  ist  dieser  Erscheinung  zuzuschreiben.  Solche  Vor- 
kommen wurden  erwähnt  von  Cedäs,  Punta  Catoro,  Porto  delle 
vacche,  S.  Oiovanni  della  Cornetta,  Val  Polari,  Punta  Mertolin, 
Val  Bandon,  Val  Catena,  Medolino. 

Auch  die  Überschwemmung  einer  Wegstrecke  bei  Pirano 
dürfte  der  Abtragung  zuzuschreiben  sein,  wenn  dieselbe  über- 
haupt jemals  ganz  trocken  gelegen  hat. 

Diese  Abtragung  der  Küsten,  welche  mit  der  Zerstörung 
der  auf  ihnen  befindlichen  Bauwerke  verbunden  war,  liefertauch 
die  nächstliegende  Erklärung  für  das  häufige  Vorkommen  von 
Anticaglien  auf  dem  Meeresgründe.  Selbst  die  bezüglichen  Er- 
scheinungen an  der  Stelle  ^Rubino"  (Cissa)  können,  wenn  man 
von  dem  nicht  vollkommen  glaubwürdigen  Vorkommen  der 
Mauern  und  Gassen  auf  dem  Meeresgrunde  absieht,  in  dieser 
Weise  gedeutet  werden ;  die  hieher  gehörigen  Vorkommnisse  im 
Lagunengebiete  und  am  Anssenrande  desselben  sind  nur  zum 
Theile  hieher,  zum  andern  aber  auf  Rechnung  des  Gleitens  der 
Deltamassen  zu  setzen. 

Als  einer  besondere  Erscheinung  an  der  erörterten  Küste  ist 
noch  der  Fjorde   zu  gedenken.  Bei  Grabungen  angetroffene 
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Meeres-Concby lien  sprechen  dafttr,  dass  ein Theil  des  Qnieto-Thales 
ein  verschlammter  Fjord  sei.  Der  Leme-Oanal  besitzt  noch  jetzt 
alle  Merkmale  eines  Fjordes.  Die  Beschreibung  desselben 
wurde  bereits  gegeben.  Auch  die  häufig  als  typisch  angegebene 
Schwelle  am  Ausgange  ist  vorhanden.  Es  ist  nicht  bekannt, 
woraus  diese  an  den  FjordmOndungen  häufigen  Grnndschwel- 
Inngen  bestehen.  Die  Karte  gibt  als  unmittelbaren  Grund  an  einer 
Stelle  der  Schwelle  groben  Sand,  ausserhalb  und  innerhalb 
davon  Schlamm  an.  Hier  kommt  die  Bildung  der  Schwelle  dem- 
nach wahrscheinlich  der  Sedimentanhäufung  zu.  Es  ist  sehr 
bemerken 8 werth,  dass  die  grösste  Fjordtiefe  (33*5  m)  die  grösste 
Meerestiefe  an  der  Ktlste  nahezu  erreicht.  Bis  zehn  Kilometer  im 
Westen  von  der  Leme-Mttndung  liegen  die  tiefsten  Stellen  d&s 
Meeresgrundes  nur  41  nt  tief,  während  33in  die  herrschende 
Tiefe  ist;  noch  weiter  hinaus  halten  Tiefen  von  35  bis  36 m  auf 
eine  lange  Strecke  an.  Dieser  Fjord  liegt  ebenso,  wie  das  Quieto- 
Tbal,  quer  auf  dem  Schichtstreichen,  während  der  der  Arsa  auf 
der  Sttdostseite  der  Halbinsel  im  Streichen  liegt.  Dieser  letztere 
besitzt,  wie  hier  angemerkt  sein  möge,  eine  Tiefe  bis  zu  44  m, 
keine  Schwelle  beim  Austritte,  einen  mehrfach  gebogenen  Ver- 
lauf mit  einer  fast  rechtwinkeligen  Doppelbiegung  und  zahl- 
reichen Buchten  im  Fjord,  den  Austrittsstellen  der  Giess- 
bäche. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  den  Fjorden  hinsichtlich 
der  geologischen  Geschichte  der  Ktiste  zu  entnehmen  sei.  Es 
gibt  im  Wesentlichen  vier  Theorien  der  Ijordentstehung: 

1.  Die  Spaltentheorie.  Nach  dieser  jetzt  als  unhaltbar 
zu  betrachtenden  Ansicht  sind  die  Fjorde  durch  Zerspaltnng  der 
Erdrinde  entstanden. 

2.  Die  Thalsenkungs-Theorie.  Nach  ihr  sind  die  ober- 
meerisch  angelegten  ThKler  durch  ein  Steigen  der  Strandlinie 
unter  das  Meer  gerathen.  (Auch  Richthofen's  Theorie  der 
supramarinen  Gorrasion  durch  Wasser  und  Eis  gehört  hieher.) 

3.  Die  Abrasions-Theorie,  nach  welcher  »die  sägende 
Tendenz  der  Brandungswelle"  die  Ursache  der  Erscheinung  ist. 
(Rieht hofen  indess,  dem  wir  eine  genaue  Zergliederung  der 
Abrasionsvorgänge  verdanken,  nimmt  die  Abrasion  nicht  als 
Ursache  der  Fjorde  an.) 
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4.  Die  Gletscher-Theorie.  Sie  schreibt  die  AuBtiefnng 
der  Fjorde  der  Erosion  der  Eisxeitgletscher  za. 

Ich  fttge  noch  eine  andere  Möglichkeit  bei : 

5.  Die  Höhlenerosions-Theorie.  Es  ist  bekannt,  dass 
das  eindringende  Regenwasser  in  oben  geschlossenen  anter* 
irdischen  Ränmen  weit  nnter  das  Meeresniveau  gelangt.  Es  übt 
auf  seinem  Wege  chemische  nnd  mechanische  Erosionswirknngen 
ans,  wie  aas  der  Schwftngerang  desselben  mit  chemisch  and 
mechanisch  enthaltenen  Stoffen  hervorgebt  Es  ist  hier  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  oberirdischen  und  nnterirdischen 
Wasserlänfen  hervorzuheben.  Bei  ersteren  hören  das  Fliessen 
und  die  Erosionswirkung  mit  dem  Erreichen  des  Meeresniveaus 
auf,  bei  letzteren  verhält  es  sich  anders.  Reichen  sie  unter  den 
Meeresspiegel  und  stehen  sie  in  Verbindung  mit  ihm,  so  gelten 
die  Gesetze  der  communicirenden  Röhren.  Das  Wasser  wird  sein 
Gefass  vollständig  ausfüllen,  aber  in  das  Meer  aus-  und  somit  be- 
ständig nachfliessen  können,  wenn  die  Einflussstellen  des  SUss- 
wassers  höher  liegen  als  der  Meeresspiegel,  oder  mit  anderen 
Worten,  wenn  die  Süss  Wassersäule  höher  ist,  als  die  Meer- 
wassersäule. Die  unterirdischen  Bahnen  der  EarstflUsse  sind 
solche  unterirdisch  geschaffene  Erosionserzeugnisse,  wenn  sie 
auch  zumeist  nicht  unter  den  Meeresspiegel  hinabreichen.  Dass 
ein  derartiges  tiefes  Hinabreichen  der  Circnlationswässer  auch 
in  der  betrachteten  Gegend  stattfindet,  geht  aus  der  That- 
sache  hervor,  dass  viele  Quellen  auf  dem  Meeresgrunde  empor 
dringen.  Ein  weiteres  Entwicklungsstadium  der  Höhlenflüsse  ist 
aber  die  Verwandlung  ihres  Bettes  in  ein  offenes  Gerinne. 

Ausser  der  Spaltentheorie  müssen  wir  auch  die  Gletscher- 
theorie fttr  diese  Gegend  ausschliessen,  weil  in  derselben  keine  Spur 
alter  Gletscher  vorkommt.  Die  Anwendung  der  (immerhin  wahr- 
scheinliclisten)  Thalsenkungs-Theorie  würde  eine  bemerkenswerthe 
Folge  haben,  welche,  wenn  auch  keinen  Ausschliessnngsgrund 
darstellend,  doch  zu  einer  wesentlichen  Veränderung  der  Vorstel- 
longen  über  die  Art  des  Vorganges  führen  mUsste.  Unter  Berück- 
sichtigung derTiefenverhältnisse  der  Fjorde  unddesMeeres  müsste 
man  voraussetzen,  dass  der  angrenzende  heutige  Meeresboden  auf 
weite  Strecken  hin  Festland  gewesen  sei.  Das  Mass  der  verti- 
calen  Bewegung  der  Strandlinie  aber  würde  in  Hinblick  auf  den 
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Arsacanal  über  44m  betragen  haben.  Die  Abrasionä-Tbeorie  der 
Fjorde,  welche  von  dem  Hanptvertreter  der  abradirenden  Thitig- 
keit  der  Meereswellen  selbst  abgelehnt  wird,  scheint  für  ein- 
zelne Fälle  (Bretagne)  zuznti'effen,  vermag  aber  nicht  die 
Gesammtheit  der  Erscheinungen  zo  erklären.  Die  Fjorde  der 
nordamerikanischen  Seen  widersprechen  der  allgemeinen  An- 
wendung dieser  Theorie,  wie  dieselben  anch  die  jetzt  am  allge- 
meinsten angenommene  Thalsenknngs-Theorie  nicht  gut  zulassen. 
Um  über  die  fünfte  der  angefahrten  Theorien  zu  urtheilen,  fehlen 
noch  genügende  Untersuchungen  über  die  unterirdische  Erosion 
und  ihre  Producte.  Wenn  auch  der  Vorgang  in  seinem  Wesen 
unzweifelhaft  vorhanden  ist,  so  ist  er  doeh  kaum  geeignet,  mehr 
als  einen  Beitrag  zu  der  geforderten  Wirkung  zu  liefern. 

Die  Fjorde  vermögen  demnach  wegen  der  dargestellten  Un- 
sicherheit ihrer  Bildnngsgeschichte  keine  sicheren  Nachrichten 
tiber  die  Entwicklung  der  Ettste  zu  bieten. 

Von  dem  gleichen  Gesichtspunkte,  wie  die  Ansicht  über  die 
F^ordbildung  durch  Thalsenkung,  geht  die  Meinung  über  die 
Bedeutung  eines  früher  st<ärkeren  natürlichen  GefUlles  des 
Timavo  aus.  Es  hat  sich  aber  die  Unsicherheit  der  Thatsache 
ergeben. 

Den  früher  geschilderten  Abrasionswirkungen,  horizontalen 
Verschiebungen  der  Strandlinie,  kommt  ein  grosser  Antheil  an 
der  verbreiteten  Meinung  einer  allgemeinen  Aufwärtsbewegung 
der  Strandlinie  in  historischer  Zeit  zu.  Trotzdem  muss  sich  die 
Aufmerksamkeit  auch  auf  etwaige  verticale  Verschiebungen 
richten. 

Ein  gleichmässiges  Steigen  der  Strandlinie  auf  der  ganzen 
Strecke,  wie  es  durch  ein  allgemeines  Steigen  oder  Sinken  der 
Gewässer  hervorgebracht  worden  sein  müsste,  lässt  sich  fllr  die 
Dauer  der  historischen  Zeit  nicht  nachweisen. 

Die  Setzung  der  lockeren  natürlichen  und  künstlichen 
Anschüttungen  hat  an  mehreren  Stellen  eine  Senkung  des 
Bodens  veranlasst.  Solche  Senkungen  sind  im  Schwemmlande 
von  Porto  Buso  bis  Duino  vorauszusetzen,  wo  sie  auch  das  Ver- 
sinken eines  Theiles  der  römischen  Strasse  zwischen  Aquileja 
und  Grado  hervorgerufen  haben  mögen,  sie  sind  als  die  Ursache 
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aus  gefolgert  worden.  Eine  Untersuchung  dieser  Angaben,  derun 
Inhalt  je  nach  Umständen  verschiedene  Erklärungen  zulassen 
kann^  ist  noch  nicht  vorgenommen  worden. 

Auf  das  Untertauchen  von  Strandpartien  der  Halbinsel 
durch  Senkung  ist  aus  dem  Vorhandensein  römischer  Baure^tf 
auf  dem  Meeresgrunde,  oder  überspül ter,  ehemals  trocken  liegen- 
der Oberflächen  derselben  geschlossen  worden.  Die  dieser  Arbeit 
zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  zwingen  zunächst  zur  Aus- 
scheidung vieler  von  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Ober- 
fläche ursprünglich  schon  im  Meere  angelegter  Bauten  über- 
Üuthet  wird.  Die  Abtragung  der  alten  Molos  wurde  als  eine  regel- 
mässige Erscheinung  nachgewiesen. 

Ferner  konnten  manche  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Mosaikböden  und  Gebäuden  auf  dem  Meeresgrunde  nicht  be 
stätigt,  zum  Theile  auch  als  sicher  unbegründet  (Häuser  in  der 
Bucht  von  Medoliuo)  bezeichnet  werden.  Einige  Fälle  sind  hier 
noch  in  Erörterung  zu  ziehen. 

Wenn  man  der  unter  „Sipar"  angeführten,  allerdings  un- 
wahrscheinlichen  Mittheilung  Filiasi's  Glauben  schenkt,  so 
muss  man  wohl  eine  örtliche  Bodensenkung  als  Ursache  der 
Erscheinung  annehmen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  unter  „Umago" 
erwähnten  Baureste  unbestimmten  Alters  im  Nordnordosten  von 
der  Kirche.  Der  unter  dem  Meeresspiegel  liegende  Steinkranz 
beim  Seeliospiz  von  Rovigno  kann,  umsomehr  als  seine  Bedeu- 
tung zweifelhaft  ist,  nicht  mit  Sicherheit  als  Anzeichen  einer 
Verschiebung  der  Strandlinie  geltend  gemacht  werden.  Auch 
der  Umstand,  dass  sich  in  der  Nähe  auf  dem  Lande  unter- 
irdische römische  Mauern  unter  dem  Meeresniveau  gefunden 
haben,  ist  nicht  entscheidend;  denn  in  niedrigen  Küstenstrecken 
mögen  römische  Bauten  an  Stellen,  wo  das  Meer  keinen  Zutritt 
hatte,  häufig  unter  dem  Niveau  desselben  fundirt  worden  sein. 
Die  Nachrichten  über  die  Gebäude  der  Stadt  Cissa  auf  dem 
Meeresgrunde  an  der  Ortlichkeit  Rubine  bei  Kovigno  sind  nicht 
hinreichend  verlässlich.  Hinsichtlich  der  Vorkommnisse  im  Val 
Catena  zu  Brioni  grande  hat  bereits  Weg  er  er  in  Stache's 
Mittheilung  Thatsachen  angeführt,  welclie  volle  Beachtung  ver- 
dienen. Der  Molo  hat  allerdings  nicht  mehr  seine  ursprüngliche 
Oberfläche  und  muss  daher  für  die  Frage  ausser  Acht  gelassen 
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werdea.  Ob  dies  auch  für  die  Kivamaner  im  Süden  der  Hncht 
silij  Ton  welcher  ich  nur  die  Beobachtung  von  Merkmalen  ober- 
tlnchlicber  Zerstörung  aufgezeichnet  habe^  kann  ich  nicht  an- 
^eben.  Hingegen  ist  die  untere  der  zwei  stufenförmig  auf- 
einanderfolgenden Strandmauern  im  Norden  der  Bucht  unter- 
getaacbt,  zeigt  aber  die  ursprüngliche  Oberfläche.  Wenn  auch 
die  Verdoppelung  der  Mauer  dnrauf  hinzuweisen  scheint,  dass 
scboD  in  den  Römerzeiten  Überschwemmungen  der  unteren 
Maner  bäuiip:  gewesen  sind,  scheint  es  doch  wahrKcheinlicb;  dBMH 
dieselbe  nicht,  wie  jetzt^  von  jeder  FInth  anter  WaifKcr  genetzt 
wnrde.  Anch  die  von  Wegerer  beobachteten  Nubmarinen 
GebSadereste  weisen  auf  eine  positive  *StrandliuienverM'bi«Oiung 
hin.  Erscheiniingen  im  Val  Fontane  bei  Medolino,  wo  mir  daM  Vor- 
kommen nntermeerischer  M<^>flaikbödeu  beglaubigt  ergebe  iut,  und 
wo  ich  selbst  von  der  Flut  fiberspttlte  Mauern  unbekannten  Altern 
iresehen  h^be,  la,säc&  ebenfalls  auf  eine  IkKleu^^enkuoLg  «^chlienf^-n« 

Hieher  gehören  auch  die  Angaben  ober  alte  Stadt-Niveaux 
unter  dem  jetzigen  Meere^y-Xiveau,  wie  sie  für  Paren^o  und  Pola 
vorliegen,  in  weWien  FaÜTU  e«;  sich  um  rOmiMrbe  Pfia^ter  uater 
dem  Me^eeuTean  handelt,  während  fGr  d^»^  vouHa^quet  ajLge- 
^'ebeoeVockoniBieii  bei  Triebt  (jji*  Aller  de»^Pfla'-terp  nieiit  erhobeL 
und  die  Erklarssgim  Zn^aHUD^-L^rtzien  de»i  ^iiBtteK  jm  ►iv.f-i.^L  **> . 

ÜBter  d«i  Beweisen  iür  da«-  M*-i;reii  der  <ini.i  '^liiiic  ist 
anch  das  Yoriiat»ceit*.elii  fibrrr  tihhhitr  li-rj^^i*,:  tr  Ff.ktier 
in  den  Strasven  tob  Trest  i»^]  PnaJ^^r^  ?.«.s*  vi«- htja^r^t-r 
und  im  Dom  ^'<sk  Parenz'.»  aiirefl Ln  wor^eit.  V«in  c^l  i«?i««ii 
ersteren  Punkten  wi*-2  datt  Hinii.'»''  i'Lei.  :,•:•:'  Pt:i.<eTLL-:»*L  iiii;*^r 
das  MeereOTTean  lairer^-ben.  L*^  muj^  lijc-*^^  üiiranf  i.iur^r- 
wiesen  wwden,  daw  w.#*at--ii  r*-  I'fuK'-Tiru-'^fi  t.i."i  :i  aiiu*."vL 
^^tadten  keine  SeheiJieistai  amcL  Ih?"  rM»a*n.  u^r  -^Ti»  :;t  *^':*^'*u' 
sich  durch  die  ^••'niinmaB**et  i*e<taiC-j:.  Vr?iiL  r^-^A**^!: 
auch  auf  dem  ben&an«^  *irTi«H'^ni»f.a*f:-'  Ui-i**  r-^i*-  •*  ^f-a-fi . 
80  ergibt  sich  uocl  ttc^*:L  Qal^  Va»:L-?tfi  u*r  nnir*-'.**r  :*:i. 
Bodentheüe  im  l^me  dtr  Jai.-unnü-nt:  'ui  il-rr  ic  L-/  Ui-^ 
Nothwendig^eit  cat  •^T'»?^-fm-" -^r  mi'  «i-m.  tLru:*-:  7-  «rii: 
dnrcb  erhöhte  Xeniifia«ieTxi:r  II  Eu-iijaatr  tt  ürrLr^n.  .-.:**  ^^-^ 
sem  &mnde  ist  die  Tuin-a-i.-  l;  •^-*»f:L^:  ^^  -:' .  .".  --" 
Pflasterungen  allein  kcii  L^w-:-  :!:•  I'r.'canivi-.Ta:.:. .  r*^.- 
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dies  auch  Marchesetti  annimmt,  die  negative  Bewegung  voran- 
gegangen sein.  Ihr  Betrag  mUsste  Überhaupt  grösser  gewesen 
sein  als  der  der  positiven,  sonst  wären  die  Meeresschichten 
wieder  versenkt  werden.  Da  sich  in  jenen  Meeresschichten  Ziegel- 
reste gefunden  haben,  so  wäre  auch  diese  negative  Bewegung 
noch  in  die  Zeit  menschlicher  Besiedlung  der  Küste  zu  verlegen. 
Wir  hätten  also  innerhalb  der  jüngsten  Zeit  als  Summe  der  Be- 
>vegungen  eine  negative  Verschiebung  der  Strandlinie  vor  uns. 
Die  Anlage  der  Römerbauten  müsste  gerade  in  die  Zwischenzeit 
beider  Bewegungen  fallen. 

Gegen  die  Annahme  einer  die  Hebung  überwiegenden 
Senkung  des  Meeresstandes  (welche  viel  deutlichere  Anzeichen 
zurückzulassen  pflegt,  als  das  die  Spuren  des  früheren  Standes 
bedeckende  Ansteigen  des  Spiegels),  gleichviel,  ob  dieselbe  vor 
oder  nach  den  Römerzeiten  stattgefunden,  spricht  aber  die  Ab- 
wesenheit solcher  Merkmale  in  dem  weitaus  überwiegenden 
Theile  der  Küstenstrecke. 

Nach  den  gemachten  Erwägungen  bleibt  nur  mehr  die  An- 
nahme örtlicher  vorübergehender  Erhöhungen  der  Wasser- 
grenze  durch  den  Wind.  Da  die  die  Meeresschichten  begren- 
zende terra  rossa  weder  Conchylien  und  Gerolle,  noch  Schichtung 
aufweist,  ist  sie  als  nicht  im  Meere  gebildet  zu  betrachten.  Auch 
das  spricht  gegen  die  allgemeine  Senkung  der  Strandlinie  seit 
der  Bildungszeit  jener  Schichten,  weil  es  zur  Annahme  einer 
Vermehrung  der  Schwankungen  leiten  würde.  Die  terra  rossa, 
welche  ganz  das  Aussehen  der  im  Innern  verbreiteten  bezüg- 
lichen   Bildungen   besitzt,    entstand   höchstwahrscheinlich    auf 
gleiche  Art  wie  diese:  subaörisch.  Die  stellenweise  Vereinigung 
der  zwei  Geröllschichten   zu   einer   einzigen  mächtigeren  lässt 
sich  unter  der  Annahme  erklären,  dass  die  Bildung  der  terra 
rossa  stellenweise  Unterbrechungen  erlitten  hat.   Sturmwellen, 
welche  wohl  einen  Thcil  der  terra  rossa  abbrachen  und  zwischen 
den  Gerollen  absetzten,  warfen  GeröUe  und  Conchylien  auf  die 
Oberfläche  derselben,  worauf  die  rothe  Erde  weiter  wuchs,  um 
ein  zweitesnial  demselben  Vorgange  ausgesetzt  zu  werden.  Die 
geringe   Höhe   des   Vorkommens  in  der  Chiusa  steht  mit  der 
geschützten  Lage  desselben  in  der  Bucht  und  desshalb  auch  ntit 
dieser  Deutung  in  Übereinstimmung. 
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Suess^  hat  dieselbe  Meinung  Über  die  erwähnten  Abla^^e- 
rongen  angedeutet.  Er  sagt:  „Sie  befinden  sieh  aber  iu  so  geringer 
Höhe,  dass  die  Einschaltang  durch  eine  Erregung  des  Meeres 
entstanden  sein  könnte^. 

Dass  das  Anstauen  des  Wassers  in  Folge  von  Wind  die 
erforderiiche  Niveau-Erhöhung  zu  Stande  bringen  kann,  geht  nns 
den  von  Bognsla  wski*  mitgetheilten  Ang:aben  hervor: 

„Erfahrungsmässig  weisen  ferner  unter  Anderem  in  der  Ost- 
see  die  Wasserstände  an  denselben  Ortlichkeiten ,  je  nach 
der  im  Laufe  des  Jahres  daselbst  vorherrschenden  Wind- 
richtung, ziemlich  bedeutende  Unterschiede  des  Niveau's  auf;  so 
haben  z.  B.  bei  westlichen  Winden  die  kurländischen  und  ost- 
preussischen  Küsten  den  höchsten,  die  sttdschwedischen,  hol- 
steinischen und  mecklenburgischen  Küsten  und  diejenigen  der 
dänischen  Inseln  bei  denselben  Winden  den  niedrigsten  Wasser- 
stand; bei  östlichen  Winden  tritt  <las  Gregentheil  ein. 

Dies  macht  sich  besonders  bei  den  durch  heftige  Stürme 
und  Orknne  veranlassten,  gefährlichen,  sogenannten  Sturmfluthen 
an  den  westlichen  Gestaden  der  Ostsee  geltend ;  bei  plötzlich 
auftretenden  starken  Oststüruien  wird  das  Wasser  gegen  die- 
selben mit  grosser  Gewalt  hingetrieben  und  bewirkt  dort  grosse 
und  verheerende  Uberschwemninniren.  So  stieg  z.  B.  bei  der 
grossen  Sturmfluth  vom  12.  bis  14.  November  1872  das  Wasser 
an  der  mecklenburgischen  und  holsteinischen  Küste  3  bis  372  m. 
Bei  den  Sturmfluthen  in  der  Nordsee,  deren  nachweislich  in  jedem 
Jahrhunderte  50  sich  erreignen  und  welche  vorzugsweise  durch 
Nonlweststürme  (71  Procent)  veranlasst  werden,  betrjigt  das 
Steigen  des  Meeres-Niveau's  über  seinen  mittleren  Stand  durch- 
schnittlich 4  bis  4'6»i,  bei  der  grössten  Sturmfluth  dieses  Jahr- 
hunderts, am  3.  und  4.  Februar  1825,  sogar  5-5  bis  6  m.  In  der 
Nordsee  sind  bei  den  überwiegend  aus  NW.  herembrechenden 
Stflrmen  die  südöstlichen  Küsten,  also  Nord-Holland  und  Ost- 
Friesland,  den  Sturmfluthen  ausgesetzt. 

Als  Beispiele  aus  anderen  Meeren  filr  die  Grösse  des 
plötzlichen  Steigens    des  Meeresspiegels  infolge  von  Orkanen 


>  Suess,  E.,  Das  Antlitz  der  Erde.  II.  1888.  S.  704,  Note  U. 
-  BogQslawski,  Oeorg  v.,  und  Otto  Krümmel,  Handb.  d.  Oceano- 
^^phie,  I.  Stuttgart  1?84.  S.  29.  Vgl.  auch  IL  S.  "00. 


344  V.  Hilber, 

mögen  folgende  erwähnt  werden.  Bei  der  grossen  Backergange- 
Cyelone  (im  nordöstlichen  Winkel  des  Meerbusens  von  Bengalen) 
vom  29.  October  bis  1.  November  1876  erreichte  die  Sturnifluth 
an  der  Küste  eine  Höhe  von  über  3m  und  da,  wo  sie  Wider- 
stand fand;  6,  ja  sogar  12  m.  Während  des  grossen  ostindischen 
Orkans  vom  10.  October  1831  stieg  das  Wasser  des  Meeres 
bei  St.  Vincent  um  4m  und  bei  dem  vom  10.  October  1780  bei 
Martinique  um  8  m." 

Ebensowenig  erlaubt  der  über  der  Strandlinie  befindliche 
Geröllwall,  welcher  sich  von  der  Punta  Barbariga  bis  zur 
Piinta  S.  Gregorio  hinzieht  und  durch  eingeschlossene  Ziegel- 
gerölle  sein  jugendliches  Alter  kundgibt,  irgend  einen  Schluss  auf 
Niveauänderungen.  Krümm el  (Handb.  d.  Oc.  EL.,  S.  101 — 108) 
bespricht  an  Hagen's  Versuchen  die  Bildung  unterseeischer 
Sandrttcken  und  fügt  bei,  dass  der  Sand  bei  Stürmen  in  dem 
höchsten  Strandsaum  wallartig  zusammengehänft  und  nach 
Abfluss  der  bei  auflandigen  Winden  sich  einstellenden  Niveau- 
anstauung  ein  Spiel  des  Seewindes  wird.  Ein  ähnliches  Aas- 
werfen der  Gerölle  und  eine  Anhäufung  derselben  zu  einem 
Straudwalle  muss  an  einer  geröllfUhrenden  Küste  eintreten  und 
darin  liegt  die  Erklärung  der  erwähnten  Erscheinung. 

Tl.  Schlussbemerkungen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung der  überlieferten  und  der  neu  beobachteten  Thatsachen, 
welche  ftlr  die  Kenntniss  der  Bildungsvorgänge  der  Küste  von 
Bedeutung  sind,  und  eine  sachgemässe  Deutung  derselben  ange- 
strebt worden.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Annahme  eines  all- 
gemeinen Steigens  der  Strandlinie  in  historischer  Zeit  auf  sehr 
verschiedenartigen  Anzeichen  beruht,  deren  Mehrzahl  durch 
andere  thatsächlich  wirkende  Ursachen  erklärt  werden  kann.  Ver- 
ticale  Verschiebungen  der  Grenzen  zwischen  Land  und  Meer 
sind  allerdings  vorhanden,  aber  durch  ihr  verschiedenes  Ans- 
mass  als  auf  örtlichen  Absenkungen  beruhend  zu  erkennen. 
Ebenso  wenig  hält  die  Meinung  junger  Senkungen  der  Strand- 
linie einer  unbefangenen  Beurtheilung  stand.  Wohl  aber  sind 
horizontale,  vorwiegend  landwärts,  in  einigen  Fällen  meerwärts, 
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gerichtete  Verschiebungen  der  Strandlinie  seit  den  Römerzeiten 
za  bemerken.  Sichere  Spuren  älterer  Verticalschwankungen  des 
Meeresstandes  aus  der  Zeit  seit  dem  Bestehen  der  nördlichen 
Adria  sind  in  dem  untersuchten  Gebiete  nicht  gefunden  worden. 
Beide  Arten  der  horizontalen  Verschiebung  (Verlandung  und 
Zerstörung  der  Ktlste)  hingegen  lassen  sich  in  vorgeschichtliche 
Zeiten  yeifolgen. 

Schon  in  der  Beschreibung  der  Ortlichkeiten  wurde  einer 
Anzahl  von  Persönlichkeiten  gedacht,  denen  ich  freundliche 
Hilfe  bei  meinen  Untersuchungen  verdanke.  Ausserdem  habe  ich 
uoeh  meinen  besonderen  Dank  abzustatten  der  hohen  k.  Akad  e- 
mie  der  Wissenschaften  fQr  die  Ermöglicbnng  dieser  Studie, 
Herrn  Prof.  Dr.  Eduard  S  u  e  s  s,  welcher  die  Anregung  zu  derselben 
gab  und  mich  durch  Literaturbehelfe  aus  seiner  Privatbibliothek 
unterstützte,  und  dem  Präsidenten  der  Seebehörde  in  Triest, 
Herrn  Dr.  August  Ritter  v.  Alb  er- 61  an  statten,  demichfUr  die 
Anordnung  der  Förderung  meiner  Arbeiten  durch  die  k.k.  Hafen- 
imd  Seesanitäts-Behörden  verpflichtet  bin. 


* 
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X.  SITZUNG  VOM  11.  APRIL   1889. 


Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  von  dem  am  9.  April  d.  J. 
erfolgten  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes  dieser 
Classe,  Herrn  Professor  Michel  Eugfene  Chevreulin  Paris. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  Ansdruck. 

Der  Secretär  legt  das  eben  erschienene  Heft  VHI  (October 
1888)  des  XCVII.  Bandes,  Abtheilung  U.  a.  der  Sitzungs- 
berichte, ferner  das  Heft  II  (Februar  1889)  des  X.  Bandes  der 
Monatshefte  fttr  Chemie  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  L.  Boltzmann  über- 
sendet zwei  im  chemischen  Uuiversitätsiustitute  zu  Graz  ausge- 
führte Untersuchungen: 

1.  „Zur  Constitution  der  Chinaalkaloide^  (V.  Mit- 
theilung), von  Prof.  Dr.Zd.H.  Skr  au  p  und  Dr.  J.  Wtirstl; 

2.  „Die  Halogenquecksilbersäuren,^  von  6.  Neumann. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung,  betitelt:  „Wahrscheinlichkeiten  im 
Gebiete  der  aus  den  vierten  Einheitswurzeln  gebil- 
deten complexen  Zahlen." 

Herr  Prof.  Dr.  M.  Nencki  in  Bern  übersendet  folgende  zwei 
Arbeiten  aus  seinem  Laboratorium: 

1.  „Die  Prüfun^^  der  käuflichen  Reagentien  zur 
Eilementaranalyse  auf  ihre  Reinheit,"  von  Prof. 
M.  Nencki. 

2.  „Über  einige  aldehydische  Condensationspro- 
ducte  des  Harnstoffs  und  den  Nachweis  des  letz- 
teren," von  Dr.  Ernst  Lüdy. 
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Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  berichtet  über  die  Ent- 
deekang  eines  Kometen  am  31.  März  durch  Herrn  Barnard  am 
Lick  Observatory  in  Cnlifornien,  dessen  Elementarsystem  an  der 
k.  k.  Wiener  Sternwarte  von  Dr.  J.  v.  Hepperger  ermittelt  und 
durch  das  Circular  Nr.  LXVIII  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  veröffentlicht  wurde. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Stefan,  überreicht  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Uber  die  Diffu- 
sion von  Säuren  und  Basen  gegen  einander." 

DaR  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  A.  Bauer  überreicht 
zwei  in  seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten,  und  zwar: 

1.  „Über  trocknende  Ölsäuren"  (VIII.  Abhandlung), 
Ton  K.  Haznra. 

2.  „Über  die  Oxydation  ungesättigterFettsäuren  mit 
Kaliumpermanganat"  (III. Abhandlung), von A.6rüs8- 
ner  und  K.  Hazura. 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  von  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  überreicht  eine  von  Herrn  Nikolaus  Karakasch  in 
St  Petersburg  an  ihn  gelangte  Abhandlung: 

^Uber  einigeNeocomablagerungen  in  derKrim." 

Herr  Dr.  Richard  R.  v.  Wettstein,  Privatdocent  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung,  betitelt: 
^Beitrag  zur  Flora  des  Orients.  Bearbeitung  der  von 
Dr.  A.  Heider  1885  in  Pamphylien  und  Pisidien  gesam- 
melten Pflanzen.*' 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zuge- 
kommene Periodica  sind  eingelangt : 

Luvini,  Jean,  Contribution  k  la  Meteorologie  electrique.  Turin, 

1888;  8«. 
Peyrand,  H.,  L'immunite  par  les  Vaccins  chimiques.  Prävention 

de  la  rage  par  le  Vaccin  tanac^tique  ou  le  Chloral.  Paris, 

1888:8«. 
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Beitrag  zur  Flora  des  Orientes. 

Bearbeitung  der  yon  Dr.  A.  Heider  im  Jahre  1885  in 
Pisidien  und  Pamphylien  gesammelten  Pflanzen 

von 
Dr.  Richard  v.  Wettstein, 

TtivatdoeenUn  an  der  k.  k.  Univertüät  in   Wien. 
(Mit  3  Tafeln.) 

Herr  Dr.  Adolf  Held  er,  welcher  die  von  Herrn  Grafen  Karl 
Lanckoroöski-Brzezie  im  Jahre  1885  ausgerüstete  archäo- 
logische Expedition  nach  Pamphylien  und  Pisidien  im  südlichen 
Kleinasien  als  Arzt  begleitete,  hatte  sich  der  dankenswerthen 
Aufgabe  unterzogen,  in  jenem  Gebiete  botanische  Sammlungen 
anzulegen  und  hat  die  von  ihm  gewonnene  Ausbeute  nach  seiner 
Rückkehr  dem  botanischen  Museum  der  Wiener  Universität  über- 
geben. Es  fanden  sich  unter  dieser  Ausbeute  14  neue  Arten, 
welche  nachfolgend  beschrieben  und  theilweise  durch  Ab- 
bildungen erläutert  werden.  Abgesehen  von  diesem  Ergebnisse 
beanspruchen  die  Heideröschen  Sammlungen  auch  insofern  ein 
hervorragendes  Interesse,  als  Pisidien  und  Pamphylien  inmitten 
eines  pflanzengeographisch  sehr  wichtigen  Gebietes  liegen^ 
über  dessen  Flora  aber  mit  Ausnahme  der  Küstenstriche  so  gut 
wie  nichts  bekannt  war.  ^  Es  wird  demnach  durch  diesen  Beitrag 
auch  eine  wesentliciie  Lücke  unserer  pflanzengeographischen 
Kenntnisse  ausgefüllt;  es  ergeben  sich  durch  denselben  mehrere 
neue  Beziehungen  zwischen  der  Flora  des  südlichen  und  östlichen 

1  In  den  angrenzenden  Gebieten,  in  Lycien  und  im  Küstenstriche  von 
Pamphylien  wurde  von  Pestalozza,  Pin ard  (1843),  Heldreich  (1845^ 
Bourgeau  (1860)  und  Luschan  (1882)  botanisirt.  Vergl  hierüber  insbes. 
Boissier  Diagnos.  plant.  Orient.  Ser.  I  u.  ü.  (1842—1859).  —  Boissier 
Flora  Orient«lis,  Band  I— V  u.  Supplem.  (1867—1884  und  1888).—  Stapf  in 
Denkschriften  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien.  Math,  naturw.  CLL.  Band  (1885). 
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Europa  und  jener  des  Orientes;  es  ergeben  sich  daraus  ferner 
neue  Anhaltspunkte  zur  Abgrenzung  der  mediterranen  und  pon- 
tischen  Flora  in  Kleinasien.  Noch  wäre  zu  erwähnen,  dass  Dr. 
Heider  den  Kryptogamen  sein  besonderes  Augenmerk  zu- 
wandte, über  die  aus  dem  südwestlichen  Asien  bisher  nur  sehr 
spärliche  Notizen  vorlagen. 

DieEeiseroute  der  erwähnten  Expedition  ging  von  dem  Hafen- 
orte Adalia  aus  über  die  Orte  6ülik-Han,  Termessus,  durch  den 
Pass  Tschibuk-Bogas  nach  Sagalassus  in  Pisidien,  von  dort  nach 
dem  salzreichen  Bnldur-See  und  zurück  über  Balkys  nach  Syde 
iEski  Adalia).  Die  Mehrzahl  der  vorliegenden  Pflanzen  wurde  in 
der  Umgebung  von  Termessus  und  in  dem  Gebiete  von  Sagalassus 
mit  dem  Agiassan-Dagh  als  höchster  Erhebung,  circa  1600  m^ 
gesammelt* 

Die  der  vorliegenden  Bearbeitung  zu  Grunde  liegenden 
Pflanzen  befinden  sich  im  Herbare  des  botanischen  Museums  der 
k.  k.  Universität  Wien. 

Die  Bearbeitung  der  Flechten  hat  Herr  Professor  Dr.  Julius 
Steiner  in  Wien  ausgeführt,  dem  ich  hiemit  meinen  Dank  aus- 
spreche. 

I.  Thallophytae. 

1.  Fungi. 

1.  UstiUigo  segetu/tn  Bull.  Hist.  d.  champ.  d.  1.  Fr.  I. 
p.  90.  t.  CDL  XXII.  fig.  2.  (1791)  sub  Reticularia.  —  Ditmar 
in  Sturm,  Deutschi.  Flora  Abth.  III.  1.  S.  33.  (1816). 

In  den  Blüthenständen  von  Cynodon  Dactylon,  diese  ganz 
zerstörend,  bei  Padamagatsch,  an  der  Strasse  von  Saraiköi  nahe 
bei  Laodicea. 

2.  JJstilago  Zeae  May 8  De  Cand.  Synops.  plant.  Gall. 
p.  47.  (1806)  sub  üredine.  —  Winter,  Pilze  I.  S.  97.  (1884). 

In  den  Fruchtknoten  von  Zea  Mays  auf  Feldern  bei  Aglassan. 
Bisher  bekannt  aus  Nord-  und  Mitteleuropa,  Italien  und  Nord- 
amerika. 


1  In  der  Schreibweise  der  Ortsnamen  bin  ich  der  Kiepert'sehen 
Karte  gefolgt.  Da  die  Expedition  sich  nicht  so  sehr  in  den  moderneu,  als 
vielmehr  in  den  Ruinenstädten  aufhielt,  sind  auch  meistens  die  Namen  für 
die  letzteren  in  Anwendung  gebracht. 
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3.  PUcclnia  Tliesll  Desv.  in  Journ.  of  Bot.  IL  p.  311.  sab 
Aecidio.  —  Chaill.  in  Duby,  Botau.  Gallic.  t.  n.  p.  889.  (1830). 

III.  Auf  Thesium  divuricatum  bei  Sagalassus. 

4.  Puccinta  Centaureae  aspei*as  Gast,  Observ.  I.  p.  18. 

(1842). 

Sori  teleutosporiferi  in  foliorum  non  deformatorum  pagina 
utraque,  maciilis  nullis,  sori  magni  atrofnsci,  in  pagina  superiore 
foliorum  maiores,  in  pagina  inferiore  minores,  dispersi,  initio 
epidermide  tecti,  prominentes.  Teleutosporae  paliide  fuscae,  ellip- 
soideae  vel  ovoideae,  medio  non  vel  vix  constrietae,  glaberrimae, 
membrana  crassa  apice  obtnso  plerumque  oblique^  papilloso- 
iucrassato  et  pallescente^  cellulae  aequilongae,  intus  granuloso 
punctatae.  Sporae  35— 47fx  longae,  19 — 22  fx  latae.  Pedicellus 
tenuis,  persistens,  sed  hyalinus  et  collabens. 

Auf  den  Blättern  und  Stengeln  von  Ciraium  Pisidium 
Wettst  (Siebe  S.  23)  bei  Sagalassus. 

Ich  habe  genau  dieselbe  Puccinia  auf  Cirsium  Acarna  (L.)au8 
Südfraiikreich  gesehen,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  sie  P.  Centaureae  asprrae  Gast.  ist.  Die  Beschrei- 
bung Gastagnes  ist  sehr  unvollkommen,  desshalb  dürfte  der 
Pilz  bisher  wenig  beachtet  worden  sein  und  daher  kommt  es 
auch,  dass  de  Toni  in  seiner  Bearbeitung  der  Uredineen 
(Saccardo,  Syllogc  fuugorum  VII.  P.  2.  p.  709.  (1888)  die  Ver- 
schiedenheit  der  P.  Aster ia  Dnby  u.  P.  Tanaceti  DG.  von  dem- 
selben als  fraglich  hinstellt.  Aus  diesem  Grunde  gebe  ich  im 
Vorstehenden  die  Beschreibung,  aus  der  die  Verschiedenheit  der 
drei  Pilze  deutlich  hervorgeht.  Von  P.  Asteria  ist  P.  Centaureae 
aaperae  durch  die  pulverigen,  nicht  einem  erhärteten  Stroma 
aufsitzenden  Sporen,  von  P.  Tanaceti  schon  durch  die  viel 
grösseren  Sporenhäufchen  verschieden,  ausserdem  unterscheidet 
sie  sich  von  beiden  durch  die  Form  und  Farbe  der  Sporen. 

P,  Centaureae  asperae  wurde  bisher  bloss  in  Frankreich  auf 
Cirsium  Acarna,  tenuifolium  und  lanceolatum^  dMiCentaurea  aspera 
nnd  calcitrapa  beobachtet. 

5.  Fticcinia  Porri  Sowerby,  Eni;!.  Fuugi  tab.  411.  sub 
Vredine.  —  Winter,  Pilze  I.  S.  200.  (1884). 

L  Auf  Blättern  von  Allium-kxiQn  bei  Termessus. 
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6.  Pucclnia  Vlolae  Sehn  mach.  Enum.  plant.  Saell.  II. 
\K  224.  (1 803^1  snb  Aecidio.  —  De  Cand.,  Flor.  Franc.  VI.  p.  62. 
0815). 

IL  nnd  III.  Anf  lebenden  Blättern  einer  Viola  bei  Sagalassus. 
Bisher  blos  ans  West-  nnd  Mitteleuropa,  sowie  aus  Sibirien 
bekannt. 

7.  Pucolnia pocullfarmts  Jacq.  Collect.  botaii.I.  p.  122. 
tab.  IV.  fig.  1.  (1786)  snb  Lycoperdine.  —  Wettst.  in  Verb.  zool. 
botan.  Ges,  XXXV.  S.  544.  (1885). 

II.  nnd  ni.  Anf  den  Blättern  und  Blattscheiden  von  Melica 
Creiica  Bei 8 s.  et  Heldr.  bei  GUlik-Han. 

8.  JPucoinia  obtusa  Schroet.  in  Abb.  Sehles.  Ges.  1860. 
p.  13. 

ni.  Auf  den  Blättern  von  Salvia  verticiUata  L.  bei  Saga- 
lassus. 

Bisher  aus  Padua,  Deutschland,  Österreich  und  Nordamerika 
bekannt. 

9.  Pucei/nia  arM%tUarts  Strauss  in  Wett.  Ann.  U.  p.  106. 
8ub  Uredine.  —  Winter,  Pilze  I.  S.  165.  (1884). 

III.  Auf  Blättern  und  Stengeln  von  Teucrium  Chamaedrys  L. 
bei  Termessns,  yon  T.  Ch.  var.  hirsuta  Gel.  anf  dem  Aglassan- 
Dagh,  von  T,  Parnassicum  Gel.  ebendort. 

P.  annularis  wurde  bisher  auf  T,  Scorodonia  u.  T.  Chamae- 
drys  beobachtet.  Der  anf  T.  Pamassieum  vorkommende  Pilz  zeigt 
insofeme  kleine  Abweichungen,  als  die  Sporen  etwas  stumpfer, 
am  Scheitel  mehr  abgerundet  und  durchschnittlich  etwas  kürzer, 
35 — 37  fi  lang  sind. 

10.  Puccinia  Prenanthis  Pers.  Synops.  meth.  fung. 
p.  268.  (1801)  snb  Aecidto.  —  Fuckel,  Symb.  myc.  p.  55.  (1869). 

n.  und  III.  Auf  den  Stengeln  von  Cichorivm  Intybus  bei  Saga- 
lassQS. 

11.  TJredo  ArgrPtnofiiae  Bupatori^Me  De  Gand.  Flor. 
Franc  VI.  p.  81.  (1815)  pro  var.  üredinis  PotentUlarum.  — 
Winter,  Pilze  I.  S.  252.  (1884). 

Auf  lebenden  Blättern  von  Agrimonia  Eupatoria  bei  dem 
Dorfe  Aglassan. 

12.  Urontyces  Sllenes  Schlecht.  Flor.  Berol.  IL  p.  128. 
(1824)  Bub  Caeoma.  —  Fuckel  Symb.  mycolog.  p.  61.  (1«69). 
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IL  und  III.  Auf  den  Blättern  und  Stengeln  einer  Silene  bei 
SagalasRUH. 

Wurde  bisher  in  Italien,  Deutschland,  Ungarn  und  Sibirien 
beol>achtet. 

13.  Uromyee^  Polygonl  Pers.  Tent.  disp.  meth.  fung. 
1).  39.  (^1797)  sub  Puccinia.  -  Winter,  Pilze  I.  S.  134.  (1884i. 

II.  und  III.  Auf  lebenden  Blättern  von  Polygonum  alpestre 
(\  A.  Mey.  bei  Sagahissus. 

14.  Vromyre.^  Heliotropii  Spee.  nov. 
Spermogonia,  spermatia  et  aeeidiosporae  ignota.    Sori  ure- 

dosporiferi  amphigeni,  mngui,  sparsi  et  orbicnlares  yel  saepius 
(Mtnfluentes,  maculis  magnis  insidentes,  indnrati  et  hnmidi  tremel- 
litsi,  cinnamomeo-fusoi,  initio  epidermidc  tecti  mox  liberati. 
Uredosporae  ellipsoideae  vel  snbglobosae,  rarias  basi  snbatte- 
nuatuiN  pallide  fu$cae,  menibrana  tenni  cratisitndine  aequAÜ, 
exo^porio  teuniter  spinoloso,  intns  byalinae,  19 — 24  fi  longse, 
\\\  u  latae  vel  ca^  21  u  diamelro.  Sori  teleatosporiferi  nredospnri- 
toris  similes  et  iis  initi<>  imniixti.  magis  confloentes  et  polvem- 
lonti.  Ttieutosporae  globosae  vel  rarias  ellipsoideo-globo^' . 
fusctvbrunneae,  membrana  cni^<:itudine  aequali  vel  ba&i  et  apice 
parnni  inoras>ata,  eiosiH>rio  glabro,  intus  ^raniüaue.  pedicellu 
lenui.  hyaiiuo«  mox  evanido,  19  u  diametro  vel  1*2  u  I^mgae  et 
r,*  M  latae. 

Auf  den  loiK^nden  Biätrem  nrid  Siecgdn  von  Btimir^fhm 
ri7/#4NtM  St.  bei  dem  rKmV  A^Us^^^an. 

Der  Pill  vernr<;u'h;  keine  we^^en^üche  Defonaalioii  der 
l^anie«  $«»ndem  cur  ^r^rlnje  bla^i^  AafrneilMDigea  aa  Stengeln 
and  Bl^tteriL  I>ie  Spt.^renhärtche-v  siehes  entweder  aencreit  im-i 
>ind  dann  von  ct^Hn^r  Gro^-^e,  o  :er  sie  versckBelxea  xc 
J^r{V^$lK>^n  I^ag^rc,  welche  die  Mine  rebr^saler  BiaststeJes  ein- 
ae&nier.«  Pte  Trvd  >r-^r.--:iAT!ohen  >Ia»i  izsbes<>=defe  dadirti: 
a-:^|^»etekre:,  d^is^^^  die  ^r-^rensnele  ni  diekteo  ksoiäeea  Cikpem 
veriMtndin  <:r  i«  cenea  i:  Sporen  al^  ^^tutbi^  Maesse  aifimiL 
In  vüe$^r  H:as:oii;  ä:r.  1:  T.  Het:*>:r*^p:':  de«  mksc  cu  akht 
ttalKstebeadea  U.  palid  :>  y;.*^*.'. 

AeekÜea  h^be  k*^  ::  rii:  ^:»<.ea.  i-'ei  Jksat  dii^  äc£wei'se 
V^^rkiHüaieB  derUred«9(^p»:ren  :i  rrvT««er^a  krcesAcMioraaizmzZcs 
l.AjTr:  veroKtkes.  dacM  aaek  die  Aeeüien  aat*  MneJöen  XIhr- 
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pflanze  leben  und  mithin  diese  Art  in  die  Section  ,yEuuromyces^^ 
Ser.  Auteuuromyces  zu  stellen  ist. 

15-  TJranvyces  Wlnterl  Spec.  nov. 

Spennogonia^  spermatia,  aeeidiosporae  non  observata.  Sori 
telentosporaram  utraqae  in  pagina  foliorum,  inprimis  in  pagina 
inferiore^  folia  vix  deformantes  et  macnlis  nallis  yel  parvis  pur- 
pnraseentibns  insidentes^  initio  epidermide  tecti  mox  erumpentes, 
pdveraeei,  atro-fasei,  magni,  orbiculares  vel  elliptici,  saepe  con- 
flnentes  et  inprimis  paginam  inferiorem  foliornm  omnino  tegentes. 
Teleatosporae  globosae  vel  vix  ellipsoideae,  fuscae,  membrana 
erassa,  apice  non  incrassata,  exosporio  yeracis  obtasis  mains- 
cnlis  ornato,  16 — 19  jix  diametro,  omnes  fere  magnitntide  aeqnali. 
Pedicelli  tenues,  mox  decidui^  hyalini. 

Auf  lebenden  Blättern  von  Euphorbia  falcaia  L.  auf  dem 
Aglassan  Dagh  häufig. 

U,  Wintert  ^  steht  unzweifelhaft  dem  üromyces  Euphorbiae 
Cooke  und  dem  ü.  praeniinens  Duby  (=  D,  tubercxilatus 
Fackel)  am  nächsten^  doch  konnte  ich  ihn  mit  keiner  dieser 
Arten  vereinigen. 

Von  dem  nordamerikanischen  ü,  Euphorbiae  Cooke  ist 
ü.  Winteri  durch  die  grossen  zusammenfliessenden  Sporen- 
häufchen, die  kugligen,  am  Scheitel  nicht  papillös  verdickten 
kleinen  Sporen  (dieselben  sind  bei  V,  E.  18  — 25  fx  lang,  15 — 18]ul 
breit)  verschieden.  Der  im  Süden  und  Westen  Europas  verbreitete 
ü,  praeminensy  dem  die  neue  Art  entschieden  am  meisten  ähnelt, 
ist  durch  die  vorherrschend  ellipsoidischen,  immer  grösseren 
(20 — SOjüi  langen,  15 — 21  [x  breiten)  Sporen  von  dieser  verschieden. 
Ich  habe  von  U.  praeminens  verschiedene  Exemplare,  insbeson- 
dere auch  die  von  Fuckel  in  seinen  ;,Fungi  Rhenani"  unter 
Nr.  408  ausgegebenen  untersucht  und  kann  die  von  Winter  und 
De  Toni  angegebene  Sporengrösse  dieser  Art  nur  bestätigen, 
was  mich  hauptsächlich  zur  Abtrennung  des  üromyces  Winteri 
bewog. 

16.  PÜeolaria  Terebinthi  De  Cand.  Flor.  d.  France  VI. 
p.71.(1815)sub  Orerfm^.  — Castagne  Observ.  s.  1.  Ured.  I.  p.  t?2. 


1  Benannt  nach  Dr.  G.  Winter  (f  1887),  dem  verdienstvollen  Be- 
arbeiter der  deutschen  Pilzfiora. 

SiUb.  d.  inath«m.-Batiirw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abtb.  L  22 
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(1842).    Syn.:    üromycet    TerebirUhi  Winter  Pilze  L   S.  147. 
(1884). 

II.  und  III.  Auf  lebenden  Blättern  von  PUtacia  Terebinthui 
L.  bei  Termessus. 

Ich  halte  die  Abtrennung  der  Gattung  Pileolaria  von  Vro- 
myces  für  vollkommen  berechtigt  and  kann  mich  dem  Vorgange 
Winter'8  (a.  a.  0.)  und  De  Toni's  (Sylloge  fnng.  VIL  Pars  2. 
p.  552.  (1888),  welche  beide  Gattungen  vereinigen,  nicht  an- 
Bchliessen.  Der  Han  des  Stromas,  die  langen  Sporenstiele,  die 
Form  der  Telentosporen  begründen  ganz  wesentliche  Gattung:»- 
charaktere. 

17.  Phragtnidium  Ruht  Pers.  Tent.  disp.  meth.  fang, 
p.  38.  (1797)  pro  var.  ß.  Puccinine  mucf*onatae.  —  Winter 
Pilze.  I.  S.  230.  (1882). 

II.  und  III.  Auf  lebenden  Blättern  eines  Rabus  bei  Sagalassns. 

Bisher  aus  Westeuropa  von  Lappland  bis  Italien  und  Spanien 
bekannt,  ebenso  aus  Nordamerika;  für  Südost-Europa  nnd 
Asien  neu. 

18.  Phraginldlv/m  vlolaceu/tn  Schultz  Prodr.  flor.Starg. 
p.  459.  (1806)  sub  Piiccinia.  —  Winter  Pilze  I.  S.  228.  (1884;. 

ni.  Auf  Blättern  eines  Rubus  am  Ufer  des  Eurymedon  bei 
Balkys. 

Die  Sporen  vorwiegend  dreizellig  und  60— 70  /x  lang. 

19.  Phraffmidlum  tuberculatum  J.  Müller  in  Be- 
richte deutsch,  botan.  Ges.  III.  S.  392.  (1885). 

II.  und  III.  Auf  den  Blättern  einer  Rosa  bei  Sagalassns  iu 
grosser  Menge. 

Nach  der  von  Müller  a.  a.  0.  und  von  Schröter  Kryptog. 
Flor.  V.  Schlesien.  Pilze  S.  354  (1887)  gegebenen  Beschreibung 
zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  der  mir  vorliegende  Pilz  da«» 
bisher  blos  in  Schlesien  beobachtete  P.  tuberculatum  ist. 

20.  Phragmidiuni  »ubcortlciutn  Schrank  in  Hoppe 
Taschenb.  S.  68  (1793)  sub  Lycoperdine.  —  Winter  Pilze  I. 
S.  228.  (1884). 

II.  und  III.  Auf  Blättern  von  Rosa  pulverulenta  M.  B.  bei 
Adalia  und  am  Aglassan-Dagh. 
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21.  Coleo9poHu/tn  Sonchi  arvensin  Pers.  Synops.  metb. 
fung.  p.  217  (1801)  sub  Uredine.  —  LeveiÜ.  in  Ann.  sc.  nat. 
Ser.  in.  Tom.  YHI.  p.  373.  (1847). 

IL  und  m.  Anf  den  Blättern  von  Inula  heterolepis  bei  Ter- 
messns. 

22.  Coleosporiutn  Campanulae  Pers.  Synops.  metb. 
fung.  p.  217  (1801)  sub  Uredine.  —  Leveill.  in  Ann.  sc.  nat. 
Ser.  m.  Tom.  Vin.  p.  79.  (1847). 

Auf  den  Blättern  einer  Campantda  bei  Sagalassus. 

23.  MeUimpsora  popullna  Jacq.  Collect,  ad  bot  etc. 
Suppl.  tab.  IX.  f.  23  (1796)  sub  Lycoperdine.  —  Tulasne  in 
Ann.  sc.  nat.  Ser.  I\\  Tom.  II.  (1854). 

IL  und  III.  Auf  Blättern  von  Populus  alba  bei  Padamagatsch. 

24.  Melampsora  JEIeUo8copi4$e  Pers.  Tent.  disp.  metb. 
fung.  p.  13.  (1797)  sub  Uredine.  —  Cast.  Cat  d.  plant.  Mars, 
p.  205.  (1845). 

II.  Auf  den  Blättern  von  Euphorbia  Nicaeenais  am  Bul- 
dur  See. 

25.  Crymfiospora^igiuin  clavariueforme  Jacq.  Col- 
lect, ad  bot.  IL  p.  174  (1788)  sub  Tremella.  —  Winter  Pilze  L 
S.  233.  (1884). 

I.  Auf  lebenden  Blättern  einer  Pyrua-ktt  bei  Termessus. 

26.  GymnoHporwiigiwm  itimiperinti/m  Linn^  Spec. 
plant,  ed.  1.  p.  1157  (1753)  sub    Tremella.  —  Winter  Pilze  I. 

S.  234.  (1884.) 

I.  Auf  lebenden  Blättern  von  Crataegus  monogyna  und 
C.  Orient alia  bei  Termessus. 

Die  Aecidien  von  G.  iuniperinum  wurden  bisher  nur  auf 
Sarbus'  und  Aronia-Arien  beobachtet.  Wenn  ich  die  auf  Crataegus 
mit  diesen  vereinige,  so  geschieht  dies,  weil  sie  vollkommen  mit 
ihren  übereinstimmen.  Die  Länge  der  Pseudoperidien  beträgt 
6 — lOiitni;  die  der  Sporen  20 — 26 /jl,  die  Breite  der  letzteren 
12—21  |üL. 

27.  Len/zttes  abiethia  Bull.  Hist.  d.  champ.  d.  1.  Fr. 
p.  379.  tab.  CDXLIL  fig.  (^1791—1798)  sub  Agarico.  —  Fries 
Epicris.  syst.  myc.  p.  407.  (1836—38). 

Auf  Balken  bei  Syde. 

22* 
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28.  ScMzophyU/u/m  äl/neuni  Linnö  Flor«  Snec.  p.  452 
(1755)  %\}l\>  Agarico.  —  Kerner  Schedae  ad  flor.  Aastr.  Hang. 
III.  p.  163.  (1884). 

In  grossen  bis  4  cm  breiten  Exemplaren  mit  tief  gelapptem 
Hute  bei  Temessos  anf  abgestorbenen,  am  Boden  liegenden 
Eichen.  In  der  gewöhnlichen  Form  auf  Eichen  bei  Syde  und  bei 
Gttlik  Han. 

29.  Stereu/m  hlrsutum  Willd.  Flor.  Berol.  prodr.  p.  397 
(1787)  sub  Telephara.  —  Pers.  Observ.  mycol.  IL  p.90.  (1797). 

Auf  dem  Holze  abgestorbener  Lorbeerbäume  bei  Termessas. 

30.  JPolyporus  applanatus  Pers.  Observ.  rayc.  II.  p.  2. 
(1797)  sub  Bolelo.  —  Wallr.  Flor,  crypt.  Germ.  IL  p.  591.  (1833). 

Auf  dem  Stamme  eines  Nussbaumes  bei  Adalia. 

31.  Polypoms  lucidtis  Leysser  Flora  Halens.  p.  300. 
(1764)  sub  Boleto.  —  Fries.  Syst.  myc.  L  p.  353.  (1821). 

An  einem  faulen  Eichenbaume  bei  Termessus. 

32.  JPolyporus  hirsutiis  Sehr  ad.  Spicileg.  flor.  Germ, 
p.  169.  (1794)  sub  Boleto.  —  Fries  System,  myc.  L  p.  367. 
(1821). 

Auf  abgestorbenen  Asten  von  Ahornen,  Eichen  und  Lorbeer 
bei  Termessus. 

33.  JPhyllactlnia  suffulta  Rebent.  Flor.  Neom.  p.  360. 
(1804)  sub  Sclerotio.  —  Saccardo  Sylloge  fung.  I.  p.  5.  (1882). 

Auf  den  Blättern  von  Paliurus  aculeaius  bei  dem  Dorfe 
Aglassan. 

34.  SphaerotJieca  Cast€ignei  Leveil.  in  Ann.  sc.  nat. 
Ser.  in.  T.  XV.  p.  139.(1851). 

Auf  den  Blättern  von  Cucurbita  Pepo  auf  Feldern  bei  Adalia, 
von  Plantage  maior  bei  Aglassan. 

35.  Eryslphe  Flsi  De  C and.  Flor.  d.  1.  France  IL  p.  274. 
(1805). 

Ryn.:  E,  Martii  Lev. 

Anf  Urtica  urens  bei  Sagalassus;  ebendort  auf  Convolvulus 
arvensis. 

36.  Erysiphe  la/^nprocarpa  Wallr.  in  Verh.  naturf. 
Freunde  L  S.  33  (1820)  sub  Alphitomorpha.  —  Lev.  in  Ann.  »c. 
nat.  Ser.  IH.  T.  XV.  p.  163.  tab.  10.  fig.  31  (1861). 
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Auf  Teticrium  Ckamaedrys  bei  Sagalassüs ;  auf  Digitalis 
Orientalis  L.  ebendort. 

37.  Brysiphe  comtnunis^ff  2^\\r,  in  Verh.  naturf.  Freunde 

I.  S.  31   (1820)   snb  Alphitomoiyha.   —   Fries   Summa  veg. 
Seand.  p.  406  (1849). 

Auf  Blättern  von  Polygontim  Bellardi  bei  Sagalassus ;  eben- 
dort und    bei  Termessus  auf  Blättern  von   Ononis  antiquorttm, 

38.  Bryslphe  CicJioracearuni  De  Cand.  Flor.  Franc. 

II.  p.  274  (1815). 

Auf  den  Stengeln  von  CkondriUa  iuncea  bei  Sagallasus. 

39.  Sphaerella xmnctifornifs  Fers.  Tent.  dispos.  meth. 
fung.  p.  51  (1797)  sub  Spkaeria.  —  Saccardo  Sylloge  fung.  I. 
p.  476  (1882). 

Auf  dörren  Blättern  von  Quercus  Syriaca  bei  Termessus. 

40.  Leptosphaeria  ßusci  Fries  Syst.  raycol.  II.  p.  501. 
(1823)  pro  var.  b.  Sphaeriae  Bnxi  —  Sace.  Sylloge  fung.  II. 
p.  74  (^1883). 

Auf  den  abgestorbenen  Cladodien  und  Stengeln  von  Ruscus 
aculeatus  bei  Termessus. 

41.  JSypaocylon  cmifltieiisWilld.  Flor.  Berol.  prodrom. 
p.  416  (^1787)  sub  Sphaeria.  —  Wettstein  in  Verh.  zool.  bot. 
Ges.  XXXV.  p.  592  (1885). 

Auf  der  Rinde  eines  abgestorbenen  Stammes  von  Laurus 
nobilis  bei  Termessus. 

Oberflächliehy  mit  weit  ausgebreitetem^  flachem,  oberseits 
höckerigem  Stroma. 

42.  JDiotrypa  platia  Spec.  nov. 

Stromata  gregaria  vel  solitaria,  corticola,  plana  vel  parum 
coBTexa,  superficiem  corticis  vix  superantia,  initio  epidermide 
tecta,  mox  libera,  orbicularia  vel  elliptica,  2  — 12ni?it  diametro, 
0^5  mm  crassa,  atra,  snbnitentia,  demum  rimosai  punctulata 
ostiolis  verucaeformibuS;  nnmerosis^  in  stromatibus  maioribus 
300 — 500,  modice  prominentibus,  obtasis.  Intus  stromata  in 
dimidio  exteriore  atra,  basin  versus  alba.  Perithecia  monosticha, 
globosa  vel  ciavata,  cca.  0-5  mm  longa,  0*07  mm  diametro.  Asci 
oetospori,  numerosi  hyalini,  clavati,  stipitati,  60 — llOfA  longi; 
pars  sporifer  ca.  8 — 12  /a  latus.   Sporidiae  hyalinae  cylindrico- 
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curvatae,    distichae,  utrinque   obtuse  rotimdatae,  egattulata  1, 
6 — 8  fx  longae,  0*5— 2  ,u  latae. 

Auf  der  Rinde  eines  abgestorbenen  Stammes  von  Laurm 
nobilis  bei  Termessus. 

Die  Beschreibung  einer  neuen  Diatrype-Art  ist  immerhin 
schwierig,  da  eine  grosse  Zahl  von  Arten  bisher  bekannt,  wenn 
auch  ungenau  beschrieben  wurde.  Wenn  ich  die  im  Vorstehenden 
neu  beschriebene  Art  als  solche  aufstelle,  so  geschieht  dies,  weil 
sie  mit  allen  genügend  beschriebenen  oder  in  zugänglichen 
Sammlungen  autliegenden  Arten  in  wesentlichen  und  zahlreichen 
Merkmalen  nicht  übereinstimmt,  weil  ferner  von  den  anderen,  viel- 
fach nur  dem  Namen  nach  existirenden  Arten  keine  auf  Laurus 
nohilis  oder  einer  ähnlichen  Nährpflanze  vorkommt  (Vergl.  z.  B. 
Saccardo,  Sylloge  fung.  I.  p.  191  ss.  [1882].)  Von  D,  lauvim 
Rehm  in  T hürnen  Contrib.  adMycolog.  Lusit.  no.  280,  die  gleich- 
falls Laurua  nobilia  bewohnt,  ist  Z).  pUina  durch  die  viel  grösseren 
flachen  und  weniger  dicken  Stromata,  durch  die  weitaus  grössere 
Zahl  von  Perithecien,  die  deutlich  mit  den  Mündungen  über  die 
Oberfläche  des  Stroma  hervorragen,  verschieden. 

43.  Glotiluni  llfieare  Fries  in  Vetensk.  Akad.  Handl. 
1819.  p.  92.  »nh  Hysteino.  —  De  Not.  in  Giorn.  bot.  Ital.  11. 
p.  594. 

Auf  dem  Holze  einer  abgestorbenen  Quercus  llex  bei  Ter- 
messus. 

44.  Polystlgtna  rubrum  Pers.  Observ.  myc.  IL  p.  101 
(1799)  sub  Ay/om«.  —  De  Cand.  in  Comment.  mus.  bist.  nat. 
Par.  t.  III.  p.  330. 

Auf  lebenden  Blättern  von  Prunus  domestica  bei  dem  Dorfe 
Aglassan. 

Bisher  aus  Mittel-  und  Nordenropa,  Italien  und  Nordamerika 
bekannt. 

45.  Stlgmlna  Platani  Fu ekel  in  Bot.  Zeitg.  1871.  p.  27. 
sub  Stigmella,  —  Sacc.  Fung.  Ital.  t.  931.  et  Sylloge  fung.  IV. 
p.  394.  (1886). 

Syn.:  Puccinia  Platnni  Bivon.  Stirp.  rar.  min.  cognit.  Sicil. 
descript.  fasc.  III.  p.  16.  tab.  lU.  fig.  5  a  et  b.  (1815). 

Auf  der  Unterseite  lebender  Blätter  von  Platanus  Orienialis 
bei  Aspendus. 
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Fackel  gibt  a.  a.  0.  die  Gonidien  24 |x  lang  und  12|x  breit 
an,  Saceardo  a.  a.  0.  15 — 20 /x  lang,  6— 8,a  breit. 

Ich  kann  nnr  die  Angabe  Saceardo 's  bestätigen,  da  ich 
die  Sporen  16 — 22 /x  lang  und  6 — 8fx  breit  fand.  Stigmina  Hatant 
wurde  bisher  nur  in  Sicilien,  Griechenland  und  Westdeutschland 
gefunden. 

2.  Liclienes'). 

1.  Leptogltirti  cj/anescens  (Seh a er.)  Körb. 
Zwischen  Moosen  auf  Kalkfelsen  bei  Terniessus. 

An  den  vorliegenden  Exemplaren  ist  die  Farbe  des  Thallus 
mehr  olivenfarbig-braun,  die  Apothecien  sind  mehr  dem  Thallus 
angedrückt,  als  dies  sonst  der  Fall  i^t. 

2.  Lethagrlutn  rupesti^e  Mai>s. 
An  Rinde  bei  Termessns. 

3.  Collema  mulUfldiun  (Scop.)  Körber. 
Auf  feuchten  Felsen  bei  Termessns. 

4.  Placynfhiiini  nigrum  (Huds.)  Mass. 
Auf  Kalkfelsen  bei  Termessns. 

5.  PerttMsarla  communis  D  C. 

An  der  Rinde  verschiedener  Bäume  bei  Termessns. 

6.  Pertusaria  fallax  Achar. 

Au  der  Rinde  eines  Wallnussbanmes  bei  Termessns. 

7.  Urceolaria  ocellctta  (Vi  11.)  DC. 
Auf  Kalkfelsen  um  Termessns  häufig. 

8.  Caliciuni  salictmtm  Pers. 

Auf  dem  Holze  abgestorbener  Eichen  bei  Termessns, 

9.  Cfüicium parietlnum  Achar. 

Auf  dem  Holze  abgestorbener  Eichen-  und  Juniperas^tämme 
bei  Termessns. 

10.  CaUcium  spec.  Thallus  tennis  maculan  albidan 
sableprosam  formans.  Apotliecia  habitu  C.  cladonUci  SehL'  sed 
sporaeellipticae  vel  oblongae,  rarissimedyblastae^medH^nnnqnaiu 
eonstrietae.  Forsan  ad  C.  gemellum  pertinet. 

Auf  dem  Holze  einer  abgestorbenen  Jumiptm*  fwtwiUsi^äL 
bei  Termessns. 


^  Bestimmt  von  Herrn  Professor  J.  Steineri«  Wi 
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41.  Gyaloleehki  SchisiidU  Anzi. 

Auf  feuchten  Moosen  zwischen  Felsen  bei  Terniessus. 

42.  Gyalolechla  aurella  (Hoffm.«  Körb  er. 

Auf  dem  Thallus  und  den  Apothecien  von  Acarospora  gtaueo- 
carpa  bei  Sagalassut«. 

43.  JPlacidiiun  rufescens  (Achar.)  Mass. 
Auf  sterilem  Boden  bei  Termessas. 

44.  Placidiuni  ma^istmosum  i  Achar.")  Massal. 
Zwischen  Felsen  an  feuchten  Stellen  bei  Termessns. 

45.  Placidiuni  hepaticurum  (Achar.)  Mass. 
Zwischen  Moosen  auf  feuchter  Erde  bei  Termessns. 

46.  Placidiutn  Steineri  nov.  spec.  *  Thallus  forma  et 
magnitudine  PL  rufescentl»  Ach.,  sed  crassior,  mfidulo-fnsciis, 
opacns,  madidud  dilutius  fnscus^  non  rufns,  aromaticus.  Superficies 
thalli  plus  minus  cinereo-pruinosa,  tandem  rugoso-sulcata  et  areo- 
lata.  Subtus  plus  minus  fuseidula  rhizinis  densis  tennibns  obsita. 
Sporaeoblongaeovoidene,  16— ISalongae,  7 — 9-5/ilatae.  Contex- 
tus  ascorum  jodo  fulvescit,  asci  et  gelatina  hymenea  vinose  rubent. 

Auf  moosigem  Boden  bei  Sagalassus. 

47.  Etulocarpon  niiniaUun  {Linn^)  Achar. 
Auf  Kalkfclsen  bei  Sairalassus  und  Termessus. 

48.  Xaniltorifi pavietiiia  (Linne)  Achar. 
Auf  Felsen  und  Baumrinde  bei  Termessns. 

^9. Xantliovia  pavietina  (Linne)  Achar.  var.  itnbri" 
cata  Mass. 

Auf  der  Rinde  von  Acer  sp.  bei  Termessus. 

50.  Parmelia  acetahulum  (Neck.)  Du bv. 

Auf  der  Rinde  von  Ostrya  carpinifolia  bei  Termessus. 

51.  Parmelia  tiliacea  Hoffm.)  A  char. 
Auf  der  Rinde  eines  Ahornes  bei  Termessus. 

52.  Parinelia  tiliacea  (Hoffm.)  Achar  var.  scortea 
Achar. 

Auf  der  Rinde  von  Juglam  regia  bei  Termessus. 

53.  Parmelia  pulveruletita  Schreb.  var.  vefiusia. 
Zwischen  Moosen  auf  sterilem  Boden  bei  Termessus. 


1  Herr  Prof.  Steiner  bat  die  Art  «Is  neu  erkannt  und  beschrieben, 
jedoch  nicht  benannt;  loh  benenne  die  Art  hiemit  ihm  zu  Ehren. 
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54.  Imbriearia  pf*oUüra  A  c  h  a  r. 
Auf  Felsen  bei  Sagallasus. 

55.  Peltigera  canhui  (L  i  n  n  6)  S  c  h  a  e  r. 
Auf  Waldboden  bei  Termessus. 

56.  Stictltia  8crobi€ul(Xta  (Scop.)  Nyland. 

Bei  Terroessus  auf  einem  umgefallenen  faulenden  Stamme. 

57.  Anaptychia  cilianis  (Linn^")  Körber. 
Näehst  Termessus  auf  Carpinus. 

Die  vorliegenden  Exemplare  nähern  sich  zum  Theile  ziemlich 
bedeutend  der  A.  leucomelaa  (Linnö)  Körb  er. 

58.  Bamallnu  fra.rinea  (Linn6)  Fries. 

Auf  der  Rinde  von  Platanus  Orientalis  bei  Termessus. 

59.  Samalina  calicavis  (Linn^)  Achar. 
Auf  Obstbäumen  bei  Termessus. 

60.  CUidonia  rangiformis  H  o  f  f m. 

In  einem  lichten  Walde  zwischen  Syde  und  Adalia. 

61.  Cladanlu  pyjridata  (Linne)  Fries  var.  poceUa 
Achar. 

An  einer  feuchten  Stelle  bei  Termessus. 

62.  Cladonia  endiviaefoUu  iDicks.)  Fr. 

Verbreitet  im  ganzen  Küstengebiete,  bei  Adalia,  Termessus, 
Aspen dus,  Syde. 

8.  Algae. 

1.  Sholcosphema  curvata  KUtz.  Bac.  p.  85.  tab.  8. 
Fig.  1  (1844)  sub  Gomphonema.  —  Grunow  in  Rabenh.  Flon 
Europ.  Alg.  I.  p.  112.  (1860). 

Zwischen  Conferven  im  Buldur-See. 

2.  Sypiedra  Ubia  Ehrenberg  Infus,  p.  211.  tab.  XVIL 
fig.  1.  (1854). 

Häufig  im  Buldur-See. 

3.  Amphora  coffeaefor^nis  Agardh  in  ^Flora**  1827. 
IL  S.  627.  -  Kütz.  Bac.  p.  108.  tab.  5.  flg.  XXXVU  (1844). 

Den  Fäden  höherer  Algen  aufsitzend  im  Buldur-See. 

4.  Xaviciila  cuspidufa  Kutzing  Bac.  S.  94.  tab.  3. 
fig.  24.  (1844). 

Mit  den  vorigen  im  Buldur-See. 

5.  Closterhnn  stHolMum  Ehrbgr.  Abb.  1833.  S.  68. 
Im  Buldur-See;  in  der  vorliegenden  Probe  in  grosser  Menge. 
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6.  CosmariufnnwnlUforineTnT^.  inMem.  Mus.  d'hist 
nat.  t.  XVL  p.  310  (1828)  sub  Tcssarthonia.  —  Ralfs  Brit.  Desm. 
p.  107.  tab.  XVII.  fig.  6. 

Im  Buldur-See. 


IL  Muscineae. 

1.  Weista  (I>iet*anoiveisia)  leptocarpn  Schim f.  Maso. 
Alg.  p.  12.  (1869) 

Auf  sterilem  Boden  bei  Termessns  (det.  Breidler). 

2.  Barbula  Müller l  Bruch  et  Schi mp.  Bryolog.  Europ. 
IL  p.  44.  tab.  XXVIII.  (1836—51). 

Zwischen  Flechten  auf  trockenem  Boden  bei  Termessus  (det. 
Breidler). 

3.  Barbula  grlsea  Jaratzka  in  Verh.  zool.  bot.  Ges. 
XIV.  S.  399  (1864)  sub  Desmatodon,  —  Breidler  in  A.  Kern  er 
Schedae  ad  flor.  Austr.  Hung.  IV.  p.  95.  (1886). 

Aut  Felsen  und  Mauern  bei  Termessus. 

4.  Finibi^laria  elegaiis  Spreng.  Syst.  veg.  IV.  p.  235. 

uo.  4.  (1824). 

Auf  lehmigem  Boden  bei  Syde. 

5.  Marchantla  polymorpha  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  136  (1753). 

Auf  schattigen  Mauern  bei  Balkys. 


III.  Kryptogamae  vasculares. 

1.  Grammltis  Ceterach  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  1080 
(1753)  sub  Aspidio.  —  Sw.  Synops.  filic.  p.  22.  (1806). 

An  einer  Quelle  bei  Sagalassus. 

2.  Cfie{l<tfttJie8  fragrcms  Lin n6  Mantissa  plant.  11.  p.  307 
(1771^  sub  Polypodio.  —  Hooker  Synops.  filic.  p.  134.  (1868). 

An  schattigen  Stellen  bei  Balkys. 

3.  C7ieJton^/^e«/S;:;ot^^;%;lf  FischeretMey.  inHohenack. 
Euum.  plant,  in  it.  p.  prov.  Talysch  coli.  p.  11.  (1838). 
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In  Felsenritzen  bei  Aspendus. 

4.  Adia/ntumCa/pillus  Veneris  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  1558.  (1753). 

An  einer  feuchten  Stelle  bei  Gttlik  Han. 

5.  NephroMti/m  rigidtun  Swartz  Synops.  filic.  p.  53. 
i^l806)  8ub  Aspidio.  —  Desv. 

In  schattigen  Felsenspalten  bei  Termessus. 

6.  SeUMginieUa  denticulata  Linnö  Spec.  plant  ed.  1. 
p.  1569.  (1753)  sub  Lycopodio.  —  Link  Filic.  spec.  hört,  bot  Berol. 
p.  159.(1841). 

Auf  feuchtem  Boden  bei  Balkys. 

IT.  Phanerogamae. 

1.  Cjfnodofi  Ddctylon  Pers.  Syn.  I.  p.  85.  (1805). 
Auf  der  Passhöhe  bei  Padamagatsch;  Sagalassus. 

2.  JBordeum  crinUum  Schreb.  Gram.  p.  15.  t  24.  fig.  1. 
\yil2)  sub  Elymo,  —  Desf.  Flora  Atlant  I.  p.  113.  (1800). 

Bei  Aspendus. 

3.  Melica  Cretica  Boiss.  et  Heldr.  Diagn.  plant  Or. 
Ser.  I.  Fase.  13.  p.  54.  (1853). 

Bei  GOlik  Han. 

4.  Oryzop8i8  holciformis  Marsch,  a  Bieberst  Flor. 
Taar.  Cauc.  I.  p.  54.  (1808)  sub  Agrostide.  —  Hack el  in  Denk- 
schrift. Akad.  Wien  Math,  naturw.  Cl.  L.  Bd.  p.  8.  (1885). 

In  Termessus. 

5.  Agrapyrum  Intermediu/tn  Host  Gramin.  n.  p.  18.  t 
22.  (1802)  et  HI.  p.  23.  (1805)  sub  Tritico.  —  Beauv.  Agrostol. 
p.  101.  (1812). 

Nächst  dem  Dorfe  Aglassan. 

6.  Cffperus  flavescetis  hin n^  Spec.  plant  ed.  1.  p.  68. 
(1753). 

An  sumpfigen  Ufern  des  Buldur-Sees. 

7.  Cyperus  rotundus  Linn^  Spec  plant  ed.  1.  p.  45. 
(1753). 

Bei  Balkys. 

8.  Juneus  marttimus  Lam.  Encycl.  meth.  lEL  p.  264. 
il789). 


366  R.  V.  Wettstein, 

An  sumpfigen  Ufern  des  Buldur-See's. 

9.  ?  AllUmi  rotundu/in  Linn6  Spec.  plant,  ed.  2.  L  p.  42:i 
(1762). 

Bei  Termessus.  Nur  in  Früchten  vorliegend. 

10.  AlUti/m  mtbhirffutwm  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  295.  (1753). 

Um  SagalassuS;  bei  Aglassan. 

11.  Anparagus  amitlfoUus  Linnö  Spec.  plant  ed.  1. 
p.  431\  (1753). 

Häufig  um  Termessus. 

12.  Ruscus  aculeatus  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  1041. 
(1753). 

Häufig  um  Termessus. 

13.  Lenitia  minor  Linn6  Spec. plant,  ed.l.p.  1376.(17531. 
In  fauligem;  stagnirendem  Wasser  eines  Sarkopliages  bei 

Termessus. 

14.  Juniperus  foettdisslma  Willd.  Spec.  plant.  IV.  p.I. 
p.  853.  (1805). 

Sehr  häufig  bei  Termessus. 

15.  Juniperus  Oxycedrus  Linn6  Spec.  plant,  ed  1. 
p.  1028.  (1753). 

Bei  Termessus,  am  Abhänge  des  Aglassan  Dagh. 

16.  Juniperus  excelsa  Marsch,  a  Bieberst.  Beschrei- 
bung der  Länder  am  kaspischen  Meere,  S.  204.  app.  uo.  72.  (1800 1. 

Termessus. 

17.  Plnus  Halepensls  Miller  Gard.  Dict.  n.  8.  Ic.  t.  21C. 
—  sec.  Pariatore  in  DC.  Prodrom.  XVI,  II.  p.  383.  (1868). 

Häufig  um  Termessus. 

18.  Plnus  PalUistana  Lamb.  Descr.  Pin.  ed  1.  t.  II. 
p.  1.  tab.  1.  (1824).  Vergl.  A.  Kern  er  in  Sched.  ad  flor.  A.  H.  II. 
p.  135  und  Stapf  in  Denkschr.  Akad.  Wissensch.  Wien.  Math. 
naturw.  Cl.  L.  Bd.  S.  74.  (1885). 

In  wenigen,  etwas  über  mannshohen  Exemplaren  auf  den 
felsigen  Abhängen  des  Aglassan  Dagh. 

19.  Epliedra  fragllUi  Des  f.  Flora  Atlant.  IL  p.  372. 
(1800).  —  Var.  ca/mpylapoda  C.  A.  Mey.  Vers.  ein.  Monogr.  d. 
Gattg.  Ephedra  S.  73.  t.  2.  (1846). 
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In  Gebüschen  bei  Terraessus. 

20.  Ostrya  cai^pinifolia  Scopoli  Flor.  Carniol.  ed.  2. 
p.  243.  (1772). 

Häufig  bei  Terniessus. 

21.  Quercus  Infectoria  Oliyier  Voyage  d.  Temp.  Othom. 
I.  p.  252.  tab.  14.  (1801). 

Zahlreich  bei  Termessus. 

22.  Quercus  calliprhios  Webb  Iter  Hispan.  p.  15.(1838). 
Bei  Termessus. 

23.  Quercus  Syrlaea  Kotscby  Eich.  Europ.  u.  d.  Or. 
Taf.  1.  (1858). 

Bei  Termessus. 

24.  Platanus  Orientalin  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  417. 
1753). 

Vereinzelt  bei  Termessus;  Exemplare  mit  tiefgetheilten, 
»ehr  schmalzipfeligen  Blättern. 

25.  Parieiaria   Tjusitanica  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 

p.  395.  (1753). 

Bei  Termessus  häufig. 

26.  JPopulusalba  Liu  ne  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  1034.  (1753). 
Bei  Padamagatsch. 

27.  Afnaranthus  atbus  Linn^  Spec.  plant,  ed.  2.  p.  1404. 
.1763). 

Bei  Syde. 

Ans  Nordamerika  stammend  und  in  neuerer  Zeit  vielfach 
im  mediterranen  Gebiete  Europas  eingewandert.  Die  zunächst 
gelegenen  bekannten  Standorte  sind  in  Griechenland. 

28.  Polyganu/m  alpestre  C.  A.  Mey.  Verz.  Kauk.  Casp. 

Pflanzen.  S.  157.(1831). 

Zwischen  Felsen  bei  Sagalassus. 

29.  JPolygofium  Bella rdi  Allioni  Flor.  Pedem.  II. 
p.  207.  tab.  90.  (1 785). 

Bei  Syde. 

30.  Thesium  divaricatum  Jan.  in  Mert.  u.  Koch 
Deutschl.  Flora.  IL  p.  286.  (1 826). 

An  steinigen  Stellen  bei  Sagalassus. 
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31.  Oayrls  alba  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  1022.  (1753). 
Bei  Termeseus. 

32.  JDaphn^  oleof^les  Schreb.  Icon.  et  descript.  Dec  l 

p.  13.  tab.  7.  (1766). 

Auf  dem  Aglassan  Dagh  häufig. 

33.  Pkmtago  tnalor  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  112. 
(1753). 

Auf  uncultivirten  Plätzen  bei  dem  Dorfe  Aglassan. 

34.  PUmtago  eriophyUa  Decaisne. 
An  schattigen  Stellen  bei  Sagalassus. 

35.  Plutnbago  Mu/ropaea  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p,  215.  (]  753). 

Bei  Termessns  und  Sagalassus. 

36.  AcantJiollmon  Echinvs  Linn6  Spec.  plant  ed.  1. 
p.  276  (1753)  sub  Stative  (saltem  pr.  parte).  —  Boiss.  Flor.  Or. 
IV.  p.  840.  (1879). 

Auf  Felsen  bei  Sagalassus. 

Scheint,  widersprechend  den  üblichen  Angaben,  in  den  Ge- 
birgen des  südlichen  Kleinasien  eine  häufige  Art  zu  sein ;  ich  sah 
sie  von  dort  aus  verschiedenen  Gegenden  unter  sehr  verschie- 
denen Namen. 

37.  Pteroeeplud^iH  Plnardi  Boiss.  Diagn.  plant.  Or.  nov. 
Ser.  I.  fasc.  5.  p.  88.  (1 844). 

Auf  Felsen  in  der  mittleren  Höhe  des  Aglassan  Dagh. 

Pt.  Pinnrdi  Boiss.  vertritt  in  ganz  Kleinasien  den  Ä.  Par- 
nassi  Spreng.  Alle  von  mir  gesehenen  Exemplare  beweisen, 
dass  den  letzteren  betreffende  Angaben  aus  dem  genannten  Ge- 
biete sich  auf  den  crsteren  beziehen. 

38.  Scaibiosa  seiulosa  Fisch,  et  Mey.  in  Ann.  sc.  nat 
Ser.  in.  Vol.  19.  p.  40.  (1854). 

Auf  steinig-sonnigen  Stellen  bei  Termessns. 

39.  BelUs  ailvestrls  Cyrill.  Plant,  rar.  reg.  Neap.  IL 
p.  12.  tab.  4.  (1792). 

Bei  Aspendus. 
FUr  Kleinasien  neu. 

40.  Inula  heterolepis  Boiss.  Diagn.  plant,  or.  Ser.  II. 
fasc.  3.  p.  12.  (1856). 
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Bei  Aspendus. 

46.  Xeranthemu/m  annuum  Linnö  Spec.  plant,  ed.  L 
p.  857.  (1753). 

Auf  trockenen  freien  Plätzen  bei  Termessus  häufig. 

47.  Xeranthemwm  squarrosum  Boiss.  Diagn.  plant. 
Or.  nov.  Ser.  I.  fasc.  6.  p.  101.  (1845). 

Bei  Termessus. 

48.  Centaurea  solstltlalls  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  917.  (1753). 

Bei  Termessus  häufig. 

49.  Cicliorium  Intybuif  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  813. 

(1753). 

Bei  dem  Dorfe  Aglassan. 

50.  Cirsium  PUddium  Spec.  nov.  (Taf.  in.  Fig.  9— 12 .. 
Section  Chamaeleon  DC. 

Annuum,  caule  erecto  vel  ascendente,  folioso,  ut  folia  luteo* 
spinoso. 

Gaulis  tercs,  araneoso-canus,  tenuis,  simplex  vel  snperue 
pauciramosus,  ca.  40  cm  altus,  aus  e  folioram  basi  decurrentibus, 
foliosis,  ca.  3  mm  latis,  ciliato-spinulosis,  spinulis  varia  longi- 
tudine  flavis  patulis.  Folia  subcoriacea^  araneoso-hirta,  demum 
glabrescentia,  reticulatim  nervosa,  lanceolata,  in  spinam  longam 
abeuntia,  ca.  6— -12  cm  longa,  10 — 18  mm  lata,  obscure  pinnati- 
loba,  lobis  minutis  in  spinas  1—5  longas  tenues  flavidas  strictas 
10 — 14  mm  longas  abenntibus,  inter  lobos  setulis  parvis,  erectis, 
tenuibus  ciliata;  summa  capitula  involucrantia  aliis  conformia. 
pateutia,  capitula  2 •— 3  plo  superantia.  Capitula  sessiliayterminalia, 
solitaria  vel  saepius  2—8  aggregata,  ovata  vel  ovato-oblonga, 
floribus  aperfis  ca.  3  cm  longa,  basin  versus  13  mm  diametro. 
Involucri  phylla  albo-araneosa,  adpresse  imbricata,  lanceolata 
in  spinam  inferiorum  tenuem  et  parvam,  superiorum  validam. 
patentem,  spinuloso-pinnatam  flavam  abeuntia;  ceterum  viridia, 
5-nervia,  summa  pallida  lineari-spatulata  obtasiascola,  minu- 
tissime  ciliata;  infima  5  —  8,  media  et  superiora  8 — 15,  summa 
18  mm  longa,  ca.  2  mm  lata.  Flores  rosei,  phylla  involucri  summa 
tertia  parte  superantes.  Pappi  setae  achaenio  multo  longiores. 
inultiseriatae,   14 — 18  mm  longae,  plumosae,   interiores  apiceni 
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versns  incrassatae  ibidem  serratae.  CoroUaca.  23  mm  longa,  extus 
glabra,  tubo  tenui  sursum  paulatim  clayatim  incrassato,  lobis 
erectis,  angastis,  obtasiuscnlis^  ca.  5  mm  longis.  Achenia  matura 
ochracea,  nitida,  glabra,  assymetrica,  ca.  4  mm  longa. 

Bei  den  Ruinen  von  Sagalassns. 

C.  Pisidium  i$t  eine  leicht  zn  erkennende  Art.  Sie  steht 
allein  dem  C.  Acarna  (L.)  Mönch,  das  in  der  Section  ^Chamae- 
leon^  durch  die  in  einen  gefiederten  Dorn  ausgehenden  Hüll- 
schnppen  bisher  ganz  isolirt  stand,  nahe.  Von  C.  Acarna  ist  (7. 
Pisidium  durch  die  kurzen  Seitenlappen  der  Blätter,  durch 
die  grösseren,  den  Stengelblättem  vollkommen  gleichen  und  die 
Köpfehen  ihehrfach  tiberragenden  obersten  Blätter,  durch 
eiförmige,  relativ  breitere  und  kOrzere  BlUthenköpfchen,  durch 
die  derben,  langen  Ai.lulngsel  der  Hüllblätter,  endlich  durch 
längere,  die  oberen  Hüllblätter  mindestens  um  ein  Drittel  über- 
ragende CoroUen  verschieden. 

Im  Habitus  drückt  sich  die  Verwandtschaft  mit  C.  Acarna 
deutlich  aus,  insbesondere  ist  die  Ähnlichkeit  im  Stengel  und  in 
den  Blättern  eine  grosse,  dagegen  fehlen  dem  C,  Pisidium 
vollständig  die  für  C.  Acarna  so  charakteristischen,  in  Form  und 
Färbung  von  den  Stengel  blättern  wesentlich  abweichenden, 
die  Blttthenköpfe  einschliessendeu  und  nur  wenig  überragenden 
obersten  Blätter. 

Systematisch  ist  C.  Pisidium  insofern  von  Interesse^  als  es  in 
natürlicher  Weise  C.^ecrma  mit  den  übrigen  Cirsien  verbindet  und 
damit  die  Unhaltbarkeit  der  von  Lobeil  aufgestellten  (Icon.  n. 
tab.  n.  Fig.  2)  und  nur  diese  Art  umfassenden  Gattung  Pienomon 
(zz  Acarna  Vaill.  non  Willd.  =  Picnocomon  Dalesch.,  non 
Link)  beweist. 

51.  Carlina  paUescens  Spec.  nova.  (Taf.  III.  Fig.  il — 8. 

Sectio:  Eucarlina  Boiss. 

Herba  biennis,  erecta,  eaule  florifero  unico  vel  compluribus, 
lateralibus  e  basi  orientibus. 

Radix  longo  fnsiformis,  gracilis,  subindivisa,  cortice  fusco. 
Caulis  erectus,  snperne  corymbosus  ramulis  2 — 7,  inferne  Sim- 
plex, foliatus,  albido-lanatus,  deinde  glabrescens,  nitens, 
25—30  cm  altus,  gracilis.  Folia  in  pagina  utraque  araneosa, 
griseo-viridia,  coriacea,  canalioulata,  valide  nervosa,  nervo  medio 

23* 


372  R  ▼.  Wetlstcin, 

erai».so  albido;  folia  radicalia  et  inferiora  rosnlata,  nuiDero>a, 
pinoatifida  vel  sabbipinnatifida,  laciniis  aognstis  diTaricatim 
fepinosifiy  lamina  aDgastiasima,  margine  spinulosa,  6 — 11  cm 
longa,  4 — 6  mm  lata,  basi  sensim  in  vaginam  attenoata;  folia 
caulina  nnmerosa,  diminnta,  radicalibns  similia,  spinis  Ion- 
gioribos,  5 — 6  cm  longa,  Tagina  spinosissime  marginata.  Sann 
coiynibnm  formantes  3 — 4  cm  longi  capitnlnm  nnnm  vel  bina  vel 
terna  gerentes.  Capitnla  medioeria,  ca.  2cm  diametro,  l'b—2cm 
longa.  Involncri  phylla  externa  capitnlis  dnplo  triplove  longiora, 
foliis  snmmis  similia,  nnmerosa,  capitnla  involncrantia,  patentia, 
longe  acerosa,  ad  basin  lobis  latcralibns  2  spinosis;  phylla  inter- 
media angnsta,  longe  spinosa,  basi  solom  lobis  lateralibns  prae- 
dita  in  media  transenntia;  pbjlla  media  lineari-lanceolata  e  basi 
lata  sensim  in  apicem  spinosam  brevem  abenntia,  7 — 10  mm 
longa,  1-5 — 2*5  mm  lata,  extns  densissime  albo-villosa  villis  inter 
se  connexa;  phylla  intima  radiantia  scariosa  Ineida  lutea,  linearia 
acQta,  infeme  snbangustiora,  glabriuscnla  vel  apicem  versus  in 
pagina  exteriore  villo  tenui  obtecta,  margine  ciliata,  11 — 14  mm 
longa.  Paleae  in  lacinias  albidas  tenues  dissolntae,  floribas  lon- 
giores,  phyllis  radiantibus  aequilongae.  Corolla  lutea  extns  glabra, 
ca.  10  mm  longa,  laciniis  brevibus,  subreflexis,  columna  antfae- 
ramm  brevioribns.  Antherae  luteae  nitentes.  Paleolae  pappi  ani- 
seriales,  aeqailongae,  achaenio  dnplo  longiores  in  fibras  3 — 5  par- 
titae.  Achaeninra  immaturum  cylindrico-ovoideum,  densissime 
albo-villosum. 

Am  Wege  von  Termessus  nach  Gttlik  Han. 

C,  pallescens  weicht  von  allen  orientalischen  Arten  sehr 
bedeutend  ab,  nicht  nur  durch  eine  Reihe  wichtiger  Merkmale, 
sondern  insbesondere  auch  im  Habitus.  In  letzterer  Hinsicht 
besitzt  sie  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  C,  macrocephala  Moris., 
welche  sich  auf  den  Bergen  Siciliens,  Sardiniens  und  Corsicas 
findet,  der  sie  überhaupt  am  nächsten  zu  stehen  scheint.  C,  macro- 
cephala ist  aber  durch  die  breiteren,  8 — 14c  mm  breiten,  weniger 
behaarten,  im  Alter  glänzenden  Blätter,  durch  die  viel  grösseren, 
30— 40  mm  im  Durchmesser  haltenden  BlUthenköpfe,  durch  voll- 
ständig anders  geformte  Httllblätter,  von  denen  die  innersten, 
den  Strahl  bildenden,  18—23  mm  lang  sind  u.  s.  w.  von  C,  pal- 
lescens  wesentlich  verschieden. 
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52.  CtiondrlUa  iuncea  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  796. 
(,1753). 

Bei  Sagalassns  und  GUlik  Han. 

53.  Taraastwum  serotlnum  Waldst.  et  Kit.  Plant,  rar. 
Hung.  n.  p.  119.  tab.  114  (1805)  sub  Leontodonie.  —  Sadler 
Flora  Pestiens.  It.  p.  243.  (1826). 

Bei  Sagalassns  häufig. 

54.  JLactuca  vimhiea  Linn6  Spec.  plant  ed.  1.  p.  797. 
(1753)  sub  Prenanthe.  —  Link  Enum.  plant,  bort.  Berol.  II. 
p.  281.  (1822). 

Bei  Termessus. 

55.£€icfuca  saligna  Linnö  Spec. plant. ed.  l.p. 796 (1753). 
Am  Buldnr-See. 

56.  Hteraclwm pannosinn  Boiss.  Diagn.  plant,  or.  Ser. 
L  fasc.  4.  p.  32.  (1844). 
Um  Termessus. 

67.  Sieractuni  nt<un*a^Miufn  Tenore  Flora  Neapoli- 
tana  V.  p.  190.  (1835). 

Häufig  bei  Sagalassns. 

58.  Galium  erectiim  Huds.  Flora  Anglic.  p.  56.  (1762). 
Gülik-Han. 

59.  Subia  Oliviefl  Rieb,  in  Mem.  soc.  nat  Par.  V.  p.  132. 

(1834). 

Als  häufige  Schlingpflanze  in  den  Wäldern  um  Termessus. 

60.  Asperula  strlcta  Boiss.  Diagn.  plant.  Orient.  Ser.  I. 
fasc.  3.  p.  33.  excl.  var.  «  et  ß.  (1843). 

Bei  Termessus. 

61.  Jastninu/m  fruticans  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  7. 

(1753). 

Auf  Felsen  und  als  Unterholz  in  Wäldern  von  Quercus  infec- 
toria  häufig  um  Termessus. 

62.  OleaUuropaea  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1.  p.8.  (1753). 
Verbreitet  im  Ktlstengebiete. 

63.  PhylUrea  media  Linnö  Spec.  plant,  ed.  2.  p.  10. 
(1762). 

Um  Termessus  häufig. 
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64.  Foftiane^ia  phyllireatdes  LeihiU.  Icoo.  plant.  Syr. 
rar.  I.  p.  9.  tab.  1.  (1791). 

Um  Termessus. 

65.  Salvta  vertlcillata  Linn*  fc^pec.  plant,  ed.  1.  p.  26. 
(1763). 

Bei  dem  Dorfe  Aglassan. 

66.  Sedvia  grandiflora  Etling.  De  Salvia  Nr.  2.  (1777.. 
Bei  Sagalassns  in  grosser  Menge.  Vertritt  hier,  wie  vielfach 

in  Eleinasien,  die  Salvia  officinaüs  L. 

67.  Zixyphora  serpyUacea  Marsch,  a  Bieb.  Flor.  Taur. 
Cauc.  I.  p.  18.  (1808). 

Syn.:  Z.  clinopodioides  var,  serpyUacea  Boiss.  Flor.  Orient. 
IV.  p.  585.  (1879). 

Zwischen  Felsen  am  Aglassan  Dagh. 

Ans  Armenien  und  vom  Kaukasus  bekannt  stldlichster 
Standort. 

68.  Origanuni  (hiltes  Linn6  Spee,  plant,  ed.  1.  p.  590. 

(1753). 

Auf  dem  Aglassan-Dagh. 

69.  Mlcromerla  crtstata  Griseb.  Spicileg.  flor.  Rumel. 
et  Bithyn.  IL  p.  122.  (1844). 

In  Felsritzen  nahe  der  Passhöhe  am  Aglassan  Dagh. 

70.  Satureja  PMdia  Spee.  uov.  (Taf.  III,  Fig.  13—16.^ 
Sectio:  Ensatnreja  Boiss. 

Suffrutex  scabrida,  griseo- viridis,  ramis  virgatis  foliosis 
crectis  vel  ascendentibus,  in  spccimine  observato  15  cm  longis, 
cortice  rufo,  pilis  albis  retrorsis  breviter  scabro,  in  spicas  elon- 
gatas  foliosns  angustas  abeuntibus.  Folia  lanceolato-cuneata^ 
angusta,  acnminata,  pnngentia,  basin  versus  sensim  angustnta. 
sessilia;  coriacea,  erecto-patentia,  sicca  glandulis  erroso-punctata, 
ciliata,  sparsim  hirsuta,  10 — 12  mm  longa,  2 — 2*5  mm  lata,  iu- 
feriora  fascicula  sterilia  gerentia,  superiora  cymas  gerentia  sab- 
abreviata,  floribus  aequilonga.  Cymae  triflorae,  sessiles  vel  brc- 
vissime  stipitatae.  Galyx  tubnloso-campanulatus,dentibu8  5erecto- 
patentibus,  strictis,  acutis,  breviter  spinescentibus,  tribus  superio- 
ribus  sublongioribus,  10-nervius.  breviter  setosus,  3  mm  longas, 
dentibus  tubo  aequilongis.    Corolla  albida,  7—9  mm  longa,  tnbo 
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reeto  caljcis  tubo  duplo  longiore,  tennissime  paberula,  labio 
superiore  recto,  margiae  leniter  recurvo,  labio  iDferiore  trilobo 
hirsuto,  lobo  medio  panllo  maiore  emarginato,  lateralibus  iii- 
tegris.  Stamina  4  exserta,  didynama,  eonniventia,  labio  snperiori 
coroUae  aeqnilonga,  filamentis  tenaibaS;  sab  labii  snperioris 
corollae  basin  affinis^  incnrvis,  giabris;  antberis  bilocnlaribus 
localis  apice  contingentibas,  divergentibas,  connectivo  brevi. 
Stylus  glaber. 

Bei  den  Rainen  von  Sagalassus  ober  Aglassan. 

5.  Pistdia  stebt  der  5.  montana  L.  (non  aat  germ.)  am 
nächsten.  Von  ihr  unterscheidet  sie  sich  durch  die  rauhe  und 
stärkere  Behaarung  aller  Theile,  durch  niemals  gestielte  drei- 
Wötige  Cymen,  Tor  allem  aber  durch  die  zartere,  langröhrige 
Corolle. 

Von  S,  cuneifoUa  Ten.  ist  5.  Pisidia  durch  den  niederen 
Wuchs,  die  nicht  unterbrochenen  Blllthenähren,  längere  Bracteen 
und  längere  Corollenröhre  verschieden. 

71.  Sideritis  strlcta  Boiss.  et  Heldr.  in  Plant.  Anat.  exs. 
1840\  —  Diagnos.  plant.  Orient,  nov.  Ser.  I.  fasc.  12.  p.  72. 

.18531. 

In  lichten  Eichenwäldern  bei  Termessus. 

Bisher  nur  aus  der  Umgebung  von  Adalia  bekannt. 

72.  BaUota  acetabulosa  Linnä  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  584. 
•  1753)  8ub  Mamibio.  —  Benth.  Labiat.  gen.  et  spec.  p.  595. 
<  1833—1836). 

An  steinigen  sonnigen  Stellen  bei  Termessus. 

So  häufig  BaUota  acetabulosa  in  dem  von  ihr  bewohnten 
Gebiete  ist,  so  erstreckt  sich  dasselbe  doch  nicht  weit.  Die  Pflanze 
war  bisher  aus  dem  Gebiete  von  Griechenland  bis  Lycien  und 
Carlen  bekannt.  Dieser  neue  Standort  bei  Termessus  ist  zugleich 
der  östlichste  von  den  jetzt  bekannten. 

73.  PMotnis  fruticosa  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  584. 
1753)  ex  syn.,  sed  non  ex  indicat.  loci. 

Bei  Termessus. 

Die  nächsten  bisher  bekannten  Standorte  liegen  in  Griechen- 
land, Bithynien  und  auf  Greta. 


^ 
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74.  Phl^nnis  linearis  Boiss.  et  Bai.  Diagnos.  plant. Or. 
Ser.  n.  fasc.  2.  p.  46.  (1859). 

Bei  Termessus. 

75.  Fhlamls  Satnla  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  585. 
(1753). 

Bei  den  Rainen  von  Sagalassus. 

76.  TeucHum  Chamaeih^ys  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  565.  (1753). 

Um  Sagalassus. 

ll.Teucrln/ntChaniaedrys  Linn6,var.  hlraiita  Öelak. 
in  Bot.  Centralbl.  1883.  XIV.  S.  220. 

Zwischen  Felsen  auf  dem  Aglassan-Dagh. 

78.  Teucrtum  Pamasslctim  Celak.  in  Bot.  Centralbl. 
1883.  XIV.  S.  153.  pro  varietate  T.  montani 

Auf  felsigen  Stellen  des  Aglassan-Dagh. 

Stimmt  vollkommen  tiberein  mit  den  von  G  uiccardi  auf  dem 
Parnasse  gesammelten  Exemplaren,  auf  Grund  deren  Cela- 
ko  vsk^  sein  T.  Parnaasicttm  aufstellte,  das  sowohl  von  T.  Panno- 
nicum  A.  Kerner,  als  von  T.montanum  L.  gut  zu  unterscheiden  igt. 

79.  TeucHuni  Pollum  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  566 
(1763). 

Um  Sagalassus. 

80.  AJuga  Chlu  Schreb.  Plant,  unilab.  p.  25.  (1774). 
Nicht  selten  um  Sagalassus. 

81.  AJ9€ga  vestltaBoiHs.  Diagnos.  plant.  Or.  Ser. I. fasc. 5. 
p.  62.  (1844). 

Auf  dem  Aglassan-Dagh. 

82.  Vlteor  Agnus  Castus  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  C38 
(1753). 

Verbreitet  bei  Termessus,  GWlik-Han. 

83.  Heltotroplutn  v^lllosuni  Willd.  Spec.  plant,  t.  I. 
p.  741.  (1791). 

Bei  Balkys. 

84.  Echlum  diffusum  Sibth.  Flor.  Graec.  n.  p.  69. 1. 182. 
(1813). 

Syn.:  E,  aericeum  var.  diff^ustitn  Boiss.  Flor.  Orient.  IV. 
p.  207.  (1879). 

Auf  Dtthnen  des  Meeresstrandes  bei  Syde. 
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Die  mir  Yorliegenden  Exemplare  btimmen  mit  solchen  aus 
Greta,  dem  Originalstandorte  Sibtborp's  vollkommen  Uberein. 

Sß.I^articaryuniCappadoclcum  Boisä.etBal.  Diagnos. 
plant  Or.  Ser.  H.  6.  p.  124.  (1859). 

Zwischen  deo  Rainen  von  Sagalassus  und  der  Passhöhe  des 
Aglassan-Dagh. 

Bisher  nur  aa8Cappadocien(Alidagh  leg.Balansa)  bekannt 

86.  Ipomäea  lUtovalls  Linnä  Spec.  plant  ed.  2.  p.  227. 
V 1 762)  snb  Concolrulo, 

Bei  Eski-Adalia. 

87.  ChiSCiUa  Europctea  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  124. 
,1753).  Vergl.  Engelm.  Cuscnt  p.  18.  in  Transact  Ac.  St  Loais. 
p.  468.  (1859). 

Auf  Salvia  grandiflora  nnd  Ärtemhia  sp.  bei  Sagalassus  in 
grosser  Menge. 

88.  Chisciiia  globidosa  Boiss.  et  Rent  Diagnos.  plant. 
Orient  Ser.  II.  fasc.  3.  p.  126.  (1856). 

Auf  einem  Rasen  einer  Campanula  sp.  auf  dem  Agiassan- 
Dagb. 

89.  Podanthti/m  supinnm  Spec.  nov. 
Sectio:  Eupodanthum  Boiss. 

Perenne,  hnmile,  caulibas  procumbentibus  et  ascendentibas, 
cano-Tiride.  Rhizoma  tenne,  elongatum,  snbramosnm  ramis  tenni- 
bnsy  fascicnlos  foliornm  gerentibus.  Caulis  teres,  breviter  setosus, 
15 — 30  cm  longns,  foliosas,  ramos  tenues  strictos  floriferos  edens. 
Folia  radicalia  et  fascicnlorum  sterilium  cuneato-obovata,  bre- 
viter petiolata.  glabrinscnla,  crenata,  basin  versus  ciliata;  cau- 
lina  15 — 20  mm  longa,  4—6  mm  lata,  lanceolata,  basin  versus 
angustata,  sessilia,  subcrenato-dentata,  in  pagina  snperiore  gla- 
briuscola,  inferiore  breviter  setosa,  suprema  diminuta.  Flores  in 
aiillis  bractearum  brevium,  calycem  aequantium  vel  breviorum 
sessiles  vel  brevissime  pedunculati,  solitarii  vel  2 — 4  fas- 
ciculati.  Calyx  tnbo  obovato-conico,  costis  obtusis,  laciuüs  erectis, 
tnbo  aequilongis,  obtnsiuscnlis  ut  tubus  farinaceo-puberulis, 
ca.  2  mm  longis.  CoroUa  violacea,  extus  farinaceo-puberula  ad 
basin  quinqaefida,  lobis  linearibus  tota  in  longitndine  aequilatis, 
10—12  mm  longis,  1  mm  latis,  patentibus  vel  reflexis.  Stamina 
quinque  aotheris  longis  teuuibus,  filamentis  brevissimis.   Stylus 
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rectuS;  apicem  versus  incrassatiis,  stigmate  breviter  3-lobo. 
Capsula  erecta,  farinacea,  ca.  6  mm  longa,  laciniis  calycinis  non 
accretis,  erectig,  ad  apicem  poris  tribus  triangularibus  dehiscen?. 
Semina  ellipsoidea,  plano-compressa,  glaberrima,  pallide  fnsca. 

In  Felsenspalten  auf  dem  Aglassan-Dagb. 

Podanihum  supinum  steht  zweifellos  dem  P.  cane$cenn  W.  K., 
von  dem  ich  Originalexemplare  und  zahlreiche  Exemplare  ans 
verschiedenen  Gegenden  sah^am  nächst  en,  welches  vom  Rande  der 
Ostalpen  durch  Oststeiermark,  Ungarn,  Serbien,  Bulgarien,  Sfld- 
rnssland  nach  Taurien  verbreitet  ist  und  im  Süden  Eleinaeiens 
durch  diese  neue  Art  vertreten  zu  werden  scheint.  Der  zunäch^t 
aufTallende  Unterschied  im  Habitus,  da  P.  canescena  eine  Pflanze 
mit  aufrechten,  langen,  vielblutigen  Stengeln,  P,  supinum  eine 
kleine  Alpenpflanze  mit  niederliegenden  oder  aufsteigenden^ 
kurzen  und  armblUthigen  Stämmchen  ist,  fällt  wenig  ins  Gewicht, 
da  auch  von  P.canescens  hie  und  da  an  höheren  Standorten  ähn- 
liche Exemplare  vorkommen.  Die  wesentlichen  Unterschiede 
liegen  in  der  Form  der  Stengelblätter,  der  Bracteen  und  der 
Corolle.  P.  canescens  weicht  durch  die  gesägten,  an  der  Basis 
breiten  und  nach  oben  lang  zugespitzten  Blätter,  durch  längere 
Bracteen,  insbesondere  aber  die  an  der  Basis  breiten,  nach  oben 
allmählig  verschmälerten  CoroUzipfel  von  P.  supinum  ab. 

Von  den  übrigen  in  Betracht  kommenden  Arten  der  Section 
Eupodanthum  weicht  P.  Sibthorpianum  R.  et  Seh.  (Syst.  V.  p.  84 
^xxh   Phytheumd)    Boiss.  nach  Exemplaren   vom  bithynisehon 
Olympe  (Pichler  1873)  vor  Allem  durch  die  viel  breiteren  Blätter 
(Sjm.:  P.  elliptieum,  Flor.  Graec,  non  Vill.)  ab;  P.  limonifolium 
Sibth.  et  Sm.  (Prodr.  flor.  Graec.  I.    p.   144.   sub  Phyteumus 
Boiss.  durch  die  oberwärts  nicht  beblätterten  Stengel  und  die 
Form  der  grundständigen  Blätter;  P.  lanceolatum  Willd.  (Spee. 
plant.  I.  p.  924«  sub  Phyteuma)  Boiss.  unterscheidet  sich  von 
P.  supinum  durch  die  oberwärts  unbeblätterten,  verlängerten^ 
aufrechten  und  rnthenförmigen  Stengel,  sowie  durch  die  kttrzeie 
Corolle,  P.  tenuifolium  A.  DC.  (Prodromus  VII.  p.  454.  sub  Phy- 
teuma) durch  die  viel  schwächeren  zarten  Blätter. 

90.  Verbiiscum  Pesfaloxxae  Boiss.  Diagn.  plant.  Orient, 
nov.  Ser.  I.  faso.  12.  p.  25.  (1853> 

Auf  dem  Agiassan-Dagh. 
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Wurde  bisher  blos  von  Pestalozza  auf  höheren  Gebirgen 
Syriens  beobachtet. 

91.  Scrophularla  alata  Gilib.  Flor.  Lithuan.  IL  p.  127. 
.1872). 

An  einer  fenchten  Stelle  bei  Sagalassus. 

92.  I>igitalis  Orientalis  Lam.  Encyclop.  meth.  Bot«  11. 
p.  280.  (1 786). 

In  Wäldern  nni  Tennessus. 

93.  Teronica  AnagaUis  Linn6  Spec.  plant  ed.  1.  p.  12. 
»1753). 

Am  Baidarsee. 

94.  Orohanche  alba  Steph.  in  Willd.  Spec.  plant  III. 
p.  350.  (1800). 

Aaf  Salvia  grandiflora  nächst  Sagalassus. 

95.  Arbutiis  Andracinie  Linn£  Spec.  plant  ed.  2. 
p.  566.  (1762). 

Um  Sagalassus. 

96.  Anitni  Vtsfiaga  Linn^  Spec.  plant  ed.  1.  p.  242. 
(1753")  sab  Dauco.  —  Lam.  Encyclop.  meth.  Bot  I.  p.  132.  (1783\ 

Bei  Gülik-Han. 

97.  Buplearum  subuniflorum  Boiss.  et  Heldr.  in 
Boiss.  Diagn.  plant  Or.  Ser.  I.  fasc.  10.  p.  28.  (1849). 

Bei  Termessns.  Der  zweite  bisher  bekannte  Standort  dieser 
böcbst  merkwürdigen  Art  Heldreich  fand  die  Pflanze  zuerst 
zwischen  Maria  und  Adalia. 

97.  CrUhntHtn  nuiritiniun  Linn^  Spec.  plant  ed.  1. 
p.  246.  (1753). 

Am  Meeresstrande  bei  Syde. 

99.  Ampelopsts  Ortetitalis  Lamarck  Illustr.  p.  332. 
tab.  84.  fig.  2.  (1817)  sab  Cisso.  —  Planch.  in  De  Cand.  Mono- 
graph.  Phanerog.  V.  p.  462.  (1887). 

In  Gehölzen  bei  Termessus. 

100.  Ufnbüicus  globulariaefoltus  Fcnzl  Pagill.  plant« 
nov.  Syr.  et  Taar.  occ.  no.  52.  (1842). 

Aaf  Felsen  bei  Termessns. 

Vollkommen  mit  den  von  Bourg.  bei  Adalia  gesammelten 
Exemplaren  übereinstimmend. 
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101.  Seilum  Urvillei  De  Cand.  Prod.  m.  p.  408.  (1828). 
Bei  Sagalassus. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  stimmen  vollkommeD  mit 
der  Diagnose  De  Candolle's  a.  a.  0.  Uberein,  wesshalb  ich  die- 
selben als  Sedum  Urvillei  bezeichnete.  Leider  war  das  mir  zugäng- 
liche Materiale  dieser  Art  zu  unvollkommen,  nm  über  das  Ver- 
hältniss  derselben  zu  S.  pallidum  M.  B.  ins  Klare  zu  kommen 
Jedenfalls  scheinen  mir  die  beiden  Arten,  entgegen  den  Annahmen 
neuerer  Autoren  (z.  B.  Boissier,  Flora  Orient,  n.  p.  790.)  ver- 
schieden zu  sein. 

102.  Cletnatts  Flanimula  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  644.  (1753). 

In  Gebtischen  bei  Termessus. 

103.  Nigella  arveniHis  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  534. 
(1753). 

Bei  Sagalassus. 

104.  Nigella  AssyHaca  Boiss.  in  Ann.  sc.  nat.  1841. 
p.  359.  pro  var.  N.  deserfi.  —  Flor.  Orient.  I.  p.  67.  (1867). 

Bei  Balkys. 

Bisher  blos  von  Auch  er  in  Assyrien  gesammelt,  nach  der 
Beschreibung  zweifle  ich  nicht  an  der  Identität  der  beiden 
Pflanzen. 

105.  Delplilnliini  halteratufn  Sibth.  et  Sm.  Flor. 
Graec.  VI.  tab.  107.  (1827). 

In  einem  Felde  bei  Sagalassus.  Bisher  aus  Griechenland 
und  Bithynien  bekannt. 

106.  Glaticlutn  leiocarpum  Boiss.  Flor.  Orient.! p.  22. 
(1875). 

Bei  Termessus. 

107.  Ariibls  Btllardleri  A.  P.  De  Cand.  Regn.org. syst, 
nat.  II.  218.  (1821). 

An  felsigen  Abhängen  bei  Termessus. 

108.  Capsella  riibeUa  Reuter  in  11.  Bull.  soc.  Haller. 
p.  18.  (1854). 

Termessus. 

109.  Telephium  Imperatl  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  271.  (1753). 

Häufig  bei  Termessus. 
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110.  Alsine  Anaiolicn  Boiss.  Diagn.  plant  Or.  nov.  Sen  L 

läse.  8.  p.  67.  (1849). 

In  Passhöhe  anf  dem  Aglassan-Dagk  DeDi  hohen  Standorte 
entsprechend  in  niederen,  dicht  verästelten  Exemplaren. 

111.  Alwine  viscosa  Schreb.  Spicileg.  flor.  Ldps.  p.  30. 
1771). 

Um  Sagalassns. 

112.  Arenaria  Tinolea  Boiss.   Diagn.  plant  Orient  nov. 
Ser.  I.  fasc.  1.  p.  50.  (1842). 

In  dichten  Rasen  auf  Felsen  des  Aglassan  Dagh. 

113.S/2en€JlcanlAofl99umSpec.noT.  (Tafel  L  Fig.  1—5.) 

Sectio:  Auriculaiae  Boiss.  Flor.  Or.  I.  p.  372. 

Saffimticosa,  dumosa,  canlibns  nnifloris,  foHis  rigidis  pnn- 
^entibaSy  facie  fere  Acantholimonis. 

Candicnli  lignosi,  foliis  vetustis  vestiti,  snpra  caespitoso- 
ramosi,  canles  breves  edentes.    Gaules  tennes  4 — 6  cm  longi, 
(lensissime  foliosi,  Taginis  foliomm  obtecti,  snpra  liberati  pedun- 
enlos  sohtarios  dense  et  minute  glandnlosos,  rarius  binos  gerentes. 
Peclunculi  2—3  cm  longi,  folia  summa  superantes.    Folia  rigida, 
s^abnlato-acerosa,   initio  erecta,   mox  falcato-recnrva,  subplicata, 
triangularia,  glanduloso-pubescentia,  basin  versus  longe  ciliata, 
Vagina  lata,   membranacea,   glabra,    semi-amplexicaulL     Folia 
2—3  cm  longa,  1 — 2  mm  lata.  Calyx  glandulosus,  mbro  reticulaT«»- 
^triatus,  10  nervius,  longe  obconico-cylindricus,  deinde  clav»tn<. 
2'bcm  longns,  basi  1-5 — 2,  apicem  versus  3— 4iiwi  diamer"». 
deinde  ibidem  5  mm  diametro,  dentibus  oblongis,  albonia7cn;:it>»>. 
aentinsculis,  ca.  3  mm  longis,  basi  1-5  mm  latis.  CoroUw   «u::«  ^ 
glabrae,  exsertae,  snpra  modice  utrinqne  alatae.  Lamina  al'  •*>)  at. 
medium  biloba,  lobis  linearibus  obtusis,  coronae  larn  *V    *    ;^^:>^ 
Lamioa  5 — 6  mm  longa,  laciniis  ca.  1  mm  latis.  Siar.;r-   '      r^ 
mentis  glabris.    Capsula  ovoideo-oblonga,  8 — ]<•»«      '-:v  •  ü- 
4—5  mm  lata,  glabra.   Carpophorum    Capsula  s  ^  -   — 
l<>ng;ius,  15 — 18  mm  longum.  Semina  tenuiter  miv*  >  ^::^ 

Auf  dem  Kamme  des  Aglassan>Dagh  u   »-  -^^'-^ 
zwei  Astragalus-Arten. 

Zonichst  verwandt  mit  S.  »ubuiata  T»-«^-*  -r.  .  .^ 
^^tflcken  sehr  ähnlich,  jedoch  verscfaiedeL 
HUfte  getheilten  Corollenzipfel,  vor  Alftca  j.  ' 


L.     > 


T   ■ 
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Kapsel,  deren  Längendurchmesser  nur  die  Hälfte  oder  zwei 
Drittel  der  Länge  des  Carpophors  beträgt,  und  durch  die  längeren 
Bltithenschäfte.  Wenn  man  die  ursprüngliche  Diagnose  Boissier's 
(Diagnos.  plant.  Or.  Ser.  I.  fasc.  X.  p.  33.  (1842)  in  Betracht  zieht. 
so  liegt  der  Unterschied  hauptsächlich  in  den  zwei  letztgenannten 
Merkmalen,  da  er  a.  a.  0.  von  den  CoroUzipfeln  angibt,  dass  sie 
bis  zur  Mitte  zweispaltig  seien  und  erst  in  der  Flora  Oricntalis  I. 
]).  619,  dies  in  die  Bezeichnung  „lamina  obcordata^  umänderte. 
Ausser  5.  subulaia  sind  alle  hier  noch  in  Betracht  kommenden 
Silene-Arien  von  S.  Acantholimon  leicht  zu  unterscheiden,  (s 
unterscheiden  sich:  S,  rhynchocarpa  Boiss.  durch  die  Form  der 
Blätter,  durch  längere  Kapseln  u.  s.  f.,  5.  stentoria  Fenzl  durch 
den  Mangel  der  drUsigen  Behaarung,  S.  goniocaulon  Boiss.  durch 
den  entfernt  beblätterten,  gefl tlgelten  Stengel,  5. /o/ca/a  Siebt, 
durch  die  aus  dem  Fruchtkelche  hervorragende  Kapsel,  S,Ärgaea 
Boiss.  und  S,  Echinus  Boiss.  durch  flache  Blätter,  S,  Masmenaea 
durch  die  im  Verhältnisse  zumCarpophor  viel  längere  Kapsel,  end- 
lich 5.  Troff acant haF enz\  durch  die  Länge  des  Kelches.  Die  sechs 
letztgenannten  Arten  sind  überdies  durch  den  nicht  geflügelten 
Nagel  der  Corollblätter  von  S.  Acantholimon  verschieden. 

114.  DiuiithtiH  pulvedndentwi  Spec.  nov.  (Taf.  I. 
Fig.  Ü— 12). 

Seetion:  Dentati  Boiss.  Flor.  Orient.  L  p.  480. 

Caudice  breviter  capitato  multicauli,  caulibns  erectis  scopa- 
riis,  nudatis. 

Caudex  rauiosus,  humilis,  caules  floriferos  numerosos  et 
fascicula  foliorum  edens,  supra  vaginis  foliorum  emortuomm 
vestitus,  fnsctts.  Radix  fusca,  longissima,  tenuis,  fere  indivisa. 
Caules  erecti,  stricti,  foliis  paucis  obsiti,  20—40  cm  longi,  teretes, 
grisei,  pilis  minimis  reflexis  numerosis  pulverulenti,  intentodiis 
elongatis,  mediis  40 — 60  mm  longis,  indivisi  vel  ramis  paucis. 
Folia  radicalia  fasciculata  linearia,  angusta,  brevia,  non  acerosa 
uec  indurata,  curvata,  glabra  et  margine  solum  brevissime  ciliata 
vel  etiam  in  pagina  superiore  minutissime  pulverulenta,  1& — 25  mm 
longa,  1 7^  mm  lata;  caulina  angustissime  linearia,  cauli  adpressa^ 
longe  in  apicem  attenuata,  3 — 5  nervia,  vaginis  3 — 4  mm  longis 
concreta,  extus  indumento  ei  caulium  simili  obtecta.  Flores  soh- 
tarii  in  axillis  foliorum  superiornm  breviter  pedunculati,  erecti, 
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stricti.  Pedunculns  2 — 4  mm  longus.  Squamae  calycem  involu- 

crantes  10,  rarissime  8,  inferiores  diminntae  et  acerosae,  supe- 

riores  lanceolatae  in  apicem  acerosam  attenuatae,  omnes  albo- 

membranaeeo  -  marginatae,    breviter    ciliatae,    longitudinaliter 

striatae,  minnte  pulverulcntae,  inferiores  3^4  mmj   snperiores 

7 — 8  mm  longae.   Calyx  tenniter  claTato-cylindricus,  usque  ad 

medium  fere  squamis  obtectns,  teres,  40-striatas,  glabriusculus 

vel  minntissime  pubemlus^  18— 20  mm  longus,  2*5  mm  diametro, 

dentibns  qninqne  aeatis,  albo-membranaceo-marginatis,  ca.  4mm 

longis.  Petala  rosea,  enneata,  in  nnguem  longnm  attennata,  lamina 

anibitn  fere  orbicalari  basi  cuneata,  dentibns  6 — 8  nsqne  ad 

qnartam  partem  partita,  ad  basin  yillosa.  Unguis  ca.  15,  lamina 

ca.  5  mm  longa,  6 — 7  mm  lata,  dentes  0-5 — 2  mm  longae.  Filamenta 

calyce  fere  aequilonga,  glabra.   Capsula  et  semina  adhuc  ignota. 

Zwischen  Felsblöcken  bei  den  Ruinen  von  Termessus. 

Aus  der  Boissier'schen  Section  „Dentati^  stehen  D.  jven- 

duluM  Boiss.  et  Blanche  (Diagn.  plant.  Or.  8er.  U.  fasc.  6.  p.  28. 

i^ld56)  und  D.  actinopetalus  Fenzl  (Pugillus  plant,  nov.  no.  361 

^1842)  dem  2>.  pulverulentus  am  nächsten. 

D,  pendutus,  welcher  von  Blanche  am  Libanon  gesammelt 
wurde,  weicht  schon  habituell  durch  die  herabhängenden  und 
nicht  steif  aufrechten  Blttthenstengel  von  D.  pulverulentus  ab. 
Überdies  unterscheidet  er  sieh  von  diesem  durch  seine  Kahlheit, 
durch  längere  Blätter,  meist  gebtischelte  Blüthen,  stumpfere 
Kelchzähne  und  die  zahlreichen  (10—16)  Hüllschuppen. 

D,  actinüpetalus  Y ^m\y  der  in  Lycien,  Syrien  und  Cilicien 
heimisch  ist,  weicht  von  D.  pulverulentus  durch  kantige  Stengel, 
breitere  Blätter,  bOschelige  Blttthen,  weniger  zahlreiche  HQll- 
sehuppen  und  weniger  tief  getheilte  Blumenblätter  ab. 

Habituell  sieht  D.  pulverulentus  entschieden  dem  in  Spanien 
und  Portugal  vorkommenden  D.  Broter i  Boiss.  am  meisten 
ähnlich,  mit  dem  er  nicht  blos  in  der  Form  des  Stengels,  sondern 
anch  in  jener  der  Blätter,  in  der  Behaarung  u.  s.  f.  übereinstimmt. 
Doch  gehört  D.  Broteri  in  eine  ganz  andere  Section,  nämlich  in 
die  der  ^Fhnbriati^  Boiss.  und  ist  schon  durch  die  diese  kenn- 
zeichnenden Merkmale  von  />.  pulverulentus  verschieden. 

IIb.  Tunica  Pamphylica  Boiss.  et  Bai.  Diagn.  plant. 
Or.  nov.  Ser.  U.  fasc.  6  p.  27. 
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Bei  den  Rainen  von  Aspendus. 

Bisher  blos  aus  Adalia  bekannt  (Heidreiefa). 

116.  Hypet^icum  cHsptMn  Linnä  Mantissa  plant,  p.  106.    [] 


(1767). 

Bei  GUlik-Han. 

117.  Acer  WiUk^fnmii  Spec.  nova.  * 
Sectio:  Campealria  Pax. 

Frntex    plerumque     humilis,     dumosa.     Cortex    ramornm 
griseo-fusous   vel  ciuerascens.  Ramuli   annui    rubro-fusci,   den- 
sissime  et  niinutissime  pubeBcentes,  breves.  Integamenta  g^en.- 
niarum   squamaeformia,   ovato-lanceolata,    membranacea,  fusca^ 
extus  minutiBsime  pubernla.  Folia  coriacea,  nitentia,  iam  nascentia 
glaberrima,  laete  viridia,  parva,  breviter  petiolata,  hiemem  per- 
durantia,  reticulatim  dense  nervosa^  trilobata,  lobns  medius  late- 
ralibus  maior^  obtusus,  ellipticns,  ovatus^  margine  acute  dentatu.\ 
dentibus  nonnnllis  maioribus,  lobi  laterales  angustiores,  subacu- 
minati  vel  obtusiusculi,  acute  dentati  vel  sublobato-dentati.  Folia 
15 — 22  mm  longa,  16 — 25  mm  lata,  lobus  medius  8 — 12  mm  Ion- 
gus,  6 — 12  mm  latus,  lobi  laterales  a  folii  basi  usque  ad  apicem 
12—15  mm  longi,  6 — 8  mm  lati.  Petiolus  glaber,  saepe  rubesceuN 
5—8  mm  longus.   Flores  ignoti.   Fructus  alae  subparallelae  vel 
angulo  acuto  divergentes,  rectae,  latae,   reticulatim   nervosae, 
initio  rubescentes,  deinde  fuscae,   10 — 1 2  mm  longae,  6  — 8mw 
latae ;  ovarium  fructus  adulti  glaber,  viride,  reticulatim  nervosum. 

Acer  Willkommii  steht  manchen  Formen  des  polymorphen 
Acer  Orientale  Tournef.  (CoroU.  Inst,  rei  herb.  p.  43)  (Vergl. 
Pax  in  Engler  Jahrb.  f.  syst.  Bot.  VII. p.  231  (1886)  nahe,  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  allen  diesen  durch  die  dichtflaumigen 
einjährigen  Aste,  durch  die  breiten,  grossen  und  stumpfen  Mittel- 
zipfel der  dreilappigen  Blätter,  sowie  durch  den  scharfgezähnteu^ 
oft  fast  lappig  gezähnten  Rand.  Ziemlich  unvollkommene  Exem- 
plare dieser  Art  sah  ich  aus  Lycien  (Tscheschme,  ges.  v.  Luschan 
VII.  1882)  im  Herbare  der  Wiener  Universität  (Vergl.  Stapf  in 
Denkschr.  Wien.  Akad.  Math,  naturvir.  Cl.  LI.  Band  S.  367), 

118.  PaUurus  aculeatus  Lam.  Encyclop.  meth.  Bot.  IV. 
p.  697.  tab.  210.  (1796). 

Um  das  Dorf  Aglassan  in  Gebüschen. 

1  Benannt  nach  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Willkomm  in  Prag. 
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119.  Rhatntvus  Alatemtis  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  193.  (1753). 

Bei  Gttlik-Haii. 

120.  JRhanimis  intennedla  Steud.  et  Höchst. 
In  Gebüschen  um  Termessns. 

Aus  Kleinasien  bisher  nur  von  Troja  bekannt 

121.  Shammis  oleoides  Linnö  Spec.  plant  ed.  2.p.  279. 
{ 1 760\ 

Bei  Termessus  auf  Felsen  häufig. 

122.  Sageretia  spinosa  Spec.  nov.  (Taf.  I.  Fig.  13—15.) 
Frutex  spinosus  ramis  oppositis  in  spinam  validam  abenn- 

tibas.  Cortex  fusco-griseus^  longitudinaliter  inciso-dilaceratus, 
ramulorum  iuniorum  puberulus.  Rami  anni  praecedentis  ad  10  cm 
loDgi  ramulis  parvis,  15 — 30  mm  longis  oppositis  floriferis.  Folia 
subcoriacea,  parva,  opposita,  subreflexa.  breviter  petiolata  ovato 
oblonga,  mar<;ine  integra  vel  minate  denticulata  in  apicem 
parvam  sed  validam  angustata,  inniora  dense  villosa,  demum 
pilis  crispulis  griseis  aspersa,  subuitida,  nervorum  secundariorum 
paria  2 — 3.  Stipulue  deeidnae,  minimae,  lanceolatae,  purpureae. 
Floram  spicae  in  ramulis  terminales,  8—18  flores.  Flores  sessiles, 
minntissime  bracteati,  albo-rosei,  calyce  5-fido,  segmentis  ovatis, 
obtnsiusculis,  plus  minus  conniventibus,  carnosis,  glabris, 
1*5 — 2  mm  longis.  Petala  parva  cucullata,  albida,  staminibus  vix 
longiores,  O'bfnm  longa.  Stamina  quinqne,  petalis  superposita, 
antheris  petalis  fere  aequilon^as,  filamentis  brevibus.  Stylus 
brevis,  Stigma  capitatum.  Ovarium  triloculare,  calycis  tubo  immer- 
sum.  Drnpa  ignota. 

In  Gebüschen  bei  Termessus, 

Die  Auffindung  einer  Art  der  Gattung  Sageretia  in  Klein- 
asien ist  von  hohem  Interesse.  Das  bisher  bekannte  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Gattung  (von  der  1 1  Arten  beschrieben  wurden), 
erstreckt  sich  von  den  Sandainseln  bis  in  das  centrale  und  sttd- 
vrestliche  Asien,  einscliliessend  den  Himalaya,  der  drei  Arten  beher- 
bergt. Die  westlichsten  Standorte  sind  die  der  S,  Brandrethiana 
Aitch.  in  Afiganistan  und  Belndscbistan  auf  dem  Ach-Dagh  bei 
Maskat  und  im  südlichen  Persien  bei  Gulbar.  (Vergl.  Boiss.  Flor. 
Orient.  H.  p.  22.  (1872)  und  Supplem.  p.  158.  (1888)).  Diese 
Standorte  sind  mithin  die  jenem  der  S.spinosa  zunächst  gelegeneu. 

Sitsb.  d.  maihem.-natnrw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  24 
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Ausserdem  finden  sich  zwei  Arten  im  südwestlichen  Theile  von 
Nordamerika. 

Sowie  geographisch  steht  S.  spinosa  auch  systematisch  der 
S.  Brandrethiana  am  nächsten  and  unterscheidet  sich  von  dieser  : 
durch  die  stärker  behaarten,  scharf  zugespitzten  und  mehr  oder  j 
minder  ganzrandigen  Blätter.  Die  sich  im  Osten  an  S.  Brand- 
rethiana anschliessenden  Arten:  5.  theezans  Brongn.  (Ann.  d.  sc. 
nat.  Ser.  I.  T.  X.  p.  360)  von  Belutschistan  bis  China  verbreitet  und 
5.  oppoBitifolia  Brongn.  (1.  c.)  auf  dem  Himalaja  und  auf  Java, 
sind  durch  weitaus  grössere,  kahle  Blätter  leicht  zu  unterscheiden. 

123.  Euphorbia  Chamaesyce  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  455.  (1753). 

Bei  Padamagatsch  häufig. 

124.  Euph'Orbia  Parfüiun  Linn6  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  458.  (1753). 

Am  Buldur-See. 

125.  Eupfwrbla  Aleppica  Linnä  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  458.  (1753). 

Bei  Adalia. 

128.  Euphorbia  falcata  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1.  p.456. 
(1753). 

Häufig  um  Sagalassus,  bei  Padamagatsch,  auf  dem  Aglassao- 
Dagh. 

127.  EupJiorbla  Nicaeensis  Allioni  Flor.  Pedem.  L 
p.  285  t.  69.  (1785). 

Am  Ufer  des  Buldur-See. 

128.  Uhus  Cor  larlalAnn^  Spec.  plant,  ed.  l.p.  265.(1753). 
Bei  Termessus. 

129.  Pistucia  TerebiMhus  Linnä  Spec.  plant  ed.  1. 
p.  1025.  (1753). 

Um  Termessus  häufig. 

130.  Tründus  Orientalis  A.  Kern,  in  Bericht  d.  naturw. 
med.  Ver.  Innsbruck  HI.  p.  LXXI.  (1872).  —  Vergl.  A.  Kerner, 
Schedae  ad  flor.  Anstr.  Hung.  I.  p.  7.  (1881). 

Nächst  dem  Dorfe  Aglassan. 

131.  Erodium  cieutarium  Linnä  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  680.  (1753)  sub  Geranio.  —  L'Herit.  in  bort.  Kew.  ed.  1.  H. 
p.  414.  (1789). 
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Um  Sagalassus. 

132.  Ihrodlu/m  UMclniatum  Ca  v.  Diss.  IV.  p.  228.  tab.  113. 
fig.  3.  8ee.  Boissier. 

Vereinzelt  um  Termessns. 

133.  MifTtus  com/tm^nis  hinnii  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  471. 
(1753). 

In  Gebüschen  bei  Termessns  hänfig. 

134.  CreOaegtiS  Onientalis  Fall.  Ind.  Taur.  p.  51. 
Um  Termessns. 

135.  Craiaeffiis  manogyna  W 1 1 1  d  e  n.  Enum.  plant,  p.  524. 
(1809)  snb  Mespilo. 

Bei  Termessus  nnd  Sagalassns. 

136.  Boaa  pulverülenta  Marsch,  a  Bieb.  Flor.  Taur. 
Canc.  I.  p.  899.  (1808). 

Anf  der  Nordseite  des  Aglassan-Dagh. 

137.  PoteMUla  reptatis  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  499. 
^1753). 

Bei  Sagalassns. 

138.  Agrtmonia  IBupataria  Linnö  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  448.  (1753). 

Nächst  dem  Dorfe  Aglassan. 

139.  Potet^Ui^m  Sanguisarba  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  994.  (1753;. 

Anf  dem  Aglassan-Dagh. 

140.  Onofiis  antiqiiorum  Linn6  Spec.  plant,  ed.  2. 
p.  1006,  (1763). 

Bei  dem  Dorfe  Aglassan. 

141.  TrifoUu/m  re»u/pinaiti,fn  Linn^  Spec.  plant,  ed.  1. 
p.  771.  (1753). 

Um  Sagalassns. 

142.  Agtragälua  Muradtcoidea  Spec.  nov.  (Taf.  IL 
Fig.  7-13. 

Sectio:  Pterophonis  Bge. 

Fruticosns,  ramosissimus,  erinaceus^  caespites  densas  for- 
mans.  Canles  dense  petiolis  spinescentibns  post  foliomm  delapsn 
persistentibus  obsiti.  Kami  breves,  in  axillis  foliomm  superiorum 
capitula  4 — 9-flora,  capitulnm  magniim  foliatum  formantia 
gerentes.  Stipulae  latae  ad  medium  cum  petiolo  connatae,  mem- 

24* 
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branacco-coriaceae  in  apicem  longum  tenuem  erectam  sensitn 
attenuatae,  extus  albo-villosae,  intus  glaberrimae,  niddae« 
10 — 12  mm  longae,  5  mm  latae.  Petioli  communes  foliorum 
robusti,  recti,  5 — 7-iugi,  flavi,  glabri  vel  initio  floccosi  mox  gla- 
brescentes^  3 — 5  cm  longi  in  spinam  folia  summa  plerumqne 
superantem  abeuntes.  Foliola  late  ovata,  grisea,  spinöse  acumi- 
nata,  pilis  patentibus  densis  albis,  5 — 7  mm  longa,  2— 2'5  mm 
lata.  Bracteae  concavae,  latae,  extus  viDosae,  acuminatae  vel 
bicuspidatae.  Bracteolae  dentibus  calycis  aequilongae  pilis  longis 
albis  patentibus  dense  obsitae,  lineares,  angustae.  Caljx  pro- 
funde quinquefidus,  10— 12  mm  longus,  dimidio  corollae  longior, 
lobis  angustis  linearibus,  ut  tubus  pilis  longis  albis  subpateutibus 
undulatis  dense  obsitis.  Corolla  ad  15  mm  longa.  Vexillum  alis  et 
carina  aequilongura,  lyrato-clavatum  in  unguem  sensim  angasta- 
tum,  obtusum,  ad  15  mm  longum,  4 — bmm  latum.  Alae  lamina  basi 
auriculata,  ca.  5  mm  longa,  unguem  longitudine  dimidio  superans. 
Carina  ungue  longo  tenui.  Stylus  basi  solum  hirsutu?.  Corolla 
rosea,  sicca  flava.  Fructns  ignotus. 

A.  Muradicoides  steht  zweifellos  dem  A.  Muradicus  Bge.  am 
nächsten  und  unterscheidet  sich  von  ihm  durch  die  Form  der 
Fahne,  durch  die  breiteren,  dichter  und  abstehend  behaarteu 
Blätter,  durch  die  längeren,  aber  weniger  dicht  behaarten  Kelche 
und  Bracteen,  femer  durch  den  weniger  behaarten  Griffel. 

143.  Astragalus  Heider l  Spec.  nov.  (Taf.  II.  Fig.  1 — 7). 

Sectio:  Melanocercis  Bge. 

Suffruticosus,  ramosissimus,  erinaceus,  caespites  densas  for- 
mans.  Caules  dense  petiolis  spinescentibus,  post  foliorum  delapsn 
persistentibus  obsiti.Rami  elongati,  divergentes,  nonnunquam  foliis 
subremotis  et  tum  tomentosi.  Stipulae  membranaceae  basi  late 
petiolo  affixae  in  laminam  uninerviam,  acutam,  brevem,  ereeto 
patentem,  dense  albo-villosam  abeuntes.  Folia  8 — 12  juga, 
erecta,  petiolis  communibus  validis,  adpresse  albo-incanis  et  post 
foliolarum  delapsu  hirsutis,  in  spinam  brevem  foliolas  summas 
subaeqnantem  vel  breviorem  abeuntibus,  4 — 5  cm  longis,  foliolis 
anguste  ellipticis  vel  lanceolatis,  obtusiusculis,  crassis,  plicatis^ 
pilis  bicuspidatis  densissimis  nitentibus  albis  adpressis^  ca.  6  mm 
longis,  2  mm  latis.  Racemi  in  axillis  foliorum  superiorum  in  raoio 
solitarii;  breviter  pedunculati,  2 — 5-flori,  pedunculis  foHis  superio* 
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ribns  obtectis  itaque  floribas  aculeos  non  snperantibns.  Flores 
pallide  ochroleuci,  in  racemis  approximativ  breviter  pedicellati^ 
bracteis  linearibas  acntis  pedicellis  longioribus.  Calyx  campanu- 
lato-tubDloBQs,  dentibas  omnibus  subito  in  apicem  acntain 
aagnstam  contractis,  2  mm  longis,  albo-pilosis,  tubo  dense  albo 
pilosOy  pilis  brevibas  obscuriB  adsperso.  CoroUa  calyce  duplo 
longior^  vexillo  caneato  snbemarginato  apice  rotnndato,  sensim  in 
QDgnem  angnstato,  ca.  15  mm  longo,  5  mm  lato,  alis  carina  lon- 
gioribns,  liberis,  linearibus,  12  mm  longis^  1'5  mm  latis,  basi 
lobo  longo,  nugnem  dnplo  saperantibus,  carina  apice  rotnndata, 
11  mm  longa.  Stylus  basi  hirsutus.  Legumen  ca.  8  mm  longnmi 
cylindraceuiD  in  apicem  brevem  subobliquum  abiens,  pallide 
fascnm,  hirsutum,  biloculare. 

In  dichten  Polstern  auf  Felsen  bei  Sagalassus. 

A.  Heideri  gehört  in  den  Formenkreis  des  Astragalus  an- 
gusiifolius  Lam.,  der  durch  das  mediterrane  Gebiet  bis  nach 
Armenien  verbreitet  ist  und  eine  ganze  Beihe  durch  geringe 
Unterschiede  getrennter,  aber  dennoch  deutlich  ausgeprägter 
Formen  enthält.  Dieselben  wurden  zum  Theile  als  Varietäten  des 
Ä.  anguatifoliu»  bezeichnet  (vergl.  Boiss.  Flor.  Orient.  IL  p.  489), 
zum  Theile  als  verschiedene  Arten  betrachtet,  letzteres  insbeson- 
dere dann,  wenn  der  begrenzte  Fundort  die  Bestimmung  erleich- 
terte. (So  der  Fall  bei  A.  Pumilio  Vahl,  Sirinicus  Ten.) 

Ich  hatte  Gelegenheit  an  einem  reichen  Materiale  diese 
Artengruppe  vergleichend  zu  studiren  und  möchte  im  Folgenden 
die  Resultate  meiner  Untersuchungen  mittheilen.  Dabei  soll 
Jedoch  sogleich  bemerkt  werden,  dass  die  Dürftigkeit  der  meisten 
in  den  Herbarien  vorfindlichen  Exemplare  Studien  an  Ort  und 
Stelle  wUnschenswerth  machen,  welche  die  von  mir  versuchte 
Unterscheidung  erst  bestätigen  müssen. 

Wenn  man  die  mit  A.  angnstifolius  Lam.  verwandte  und 
mit  ihm  die  wohl  charakterisirte  Section  Melanocercis  Bunge 
bildende  Artengruppe  betrachtet,  so  zeigt  sich,  dass  dieselbe  aus 
einer  Reihe  von  nahe  verwandten  Arten  besteht,  die  in  verhält- 
nissmässig  kleinen  Verbreitungsgebieten  sich  gegenseitig  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  mediterranen  Gebietes  vertreten. 

Ich  habe  es  versucht,  die  Unterschiede  zwischen  diesen 
Arten  in  der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich  zu  machen,  und 
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war  auch  bestrebt,  biebei  die  Nomenclatur  ricbtigzastellen,  80  weit 
dies  mit  Zuhilfenahme  Ton  Original- F^xemplaren  und  den  vielfach 
unvollständigen  Beschreibungen  und  Abbildungen  möglich  war. 

Wenige  Worte  möchte  ich  vorher  der  geographischen  An- 
ordnung dieser  Arten  oder,  wie  es  Andere  nennen  werden,  Varie- 
täten, widmen.  Wie  immer,  so  zeigt  es  sich  auch  in  diesem  Falle, 
dass  die  unbefangene  Unterscheidung  nahe  verwandter  Formen 
das  einzige  Mittel  ist,  um  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  der 
systematischen  Einheiten  niederen  Ranges,  also  Arten  und  Arten- 
gruppen zu  erlangen.  Wir  sehen  in  dem  vorliegenden  Falle  eine 
ganze  Reihe  gleichwertlnger  Arten  in  aneinander  gereihten  Ver- 
breitungsarealen. Im  Westen  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  und 
im  südlichen  Frankreich  treffen  wir  A.Maasiliensis  Lam.,  an  diesen 
schliesst  sich  das  Verbreitungsgebiet  des  A.  Pumilio  Vahl  auf 
den  Balearen,  der  in  Italien.  Sicilien  und  Dalmatien  von  A.  Siri- 
nicus  Ten.  vertreten  wird.  Weiter  im  Osten  begegnet  uns  der 
A,  Serbiens  m}  in  Serbien  und  an  den  europäischen  Küsten  des 
schwarzen  Meeres;  in  Griechenland  und  auf  den  nahen  Inseln  ist 
A,  afigustifolius  Lam.  verbreitet,  daneben  vereinzelt  A,  Tym» 
phreateusB  oiBS.]  in  Kleinasien,  znmTheile  schon  in  Griechenland 
findet  sich  A.  pungens  Willd.,  weiterhin  in  Lycien  und  Anatolieu 
A.  Heider i  m.,  A.  Hermoneus  Boiss.  und  A.  gymnolobus  Fisch. 
Diese  Art  der  Verbreitung  lässt  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  zwei 
Anschauungen  zu,  entweder  sind  die  Arten  aus  einer  Art  hervor- 
gegangen, die  sich  bei  allmähliger  Verbreitung  Über  das  mediterrane 
Gebiet  in  zahlreiche  gleichwerthige  Ai*ten  auflöste  oder  es  ist  eine 
der  heute  noch  bestehenden  Arten  als  die  Stammform  der  anderen 
anzusehen.  Die  morphologische  Gleichwerthigkeit  der  Arten,  die 
Gleichheit  der  Verbreitungsbezirke  spricht  eher  fllr  die  erstere 
dieser  beiden  Anschauungen. 

Auf  keinen  Fall  erscheint  es  mir  aber  derzeit  zulässig, 
eine  Anzahl  von  Formen  als  Arten  herauszugreifen,  etwa  A, 
angustifolins,  A.  Pumilio,  A,  Massiliensis  und  Sirinicus^  und  die 
anderen  als  Varietäten  einzelnen  derselben  unterzuordnen,  wie 
es  bisher  geschah. 


1  Eine  noch  eingehender   zu  untersuchende  Art,    die  ich  an  einem 
anderen  Orte  beschreiben  werde. 


Pflanzen  aus  Pisidien  nnd  Pamphylien. 


391 


s 


«I» 


3e 

ä 

u 

d 
t 

u 

OD 

s 
s 
a 

d 

X 

3 
ö 

'S 


^« 

«1                    <H 

>2 

.ca 

i 

XX  bo 

1 

c  ^ 

11 

11 

^  s  ^ 
-d  ®  =3 

»   c8   « 
©    cfl      .g 

• 

'S 

•s 

p 

e  ©  c 

1    •  ^t^ 

'S 

••2     . 

o 

o 

i 

'S  g^ 

1? 

5-s 

*r        5 

£52 

«  1  ^  S 

1*^ 

'S 

E 

1» 

9s 

^  o  S 

2  §^:s 

,S   Si   :;   ü 

a»   O 

• 

> 

.SS 

i:  :i,r: 

.OGQ  es 

^2 

1     '^ 

« 

ee 

^-( 

J.  "^ 

C3 

• 

^ 

fc^ 

•7S 

l 

00 

ba       ^       W 

9^ 

ahl,  S 
1790) 

5 

o 

,_- 

^  q 

OQ 
0 

?s 

OD  *S 

bc 

»4 

1 

S 

1 

> 

,s        5 
"5     -cc 

2i 

• 

1;  e 

■gj 

1 
1 

h  >o 

«  .£; 

1 

1 

%* 

^.2 

fc4 

0 

<Q 

< 

^-2 

PQ 

4iA 

2 

o6 

&)i}^ 

s) 

i2 

c 

» 

Sud 

E 

5z; 

« 

O 

pq 

Q 

392 
I 


Pflanzen  aus  Pisidien  nnd  Pamphylicn. 


393 


1 

fr«    '— s 

•«ii   i    1    » 

•^ 
^^? 

tD 

5  i 

2  g?  1 

e 

B 

^J'* 

p 

• 

B 

s 

es 

S-2 

2  ö  »^  ..-^ 
;=3  >>  ee  ^ 

•1 

4- 

-e 

'S 
•i 

2I 

•^     »2  5 

■TD  a. 

■ . 

.•1 

1 

9 

S 

> 

s 

§ 

«  J^   eS 
»ö  ^  .S 

gT  00  4»  S  :tS 
S       S  S  :^ 

t 

'S 

0    38 

tx.2 

H    ff  "Ä 

P  e  r"  "^ 

mm 

1 
1 

1 

0   ff   c;   c; 

ff 

.  8pec.  plant. 
5  (1800) 

0.2 

»-*  'C  —    OJ 

•5  ^  fe  ! 

CU^'TS          ff 

p  c  0 

^  S  pp 
—  ff5p 

■^    OD    CJ     tO 

2g    ! 

1        B 

SS 

CO 

Cd 

^1  S, 

gg^.| 

*  CG 

5                 1 

Ig. 
€  5 

••H             «k>      P 

PÄ    «««C 

.t5  S  2 

SO 

rr  V-  ^  5  .S 

J  g'C.S 

0  -C  ff  E 
so  oc  1— 1  :> 

215  - 

-t*    N  'Ö 
»P  "^    c 

P'Ä« 

• 

tc 

TT 
1 

so   -W     Im 

ff  ^rr  -i<  •?" 

A  V  b  M 

"3  •  e  * 

a« 

o 

^■B             f^ 

..  tc  »,fi 

9 

'S  5 

S     ff   -M     ^ 

§:&!§ 

pO 

-^K 

-g    ! 

5  -•    i 

2  : 

1 

ix 

1 

P 

S4    £    fi    S 

3  p*^  * 

""  pp  ^  -g  s 

1 

•g     1 

-s  .3  -r  ^ 
'S  «  ?   1 

>  Cd  pC  :; 

<9 

• 

'«^ 

s^  a  ^ 

^    53    Cd    'S 

-2 

« 

I 

"© 

v 

s=g 

'J2 
ec 

:>i 

«s 

:ß 

S5 

a 

:$ 

S 
ä 

:S 

^- 

'S  Q> 

• 

«« 

•«1» 

:3 

E 

c 

£ 

c» 

C 

IS 

sS 
II 

•i 

Milfi 

p 

i.i 

t% 
1' 

P 

1    1 

i_ 

iUHÜll 

.= 

*ft 

»^ 

1    1  -r  S  S  .-  ä  g  5 

"^i 

|l 

mm 

f. 

1' 

b' 

1 

,5 

li 

-^ 

Sg|t|.ätf2l 

a 

.  j 

■^  "=•--"-■* 

■^ 

"^  o-          1 

1 

M 

ii  e 

Ä 

ä 

iSi 

"S 

!                     =  -  ti 

■^E 

lli 

^ 

1 

t?3 

"1  ■'■  ~ 

Ti 

Id 

m 

CO 

1 

a. 

^ 

"i  p 

.=  i 

1 

i 

^ 

^ 

5 

Ä 

pflanzen  aus  Pisidien  nnd  FainphyUeii 


4J 

i 

1 

1 

E 

1 

If 

<■* 
Ji 

Hl 

If 
IS 

INI 

€§r. 

11=- 
DJJI 

|i.t| 

1 
1 

ll 

ii 

E 
= 

i 
II 

■e 

4 

s 
f 

im 

m 

m 
iiir 

II 

lii 

■%-zS 

h 

i 
j 

1 

1 

1 

T 

11 

li 
II 

f 

1 

1l 

ij » 
11 

P 

m 

im 

"x. 

1 

l| 
1 

■-       1 

ä      i       1 
1 

1 
1 

k 

396 


R.  V.  Wottstein, 


00 

O 


CO 


i  2 


c 
S 

es 


^  2 


So 

£  o  « 


p  t: 

es   © 

S  'S 

a  a 

©>5 

'*±  fl 

*3    © 

O 


© 

,2 


© 

© 
© 


0 
© 

© 


©     (^    09 

©  W   © 

tX  ©  »— 

•—  "^    © 

"^  ^  « 

1-1  :^  © 

|ao-g 


B   «X  i,S+r*J-  C? 


!e 


^    .2  >  4)  «e 
S  d  tl         •  ^ 

e^^ «^  s 

-^  d  ©  S  2  — 

u.-*S  CS  «  «  £-3 

CS  »^   ;S  u   :t   so 


© 


•    -j    I 

*a  ^  ä 

•4  00  a 

o  «  «- 

.§'?  ¥ 

«  a  fc 

p   P   - 
-w    ©  ••« 

©     S       © 

CO  >s^     © 
©  •— '  .56 

bc©.-:; 

CS    -Ti-^ 


piS  ,Ä    P 
©    g 

"w  '^    P 

Sä« 
g- ©  & 

bC  b£  aT 

5  -  ^ 

cS    o 

©  o^ 


© 

p 
5 


a 
©  ^ 

t*.«    OD 

-*      1 

©  «6 


p3   P 


©  .S 


w       ©       P      g 

^  -  '^  © 

^;2h  a  b£ 


p 
s 


o 
p 


03 


p 
5 


'S 
© 

> 


0 

l 


pflanzen  aus  Pisidien  und  Pamphylien.  397 


Tafel-Erklärung. 


Tafel  L 


Flg.    1—5.  Silme  Acantholinwn  Wettst.  (S.  381.) 

„  1.  Ganze  Pflanze,  etwas  yerkleinert 

„  2.  Blüthe  in  natürlicher  Grösse. 

j,  3.  Corollenblatt,  etwas  vergrössert. 

„  4.  Kapsel,  etwas  vergrössert. 

^  5.  Same,  stark  vergrössert. 

„  6—12.  Dianthus puherutentus  Wettst  iß,  SS2.) 

^  6.  Blüthe  in  natürlicher  Grösse. 

,  7.  CoroUenblatt,  etwas  vergrössert 

^  8 — 11.  Bracteen,  8.  des  untersten,  9.  des  zweiten,  10.  des  vierten,  11. 

des  obersten  Paares. 

,,  12.  Stück  des  Kelches,  vergrössert. 

„  13 — 15.  Sager etia  spxnosa  Wettst.  (S.  385.) 

^  13.  Ein  Ast  der  Pflanze,  etwas  verkleinert. 

,  14.  Einzelne  Blüthe,  viermal  vergrössert. 

„  15.  Stück  der  Blüthe,  bedeutend  vergrössert. 

Tafel  II. 

Rg.    1—6.  Astragalus  If eider i  Wettst.  (S.  388.) 
„      1.  Ganze  Pflanze  in  natürlicher  Grösse. 
„      2.  Einzelne  Blüthe,  vergrössert. 
„      3.  Fahne. 
„      4.  Flügel. 

„      5.  Schiffchen,  3 — 5  etwas  vergrössert. 
„      6.  Blättchen,  vergrössert. 

„      7—13.  Astragaius  Muradicoides  Wettst.  (S.  387.) 
„      7.  Stück  der  ganzen  Pflanze,  etwas  verkleinert. 
„      8.  Einzelne  Blüthe,  vergrössert. 

9.  Fahne. 

„  10.  Flügel. 

„  11.  Schiffchen,  9—11.  etwas  vergrössert. 

„  12.  Gynaeceum.  vergrössert. 

„  13.  Blättchen,  vergrössert. 
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Tafel  UI. 
Fiff,    1—8.  Carf.napo//Mf<-M  Wettet,  (S.  371.) 

H      1.  Ein  BlUthenzweig,  etwas  verkleinert. 

,      2.  Längsschnitt  darch  das  BlUthvnkitpfchen,  etwas  vergrüuert 

,      3.  Eine  der  innersten  HUIlschuppen,  vergrössert. 

„      i.  Eine  der  itrnhlenden  Hullechuppcn,  vergrüasert. 

,      5.  Einzelne  BlUtbe,  vergrössert. 

„      6.  SpreoblUtchen. 

„      7  nnd  8.  Hüllblätter,  6—8  vergrössert. 

„      9—12.  Cirtiut«  Pitidium  Wettat.  (S.  870). 

n      9.  Blüthe,  etwii  um  das  Doppelte  vergrOasert. 

„    10.  Eine  der  äuBaerateu  IlUllschuppen. 

,    11.  Eine  der  mittleren  HUllachuppen. 

„    12.  Eine  der  inneraten  Hllllschappen,  10—12  Tergrflseeri. 

„    18—16.  Äirturiyo  Pmrfio  WettBt.  (S.  374). 

„    18.  Ein  Stück  der  ganzen  Päftoxe,  DatOrlicbe  Gröue. 

n    14.  Einzelne  BlUtbe,  vergrOaatrt. 

„    16  und  16.  Antberen,  stark  vergröaeert. 


R  v.WeltsIaii:Bnlra£ >urRonL des  Orioites. 
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Tafel  UI. 

Fig.    1—8.  C<ir/tiia/>a//<r*c<?n*  Wettst  (S.  371.) 

„  1.  Ein  BlÜthenzweig,  etwas  verkleinert. 

„  2.  Längsschnitt  durch  das  Blüthenköpfchen,  etwas  vergrössert. 

„  3.  Eine  der  innersten  Httllschuppen,  vergrössert. 

„  4.  Eine  der  strahlenden  Hilllschuppen,  vergrössert. 

„  5.  Einzelne  Blüthe,  vergrössert. 

„  6.  Sprenbl&ttchen. 

„  7  und  8.  Hüllblätter,  6—8  vergrössert. 

„  9—12.  Ctrsium  PUidium  Wettst.  (S.  370). 

„  9.  Blüthe,  etwa  um  das  Doppelte  vergrössert. 

yt  10.  Eine  der  äussersten  HttUschuppen. 

„  11.  Eine  der  mittleren  HüUschnppen. 

„  12.  Eine  der  innersten  HüUschnppen,  10—12  vergrössert. 

„  13—16.  Saiureja  PiMia  Wettst.  (8.  374). 

„  13.  Ein  Stück  der  ganzen  Pflanze,  natürliche  Grösse. 

„  14.  Einzelne  Blüthe,  vergrössert. 

„  15  und  16.  Antheren,  stark  vergrössert. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


SillCiEH  ÄKADilE  DEIl  WISSE! 


M  ATHIHÄTISCB  -NATDRWISSENSCflirTLICHE  CLiSSI- 


XGVm.  Band.  V.  Heft. 


ABTHEILUNG  I. 


Enthält  die  Abhandluni^eii  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Erystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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XI.  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1889. 


Der  Secretär  legt  das  eben  erschienene  Heft  IX — X 
(Noyember-December  1888)  des  XCVIL  Bandes,  Abtheilung  II.  a, 
der  Sitzungsberichte,  ferner  das  Heft  III  (März  1889)  des 
X.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  V.  y.  Zepharoyichin  Prag  über- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  Yicinalflächen  an  Adnlar- 
Zwillingen  nach  dem  Bayeno-Gesetze.^ 

Das  C.M.Herr  Prof.  Dr.  E.  Ludwig  übersendet  eine  in 
seinem  Laboratoiium  yon  den  Herren  Prof.  Dr.  J.  Mauthner  und 
Dr.  W.  Suida  ausgeführte  Arbeit:  ^Uber  dieGeyyinnung  von 
Indol  aus  PhenylglycocoU." 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Richard  Maly  in  Prag  übersendet  eine 
Arbeit  yon  Herrn  Friedrich  Em  ich,  suppl.  Professor  an  der  k.  k. 
techn.  Hochschule  in  Graz:  „Über  die  Amide  der  Kohlen- 
säure" (n.  Mittheilung). 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegen bauer  in  Innsbruck  über- 
sendet folgende  zwei  Abhandlungen : 

1.  „Zur  Theorie  der  Congruenzen." 

2.  „Zur  Theorie  der  Kettenbrüche." 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsräth  Prof.  A.  Bauer  in  Wien 
übersendet  eine  in  seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit: 

„Zur  Kenntniss  einiger  nicht  trocknenden  Ole," 
von  K.  Hazura  und  A  Grüssner. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz  in  Krakau   übersendet 

folgende  H.  Mittheilung  über  die  Ergebnisse  seiner  fortgesetzten 

.. 

Untersuchungen:  „Über  Knochentransplantation." 

Femer  übersendet  Herr  Prof.  Adamkiewicz  eine  Abhand- 
lung: „Über  die  Neryenkörperchen  im  physiologischen 
und  im  pathologischen  Zustande." 

Siub.  d.  mathem.-nattii^'.  Cl.  Bd.  XCVIII.  Abth.  I.  25 
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Herr  Prof.  Dr.  M.  v.  Nencki  in  Bern  übersendet  folgende 
Mittheilung:  »Die  Prttfang  der  käuflichen  Beagentien 
zur  Elementaranalyse  auf  ihre  Beinheit* 

Ferner  übersendet  Herr  Prof.  v.  Nencki  folgende  in  seinem 
Laboratorium  ausgeftlhrte  Untersuchungen  überdieZersetzung 
dies  Eiweisses  durch  anaSobe  Spaltpilze:  1.  «Die  aro- 
matischen SpaltungsproductOy^  von  M.  v.  Nencki;  2. 
„Zur  Kenntniss  der  bei  der  Eiweissgährung  auftreten- 
den Gase,"  von  M.  v.  Nencki  und  N.  Sieber  —  und  eine 
Arbeit:  „Über  die  Bildung  der  Paramilchsänre  durch 
Gährung  des  Zuckers,"  von  M.  von  Nencki  und  N.  Sieber. 

Herr  Prof.  Dr.  Zd.  H.  Skraup  an  der  k.  k.  Universität  in 
Graz  übersendet  folgende  zwei  Abhandlungen: 

1.  „Benzoylverbindungen  von  Alkoholen,  Phenolen 
und  Zuckerarten." 

2.  „Über   die   Constitution  des   Traubenzuckers." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Experimeutal-Untersucbungen  über  das  perio- 
dische Gesetz."  (L  Theil),  von  Dr.  Bohuslav  Brauner, 
Privatdocent  fUr  Chemie  an  der  k.  k.  böhmischen  Universität 
in  Prag. 

2.  „Untersuchungen  in  der  musikalischen  Psycho- 
logie und  Akustik,"  von  E.  Stocker,  Lector  ftar  Musik- 
theorie an  der  k.  k.  böhmischen  Universität  und  Professor 
an  der  Orgelschule  in  Prag. 

3.  „Über  Kantengerölle  in  Böhmen,"  von  Prof.  Ö.  Za- 
h&Ika  in  Raudnitz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Brauer  überreicht  den 
in  Verbindung  mit  Herrn  Julius  Edl.  v.  Bergenstamm  verfassten 
IV.  Abschnitt  der  Zweiflügler  des  k.  k.  Naturhistori- 
schen Hofmuseums  in  Wien,  enthaltend:  „Vorarbeiten  zu 
einer  Monographie  der  Muscaria  sckizometopa.  Pars  I. 
Synopsis  der  Gattungen." 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  G.  Tschermak  bespricht  eine 
Arbeit  des   Herrn  Prof.   F.  Becke  in  Czernowitz:  Über  die 
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Ery^tallform  des  Traubenzuckers  nnd  optisch  activer 
Substanzen  im  AllgemeineiL'' 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  drei  in  seinem 
Laboratorium  yon  Herrn  Dr.  Fritz  Blau  ausgefUhrte  Arbeiten: 

1.  „Neuerungen  beim  gebräuchlichen  Verbrennungs- 
verfahren." 

2.  „Notiz  zur  Darstellung  von  Mono-  und  Dibrom- 
Pyridin." 

3.  „Über  die  trockene  Destillation  pyridincarbon- 
saurer  Salze.  L  Destillation  des  picolinsauren 
Kupfers." 

Herr  Prof.  Lieben  überreicht  femer  eine  von  Herrn 
C.Keicbly  Professor  an  der  k.k.  Staatsoberrealschule  im  IL  Bezirk 
io  Wien,  ihm  übergebene  Notiz,  betitelt:  „Eine  neue  Heaction 
auf  Eiweisskörper." 

Herr  Anton  Handlirsch  überreicht  den  lY.  Theil  seiner  in 
dem  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseum  im  Wien  ausgeführten 
Arbeit:  „Monographie  der  mit  Nysson  nnd  Bembex  ver- 
wandten Grabwespen." 

Herr  Hugo  Zukal  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  „Entwioklungsgeschiohtliche  Unter- 
suchungen aus  dem  Gebiete  der  Ascomyceten." 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Escary,  J.,  Memoire  sur  le  Probleme  des  Trois  Corps.  Con- 
stantine,  1889;  4«  (Autogr.). 

Johnston,  R.  M.,  Systematic  Account  of  the  Geology  of  Ta8- 
mania.  Published  by  the  Authority  of  the  Government. 
Hobart  Town,  1888 ;  4^ 

Royal  College  of  Physicians  of  Edinburgh,  Reports  froai 
the  Laboratory  of  the  Royal  College  of  Physicians  of  Edin- 
burgh. Edited  by  J,  Batty  Tuke  and  G.  Sims  Woodhead. 
Vol.  I.  Edinburgh  and  London,  1889;  8®. 
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Über  Vicinalflächen  an  Adular-ZwilliDgen  nach  dem 

Baveno-Qesetze 


von 


V.  Ritter  v.  Zepharovich, 
w.  M.  k.  Akad. 

(Mit  7  Textnguren.) 

Bei  einem  Besuche  des  Salzburger-Museums,  erregte  eine 
ansehnliche  Reihe  von  Adular-Erystallen  ans  dem  Ober-Sulz- 
bachthale  meine  Aufmerksamkeit,  da  sie  an  die  von  Webskj 
in  seiner  Arbeit  „ttber  die  Streifung  der  Säulenflächen  des 
Adular"  *  abgebildeten  Zwillinge  erinnerten.  Es  liegen  hier  in 
der  That  ganz  ähnliche  Fälle  vor,  wie  die  nähere  Untersuchung 
ergab,  zu  welcher  mir  durch  Herrn  Professor  E.  Fugger  in  Salz- 
burg freundlichst  die  Gelegenheit  geboten  wurde. 

Die  durch  vollendete  Ausbildung  und  ihre  Dimensionen 
bemerkenswerthen  Krystalle  wurden  in  jüngster  Zeit  an  vier  ver- 
schiedenen Stellen  im  mittleren  Theile  des  Ober-Sulzbachthales 
gefunden;  zwei  Localitäten,  das  Gamskar  und  das  Sattelkar 
gehören  dem  das  genannte  Thal  ostwärts  vom  Unter-Sulzbacb- 
thale  scheidenden  Kamme  an,  zwei  andere,  das  Foisskar  und 
die  Westgehänge  vom  Erauserkar-Kopfe  liegen  westsei ts  im 
Grenzzuge  gegen  das  Krimi  erthal.  Von  diesen  Salzbnrger-Fund- 
Stätten  war  bisher  nur  das  Sattelkar  bekannt,  von  wo  Peters 
ausgezeicimeten  Epidot  von  Adular-Krystallen  und  Sphen  be- 
gleitet erwähnte.*  Die  herrschende  Felsart  in  der  bezeichneten 


1  Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.  1863,  8.  677,  Taf.  XX. 

2  Min.  Lex.,  Bd.I.,  S.  139.  —  Die  Adular-Krystalle  von  diesem  Fund- 
orte erreichen  nach  Fugger  llem,  jene  vom  Foisskar  12ciii  nnd  jene  vom 
Gamskar  8'5cm  in  der  grössten  Dimension. 
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Oegend  ist  nach  Fngger  Gneiss,  der  stellenwese  in  Granit ^ 
Granolil  und  Glimmerschiefer  ttbergeht,  im  Allgemeinen  WO 
streicht  and  häufig  Einlagerangen  von  Amphibol-  führenden  Ge- 
steinen enthält  Diese  das  Thal  dnrchsetzenden  Einlagerungen 
scheinen  nach  Fngger  ziemlich  ungestört  und  parallel  zu  dem 
Pyroxen-Epidot-Zuge  SöUnkar  (Krimml)  —  Knappenwand  (Unter- 
Salzbach)  zu  verlaufen. ' 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  niedergelegten  Beobachtungen 
beziehen  sich  auf  das  Vorkommen  im  Gamskar.  Ein  kleinkör- 
niges Orthoklasgestein  trägt  Drusen  kleiner  pellucider  Adular- 
Erjstalle  von  der  gewöhnlichen  alpinen  Form  {110|  cx>  P.  {001} 
0  P.  {lOl}  P  oo^  ans  welchen,  oft  mit  ansehnlichen  Dimensionen, 
Zwillinge  nach  dem  (021)-Gesetze  aufragen.  An  den  letzteren 
treten  zunächst  der  Zwillingsgrenze  Vicinalflächen  auf,  welche  der 
Zonen  der  Prismen  und  jener  der  Hemipyramiden  {ÄA/}  ange- 
hören nnd  sich  oft  durch  ebenäächige  Entwicklung,  gegenseitige 
scharfe  Abgrenzung,  sowie  durch  spiegelnden  Glanz  auszeichnend, 
gute  Resultate  von  einer  goniometrischen  Bestimmung  erwarten 
Hessen.  Die  Prismen-Flächen  besitzen  stets  eine  Riefung,  welche, 
oft  sehr  zart  und  nur  bei  näherer  Betrachtung  bemerkbar,  der 
Vertikalaxe  parallel  gerichtet  ist;  die  Hemipyramiden  sind  ent- 
weder glatt  oder  durch  matte  und  glänzende,  verwaschene  Bän- 
der in  beilänfiger  Richtung  der  Kante  (/<  h  L  101)  gezeichnet, 
oder  sie  sind  matt  und  rauh  durch  kurze  dicht  gedrängte  Kerben; 
sie  heben  sich  durch  diese  Oberflächenbeschaffenheit  immer  gut 
von  den  Prismeuflächen  ab. 

Web  sky  hat  bekanntlich  (a.  a.  0.)  am  Adular  eine  grössere 
Zahl  von  solchen  Vicinalflächen  nachgewiesen,  deren  Position  nur 
zum  Theil  durch  complicirtere  Axenschnitte  bezeichnet  ist  und 
für  welche  erkannt  wurde,  dass  sie  sich  in  mehrere  arithme- 
tische Reihen  einordnen  lassen.  Diese  Flächen  wurden  (einen 
Fall  ausgenommen)  an  Zwillingen,  und  zwar  an  oder  zunächst 
der  Bertthrungsstelle  der  beiden  regelmässig  mit  einander  ver- 
wachsenen Individuen  beobachtet;  es  liegt  demnach  die  Annahme 
nahe,  dass  dieselben  in  einer  genetisc  en  Beziehung  zur  Zwil- 
lingsbildung stehen. 


<  Min.  Not.  X,  Lotos  1887;  Zeitsch.  f.  Eryst.  XIU.,  1888,  45. 
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Auch  E.  Becker^  Descloizeaux*,  v.  Kokscharow^^ 
Gathrein^  nnd  A.  Hamberg^  haben  über  Flächen  mit  höheren 
oder  complicirten  Parametern  am  Orthoklas  berichtet ;  dieselben 
scheinen  aber  der  Mehrzahl  nach  —  soweit  sie  sich  dieser  Aaf- 
fassnng  fügen  und  nicht  durch  Corrosion  entstanden  sind  —  za 
den  ^freien''  nicht  durch  Zwillingsbildung  ,,inflttencirten  Yicinal- 
flächen"®  zu  gehören. 

Bei  Behandlung  der  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  der 
Vicinalflächen  scheint  es  geboten,  vor  Allem  bei  den  einzelnen 
Krystallgattungen  die  beiden  genannten  Fälle  auseinander  zu 
halten;  jene  von  den  typischen  abweichenden  Fiächenlagen^ 
welche  an  Zwilliugsgrenzen  gebunden  sind,  bieten  wegen  ihrer 
greifbaren  Veranlassung  ein  gut  abgegrenztes  Feld,  auf  dem  zu- 
nächst ein  Einblick  in  etwa  obwaltende  Gesetzmässigkeiten  ge- 
stattet  sein  dtirfte.  Nur  fUr  dieses  beschränkte  Gebiet  und  für  ein 
einzelnes  Vorkommen  soll  das  Folgende  einen  Beitrag  liefern. 

Meine  Beobachtungen  erstrecken  sich  der  Mehr/ahl  nach 
auf  die  vicinalen  Prismenflächen,  welche  an  der  Zwillingsgrenze 
von  zwei  nach  dem  Baveno-Gesetze  zusammentretenden  Indivi- 
duen erscheinen.  Die  Axcnschnitte  wurden  aus  den  Werthen  der 
unmittelbar  an  den  Krystallen  mit  einem  horizontalen  Goniometer 
(Fuess,  Mod.  II)  gemessenen  Zwillingskanten  auf  Grundlage  der 
Kupffer'schen  Elemente^,  welche  von  Miller®  und  Descloi- 
zeaux  angenommen  wurden,  abgeleitet. 


1  Iiiaugur.  Diss.  Breslau  1868. 

8  Min.  I,  p.  327.  Zeitsch.  f.  Kryst.  XI,  605. 

«  Min.  Russl.  V,  142. 

*  Zeitsch.  f.  Kryst.  XL  114,  XUI.  332;  Min.  petr.  Mitth.  X.  59. 

^  Sv.  Vet  Akad.  Handl.  XIU.  2,  Stockh.  1887.  (Die  daselbst  ange- 
gebene neue  j807{  hat  bereits  Cathrein  gefunden.  Zeitsch.  f.  Krysi. 
XIII.  336.) 

ß  Goldschmidt,  Index  der  Krystallformen  1. 146. 

7  Diese  Werthe  (a  :  4  :  r  «  06586 : 1 : 0-5557)  liegen  auch  W ebsky'ft 
Angaben  zu  Grunde  und  wurden  des  Vergleichs  wegen,  den  Kok  schar  o  wa- 
schen Elementen  (Min.  Russl^nds  V.  129),  obwohl  sich  die  letzteren  auf 
eine  grössere  Zahl  von  Messungen  stützen,  vorgezogen. 

s  In  Miller 's  Mineralogy  S.  364  sind  folgende  Winkel  richtig  zu 
stellen:  qc=W  52' 23",  oc=55»16' 56",  ys— 86«12'r',  ^o=3Pll'18". 
Von  Descloizeaux  (Min.S.  327)  wurden  diese  Werthe  richtig  angegeben. 
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Die  Möglichkeit,  die  Parameter  der  Prismenflächen  aus  einer 
einzigen  Messung  zu  berechnen,  ist  für  die  vorliegende  Frage  ein 
glinstiger  Umstand.  Hiebei  mnsste  jedoch  von  den  Voraus- 
setzangen  ausgegangen  werden,  dass  den  symmetrisch  bezüglich 
der  Zwillingskante  liegenden  Prismenflächen  die  gleichen  Indices 
zakonoimen,  und  dass  die  angenommene  Neigung  der  Zwillings- 
ebene (021)  zur  Basis  die  richtige  sei  —  Voraussetzungen,  die 
auch  ftlr  die  Websky 'sehen  Angaben  Geltung  haben. 

Von  den  Hemipyramiden  über  dem  spitzen  Axenwinkel  ß 
kamen  an  den  6 amskar-Kry stallen  nur  zwei  zur  Beobachtung, 
von  welchen  angenommen  wurde,  dass  sie  in  die  Zone  (001 .111) 
fallen,  obwohl  sich  dies  nicht  unmittelbar  an  den  Erystallen 
nachweisen  liess.  Auch  Websky  musste  diese  Annahme  bei 
zweien  (^  und  C)  der  von  ihm  beobachteten  fünf  Hemipyramiden 
machen. 

Ausser  mehreren  Krystallen  des  neuen  Salzburger- Vor- 
kommens habe  ich  auch  einen  vom  St.  Gotthard  auf  einem  alten 
Stücke  der  Sammlung  des  deutschen  mineralogischen  Institutes 
in  Prag,  ausgezeichnet  durch  seine  spiegelnden,  anscheinend 
völlig  ebenen  Flächen  an  der  Baveno-Zwillingskante  in  Unter- 
suchnng  gezogen. 

Die  von  mir  eingehender  geprüften  sechs  Krystalle  sind  alle 
von  massiger  Grösse,  so  dass  sie  die  Anwendung  eines  horizon- 
talen Beflexions-Goniometers  gestatteten,  und  wurden  nur  in 
einigen  Fällen,  und  zwar  nur  auf  {010}  und  {001}  feine  Deck- 
gläschen aufgeklebt;  die  Bestimmung  der  Prismen  an  der  Zwil- 
lingskante erfolgte  demnach,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Messung 
der  unbedeckten  Flächen,  in  der  Regel  unter  Benützung  des 
Schraufschen,  bei  minder  guter  Reflexion  des  Websky'schen 
Signales. 

Websky's  Krystalle  hingegen  waren  von  einer  Grösse, 
welche  die  Befestigung  an  dem  Centrirapparate  eines  (wohl  ver- 
ticaien)  Reflexionsgoniometers  unmöglich  machten,  und  wurden 
daher  die  Flächenneigungen  an  Abdrücken  mittelst  der  Lipo- 
witz'schen  MetalUegirung  oder  mit  dem  Anlegegoniometer  oder 
nach  der  Saussure'schen  Methode  durch  Längenmessung  der 
Kanten  bestimmt.  Der  letztere  Vorgang,  wie  ihn  Websky  des 
l^äheren   beschrieb,  kann   kaum  Vertrauen  zu  den  erhaltenen 
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Resnltaten  erwecken ;  aber  auch  die  mit  aller  Vorsicht  dar- 
gestellten, oft  trefflich  spiegelnden  Metall -Abdrücke  gaben, 
wiederholt  von  derselben  Kante  genommen,  verschiedene  Werthe 
und  oft  erhebliche  Unterschiede  gegenüber  den  directen  Kanten- 
raessnngen,  wie  ich  Gelegenheit  hatte,  mich  in  mehreren  Fällen 
zu  überzeugen.  Ich  lege  daher  auch  auf  Messungen,  welche  an 
Metall- Abdrücken  erfolgten,  sobald  es  sich  um  genaue  Werthe 
handelt,  kein  Gewicht  und  habe  ich  solche  auch  nur  ausnahms- 
weise vorgenommen. 

Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  von  Websky  ausschliess- 
lich zur  Bestimmung  der  Neignngsverh&Itnisse  angewendeten 
Methoden  dürfte  hervorgehen,  dass  dieselben  wenig  geeignet 
seien,  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  „vicinalen  Flächen  der 
Säule  Tim  Zusammenhange  mit  der  theoretischen  Beschaffenheit 
des  Adulars  stehen"  oder  ob  „ihr  Auftreten  nicht  ein  scheinbares, 
durch  störende  Einflüsse  der  Structur  bedingtes  sei".  Dass  das 
erstere  hier  zutreffe,  erkannte  Websky  daran,  dass  die  ermit- 
telten Indices  der  Prismen  und  der  Hemipyramiden  sich  in 
mehrere  arithmetische  Reihe  gruppiren. 

Bei  den  unsicheren  Bestimmungsmethoden  würde  aber  auch 
dieser  Umstand,  falls  man  denselben  in  der  gestellten  Frage  als 
massgebend  betrachten  wollte,  ohne  Bedeutung  sein  und  möchte 
man  im  Hinblicke  auf  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Resnltate 
dem  Walten  des  Zufalles  eine  Rolle  nicht  absprechen,  da  Beob- 
achtung und  Rechnung  meist  in  guter  Übereinstimmung  sind 
und  nur  bei  einigen  Formen  ^  eine  Ausgleichung  zu  Gunsten  der 
Reihen  eingetreten  sein  dürfte  —  wie  ich  selbst  vor  längerer  Zeit 
bei  Behandlung  eines  ähnlichen  Falles^  den  gewissen  Reihen 
angepassten  Axenschnitten  den  Vorzug  einräumte. 

Bei  der  Bestimmung  der  an  der  Bavenoer-Zwillingskaute 
zusammentretenden  zu  {110}  vicinalen  Prismen  haben 
sich  unter  12  verschiedenen  Fällen  nur  zwei  ergeben,  welche 
sich  mit  von  Websky  angegebenen  (p  und  >?)  identificiren 
Hessen. 


i  ty  pj  9  und  f. 

«.  Min.  Mitth.  \^.  Diese  Sitzber.  71.  Bd.,  I.  Abth.  1875.  Vgl.  Gold- 
schmidt, Index  I.  242.  Aragonit. 
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Im  Folgenden   sind  die  beobachteten  Flächen  m,  —  m^^ 
nach  der  Dimension  der  Axen  a  nnd  b  geordnet,  mitgetheilt. 

Azen      Zwillingskante 
a  nnd  b.        berechnet         Er.  Nr. 


«3 

»'6 


IM,, 


500.527.0}  oo  Pö27/^oo  a=1054  12**  33' 4''  VI. 

41.42.0  }  oo  i?*V4i  in)     1-024  11*25' 41''  IV. 

83.84.0  }  oo  P«V83  1-012  10"  56' 2"  H. 

250 .  249 . 0}  oo  :P  2&o/^49  6=  1  •  004  10"  20'  22"  I. 

25 .  24 . 0  I  oo  :P 25/,,  1-042  8"  55'  52"  I. 

25.22.0  }  oo  ^25/^2  M36  5"  42' 22"  m. 

870      |oo^77(p)     1-143  5"  29' 57"  H. 

20.17.0  }  oo  :P«7i7  1-176  4"  27' 44"  10. 

40.33.0  }  oo  :P*733  1-212  3"  24' 46"  I. 

200. 157 .0}  oo  P«^V,57        1-274  1"  42'  24"  IV. 

100.77.0  }  oo  ^i«7„         1-294  1"    3' 40"  IV. 

530     }  (?)  oo  P  73  1  •  666  6"  34'  36"  *  I. 


Das  primäre  Prisma  {110}  oo  P^  ftlr  welches  sich  die 
Bavenoer-Zwillingskante  mit  10"29'48"  berechnet,  wurde  an  der 
genannten  Zwillingsgrenze  nicht  angetroffen,  hingegen  fand  sich 
dasselbe  mit  zwei  glatten,  spiegelnden,  dnrch  |100|  abgestumpf- 
ten Flächen  an  der  rttckseits  einfach  entwickelten  Componente 
eines  Zwillings  und  Hess  daselbst  genaue  Bestimmungen  zu.  Diese 
Beobachtungen  an  einem  Erystall  (Nr.  I),  denen  sich  auch  jene 
betreffenden  Orts  angegebenen  an  einem  zweiten  (Nr.  II)  an- 
schliessend zeigen,  dass  an  Stellen,  wo  die  Zwillingsbildung  ihren 
Einflnss  nicht  äussert,  die  {110} -Flächen  selbst,  nicht  ihre  Vici- 
nalen  auftreten. 

Die  Messungen,  auf  welche  sich  die  Bestimmungen  der 
vicinalen  Prismen  grttnden,  sind  von  ungleicher  Otlte  und 
erscheinen  dem  entsprechend  die  Indices  mit  niederen  oder  höheren 
Zahlen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  so  hohe  Zahlenwerthe,  wie 
sie  in  der  obigen  Ubersichtstabelle  vorkommen,  nur  angenommen 
wurden,  wenn  die  Flächen  die  als  Signal  benützte  feine  Ereuz- 


I  Einspringend. 
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spalte^  einfach  und  hell  reflectirten,  oder  wenn  bei  unmittelbar 
angrenzenden  Flächen,  aus  einer  deutlichen,  wenn  auch  sehr 
stumpfen  Kante  zwischen  denselben,  sich  ihre  Selbständigkeit 
ergab.  Die  Bedeckung  der  zu  messenden  nachbarlichen  Flächen 
mit  feinem  schwarzen  Papier  sicherte  in  solchen  Fällen  vor  einer 
Verwechslung  von  naheliegenden  Reflexen.  Der  auch  bei  den 
minder  vollkommenen  Flächen  noch  erreichbare  Grad  der  Ein- 
stellungs-Genauigkeit gestattete  überhaupt  nicht  Beobachtungen, 
die  sich  auf  Flächen  von  sehr  ähnlicher  Lage  beziehen,  sei  es 
dass  dieselben  an  einem  oder  an  verschiedenen  Kiystallen  ge- 
wonnen wurden,  zusammen  zu  fassen. 

Aus  der  Besprechung  der  genauer  untersuchten  Krystalle 
wird  sich  ergeben,  ob  und  wie  weit  die  für  die  vicinalen  Prismen 
angenommenen  Indices  in  den  Beobachtungen  ihre  Begründung 
finden.  Wie  immer  auch  nach  subjectiver  Ansicht  die  Zulässig- 
keit  derselben  in  den  einzelnen  Fällen  beurtheilt  werden  möge, 
so  dürfte  doch  nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  früher  für  die 
Prismen  an  der  Bavenoer- Zwillingsgrenze  angegebenen,  zumeist 
einfachen  Indices  den  obwaltenden  Neigungsverhältnissen  im 
Allgemeinen  nicht  genügen,  und  dass  eine  einfache  gesetzmässige 
Beziehung  zwischen  den  mannigfaltigen  Flächenlagen  in  der 
bezeichneten  Gegend  nicht  stattfinde.  Die  Auffassung  der  Vicinal- 
flächen  als  Wachsthums-Erscheinungen,  wie  sie  sich  bei 
neueren  Forschern  gefestigt,  und  welcher  Becke  nach  seinen 
Beobachtungen  am  Dolomit  treffenden  Ausdruck  gegeben*, 
scheint  mir  eine  vollkommen  naturgemässe  und  ist  dieselbe 
geeignet,  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  hier  behandelten 
Adular-Zwillinge  zu  erklären. 

Für  diese  Art  der  Vicinalflächen  scheint  mir  auch  die  Erledi- 
gung der  Frage,  ob  sich  dieselbe  durchgehcnds  dem  Gesetze  der 
rationalen  Parameter-Verhältnisse  unterordnen,  nicht  zweifelhaft. 
Einen  directen  Beweis  für  die  Folgerungen  aus  den  theoretischen 
Ausführungen  Becke 's  (a.a.O.)  vermögen  jedoch  unsere  Adular- 
flächen,  so  vorzüglich  sich  auch  einzelne  erwiesen,  nicht  zu  liefern, 


1  Min.  und  potrogr.  Mitth.  h.  von  Tachermak,  X.  188ft,  S.  122  f!.  - 
S.  a.  Hintze,  über  Coelestin  und  das  Studium  der  Vic.  Fl.Zeitschr.f.Kryst 
XI.  188ß,  8.  233. 
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da  sie  den  in  diesem  Falle  zn  stellenden  höchsten  Anforderungen 
in  vollem  Masse  nicht  gentigen. 

Eine  weit  geringere  Manigfaltigkeit  als  die  Prismen  weisen 
die  an  den  vorliegenden  Adular-Krystallen  erscheinenden  Hemi- 
Pyramiden  auf;  von  diesen  sind 

A  {45". 45.1  }  45  P 
f  {110.110.1}  110  P 
S   {  66.69.1  I  —  69P2Vm 

ebenfalls   als  durch  die  Zwillingsbildnng  inflnencirte  Flächen  zu 

betrachten.  Die  von  Web  sky  gefundene  Form  tp  wurde  stets  durch 

ungenaue  Bestimmungen  an  den  Krystallen  Nr.  I— lU,  A  nur  an 

Nr.  I,  sämmtlich  aus  dem  Gamskar  nachgewiesen,  während  S  dem 

«inen  Gotthard-Krystalle  (Nr.  VI)  angehört.  * 

Über  die  bemerkenswertheren  der  von  mir  in  Untersuchung 

gezogenen  Ery  stalle  lasse  ich  nun     einige    nähere   Angaben 

folgen. 

(I.)  Gamskar 

(Nr.  4650  Salzb.  Mus.)  Fig  1  und  2. 
Doppelzwilling  32mm  lang,  Ibmm  breit,   12mm  hoch.    Das 
vordere  Ende  (Fig.  1)  ist  von  den  nach   dem  (021)-6esetze  ver- 

Fig.  1.  Fig.  2. 

C,  lg  hm 


M 

^        a -7 

"27  j\ 

*       / 

z        N 

k. 

1  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Miner.  Notizen,  VII.  Lotos  1882) 
beobachtete  ich  an  Adular-Zwillingen  nach  (021)  von  einem  neuen  Tiroler- 
Fundorte  nahe  dem  Hollenzkopf  (Knotenpunkt  zwischen  dem  Stillup-  und 
Sondergrund)  in  den  Zillerthaler-Alpen,  an  der  Zwillingsgrenze  liegende 
Vicinalflächen,  welche  beiläufig  den  Formen  r  }10.9.0i  und  ^  }110.110.1| 
Web  sky '8  entsprachen. 

A.  Purgold  bemerkt  (Isis,  1881,  S.  33)  über  solche  Adnlar-Zwillinge 
vom  Schwarzenstein  im  Zemmgrund  gleichfalls  aus  den  Zillerthaler  Alpen, 
dass  an  der  Zwi Dingskante  stets  Vicinalflächen  auftreten,  während  solche 
an  einfachen  Krystallen  fehlen. 
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einigten  Indiyiduen  I  und  11  begrenzt ;  rttckseits  ( Fig.  2)  sehliesst 
sich  an  I  ein  kleines  Individonm  IQ  nach  dem  gleichen  Ctesetze 
an,  und  dieses  legt  sein  (001)  an  (001)  Ton  IndiTidnnm  IL 
Formen: 

c{001}oP,  a  {100}  oo^oo,  6{010}ooPoo,  ^{203}  Vs*«>7 

X  {101}  fioo,z  {130}  oo  ft  ,  m  {110}  oo  P, 

m^  {250.249.0}  oo  P^/^o,  m^  {25.24.^  oo  ^P»/«, 

m,  {40.33.0}  00^*783,   jfii,{530}  oo  f^^i?),    o  {111}  P, 

u  {221}  2P(?),  A  {45.45.1}  45P,  y  {110.110.1}  iioP. 

Flächenbeschaffenheit:  {m^}  breite,  ebene  Leisten  zwischen 
feinen  Riefangslinien  liegend,  {nt}  nnd  {m  3}  anscheinend  frei  Ton 
Riefungy  \m^\  sehr  fein  gerieft;  {m^,}  stark  gerieft  durch  oscillato- 
rische  Combination  mit  {m^] . 

Gemessen:         RJ  Berechnet: 


m 

:m" 

61 '13' 

9- 

61°11'46" 

m 

:  a 

30"34' 

i.g. 

30°35'53" 

"»« 

:  m^  {ZK)* 

10 '23' 

9 

10°  20' 22" 

»'s 

:  m,  (ZK) 

8*57' 

$.  g. 

8°55'52" 

»'s 

:6*ä 

|60»  4' 
160°  24' 

60°  24' 59" 

»"s 

:  X 

69°  6' 

69°  6'52" 

m^ 

:  m,  {ZK) 

3  »28' 

'9' 

3°  24' 46" 

»i„ 

:b* 

70°34' 

a. 

70°27'53" 

»»« 

:»ij 

10°  3'» 

».  a. 

10°  2'54" 

A 

:A(Z/0 

12°26' 

z.g. 

12°  26'  3"* 

f 

:f{ZK) 

11°  7' 

a. 

11°20'34" 

9 

:b* 

59 "45' 

a. 

59°14'55" 

? 

:»»s 

1°  4' 

$.  a. 

1°17'40" 

1  Reflexion,  sehr  gut  (s.  g.),  gut,  ziemlich  gut,  approximativ,  sehr 
approximativ. 

2  Zwillingskante. 

**  Deckgläseben  auf  6. 
^  Einspringend. 

&  Für  44  P  (in  die  Websky'sche  Reibe    [11  x  4]    fallend),  .1 
A:A  =  12*' 27'28".  ^ 
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(n.)  Gamskar 

(Nr.  4586  SiJzb.  Mus.)  Fig.  3  nnd  4. 

Fast  allseitig  frei  gebildeter  BayeDoer-Zwilling  zweier.gleicb 
grosser  Indiyidnen,  von  denen  eines  auf  der  Rückseite  (Fig.  4) 
selbständiger  entwickelt  ist. 

Beide  Individuen  treten  daselbst  nnr  mit  dem  primären 
Prisma  sehr  genäherten  Flächen  zur  einspringenden  Zwillings- 
kante zusammen  und  sind  daher  einfacher  als  an  der  Vorderseite 
begrenzt  Der  Unterschied  der  auswärts  und  der  einwärts  an 
der  einspringenden  Zwillingskante  liegenden  Flächen  ist  auf- 
fallend; die  ersteren  ma  auf  Fig  4,  sind  fast  eben  und  spiegelnd 
die  letzteren  m  ß  wenig  glänzend  und  mit  kurzen  Kerben  dicht 
bedeckt^  ähnlich  wie  f  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Krystalles.  Überdies  ist  der  von  dem  Ende  der  Zwillingskante 
frei  vorragende  Theil  von  nt  ß  am  Individuum  11  mit  einer  deut- 
lichen verticalen  Rieiung  versehen. 

Fig.  4. 


Fig.  3. 

Cl 

V-     ' 

/ 

1       "*"^''*^y^ 

» 

1      X  «7      \ 

1/              M          H 

Der  Einfluss  der  Zwillingsbildung  auf  die  benachbarten 
Flächentheile  ist  demnach  hier  unverkennbar. 

Die  Dimensionen  dieses  ausgezeichneten  Krystalles  sind 
62;  58  und  37  mm. 

c  {001}   oP,  b  {010}  oo  P  oo,  j  {203}  %  P  oo,  ar  {101}  :Poo, 

z  {130}  oo  P3,  WI3  {83.84.0}  00  P  «783,  ma  {110}  00  P  (?), 

m,  {870}  00  PVt,  <f  {IlÖ.  110.1}  110 P. 

{1113}  und  {m^}  sehr  zart  gerieft  und  glänzend ;  aus  appr.  Messungen 
folgt  für  {Hl,}  ein  den  Websky'schen  Flächen^  =  {41.42.0} 
sehr  nahestehendes  Symbol,  während  \m^]  mit  Websk/s  p  über- 
einstimmend angenommen  wurde. 
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Gemessen:  R.  Berechnet: 


»ij  :  »Mj  (ZE) 

11  "2% 

a. 

10'b&  2'" 

tn^.b* 

59'4V, 

59°  6' 59" 

nij  :  m,f  (ZK) 

5»28V, 

a 

5°29'57" 

m^  :  b* 

62'40' 

62  "38' 23" 

»»8  :  ^  (^)* 

(68°43 
|68'52 

68°38'55" 

f*:  b* 

59»34'/4 

59» 14' 55" 

f*:Tn, 

(  2»52' 
)  3''30' 

3»  11'     " 

Auf  Grund  der  oben  angegebenen  verschiedenen  Beschaffen- 
heit von  ma  und  mß  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Flächen 
verschiedenen  Formen  angehören;  vielleicht  darf  man  ma  als 
{110}  und  mß  als  {hhl\  steiler  als  f  annehmen.  Wegen  der  un- 
günstigen Lage  der  zu  messenden  Kanten  an  dem  grossen  Kry- 
stalle  konnte  die  Bestimmung  nur  mit  Metallabdrttcken  geschehen, 
dieselben  verdienen  aber,  wie  früher  bemerkt,  nur  geringes  Ver- 
trauen, da  von  derselben  Kante  an  verschiedenen  Stellen  genom- 
mene Abdrücke,  wie  die  folgenden  Angaben  zeigen,  verschiedene 
Werthe  gaben. 

Grenzwerthe  der  Repetitionen:  Mittel: 

(ma)  :  (mß)      60''48'  —  57'  60''52') 

ia)6V  7'  — 12'  o)  einiV  61*87,' 

'"'^   (6)61"  9'  — 35'  b)  61*22) 

J  • 

(  a)  10»  11'  —  10''22'       a)  lO'lB') 
n,ß  :  imß)  (ZK)  j  ^^  ^^.^g,  _  ^^^^^,       ^J  ^j.  ^,  |  lOMl'/.'. 

Für  m  =  {110}  wären  die  berechneten  Werthe  von 

mm  =  61  Ml'  46"  und  m  (m)  (ZÄ)  =  10*  29^  48". 

1  für  >j  (Websky)  ist  die  Zwillingskante  =  11«  25'  41". 
«  Metall- Abdruck. 


ma 
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(IQ.)  Gamskar 

(Nr.  4602  Salzb.  Mus.)  Fig  5. 

Bayenoer-Zwilliug  40,  35  und  30  mm  gross,  auf  der  Rück- 
seite anToUkommen  aasgebildet.  • 

c  ^1}  oP,  b  {010}  oo  P  oo,   y  {203}  »/s  P  oo,  or  {fOl}  P  oo, 

z  {130}  oo  P3,  m3{83.84.0}oo  f^/sz,  w,  {25.22.0}  oo  P«/22, 

mg  {20.17.0}  oo  p2o/i-,  f  {110.110.1}  iioP. 


{m^}  zart  gerieft,  fast  eben;  {m^}  sebr 
fein  and  eng  gerieft,  deutlich  gegen  {m^} 
mit  sehr  stumpfer  einspringender  Kante 
absetzend;  [m^}  fein  gerieft  gegen  das 
beiläufig  horizontal  wellig  gezeichnete  f 
nicht  scharf  begrenzt. 


V 

Gemessen: 

Jt. 

Berechnet: 

«3  :  mg  {ZK) 

10''45' 

• 

a. 

10*56'   2" 

ntß  :  mg  (ZK) 

5''49' 

z-g. 

5*42' 22" 

m^  :  X 

68°45' 

z.g. 

68'41'32" 

m^  :  m^  (Z/Q 

4°  26' 

$.  a. 

4' 27' 45" 

?  '  ?  {2K) 

11»23' 

a. 

11»20'34" 

f   :  X  (Ä) 

68"41' 

68  "54' 19' 

Eine  mit  Rücksicht  auf  die  Unsicherheit  der  Messung 
zulässige  Vereinfachung  der  Indices  von  m^  {20.17.0}  wtlrde  zu 
Websky's  Formen  fx  {540}  mit  Zwillingskante  =  2*^21'  und 
T  {10  9.0}  mit  Zwillingskante  =  6**31'  geführt  haben. 

mj  {83 .  84 . 0}  wurde  gleichfalls  bei  durch  Interferenz  breit 
gezogenen  Reflexen  am  Krystall  Nr.  II  durch  ZÄ'=11'27/ 
bestimmt;  das  Mittel  der  beiden  Messungen  10''54'  kommt  dem 
berechneten  Wertfae  nahe. 

Die  Unzuyerlässigkeit  der  Bestimmungen  mittelst  Metall- 
abdrücken  geht  aus  dem  Vergleiche  der  folgenden  mit  den  oben 
stellenden  Angaben  hervor : 
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m,  :  »n,  (A)  ZK 

i(«) 

10»49V,' 

/(*) 

11"  13«/,' 

»1,  :  pi,  (Ä)  ZK 

G'lö' 

»»«  :  X    ( J) 

68'40' 

OTg  :  «g  (A)  ZK 

5»  56' 

(IT.)  Gamskar 

(Nr.  4594  Salzb.  Miw.)  Rg.  6.  t 

Trttber  auf  der  Rückseite  unvollständiger  Kiystall  mit  ähnlicher 
Austheilting  der  Flächen  an  der  ansspringenden  Zwillingskante 
wie  bei  Nr.  HI;  Dimensionen  40,  35  und  30mm. 

c{Oül}oP,  b  {Oiq  CO  P  oo,  ar  {TOl}  ^oo,  z  {130}  oo  A, 

m,  {41.42.0}  cx>  P«/4i,  m,^  {100;  78-5;  0}  oo  **«>/78.5, 

m„  {100.77.0}  oo  ^^-^At,  y  {HÖ.llO.l}  iioP.(?) 

{m,j,}  imd  {m,j}  sehr  fein  gerieft  und  Rg.  6. 

deutlich  mit  einer  sehr  stumpfen  einsprin- 
genden Kante  gegen  einander  abgegrenzt. 
Die  gleichfalls  fein  gerieften  {m,}  ent- 
sprechen der  wiederholt  von  Websky 
angeführten  Form  >3 {41. 42.0} .  Die  Be- 
stimmung der  rauhen  unmessbaren  Flä- 
chen (f  (?)  gründet  sich  auf  die  an  an- 
deren Ery  stallen  beobachtete  Position  der- 
selben. 


h  t 


Gemessen: 


ir. 


Berechnet: 


m,   :m,    (ZA)  11^*237/         a.         lV2b'^l" 
m,o  :  m^^  (ZK)    r43'  z.  g.  r42'24" 

m,^:m,,  (ZK)    V  V  z.  g.         V  3'40". 


<  Fig  6  ist  eine  Oopie  von  Fig.  5  mit  veränderter  Flächensignator. 
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(Y.)  Oamskar 

(Nr.  4597.  Salzb.  Mus.). 

Abseits  von  der  Zwillingsgrenze  liegt  aD  diesem  kleinen 
Baveno-Zwillinge  eine  gut  inessbare  Kante  zwischen  glatten 
spiegelnden  Flächen  eines  Prismas  nnd  des  basischen  Pinakoides^ 
welche  dem  für  {110}  berechneten  Werthe  recht  nahe  kommt ; 
ich  fand : 

(110)  :  (001)  =  67MO  gem.;  67** 44'  her. 

Jenseits  erscheinen  an  der  ausspringenden  Zwillingskante 
zwei  stark  vertikal  geriefte  Prismenflächen,  aus  deren  approxi- 
mativer Messung  ll**^  auf '1113  {83.84.0}  ZJT  rz  10*56' oder 
m,  {41.42. Ol ZKzn  11°26'  geschlossen  werden  kann.  —  An  Stelle 
von  x{101}  treten  an  diesem  Krystalle  zwei  Flächen  mit  der 
stumpfen  Kante  von  6° 6' zusammen,  welche  auf  die  von  Descloi- 
zeaux*  an  einem  Gotthard-Zwillinge  und  seither  von  Cathrein* 
am  Adular  von  Schwarzenstein  beobachtete  Form 

{IÖ.1.9}  179^^0 

bezogen  werden  können,  für  welche  sich  die  klinodiagonale 
Polkante  mit  G"*!!'  berechnet;  dieser  Annahme  würden  auch  die 
approximativ  gemessenen  Neigungen 

zu  {001}  =  55*^31'  (55**  9'  18"  ber.), 
,,  {010}  =  86*^58'  (86°  54'30''  ber.), 
„  {Tll}  =  24*31'  {W  13'25"  ber.) 
annähernd  entsprechen. 

(Tl.)  St.  Ootthard 

(Nr.  739  M.  J.3)  Fig.  7. 

Ein  ausgezeichneter  Bavenoer-Zwilling  mit  vier  an  der  aus- 
springenden Zwillingskante  zusammentretenden  spiegelnden 
Flächen,  von  denen  zwei  einem  Prisma  und  zwei  einer  Hemi- 
Pyramide  angehören^  dieselben  unterscheiden  sich  durch  zweier- 


i  (x)  Mineralogie  I.  328. 

«  («)  Zeitschr.  f.  Kryst.  XIII.  335. 

*  Hin.  Inst.  d.  deutsch.  Univ.  Prag. 

Sitzb.  d.  mathem.-natorw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abtb.  I.  26 
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lei  Richtangen  der  Riefung;  die  äasserst  schwach,  nur  bei 
gewisser  Stellang  im  reflectirten  Lichte  zu  erkennen  ist;  auf 
dem  Prisma  geht  die  Riefung,  wie  immer,  der  verticalen  Aie 
parallel,  wahrend  sie  auf  der  Hemipyramide  gegen  die  erstere 
unter  beiläufig  100**  gerichtet  ist.  Die  Flächen  der  letzteren 
erwiesen  sich  nach  ihrer  Position  als  über  dem  stumpfen  Axen- 
winkel  liegende,  wie  solche (?  und  C)von  Websky  an  Gotthard- 
Erystallen  beobachtet  wurden,  während  sie  an  jenen  aus  dem 
Gamskar  nicht  vorkommen.  Dieser  Kiy- 
stall,  von  geringen  Dimensionen  (18,  17 
und  16>w7w),  war  auf  einem  grossen  Hand- 
sttlcke  aufgewachsen,  welches  neben 
vielen  kleinen  noch  einen  zweiten  gleich- 
falls halbpelluGiden,adularisirenden  grös- 
seren Krystall  von  auffallend  anderer 
Gestaltung  trägt,  einen  23  mm  hohen  Karls-  ^' 

bader  Zwilling  aus  zwei  nahezu  in  der  Medianebene  des  vor- 
waltenden primären  Prismas  vereinigten  Individuen  bestehend, 
deren  Endflächen  {001}  j  und  {101}  n  anscheinend  in  eine  Ebene 
fallen.  * 

c  {001}  oP,  h  {010}   oo  i?  oo,  y  {203}  Vs  ^  oo,  ar  {101}  P  oo, 

«{130}oo  P3,  mj  {500.527.0}  cx)  P  ^27/^00,  0  {111}  P, 

2!66.69.1}  — 69i?2V22. 

Die  Reflexion  des  Kreuzspalten-Signales  erfolgte  von  den 
Flächen  m,  und  2  nicht  mit  jener  Vollkommenheit,  welche  nach 
ihrer  Ebenheit  zu  erwarten  war.  Die  m,  gaben  zwei  wesentlich 
einfache  und  helle  Spaltenbilder  mit  einer  ±  3'50''  betragenden 
mittleren  Abweichung  der  18  einzelnen  Repetitionen  vom  arith- 
metischen Mittel. 

Unter  diesen  Umständen  war  eine  Vereinfachung  der  hoch- 
zahligen Indices  nicht  zulässig;  ftlr  das  zunächst  liegende 
Websky'sche  9  {17. 18.0} ist  die  ZüT^:  12U4',  während  sich 
die  Zwillingskante  für  wii  =  {17  08;  18;  0}  mit  12* 33' berechnet. 


1  Hintze  hat  einen  ganz  ähnlichen  Krystall  vom  8t.  Gotthard  abge- 
bildet. Zeitschr.  f.  Kr>'st.  X.  489. 
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Jede  der  beiden  2i  und  Sn  gab  zwei  gute,  genau  in  der- 
selben Horizontallinie  liegende  Doppelreflexe  der  unter  45'' 
gestellten  Ereuzspalte  und  bestimmte  sich  die  Entfernung  der 
beiden  äusseren  und  inneren  Ereuzesmitten  mit  38';  die  Einstel- 
lung auf  die  Mittellinien  der  Doppelreflexe  bei  der  Bestimmung 
der  Distanz  Di  Sn  ist  daher  mit  einer  Unsicherheit  von  19' 
behaftet.  Mit  Rücksicht  hierauf  worden  für  die  aus  den  Messungen 
folgenden  Indices 

{ 200 .  207 . 3 }  die  einfacheren  Werthe  { 66 .  69 . 1 } 
gesetzt. 

Gemessen :  H.  Berechnet : 


»I, :  1»,  {ZE)   12''36V,'    g.        IS'SS'  4" 

»1,  :  **     58°  5' 

58°  3'55" 

m^  :  c*           68°  3' 

68°  3' 58" 

2  :  2  (ZK)   10°33'  ^' 

10°52'24" 

m  :  b*          58°42' 

58°3(/21" 

2  rm,      1°  6V,' 

0°54'10" 

Bevor  der  besprochene  Erystall  von  dem  HandstUck  los- 
gebrochen wurde,  habe  ich  von  der  Zwillingskante  Di  Sn 
Metallabdrücke  gemessen  und  die  beiden  um  18'  verschiedenen 
Werthe  a)  9**  59'  und  *)  10"  17'  erhalten. 
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Über  DislocationserscheinuDgen  in  Polen  und  den 
angrenzenden  ansserkarpathischen  Gebieten 


von 


Dr.  J.  T.  Siemiradzki, 

Privatdoetnt  an  der  k.  k.  ünioertität  in  Lember^. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  14.  Mlrz  1889.) 


Die  ältesten,  untersilurischen  Schichten  zwischen  Eielce 
nndSandoniir  sind  mannigfach  geknickt  nnd  gebogen^  häufig 
anf  den  Kopf  gestellt  oder  tiberkippt,  während  die  in  derselben 
Gegend  auftretenden  obersilurischen  Graptolithenschiefer  den  viel 
einfacheren  tectonischen  Verhältnissen  der  nnterdevonischen 
Spiriferensandsteine  untergeordnet  sind.  Diese  Discordanz 
zwischen  dem  unteren  und  oberen  Silur  ist  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  allerälteste  Hebung  im  Bereiche  des  polnischen  Mittelgebirges 
ein  mittelsilnrisches  Alter  besitzt.  Das  Auftreten  von  littoralen 
Bildungen,  wie  Quarzconglomerate,  Eisensteinlager  und  grob- 
körnige Sandsteine  an  der  Grenze  zwischen  Obersilur  und  Devon 
beweist  femer,  dass  schon  am  Anfange  der  devonischen  Periode 
die  nächste  Umgegend  von  Kieice,  namentlich  die  untersilurischen 
Sandsteinberge  Djminy  und  Bukowka  inselartig  aus  dem 
Meere  emporragten.  Rings  um  diese  silurische  Insel  lagern  sich 
nun  in  regelmässiger  Reihenfolge  sämmtliche  Glieder  des  Devons 
und  zwar  so,  dass  zum  Schlüsse  des  Mitteldevons  die  Insel  von 
einem  Korallenriffe  umgeben  wurde,  und  die  oberdevoniscben 
Goniatiten-  und  Cypridinenschiefer  nur  seichte  Buchten  nebst 
der  inneren  Lagune  des  Eielcer  Atolls  ausfüllen. 

Während  der  Steinkohlenperiode  wird  die  ganze  paläozoische 
Insel  nebst  den  dieselbe  begleitenden  Corallbauten  und  Goniatiten- 
schiefem  in  vier  bogenförmig  von  Ost  nach  West  verlaufende  iso- 
clinale  nach  Süden  überkippte  Falten  zusammengepresst.  Diese 
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paläozoischen  Falten  stehen  mit  den  ttbrigen  Dislocationser- 
gcheinangen  im  polnischen  Gebirge  in  keinem  Zusammenhange 
and  bilden  ein  selbständiges  Faltensystem,  welches  bogen- 
förmig, annähernd  parallel  dem  Rande  der  Westkarpathen, 
verlänftand  ausser  der  Eielcer  Insel  auch  weiter  westlich  aus 
der  Bedeckung  durch  jüngere  Formationen  bei  Dembnik  und 
Siewierz  hervortritt.  Da  nun  in  dieser  letzteren  Gegend  die 
devonischen  Kalkfelsen  die  Grenze  der  productiven  Steinkohlen- 
formation bilden,  so  ist  die  Hebung  des  Kielcer  Systems  älter 
als  jene,  da  jedoch  anderseits  die  oberdevonischen  Schichten 
in  der  Faltung  mitbegriffen  sind,  so  gehört  das  Alter  dieses 
merkwürdigen  Gebirges  zur  ersten  Hälfte  der  Kohlenperiode 
(Bergkalk)^  wodurch  auch  der  Mangel  dieses  Gliedes  im  polni- 
sehen  Mittelgebirge  erklärt  wird.  Anffallenderweise  stimmt 
das  neulich  von  Cammerlander  bestätigte  vom  Riesengebirge 
abweichende  Streichen  der  Mährisch  -  Schlesischen  Sudeten 
mit  dem  Kielcer  Faltensystem  ttberein,  wie  auch  die  dortigen 
devonischen  Gesteine  denjenigen  von  Kielce  täuschend  ähnlich 
sind. 

Am  Anfange  der  Triasperiode  verändert  sich  auf  einmal  die 
Drnckrichtnng  der  tangentialen  Hebungskräfte  —  es  tritt  das 
Sudetensystem  in  den  Vordergrund.  Es  dauert  diese  Wirkung  bis 
zum  Cenoman. 

Von  dieser  Bewegung  werden  zuerst  die  productiven  Stein- 
kohlenschichten in  Oberschlesien  getroffen,  welche  sammt  den 
dieselben  bedeckenden  triassischen  Sandsteinen  und  productivem 
(unteren)  Muschelkalk  in  drei  flache  Sättel  gefaltet  werden,  wovon 
das  eine  nach  Römer  bei  Rybnik  längs  dem  Oderlaufe,  das 
zweite  bei  Beuthen  und  Mystowic,  das  dritte,  ftir  unsere 
Betrachtungen  wichtigste,  die  Axe  des  westpolnischen  Gebirgs- 
zuges zwischen  Krzeszowice  und  Siewierz  bildet.  Diese 
letztere  Falte  bedarf  einer  besonderen  Besprechung. 

Auf  der  Linie  in  Krzeszowice-Siewierz  liegen  sämmt- 
liche  vom  productiven  Steinkohlengebirge  jüngere  Schichten  und 
wohl  auch  dieses  letztere  anticlinal  nach  Südwest  und  Nordost 
geneigt,  keineswegs  aber  concordant.  Denn  die  Hebung  dieser 
Falte  dauerte  ununterbrochen  vom  Anfang  der  Buntsandstein- 
periode bis  zum  Cenoman  (inclusive).   In  der  That  sehen  wir  auf 
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lei  Richtangen  der  Riefnng^  die  äasserst  schwach,  nur  bei 
gewisser  Stellung  im  reflectirten  Lichte  zu  erkennen  ist;  aaf 
dem  Prisma  geht  die  Riefung,  wie  immer,  der  verticalen  Axe 
parallel,  während  sie  auf  der  Hemipyramide  gegen  die  erstere 
unter  beiläufig  100*  gerichtet  ist.  Die  Flächen  der  letzteren 
erwiesen  sich  nach  ihrer  Position  als  über  dem  stumpfen  Axen- 
winkel  liegende,  wie  solche(f  und  C)von  Websky  an  Gotthard- 
Krystallen  beobachtet  wurden,  während  sie  an  jenen  aus  dem 
Gamskar  nicht  vorkommen.  Dieser  Kry- 
stall,  von  geringen  Dimensionen  (18,  17 
und  16mm)y  war  auf  einem  grossen  Hand- 
stocke  aufgewachsen,  welches  neben 
vielen  kleinen  noch  einen  zweiten  gleich- 
falls halbpelluciden,  adularisirenden  grös- 
seren Krystall  von  auffallend  anderer 
Gestaltung  trägt,  einen  23  Tnm  hohen  Karls- 
bader-Zwilling  aus  zwei  nahezu  in  der  Medianebene  des  vor- 
waltenden primären  Prismas  vereinigten  Individuen  bestehend, 
deren  Endflächen  {001}  i  und  {101}  n  anscheinend  in  eine  Ebene 
fallen.  * 

c  {001}  oP,  b  {010}  oo  JP  oo,  y  {203}  Vs  fioo,x  {101}  P  oo, 

t{130!oo  J?3,  m,  {500.527.0}  oo  P  ^^V^o,  o  {111}  P, 

S{66.69.1}  — 69P*V22. 

Die  Reflexion  des  Kreuzspalten-Signales  erfolgte  von  den 
Flächen  m^  und  2  nicht  mit  jener  Vollkommenheit,  welche  nach 
ihrer  Ebenheit  zu  erwarten  war.  Die  m^  gaben  zwei  wesentlich 
einfache  und  helle  Spaltenbilder  mit  einer  ±  3' 50"  betragenden 
mittleren  Abweichung  der  18  einzelnen  Repetitionen  vom  arith- 
metischen Mittel. 

Unter  diesen  Umständen  war  eine  Vereinfachung  der  hoch- 
zahligen Indices  nicht  zulässig;  ftlr  das  zunächst  liegende 
Websky'sche  6  {17.18.0ji8t  die  Zir=:  12'*44',  während  sie' 
die  Zwillingskante  für  OTj  =  {17  08;  18;  0}  mit  12*33'berechu 


1  Hintzc  hat  einen  ganz  ähnlichen  Krystall  vom  8t  G 
bildet.  Zeitschr.  f.  Kryst.  X.  489. 
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Die  jüngsten  gefalteten  Gebilde  im  westpolnischen  Gebirgszuge 
gehören  der  unteren  Kreide  bis  zum  cenoman  an. 

Durch  jüngere  Kreide-  und  Tertiärgebilde  in  der  flachen 
Mulde  zwischen  der  oberen  Warthe  und  Nida  bedeckt,  kommen 
wieder  dieselben  Jura-  und  Triasschichten,  welche  den  west- 
polnischen Gebirgszug  zusammensetzen,  im  polnischen  Mittel- 
gebirge zum  Vorschein.   Ihre  Analogie  mit  dem  vorigen  ist  auf- 
fallend. Es  ist  nur,  falls  hier  nicht  zwei  parallele  Sättel  auftreten, 
die  anticlinale  Falte,  welche  das  Kielcer  paläozoische  Gebirge 
von  Südwest  und  Nordost  hufeisenförmig  umfasst,  etwas  breiter 
und  stärker  ungleichseitig  als  jene,  sonst  ist  die  Richtung  und 
Faltenbau  ebenso  wie  das  Alter  mit  dem  Westpolnischen  identisch, 
und  ich  zähle  deshalb  das  polnische  Mittelgebirge,  das  Kielcer 
paläozoische  Faltensystem    ausgenommen,    ebenfalls    zu   dem 
Sadetensystem.  Der  westliche,  steile  Flügel  verläuft  von  der 
Elisenbahnstation  Gorzkowice  bis  Chmielnik  und  ist  noch  an 
der  unteren  Nida  bei  Wislica  in  bedeutender  Tiefe  in  einem 
V^ersuchsschachte   erbohrt  worden,    der  östliche,   flache,  von 
Nowe-Miasto  an  der  Pilica  im  Gouvernement  Radom  etwa 
bis  Zawichost  an  der  Weichsel.  Die  Richtung  des  Sanflusses 
stimmt  mit  dem  Streichen  der  Juraschichten  in  diesem  Gebirge 
ttberein.    Möglicherweise,  wie  schon  erwähnt,  liegen  hier  zwei 
verschiedene,  einander  parallele  Falten  vor,  da  jedoch  der  Sattel- 
rücken nur  am  nördlichen  Abhänge  des  Sandominer  Gebirges^ 
am  Ufer  der  Pilica  entblösst  ist  und  die  Schichten  hier  beinahe 
horizontal  liegen,  so  kann  diese  Frage  nach  unseren  heutigen 
Kenntnissen  nicht  definitiv  beantwortet  werden.  Allerdings  ist 
sowohl  auf  der  Südwest-  als  an  der  Nordostseite  der   paläo- 
zoischen Insel  nur  je  ein  Faltenflügel  entwickelt. 

Obwohl  die  Schichtung  der  oberjurassischen  Kalksteine  an 
der  Pilica  horizontal  zu  sein  scheint,  zeigt  doch  der  weitere 
Vertauf  des  Jurazuges  nach  Nordwest,  dass  wir  es  mit  einem  sehr 
flachen  Sattel  zu  tbun  haben. 

Bei  Lodz  verrathen  starke  Quellen  die  Gegenwart  von  Jura- 
kalk in  der  Tiefe,  da  die  jüngeren  Schichten  von  Kreide  und 
Tertiär  nirgends  in  Polen  so  ausgezeichnetes  Trinkwasser  wie  die 
harten  Jnrafelsen  liefern.  Einige  Partien  von  Jurakalk  kommen 
beiderseits  der  Warthe  oberhalb  des  St.  Kolo  zum  Vorschein. 
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Den  weiteren  Verlauf  des  KalkrUckens  zeigen  die  Bohrlöcher  von 
Ciechocinek  an  der  Weichsel  nnd  die  Steinbrüche  von  Ino- 
wroctaw  nnd  Barcin  im  Herzogthnme  Posen  an.  Die  isolirten 
Jaraklippen  von  Fritzow  nnd  Eolberg  in  Pommern  fallen  in 
die  Verlängemng  derselben  Zone. 

Auch  im  polnischen  Mittelgebirge  sind  untercretacäische 
Virgatenthone  nnd  cenomane  Sandsteine  die  jüngsten  am  Baue 
des  Gebirges  tbeilnehmenden  Gebilde.  Senone  Kreide  liegt 
horizontal  und  übergreifend.  Am  rechten  Weichselufer  im  Gouver- 
nement Lublin,  in  Lithauen  und  Volhynien  kommen  wir  femer 
einem  Faltensysteme  entgegen,  welches  noch  sehr  wenig  stndirt 
worden  ist.  Die  Richtung  dieser  Falten  ist  diejenige  der  Ostkar- 
pathen,  ihr  Alter  —  jünger  als  dasjenige  des  polnischen  Mittel- 
gebirges —  obercretacäisch  bis  oligocän. 

Die  erste  und  älteste  dieser  Fallen,  welche  sich  an  das 
polnische  Mittelgebirge  unmittelbar  anlehnt,  ist  diejenige  von 
Lublin,  welche  sich  von  Kazimierz  an  der  Weichsel  über 
Lublin  und  Zamo^ö  in  der  Richtung  gegen  Lemberg  und 
Brody  erstreckt. 

Am  steilen  Ufer  derWeichsel,  oberhalb  Kazimierz,  kann  man 
die  Faltung  von  cenomanem  und  turonen  Kreidemergel  und  Kalk- 
stein recht  deutlich  beobachten.  Obwohl  an  anderen  Stellen  des 
Gouvernement  Lublin  nirgends  mehr  so  schön  aufgeschlossen, 
ist  jedoch  der  Verlauf  der  oben  genannten  Falte  durch  den 
schmalen  Zug  von  miocänen  Gebilden  an  deren  Südwestgrenze 
vonKrasnik  bis  Lemberg  angedeutet,  besonders  aber  durch 
den  vollkommenen  Mangel  von  senonen  Gebilden  auf  dem  ver- 
muthlichen  Sattelrücken  bei  Kazimierz,  Lublin,  Lenczna, 
Krasnystaw  etc.  Senone  Kreide  ist  nur  an  den  Rändern  der 
Lubliner  Erhebung  vorhanden  und  scheint  eine  horizontale 
Lagerung  zu  besitzen. 

Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Entblössungen  von 
Kreide  und  Oligocän  zwischen  Bszesö-Litewski  und  Bialy- 
stok  am  Bug  und  Narew,  ebenfalls  keine  horizontale  Lagerung 
besitzen,  jedoch  fehlen  uns  nähere  Beobachtungen  darüber.  Aller- 
dings spricht  das  Auftreten  von  Kreidemergel  und  besonders  der 
Von  Gi  edroyc*  gemachte  Fund  von  oberjurassischen  Geschieben 
auf  einer  beschränkten  Stelle  des  Bialowiczer  Waldes  in 
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Lithanen,  welcher  einen  der  höchsten  Punkte  der  Gegend  ein- 
nimmt, dafür,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Reste  eines  zweiten,  dem 
Lnbliuer  analogen  KreiderUcken  zu  thun  haben,  um  destomehr, 
als  noch  weiter  nach  Nordosten  wiederum  eine  sehr  ausge- 
sprochene, der  Lubliner  Erhebung  analoge  Falte  sich  wieder 
findet.  Es  ist  dieses  der  cretacäische  Rücken,  welchen  der 
Niemen  zwischen  Grodno  und  Eowno  durchschneidet.  Diese 
Falte  scheint  etwas  jünger  als  diejenige  von  Lublin  zu  sein,  denn 
es  ist  in  derselben  die  obere,  wenn  auch,  wie  es  scheint  nicht  die 
oberste  Kreide  gefaltet  worden.  Die  letztgenannte  Falte,  von  der 
wir  sehr  wenige  Nachrichten  besitzen,  erstreckt  sich  mit  einer 
unverkennbaren  SUdostrichtung  durch  den  westlichen  Theil  des 
Gouvernement  Minsk  und  jenseits  der  Pinskersümpfe  bis  in  die 
Gegend  von  Rowno  und  Owrucz  in  Volhynien,  wo  auf  einmal, 
ebenso  wie  in  der  Krakauer  Gegend,  jedoch  schon  innerhalb 
der  Granitsteppe,  Eruptivgesteine  unbestimmbaren  Alters,  jedoch 
von  dem  eigenthümlicben  Habitus  der  mesolithischen  Serie  auf- 
treten. Es  sind  wohl  die  einzigen  Eruptivgesteine  im  ganzen 
westlichen  Kussland.  Das  Alter  des  Anamesites  von  Rowno  ist 
von  mehreren  Forschem  einstimmig  als  mittelcretacäisch  bestimmt 
worden. 

Die  Eruptionsspalte  der  sogenannten  Yolhyn  ite  liegt  quer 
zum  Streichen  der  Granite  und  Gneisse  und  besitzt  eine  Richtung, 
welche  mit  der  Längsaxe  der  flachen  volhynisch-lithauischen 
Erhebung  (Wasserscheide  des  Schwarzen  und  Baltischen  Meeres) 
zusammenfällt. 

Im  Norden  Lithauens,  bei  Popielany  an  der  Windau 
begegnen  wir  den  ersten  Ausläufern  eines  selbständigen  Falten- 
systems, zu  welchem  drei  parallele  flache  Falten  in  Gurland 
gehören,  die  nach  Grewingk  eine  Weststtdwest-Ostnordost- 
richtnng  besitzen.  Die  Falte  von  Popielany  ist  von  ihnen  die 
südlichste. 

Dieselbe  Richtung  besitzen  ebenfalls,  soviel  bekannt,  die 
azoischen  Gebilde  der  volhynischen  Granitsteppe. 

Damit  ist  das  System  der  Faltungen  in  unserem  Gebiete 
erschöpft,  es  kommen  nun  andere  Dislocationserscheinungen  an 
die  Reihe,  welche  jedoch  leider  bisher  noch  recht  mangelhaft 
studirt  worden  sind. 
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IfoaiiDders  liilußg  koinnicu  im  polnischen  MittelgebirgeQner- 
tiiilcliü  vor  und  zwar  neben  nnbedeotenden  Verwerfnngeu 
uiK'li  mit  bcdontendon  Verschiebungen  im  horizontalen  Sinoe 
vurbiinduu.  Oic  Brtlche  sind  üümmtlich  jUnger  als  der  obere 
JiiFH,  Hllcr  diigc^i'n  als  miocän.  Es  exigtirt  im  polnischen  Mittel- 
ffubirge  eine  ganze  Reibe  untereinander  pnralleler  Bruchlinieo, 
welche  qiior  unter  oinern  Winkel  von  nahezu  45  Grad  zum  Hanpt- 
Blreichcii  des  ganzen  i^ystems  in  der  Richtung  von  Südwest  nach 
KordoMt  verlaufen.  Dings  dieser Brncblinien  sind  einzelne  Gebirgs- 
ttchollen  miinobmal  auf  bedeutende  Strecken  horizonlal  verschoben 
woitlen.  Die  Spuren  dieser  Verscliiebung  sind  besonders  an  den 
di'vonischenquaraitenvonSwienty-KrzyJ  sowie  Hm  bunten  Sand- 
stein von  daleoEice  bei  Ohenciny  Dod  am  Korallcnkalke  der 
Gegond  von  l.ngow  in  der  Form  zahlreicher  dicht  geritzter  und 
|>olirter  GloilflSchen  zu  sehen  und  es  ist  mit  denselben  das  Vor- 
kommen von  Kupfererzen  und  tum  Theil  auch  von  Bleiglanz  im 
Kioicergebirge  rerbundon.  Die  Dislocation  erfolgte  meist  in  der 
Weise,  dass  die  westliche  Scholle  l&ngs  der  Bruchfpalte  nach 
Nrtrtlosi  verjchoben  wurde.  So  ist  es  auf  der  Brarblinie  Mie- 
de ianka-Miedxiana  göT*  bei  Kiele*  gegobehen.  Die  Verschie- 
bung; doii^  Masebe'kalkiQges  am  Sndwestabhange  des  polnischeu 
M;:icli:etiiri;os  um  eine  halbe  Meile  gegen  das  L'egende  desselben 
hei  R-idofiTce  ist  auf  eine  Sbnliebe  Erscheinnag  zorflek- 
luttlhriu.  Ira  0$:IiehcB  TheÜi'  desselben  Gebirges  ist  amgekehrt 
die  vV<ll:ohe  Rrni-h^ebvi'.e  Mw-b  Nordost  versetoben  worden  — 
so  »uf  .ÜT  IVue"  1  n  e  I-ag«*w-Slnpia  Nowa  nad  Opatow- 
Be.ue.■il.^w. 

S\-".,.;esihi*h  ist  rv-«oh  nre-er  Qeerbrtci.*  n  erwihDen, 
*?>"::<  sio-  ötr  K»ie-;\irie  «:e*  Kess^Iir-'^be  tifctia.  Es  sind 
di«-s«$  Ä.c  «w*:  tK:y;ts  toü  Pt*;t  r-ka-r:e=  BrvecliBiea  mit 
Xo'U**ir,,r.-=-. ^,  i-.e  e=e  i«-:*:i'»i  C;e»i  'iaek  vad  Len- 
fsyca,    ",;.e  i«(::e  iwi^ries  Ki^-w;  ;■  ~zji  Gr:  ia*,  0*dic1i  tou 

ii:T<-2,  oT-w^ti  *>^i  eil  Mft*  Sexksaps^biet. 

em  We>:ir:re  ilvrr  ■>«fc:»e  »aie  »a  die  Ober- 

:«■»  Saür-;»t;"*B  »vL  **ürfce  ixr  aaf  :«a  B?;li 
:  .  ia  «»  ü;  tt^pt  TifTKrtärt  F:c»!ar?»  in 
35«.  «t-Jibr  »jTAr  jt  0«7inafcr  ^iBtri'  Beb- 
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loch  von  Tue zna-Baba  bei  Siewierz),  weil  die  devonischen 
Gypse  an  der  Düna  nur  Schwefelquellen  liefern. 

Bei  Ciechocinek  an  der  Weichsel  ist  die  Verwerfung 
sehr  merklich^  denn  es  werden  die  oberjurassischeu  Kalksteine 
in  BohrlöcherDy  die  westlich  vom  Bruche  liegen,  in  einer  Tiefe  von 
60  bis  100  Fuss,  unmittelbar  unter  der  Dilnvialdecke,  in  den 
östlich  gelegenen,  erst  in  420  Fuss  tiefe  unter  einer  mächtigen 
Saite  von  oligocänen  Thonen  und  Sauden  angetroffen.  Von  hier 
aofi  zeigen  die  Salzquellen  den  Verlauf  der  Bruchspalte  in  südlicher 
Richtung  bis  in  die  Gegend  von  Lenczycaan.  Von  hier  aus  nach 
Ost  ist  im  ganzen  Weichselgebiete  nur  oligocän  bis  500  Fuss  tief 
überall  erbohrt  worden. 

Der  zweite  Bruch  ist  der  ebenfalls  durch  seine  salzigen 
Heilquellen  berühmte  Niemenbruch  zwischen  Grodno  und 
Kowno,  welcher  sich  noch  eine  kleine  Strecke  nach  Nord  und 
Sfld  verfolgen  lässt.  Hier  scheint  ebenfalls  die  Ostseite  gesunken 
za  sein,  denn  wir  treffen  Kreide  und  Oligocän  überall  am  Niemen, 
während  östlich  davon,  bei  Wilno  in  den  tiefsten  Bohrlöchern 
das  Diluvium  bisher  nicht  durchsunken  worden  ist. 
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Über  einige  Neocomablagerangen  in  der  Krim 

von 
Nikolaus  Karakascli  in  St.  Petersburg. 

(Mit  2  Tafeln.) 

(Vorgelegt  In  der  Sitzung  am  11.  April  1889.) 

Neocomablagerungen  der  Krim  wnrden  zam  ersten  Mal  too 
Duboifl  de  Montpörenz  beschrieben.  In  seinen  Schriften  gab 
er  ausflihrliche  Verzeichnisse  der  Fossilien.  Etwas  später  beschrieb 
Eichwald^  in  seiner  Lethaea  zahlreiclie  Neocomarten  yon 
Biassala  und  anderen  Localitäten.  Von  den  späteren  Geologen 
wurden  die  Erim'schen  Ereideablagerungen  wohl  auch  behandelt, 
doch  nicht  vom  paläontologischen  Standpaukte  aus.  Die  Angaben 
von  Dubois  und  Eichwald  bildeten  fllr  Alle  die  Basis  fllr  die 
Altersbestimmung  der  in  Rede  stehenden  Schichten.  Nur  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  zwei  Abhandlungen,  worin  die 
Neocomablagerungen  der  Krim  von  paläontologischer  Seite 
betrachtet  werden.  Die  eine  sind  die  „Paläontologischen  Studien^ 
von  Milaschewitsch,*  worin  fUnf  Cephalopodenarten  aus  dem 
braunen  Kalk  von  Sably,  darunter  drei  neue,  beschrieben  werden. 

Die  Untersuchung  dieser  Formen  führte  Milaschewitsch 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  tieferen  Neocometagen  in  der  Krim, 
wenigstens  bei  Sably,  fehlen,  und  dass  der  die  oben  genannten 
Ammoniten  enthaltende  Kalkstein  entweder  den  obersten  Hori- 
zonten des  Neocom  oder  sogar  dem  Oault  angehöre.  Die  Arbeit 
von  Trautschold^    ist  von  beschreibendem   Charakter   und 


1  Eichwald,    Lethaea   Rossica   ou   Paläontologie    de   la  Bussie 
1865—68. 

^MilaschewitBch,  Bnll.  de  laSoc.  Imp.  deenatur.  de  Moscon  1877. 
8  Trautschold,  „Nöocomien  de  Sablj"*  id  1882. 
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bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Korallen  von  Sably;  am 
Schlosse  sind  mehrere  neue  Ammonitenspecies  genannt  nnd 
beschrieben,  aber  nicht  abgebildet 

Während  der  letzten  Jahre  beschäftigte  ich  mich  mit  der 
Untersnchung  der  Krim'schen  Kreideablagemngen  und  insbeson- 
dere  mit  deren  paläontologischen  Überresten.  In  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  erlaube  ich  mir  Einiges  über  die  sogenannten 
Neocomschichten  der  südwestlichen  Krim  mitzatheilen,  besonders 
beabsichtige  ich  die  organischen  Überreste  derselben  eingehender 
zn  betrachten.  Das  Hauptziel  dieser  Abhandlung  besteht  darin, 
zn  zeigen,  dass  in  der  Krim  in  der  That  echte  Neocom- 
ablagerungen  auftreten. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Neocomvorkomm- 
nisse  übergehe,  glaube  ich  einige  Worte  über  die  allgemeinen 
stratigraphischen  und  petrographischen  Verhältnisse  derselben 
sagen  zu  sollen. 

Das  Taurische  Gebirge  (JaYla)  besteht,  wie  bekannt,  aus 
dunkeln  sogenannten  „liasischen^  Schiefem  und  darüber  liegen- 
den Conglomeraten,  Sandsteinen  und  dichten  Korallenkalken. 
Die  letzteren  bilden  die  plateauartige  Kammhöhe  der  JaYla.  Die 
liasischen  Schiefer  treten  südlich  und  nördlich  von  der  JaYla  zu- 
Tage  und  sind  meist  vielfach  gefaltet.  An  der  Nordseite  der  JaYla 
lagert  eine  regelmässige,  flach  nordwärts  geneigte  Reihe  von 
Kreideablagerungen,  welche  weiter  nach  Norden  unter  den 
jüngeren  Tertiärschichten  verschwinden.  Diese  Kreideablage- 
rungen bilden  eine  lange  Zone,  welche,  zwischen  der  JaYla  und 
dem  Steppengebiet,  sich  von  Sewastopol,  gegen  Simpheropol  und 
von  dort  bis  nach  Theodosia  erstreckt. 

Die  cretacische  Sohichtenreihe  zerfällt  in  drei  parallele 
Abschnitte.  Der  untere  besteht  aus  Neocomschichten  und  erscheint 
auf  eine  schmale  Zone  beschränkt,  welche  bei  Balaklawa  beginnt 
nnd  sich  bis  in  die  Nähe  von  Simpheropol  hinzieht  Favre  ^  war 
der  Meinung,  dass  sie  hier  vollkommen  verschwinde,  was  jedoch 
nicht  zutriflft,  da  man  nicht  nur  in  der  nächsten  Nähe  von  Sim- 
pheropol kleine,  ans  braungelbem  sandigen  Kalke  bestehende, 


^  Favre  £.,  Etnde  stratigraphiqae  de  la  partie  Sud-Ouest  de  la 
Crim^e,  1877. 
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Aufscblttsse  von  Neocom  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  sondern 
auch  weiter  östlich  Ton  Simpheropol,  bei  Neusatz  gelbe  Neocom- 
kalke  ziemlich  mächtig  entwickelt  findet.  Romanowsky^ 
schätzt  die  Mächtigkeit  bis  anfSOm.  PrendeP  hält  gewisse 
Ablagerungen  nördlich  und  östlich  von  Eski  Krim  („das  alte 
Krim^)  für  Neocom,  während  dieselben  nach  Romano wsky, 
und  nach  mUndlichen  Mittheilungen  von  K.  von  Vogdt,  welcher 
im  Laufe  der  drei  letzten  Jahre  mit  der  Erforschung  der  Tertiär- 
schichten der  Krim'schen  Steppe  beschäftigt  war,  dem  Tertiär 
zuzurechnen  wären. 

Ausserhalb  der  zusammenhängenden  Yerbreitungszone  der 
Neocomschichten  trifift  man,  und  zwar  südlich  von  derselben,  hie 
und  da  einzelne  kleine  Schollen  von  Neocom,  welche  als  Erosions- 
reste  aufzufassen  sind  und  auf  eine  einstige  grössere  Verbreitung 
dieser  Schichten  gegen  Süden  hinweisen. 

Die  Neocomschichten  der  Krim  zeigen  den  Charakter  litto- 
raler Ablagerungen.  Oft  sind  es  grobe  Conglomerate  und  Sand- 
steine, welche  in  unreine  sandige  Kalksteine  von  branngelber 
Farbe  übergehen.  Sie  liegen  discordant  auf  abradirten  gefalteten 
Thons Chief ern  und  fallen  flach  gegen  NW.  ein.  Bei  Mangusch 
beträgt  der  Fallwinkel  5"  N.  10'  W.,  während  die  darunter 
liegenden  jurassischen  Schichten  gegen  NO.  50 — 60**  einfallen.^ 
Die  Neocomkalkschichten  erscheinen  daselbst  als  zwei  isolirte 
Tafelschollen,  welche  zwei  Berge,  „Scheludiwaja"  und  „Parschi- 
waja^  krönen.  Das  hie  und  da  zu  beobachtende  Einfallen  der 
Schiebten  ist  auf  beiden  Bergen  verschieden.  Favre  nahm,  dem 
Vorgange  von  Du bois  folgend,  an,  dass  die  Niveau differenz, 
welche  die  Neocomschichten  beider  Berge  zeigen,  durch  Disloca- 
tionsvorgänge  hervorgebracht  worden  seien.  Er  sagt:  y,On  roit  ä 
JUangousch  trois  Hots  de  grhs  veocomien  reposant  en  couches 
presque  horizoniaies,  sur  les  couches  tr^a  conioumSes  du  schist^ 
argileux.   Ce   ne  sota  paa  seulement  des  ^rosions,  mais  bien  de 


1  Romano wsky^  Bergjonrnal  C„Gonioy  Journal")  St.  Peteraburg, 
1867,  Bd.  7,  8. 

-  Prendel,  Verhandlungen  der  Neunissischen  Naturforschergesell- 
Hchaft  zu  Odessa,  187G,  T.  IV. 

3  R  o m  an o  w 8 k y  giebt  an,  dass  die  Schichten  hier  horizontal  liegen ; 
Prendel  dagegen  hat  ein  östliches  Fallen  bestimmt. 
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craies  dislocaiionSy  qui  les  ont  sdpares  les  uns  des  autres,  car  ih 
se  trouvent  ä  des  hauteurs  assez  diffVrentes]  et  Uurs  couches  qui 
presenient  la  meme  succession,  ne  sont  pas  sur  le  prolongenient 
directe  les  unes  des  autres.^ 

Meinen  Beobachtungen  nach  ist  die  Niveandifferenz  keines- 
wegs durch  gebirgsbildende  Kräfte  hervorgebracht,  sondern 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Schichten  geneigt  sind  und  auf  der 
Höhe  des  Berges  Parschiwaja  tiefer  liegen  als  auf  jener  der 
Scbelndiwaja.  Wenn  wir  uns  nämlich  die  Schichten  des  einen 
Berges'  fortgesetzt  denken,  so  treffen  sie  genau  diejenigen  des 
auderen.  Das  Dorf  Mangusch  liegt  theils  auf  jurassischen  Thon- 
)$chiefern  theils  auf  Keocom,  ein  Theil  desselben  erstreckt  sich 
sogar  bis  auf  die  weissen  Kreidemergel,  welche  den  Berg 
Prisjashnaja  (SW.)  zusammensetzen.  Die  Neocomkalke  von  Man- 
gusch liefern  ein  gutes  Baumaterial,  sowie  auch  jene  an  anderen 
Örtlicbkeiten  der  Krim.  Sie  enthalten  vor  Allem  Korallen,  dann 
aber  auch  Brachiopoden-  und  Gasteropodensteinkerne;  von 
Ammoniten  habe  ich  nur  ein  einziges  Exemplar  von  Hoplites 
iNostrapizewi  n.  sp.  gefunden. 

Bei  Biassala,  im   Thale  von  Katscha,  befindet  sich  eine 
andere  wichtige  Neocomlocalität  Das  Dorf  selbst  liegt  auf  den 
gefalteten  jurassischen  Thonsehiefem.    Nach  Nordwesten   vom 
Dorfe  erhebt  sich  der  Berg  Rjesannaja,  d.  h.  der  eingeschnittene 
Berg,  welcher  seinen  Namen  davon  erhalten  hat,  dass  die  ungleich 
verwitternden  Neocomschichten  an  den  Gehängen   des  Berges 
eine  Reihe  von  abwechselnden  Einschnitten  bilden.  Die  Neocom- 
schichten, welche  hier  Q"*   NW.  einfallen,  liegen  discordant  auf 
den  Thonsehiefem   und  beginnen   mit    einem   röthlichbrannen 
dichten,  an  Ammoniten  reichen,  Conglomerat  mitkalkigem  Binde- 
mittel. Darüber  folgen  gelblich  graue  kalkige  Sandsteine,  die 
nur  wenige  Fossilien  enthalten;  darauf  liegen  bläuliche  blättrige 
Mergel.     Diese  Localität  ist  durch  ihren  Reichthum  an  Gephalo- 
poden  interessant,  während  Sably,  Karagatsch  und  andere  Punkte 
sich  durch  das    massenhafte    Vorkommen   von  Korallen   aus- 
zeichnen. Es  ist  das  Neocom  der  Krim  somit  durch  zwei  Facies 
repräsentirt,  die  Cephalopodenfacies  und  die  Korallenfacies.   Die 
Neocomschichten  von  Biassala  sind  von  weissen  Kreidemergeln 
bedeckt,  welche  gegen  Schury  und  den  Berg  Tepekerman  gute 
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Aufschlüsse  bilden.  Diese  Kreidemergel  sind  sehr  einförmig, 
arm  an  Versteinerungen  und  besitzen  eine  bedeutende  Mächtigkeit. 
An  der  Basis  derselben  erscheint  stellenweise  (wie  zum  Beispiel 
bei  Kobasy)  Walkererde  (tartarisch:  „Kill").  Im  übrigen  sind  es 
grobblätterige^  weissliche  oder  bläulich-graue,  schwach  glan- 
conitische  Kalkmergel,  welche  nur  wenige  Versteinerungen  ent- 
halten. Darunter  kommen  am  häufigsten  Abdrücke  von  grossen 
concentrisch  gerippten  Inoceramen,  seltener  von  gekielten  glatten 
Ammoniten  {Desmoceras  äff.  Gardeni)  vor.  Die  höheren  Mergel- 
horizonte sind  stark  glauconitisch  und  führen  eine  Menge  von 
Versteinerungen  (Pecteriy  viele  Arten  von  Ostrea,  Echinoiden  und 
andere). 

In  diesen  höheren  Horizonten  fand  ich  bei  Tschufut-Kale 
(S.  von  Baktschisaraj)  einen  Ammoniten,  welcher  dem  A,  (Des- 
moceras)  Neubergicus  Schi,  sehr  nahe  steht.  Die  Kreideablage- 
rungen der  westlichen  Krim  schliessen  gewöhnlich  mit  Kalk- 
steinen, welche  sehr  reich  an  Bryozoen  sind.  In  diesen  obersten 
Kalken  liegen  alle  Krypten  der  Krim  (wie  Tepekerman,Tschufut- 
Kaie,  Mangup-Kale,  Inkerman  und  Bakla). 


Ich   will  nun    zur    paläontologischen    Charakteristik    der 
Neocomschichten  übergehen. 

Die  Zahl  der  hier  gefundenen  Arten  ist  sehr  gross.  Dubois, 
Eichwald,  Stuckenberg,  Prendel,  Favre,  Milasche- 
witsch  und  Trautschold  geben  zahlreiche  Fossilien  an. 
Doch  nur  wenige  Bestimmungen  (wie  z.  B.  die  Angaben  von 
FavTje  und  Milaschewitsch)  verdienen  ohne  weiteres  auf- 
genommen zu  werden.^  Milas  che  witsch  ftlbrt  die  Bestimmungen 
von  Dubois  und  anderen  an,  und  zeigt,  dass  man  aus  ihren 
Angaben  keine  Schlüsse  über  das  Alter  der  betreffenden  Schichten 
ziehen  kann,  da  z.  B.  in  den  betreffenden  Listen  von  Neocom- 
versteinerungen  liasische,  oolitische,  und  andere  Arten 
angeftlhrt  werden.*  Dieser  Umstand  veranlasst  mich  hier  eine 
Revision  der  Cephalopoden  von  Biassala  zn  geben,  um  einen 
festeren  Stützpunkt  zur  Altersbestimmung  der  Neocom- 
schichten   der   Krim    zu     erhalten.     Von     anderen    Fossilien 

1  Siehe  Milaschewitsch  „Paläontologische  Studien.'' 
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betrachte  ich  nur  wenige  Formen^  zum  Theil  weil  dieselben 
in  einem  sehr  schlechten  Erhaltungszustände  vorkommen^znmTbeil 
wegen  ihrer  geringeren  Bedeutung  für  den  genannten  Zweck. 

Das  Cephalopodenmaterialy  welches  für  meine  Untersuchun- 
gen diente,  ist  grösstentheils  von  mir  selbst  gesammelt^  doch 
werden  auch  die  von  Eichwald  in  der  Lethaea  rossica  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Originale  mit  berttcksiohtigt. 

Ich  kann  das  Vorkommen  der  folgenden  Arten  feststellen : 

Yerzeieluiiss  der  im  Neocom  yon  Biassala  Yorkommeudeii 

Fossilien: 


Belemnites  latus  Blainv. 
Nautilus  pseudo-elegans  d '  0  r  b. 

—  neocomiensis  d'Orb. 
Lytoceras  subfimbriatnm  d'Orb. 

—  lepidum  d'Orb.  (äff.) 

—  ifo/A^ront  d'Orb. 
Phyüoceras  Ponticuli  Kouss. 

—  infundibulum  d'Orb. 

—  Guettardi  Rasp. 

—  m«rii/iona/ii  Eich w. 
Haploceras  Grasianum  d'Orb. 
Detmoceras  cassidum  Rasp. 

—  rf^/frtZ^  d'Orb.  (äff.) 

—  stranffulatum  d'Orb. 
Holcodiscus  Caillaudianus  d'Orb. 

—  Gastaldinus  d'Orb. 

—  Perezianus  d^  Orh. 

—  Andrussowi  n.  sp. 
Hopliies  heliacus  d'Orb. 

—  cryptoceras  d'Orb. 

—  Leopoldinus  i'Orh. 

—  angulicostatus  d'Orb. 

—  Castellanensis  d'Orb. 

—  neocomiensis  Pi  ct.  (äff.)  non 

d'Orb. 

—  DesoriTict.  (cfr.) 

—  Inostranzewi  n.  sp. 


Hoplites  biassalensis  n.  sp. 

—  ziczac  n.  sp. 

—  sp. 
Olcostephanus     Ästierianus 

d'Orb. 

—  Jeannoti  d^Orh. 

—  versicolor  Traut. 
Ancyloceras  Duvali  A stier. 

—  Matheroni  d'Orb. 
Hamites  parallelus  Dnb. 
HamuUna  Picteti  E  i  c  h  w. 
ToxocercLs  sp. 

Ostrea  Couloni  i'Ovh. 
Terebratula  janitor  P  i  c  t. 
Waldheimia  hippopus  Roem. 

—  tamarindus  Sow. 
RhynchoneUaMoutoniana  d'O  r  b. 
Panopaea  neocomiensis  d'Orb. 
Trigonia  caudata  Ag. 
Nerinea  seminodosa  Eichw. 
Natica  Sautieri  P.  et  C.  (äff.) 

—  Pidttnceti  P.  et  C.  (äff.) 
Pleurotomaria  truncata. 
Holaster  eanlis  Eichw. 
Holectypus  macropygus  Des. 
Fibularia  ambigua  Eichw. 
Coüyrites  ovulum  d'Orb. 


Sitxb.  d.  mathem.-iuitiirw.  CI.  XCYIII.  Bd.  Abth.  I. 
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Auf  Grund  dieses  Verzeichaisses  kann  man  sehliessen,  dass 
die  Ablagerungen  von  Biassala  den  Mittleren  Neoeom- 
horizonten  des  westlichen  Europa  (St  Croix,  Mont  Sal^ve  etc.) 
entsprechen.  Dem  allgemeinen  Habitus^  nach  gehören  sie  dem 
südlichen  (alpinen)  Entwickelungstypus  der  untercretaei- 
sehen  Schichten  an. 

Die  Zugehörigkeit  der  Schichten  von  Biassala  zum  alpinen 
Entwickelungstypus  wird  noch  durch  das  Vorkommen  von 
Terebratula  janitor  Pict.  bestätigt,  denn  die  Gruppe  von  T.  diphya 
ist  nur  im  südlichen  Europa  vertreten. 

Eigenthümlich  ist  aber  das  Vorkommen  der  Ammoniten  aus 
der  Gruppe  von  Olcostephanusversicolor  Tr,  und  weist  auf  einem 
Zusammenhang  mit  den  Neocomschichten  an  der  unteren  Wolga 
hin  (Simbirsk  etc.).  Zum  Schlüsse  fllhre  ich  die  Beschreibun 
einiger  neuer  Formen  an. 


o 


MoplUes  InoBtranzewi  n.  sp. 

(Taf.  I,  Fig.  1,  2,  3,  in  natürlicher  Grösse.) 

Durchmesser 60mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  ...  32  „ 
Durchmesser  des  Nabels  .  .  .  .  14  ,, 
Dicke 22  „ 

Das  scheibenförmige  Gehäuse  mit  flacher  Externseite  ver- 
dickt sich  in  der  Nabelgegend  und  erscheint  an  der  Extemseite 
zusammengedrückt.  In  dem  nicht  sehr  weiten  Nabel  sind  die 
inneren  Windungen  bis  zu  einem  Drittel  ihrer  Breite  zu  sehen.  Am 
Nabel  stehen  in  gleicher  Entfernung  von  einander  15  Knoten, 
von  denen  je  zwei  Bippen  abgehen,  zwischen  welche  sich  noch 
ein  bis  zwei  einschieben.  Auf  den  inneren  Windungen  reichen 
die  welligen  Rippen  bis  an  den  Rand  der  Externseite,  wo  sie  mit 
Knoten  endigen.  Auf  den  äusseren  Umgängen  sind  die  Flanken 
glatt  und  nur  an  den  Rändern  der  Externseite  tieten  regelmässig 
in  gleicher  Entfernung  von  einander  gelegene  Knoten  auf.  Die 
Mündung  ist  hoch. 


1  Das  Vorkommen  von  Lrßoceraa,  PhyÜocera»,  von  Korallen  etc. 
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Die  Sntnrlinie  besteht  ans  ziemlich  differencirten  Sätteln 
nnd  Loben  mit  zahlreichen  Zacken  und  spitzen  Endungen.  Der 
Siphonallobns  ist  dichotomisch,  zweimal  kUrser  als  der  ebenfalls 
dichotomiscbe,  aber  auffallend  unsymmetrische,  erste  (grösste) 
Laterallobus ;  jeder  Hanptzweig  zertheilt  sieh  seinerseits  in  zwei 
gleichfalls  unsymmetrische  Aste.  Der  zweite  Laterallobus  ist 
beinahe  zweimal  enger  und  kürzer  als  der  erste,  der  nächst- 
folgende ist  noch  kürzer.  Der  erste  Lateralsattel  ist  dichotomisch, 
enger  und  ktlrzer  als  der  erste  Laterallobus;  der  zweite  Lateral- 
sattel  ist  enger  als  der  erste  nnd  besteht  aus  zwei  ungleich 
langen  Zweigen ;  der  nächstfolgende  ist  ebenfalls  unsymmetrisch 
zweitheilig. 

Eisenschüssiger  Kalkstein  von  Mangusch.  (Befindet  sich  in 
meiner  Sammlung  im  paläontologischen  Museum  der  St.  Peters- 
burger Universität.) 


Hoplttes  hiassalensis  n.  sp. 

(Taf.  I,  Fig.  4,  5,  in  natürUcber  Grösse.) 

Durchmesser 68711m 

Höhe  des  letzten  Umganges  ...  39  „ 
Durchmesser  des  Nabels  ....  10  „ 
Dicke      20  „ 

Schale  enggenabelt  mit  hochmtindigen  Umgängen,  gerun- 
deter Externseite,  von  den  Seiten  etwas  zusammengedruckt.  Die 
involate  Spirale  besteht  aus  schnell  sich  verdickenden  und  die 
inneren  umfassenden  Umgängen,  so  dass  dieselben  in  dem  engen 
Nabel  nicht  zu  sehen  sind.  Die  inneren  Windungen  sind  mit 
dünnen  gekrümmten  Bippen  verziert,  welche  paarweise  von 
kleinen,  den  Nabel  umgebenden,  Knötchen  abgehen  und,  an 
Dicke  zunehmend,  die  Externseite  erreichen,  wo  sie  schwach  an- 
schwellen und  die  Siphonalfurche  umgrenzen.  Auf  der  äusseren 
Windung  werden  die  Knoten  an  dem  Nabelrande  grösser,  die 
Rippen  verwischen  sich  an  den  Flanken  des  äusseren  Umganges 
n  puerseheinen  erst  gegen  die  Externseite  hin,  so  dass  sie  nur 
ein  Viertel  der  Oberfläche  einnehmen;  auf  der  Extemseite  ver- 
schwinden die  Rippen  wieder,  wesshalb  dieselbe  auch  abgerundet 

'27* 


436  N.  Earakasch, 

erscheint.  Die  Sütarlinie,  leider  schlecht  sichtbar,  besteht  ans 
stark  gezackten  Sätteln  und  Loben  mit  scharfeckigen  Spitzen. 

Dieser  Hoplites  erinnert  etwas  an  junge  Exemplare  von 
Hoplites  Leopoldinus  d^Orb.;  unterscheidet  sich  aber  durch  seinen 
kleinen  Nabel,  seine  abgerundete  Eztemseite  und  seine  schnell 
an  Dicke  zunehmenden  Windungen. 

Von  Hoplites  Carter oni  d'  Orb.  unterscheidet  er  sich  dadurch, 
dass  die  Kippen  nicht  über  die  Extemseite  hinübergehen. 

Gefunden  im  eisenschüssigen  Kalkstein  von  Biassala. 
(Sammlung  des  Autors.) 

Hoplites  ziczac  n.  sp. 

(Taf.  I,  Fig.  8  a  und  i.) 

Kleine  (15mw)  Schale,  mit  zweierlei  scharfen  Rippen.  Die 
einen  beginnen  am  Nabel  und  reichen  bis  zur  Extemseite,  wo  sie 
zu  spitzen  Stacheln  anschwellen,  welche  zu  beiden  Seiten  des 
Siphonaltheils  unsymmetrisch  in  zwei  Reihen  angeordnet  sind,  so 
dass  jedem  Stachel  auf  der  andern  Seite  ein  Zwischenraum 
entspricht.  Bei  jedem  Stachel  vereinigen  sich  zwei  Rippen,  eine 
vorne  und  eine  hinten,  zu  welchen  sich  in  der  Mitte  noch  eine 
dritte  feinere  Rippe  gesellt,  die  in  der  Mitte  der  Seitenfläche  mit 
einer  der  Hauptrippen  sich  vereinigt.  Ausserdem  befindet  sich 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Stacheln  je  eine  Rippe,  die 
entweder  am  Nabelrande  oder  an  einer  der  Hauptrippen  beginnt, 
über  die  Externseite  sich  hinzieht  und  sich  mit  dem  Stachel  der  ent- 
gegengesetzten Seite  vereinigt.  Auf  der  Extemseite  der  Schale 
sind  die  Stacheln  auf  jeder  Seite  mit  den  gegenüberliegenden 
verbunden;  da  nun  die  Stacheln  unsymmetrisch  angeordnet  sind, 
80  bildet  sich  dadurch  eine  Zickzacklinie.  Sutur  nicht  zu  sehen. 

Eisenschüssiger  Kalkstein  von  Biassala.  (Sammlung  des 
Autors.) 

Hoplites  sp. 

(Taf.  I,  Rg.  8«,  6.) 

Kleine  Schale  mit  mehr  oder  weniger  gerundeter  Externseite 
und  rasch  zunehmenden  Windungen.  Die  Sculptur  besteht  aus 
zweitheiligen  vom  Nabel  abgehenden  und  bis  zur  Extemseite 
reichenden  Rippen,  deren  eine  zum  Knoten  anschwillt,wfthrend  die 
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andere  ttber  die  Externseite  bis  zum  Nabelrande  der  andern  Seite 
faintiberreieht.  Die  Siphonalfarche  ist  von  symmetrisch  zn  beiden 
Seiten  angeordneten  Knoten  begrenzt,  während  auf  den  inneren 
Windungen  die  Rippen  sich  ohne  Unterbrechung  Über  die 
Extemseite  hinwegziehen.  Die  Mündung  ist  höher  als  breit. 
Biassala.  (Sammlung  des  Autors.) 

MoplMes  cfr.  Desori  Pict. 

(Taf.  II,  Fig.  1—5,  Fig.  1—3  grosse  Exemplare,  Fig.  4—6  jüngere  Exemplare.) 

Durchmesser 105  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .    .    49  „ 
Durchmesser  des  Nabels     ...    27  „ 


Dicke 31 


n 


Etwas  zusammengepresste^  Schale  mit  zur  Hälfte  im  Nabel 
sichtbaren  inneren  Windungen  und  zweierlei  Bippen.  Die  einen 
gehen  paarweise  von  dicht  am  Nabel  liegenden  Knoten  aus  und 
reichen  bis  auf  die  Extemseite,  wo  sie  als  Anschwellungen  die 
Siphonalfurche  begrenzen.  Die  andern  Rippen  schieben  sich 
zwischen  die  grossen  ein  und  verschwinden  zum  Theil  an  den 
Seiten,  während  andere  sich  mit  den  grossen  vereinigen,  so  dass 
die  Rippen  dichotomisch  verzweigt  zn  sein  scheinen.  Durch  die 
allgemeine  Gestalt  und  Verzierung,  dem  H.  Desori  Pict.  sehr 
nahe  stehend,  unterscheidet  sich  unsere  Form  dadurch,  dass  die 
inneren  Umgänge  zwei  Reihen  von  Knoten  tragen,  die  eine  Reihe 
beim  Nabel  und  eine  zweite  gegen  die  Mitte  der  Schale  gelegen, 
an  der  Verzweigungsstelle  der  Rippen,  wodurch  sich  unsere 
Form  dem  H,  Amoldi  Pict.  nähert. 

Der  Siphonallobus  ist  zweitheilig,  der  erste  Laterallobus 
unsymmetrisch  in  drei  Zweige  getheilt,  von  denen  der  mittlere 
der  grösste  ist  und  ebenfalls  in  drei  Verzweigungen  zerfällt. 

Biassala.  (Eichw.  Sammlung.) 

JSolcodiscus  Andru8SOwi  n.  sp. 

(Taf.  I,  Fig.  6,  7.) 

Durchmesser 40  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  .  18  „ 
Durchmesser  des  Nabels  ....  10  „ 
Dicke      15  „ 
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Schale  mit  breiter  nnd  gerundeter  Externseite.  Die  äusseren 
Umgänge  bedecken  bis  zur  Hälfte  die  inneren  Windungen.  Die 
Verzierung  besteht  aus  zweierlei  Rippen;  die  einen  reichen  bis 
zum  Nabel,  die  anderen  nehmen  allmählig  in  der  Richtung  zum 
Nabel  an  Stärke  ab  und  verwischen  sich,  oder  fiiessen  mit  den 
Hauptrippen  zusammen.  Die  einen  wie  die  andern  verdicken  sich 
und  gehen  über  die  Externseite  auf  die  andere  Seite  hintther. 
Zwischen  je  10—12  Rippen  erscheint  eine  ziemlich  tiefe  und 
breite  Furche,  welche  vorne  und  hinten  von  mehr  aufgeblähten 
(hohen)  Rippen  begrenzt  ist.  Die  Furchen  sind  auch  gekrümmt 
Durch  das  Fehlen  von  Knoten  unterscheidet  sich  unsere  Form 
von  Uolc.  Caillaudianns  d'Orb.,  von  U.  GaBlaldinu»  d'Orb. 
durch  seinen  engen  Nabel  und  eine  niedrige  Mündung,  von 
H.  Perezianus  d'Orb.  durch  feinere  und  gekrümmte,  nicht 
wie  bei  jenem  gerade,  Rippen. 

Eisenschüssiger  Kalkstein  von  Biassala.  —  (Sammlung  des 
Autors.) 


S.  Kankftsekt  Neocoinsblag«nmfc<ii  In  der  Krtm. 


SiUunBsb«richtB  d.  kua.  AkwL  d.Win.  matb.  naturw.  CO.  Bd.  SCVUL  Ablh.  L  I 


X.  Ksrakuek!  NeoeoDublageninfiren  in  der  Krim. 


SitningdMviehte  d.  kaii.  Akad  d.  Wi«  nuth.  raturw.  CL  Bd.  XCVm.  Abth,  L  1 
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XII.  SITZUNG  VOM  16.  MAI  1889. 


Das  Comite  für  Errichtung  des  Grillparzer-Denkmales 
in  Wien  ladet  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Akademie  zu  der  am 
23.  d.  M.  stattfindenden  feierlichen  Enthüllung  dieses  Denk- 
males ein. 

Herr  P.  C.  Puschl,  Stiftscapitular  in  Seitenstetten,  tiber- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  die  Wärmeausdehnung  der 
Oase." 

Herr  Dr.  Vincenz  Hilber^  Privatdocent  an  der  k.  k.  Uni- 
Tersität  in  Graz^  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Erra^ 
tische  Gesteine  des  galizischen  Diluviums." 

Der  Secretär  legt  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Dr.  Otto  Stapf,  Privatdocenten 
der  k.  k.  Universität  in  Wien,  mit  der  Aufschrift  vor:  „Kritische 
Bemerkungen  zur  Flora  des  Orientes." 

Herr  Dr.  Gottlieb  Adler,  Privatdocent  an  der  k.k. Universität 
in  Wien,  tiberreicht  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Allge- 
meine Sätze  tiber  die  elektrostatische  Induction." 

Herr  Dr.  Rudolf  Benedikt,  Privatdocent  und  Adjuuct  an 
der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien,  tiberreicht  folgende 
zwei  Arbeiten  aus  dem  Laboratorium  für  allgemeine  und  ana- 
lytische Chemie  dieser  Hochschule : 

1.  „Zar  qualitativen  Bestimmung  von  Methoxyl," 
von  R.  Benedikt  und  A.  Grtissner. 

2.  „Über  die  Zusammensetzung  der  festen  Fette  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches,"  von  R.  Benedikt  und 
E.  Hazura. 


Monographie  der  mit  Nysson  und  Ben 
wandten  Grabwespen 


Anton  Handlirsoli. 

(Uli  1  TirdD.) 

ErmtiDtert  «iurch  die  frenndliche  Anfnahme,  we 
ersten  Tbeileu  meiner  Mono^aphie  von  Seite  der  I 
zu  Theil  wurde,  trete  ich  nun  mit  dem  vierten  Theili 
beitnng  der  Gattungen  Sphecms  Dahlbom,  Ben 
meister  nnd  Slenlolia  Say  vor  die  Öffentlichkeit 
Dank  der  Liberalität  der  schon  in  den  vorhergehei 
der  Arbeit  genannten  Institute  imd  Privatpersonen  gel 
Arbeit  zu  einer  möglichst  yollständigen  zu  mache 
fast  alle  bisher  beschriebenen,  meist  unserem  Fi 
fremden  Arien  zu  untersachen  und  mit  den  zahl 
uDbescbriebenen  Formen  zu  vergleichen  Gelegenhei 
Die  Herren  Professor  Dr.  J.  Bolivar,  I 
M  ad  ridernatnrbistorischen  Museums  und  Dr.  Ferd 
witz  in  St.  Petersburg  bitte  ich  meinen  besten! 
freundliche  Zusenduug  unbearbeileten  Materiales  i 
Exemplare  eutgegenzunehmen. 

Seit  der  Veröffentlichung  des  III.  Theiles  sind 
einschlägige  Publica fionen  bekannt  geworden: 
Bstes,  H.  W.,  Der  Katurforacher  am  Amazon enatrom.  1863. 
Cameron,  P.,  Deecriptions  of  23  new  apecies  of  Hjntei 

Proceed.  of  thtt  ManchcBterLiterary  and  Philosph. Societ; 
Costa,  A.,  HiBccIlaneaentomologics.  RendicoDtidellaAccai 

phys.  matem.  di  NapoU  2.  Ser.  I.  1887. 
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Oerstäcker,  Beitr.  zur  Insectenfauna  von  Zanzibar.  WiegJD.  Archiv  f, 

Naturg.  X2CXVn.  2.  p.  345. 1871. 
Gundlach,  J.,  Apuntes  pora  la  fauna  Puerto-Biquefia.  Ann.  Soc.  Espan. 

ffist  Nat.  XVI.  S.  115. 1887. 
Heyden,  L.,  Beiträge  zur  Kenntn.  der  Hymenopterenfauna  der  weiteren 

Umgebung  y.  Frankf.  a.  M.  —  Ber.  über  die  Senckenbergische  natnrf. 

Ges.  1884.  S.  103. 
Kohl,  F.,  Zur  Hymenopterenfauna  Tirols.  Yerh.  d.  k.  k.  zoolog.  botan.  Ges. 

in  Wien.  XXXVIU.  719.  1888. 
—    Bemerkungen  zu  £d.  Andrö*s  Species  des  Hymen.  Yerh.  der  k.  k. 

zool.  bot.  Ges.  in  Wien.  XXXIX.  9. 1889. 
Linnö,  Amoenitates  academicae.  Y.  2.  £d.  Erlangae.  1788. 
Heunier,  F.,  Description  d'une  nouvelle  öspöce  ou  peu  connue  de  Crabro- 

nides  de  la  tribu  des  Mellinites.  Le  Naturaliste  XI.  Nr.  45.  p.  24. 1889. 
Hoscary,  A.,  Topographia  medicina  et  physica  regionis  Budapestlnensis, 

1879. 
Horawitz,F.,  Insecta  a  cl.  G.  N.  Potanin  in  China  et  in  Mongolia  novissime 

lecta.  lY.  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XXm.  1888. 
Provancher,L.,  Additions  et  corrections  ä  la  faune  hymen.  de  la  prov.  de 

Quebek.  1885—1887. 
Schoyen,  W.  M.,  Supplem.  til  H.  Siebkes  Enumeratio.  Forhandl.  i  Yidens- 

kabs  Selskabet  i  Christiania.  Nr.  5  p.  1. 1888. 


Sphecius  Dahlbom. 

<;  Vespa,  Fabricius,  Systema  Entomol.  362. 1775. 

-c  —     —    Mantissa  Insect.  I.  287. 1787. 

<:  —    —    Entomol.  systemat.  II.  253. 1793. 

<  —     —     Systema  Piezatonim.  253.  1804. 

<  Stixu9,  Latreille,  Genera  Crust.  et  Ins.  lY.  100.  1809. 
<:     —     —    Gonsidörations  gßnörales.  321.  1810. 

<  —    Say,  Amer.  Entomol.  I.  2.  1824. 

<  —    Lepeletier  et  Serville,  Encycl.  mfethod.  X.  495. 1825. 
<:     —     Latreille,  Cu vier's  R6gne  Animal.  Y.  326.  1829. 

<:     —     Cuvier,  The  Class.  Insecta.  II.  376.  1832. 

<  —    Yoigt,  Cuvier's  Rögne  Aminal.  Y.  485. 1839. 

<  —    Blanchard,  Hist.  nat.  III.  369. 1840. 
SpheeiiiSy  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  154.  1845. 

>  Hogardia,  Lepeletier,  Hist.  Nat.  Hymen,  in.  288. 1845. 
>►  <  Stizu9,  Lepeletier,  Hist.  Nat.  Hymen.  IE.  291. 1845. 
<:    —    Blanchard,  Orbigny's  Dict.  univers.  XU.  1848. 
<:    —    Eversmann,  Fauna  Yolgo-Üral.  389.  1849. 
<:     —    Leconte,  Say's  compl.  writings.  I.  2.  1859. 

Sphecint,  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli.  13.  1859. 

Siwu,  Paokard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  YI.  441. 1867. 
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Sfkeciui,  Costa y  Ann.  Mus.  zool.  Napoli.  V.  66.  1869. 
SiizuM,  Packard,  Guide  to  the  study  of  Insects.  163. 1870. 
SpheeiuM,  G.  Costa^  Fauna  Salentina.  586.  1874. 
SHxHM,  Taschonberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  XLV.  869.  1875. 
<:    —    Kadofizkowsky,  Fedtschenko's  Reise  nach  Turkestan,  33.  1877. 

>  Spheciug,  Patton,  Bull.  ü.  S.  Geol.  Surv.  V.  341.  1880. 

>  Sphrcienus,  Patton,  ibid.  345.  1880. 

Spheeius,  Cresson,  Synopsis,  Trans.  Amer.  £nt.  Soc.  115. 1887. 

Die  Gattung  Spheeius  umfasst  mittelgrosse  und  grosse,  mehr 
oder  weniger  robuste  Thiere  von  ziemlich  gleichförmigem  Habitus. 
Die  Männer  sind  stets  kleiner  und  schlanker  als  die  Weiber. 

Der  Kopf  ist  immer  schmäler  als  der  Thorax,  von  vorne 
gesehen  abgerundet.  Schläfen  ziemlich  breit,  Scheitel  schwach 
gewölbt,  niemals  zwischen  den  Augen  concav.  Stirne  flach,  nnten 
gar  nicht  oder  nur  wenig  schmäler  als  oben.  Die  drei  Ocellen 
sind  gleichmässig  entwickelt  und  stehen  immer  in  einem  stumpf- 
winkeligen Dreiecke,  dessen  Basis  mehr  oder  weniger  weit  vor 
die  Verbindungslinie  der  Facettenaugenspitzen  fällt.  Facettaugco 
gross,  am  Innenrande  nicht  ausgerandet  und  vorne  kaum  gröber 
facettirt  als  an  der  Peripherie. 

Der  Clipeus  ist  stets  bedeutend  breiter  als  lang,  gut 
begrenzt  und  in  verschiedenem  Grade  gewölbt,  sein  Vorderrand 
stets  unbewehrt.  Die  Oberlippe  ist  gut  chitinisirt  und  der  abge- 
rundete, unter  dem  Rande  des  Clipeus  vorragende  Theil  stets 
viel  kurzer  als  breit.  Die  kräftigen,  massig  langen  Mandibeln 
tragen  am  Innenrande  nahe  der  Spitze  einen  Zahn;  ihr  Aussen- 
rand  ist  nicht  ausgeschnitten.  Die  Mandibeln  sind  vom  unteren 
Ende  der  Facettaugen  nur  durch  eine  sehr  schmale  Leiste 
getrennt. 

Die  Maxille^  besteht  ans  dem  kurzen,  in  der  Form  fast  au 
einen  menschlichen  Fass  erinnernden  Cardo,  aus  dem  breiten 
Stipes,  der  kaum  länger  ist  als  die  deutlich  in  zwei  Lappen 
geschiedene  Lamina.  Der  sechsgliederige  Taster  ist  ungefähr 
so  lang  als  die  ganze  Maxille,  sein  erstes  Glied  ist  das  kürzeste^ 
das  zweite  etwas  langer,  die  folgenden  sind  untereinander  fast 
gleich  und  einzeln  nur  wenig  kurzer  als  die  beiden  Basalglieder 
xittunmen.    Die  Unterlippe  ist  breit  und  kurz,  die  Zunge  sehr 
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kurz  und  deutlich  getheilt.  Von  den  viergliederigen  Lippen- 
tastem  sind  die  zwei  Basalglieder  untereinander  gleich  lang  und 
einzeln  um  die  Hälfte  länger  als  die  einander  ebenfalls  ziemlich 
ähnlichen  Endglieder. 

Die  Fühler  bestehen  beim  Manne  aus  12,  beim  Weibe  aus 
13  Gliedern;  das  erste  Glied,  der  Schaft  ist  kurz  und  dick,  das 
zweite  klein;  die  Geissei  ist  in  verschiedenem  Grade  schlank, 
kenlenförmig.  Beim  Manne  sind  entweder  mehrere  Glieder  (bei 
Aeihiops),  oder  nur  das  Endglied  (bei  den  paläarctischen  Arten) 
darch  Krümmung,  durch  Ausschnitte  oder  durch  die  Länge  aus- 
gezeichnet, oder  die  Fühler  gleichen  denen  des  Weibes  und  es 
Bind  höchstens  die  Geisselglieder  unten  bogenartig  erweitert  (bei 
den  amerikanischen  Arten). 

Der  Thorax  ist  bei  den  amerikanischen  und  paläarctischen 
Arten  robust  undkaum  länger  als  breit,  bei  der  einen  afrikanischen 
Art,  die  ich  kenne,  schanker  und  entschieden  länger.  Der  Pro- 
tborax  ist  kurz  und  das  Pronotum  von  oben  nur  in  Form  eines 
sehr  schmalen  Streifen  sichtbar;  die  Schulterbeulen  sind  ziemlich 
weit  von  der  Insertion  der  Vorderflttgel  entfernt.  Das  grosse 
Dorsnlum  ist  massig  stark  gewölbt  und  trägt  vier,  oft  undeutliche 
Längsstriemen,  von  denen  die  zwei  mittleren  einander  sehr 
genähert  sind.  Das  flache  Schildohen  ist  sowohl  vom  Dorsulum 
als  vom  kurzen  gewölbten  Metanotum  durch  einfache  Furchen 
getrennt.  Das  Episternum  des  Mesothorax  ist  immer  mit  dem 
Stemum  verschmolzen,  bei  Sph.  Aethiops  auch  das  Epimerum. 
Die  Pleuren  des  Metatborax  sind  schmal  und  nicht  deutlich 
getheilt,  das  Metastemum  ist  sehr  klein  aber  gut  begrenzt.  Das 
Mittelsegment  fallt  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  steil  ab  und  ist 
sehr  kurz,  seine  Seiten  sind  abgerundet  und  das  Mittelfeld  ist 
sehr  gross,  gut  begrenzt  und  undeutlich  oder  gar  nicht  getheilt. 
Bei  Sph,  Aethiops  ist  das  Mittelsegment  länger,  die  Seiten  sind 
etwas  zusammengedrückt  und  die  abschüssige  Fläche  erscheint 
schwach  concav,  das  Mittelfeld  ist  etwas  kleiner. 

Die  Flügel  sind  bei  der  afrikanischen  Art  aufTallend  klein, 
bei  den  anderen  Arten  gross,  die  Radialzelle  ist  bei  den  ameri- 
kanischen Arten  am  längsten,  bei  den  afrikanischen  am  kürzesten; 
die  drei  Cubitalzellen  sind  bei  allen  Arten  vollständig  geschlossen, 
das  heisst  die  drei  Queradern  sind  entwickelt.    Das  Randmal  ist 
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sehr  klein  und  unBcheinb»:.  Die  erste  Cubitalzclle  ist  fast  doppelt 
so  gross  als  die  zweite  sechseckige  und  nach  oben  stark  ver- 
schmälerte, die  dritte  ist  grCsser  als  die  zweite  nnd  nach  oben 
•  wenig  verschmälert.  Die  erste  Cubitalquerader  ist  gerade,  die 
zweite  und  dritte  stark  gebogen  nnd  fast  parallel.  Die  dritte 
Cubitalquerader  bildet  mit  dem  Ende  der  Radiaiader  einen  spitzen 
Winkel.  Die  vordere  Schulterqnerader  liegt  etwas  hinter  dem 
Ursprange  derMedialader.Die  beiden Discoidalqaeradera  mUnden 
nahe  bei  einander  in  die  zweite  Cnbilalzelle,  die  zweite  ist  stark 
gebogen,  die  ersle  sehr  schief  gestellt.  Von  den  beiden  Diacoidal- 
zellen  ist  die  erste  sehr  lang.  Die  Hinterfitigel  haben  am  Vorder- 
rande eine  ananterbrochene  lieibe  sehr  zahlreicher  Häkchen,  ihre 
Medialzelle  ist  sehr  lang;  dicAnalzelle  endet  bei  der  afrikanischen 
Art  nahe  dem  Urspmoge  des  Cnbilns,  bei  allen  anderen  Arten 
weit  dahinter. 

Die  Beine  sind  bei  den  Weibern   kräftiger  nnd  stärker 

bedornt  als  bei  den  Männern.  Die  Hüften  sind  massig  gross,  etwas 

flachgedröckt.   Die  Trochanteren  der  Mittel-  und    Vorderbeine 

zeigen  schon  bei  geringerer  VergrOsserang  ein  kleines  zweites 

Glied;  das  erste  Glied  ist  bei  den  Mittelbeinen  am  grössten.  Die 

Schenkel  sind  mässigltreit,  gegen  die  Spitze  verjüngt,  die  Schienen 

unget^hr  so  lang,  als  die  entsprechenden  Schenkel.    Das  Ende 

der  Vorder^chiene  trägt  einen,  am  Innenrande  mit  einem  Hanl- 

sanme  versehenen  Sporn.    Die  Vordertarsen  sind  mit  massig 

langen  Cilien  besetzt  und  der  Metatarsns  ist  nahe  der  Basis  innen 

schnitte  versehen  aud  fein  behaart    Die  Schienen 

5r  Mittelbeine  weisen  einige  fOr  Arten  nnd  An- 

tterisiische  Anszeichnan^en  auf.  Bei  den  Männern 

hen  Arten  tragt  die  Schiene  nnr  einen  Sporn  nnd 

kräftige  Spitze,  die  sich  mit  einer  lappenartigen 

es  an  der  Basis  plattgedrückten  nnd  gekrfimmlen 

iinem  fast  zangenartigen  Apparate  verbindeL  Bei 

er  amerikanischen  Arten  fehlt  diese  Anszeichnnng, 

r  zwei  Sporne  entwickelt;  bei  der  afrikanischen 

^t  die  Schiene  vor  dem  Ende  mit  einem  spitzen 

en  und  anssen  am  Ende  in  eine  Spitze  ansgezogeo, 

nnd  entwickelt,  dann  nnd  gebogen.   Die  Weiber 

nntcn  Arten  tragen  an  der  Ansaenecke  des  ersten 
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ond  zweiten  Gliedes  der  Mitteltarsen  je  einen  anlfallenden,  nach 
aussen  gebogenen  Domfortsatz,  nnd  am  Ende  der  Mittelschiene 
zwei  gnt  ausgebildete  Sporne.  An  den  Hinterschienen  tragen 
Mann  and  Weib  zwei  Sporne,  die  bei  den  Weibern  der  ameri- 
kanischen Arten  besonders  auffallend  entwickelt  sind.  Klauen 
ongezähnty  Pulvillen  massig  gross. 

Der  Hinterleib  ist  bei  der  afrikanischen  Art  schmäler  und 
schlanker  als  bei  den  anderen;  das  erste  Segment  ist  knrz  und 
fällt  gegen  die  Insertionsstelle  steil  ab.  Bei  allen  Arten,  mit  Aus- 
nahme der  äthioptischen,  sind  die  Endsäume  der  Rttckenplatten 
stark  abgesetzt.  Die  erste  Bauchplatte  ist  mit  einem  Längskiele 
▼ersehen,  der  an  der  Basis  in  einen  Höcker  ausläuft,  die  zweite 
Bauchplatte  ist  in  verschiedenem  Grade  gewölbt  Im  weiblichen 
Geschlechte  trägt  die  sechte  Dorsalplatte  ein  flaches,  schmales, 
durch  gat  ausgeprägte  Kiele  begrenztes  Mittelfeld,  im  männlichen 
ist  das  sechste  Dorsalsegment  dem  f&nfteu  ähnlich  und  das 
siebente  fast  kegelförmig,  ohne  Mittelfeld.  Von  den  Banchplatten 
des  Mannes  ist  die  siebente  schwach  chitinisirt  nnd  ganz  hinter 
der  sechsten  verborgen,  die  achte  endet  in  eine  kräftige,  lange 
Spitze,  die  etwas  nach  unten  gebogen  ist  und  meist  aus  dem 
Hinterleibe  hervorragt. 

Die  Genital  anhänge  bestehen  aus  dem  kurzen,  breiten 
Cardo  mit  schlank  lanzettförmigem,  nicht  mit  einem  Anhange  ver- 
sehenem Stipes  und  kürzerer,  am  Ende  in  eine  oder  zwei  Spitzen 
verlängerter  Sagitta.  Die  Spatha  hält  zwischen  Stipes  und  Sagitta 
in  Bezug  auf  ihre  Länge  die  Mitte  und  endet  in  zwei  unscheinbare, 
nach  aussen  gebogene  Haken. 

Die  Scnlptur  ist  bei  den  einzelnen  Arten  constant,  in  der 
ganzen  Gattung  aber  verhältnissmässig  wenig  auffallenden  Varia^ 
tionen  unterworfen.  Die  Behaarung  ist  bei  Sph.  Aethtops  tim 
ganzen  Körper  grob  und  reichlich,  bei  den  anderen  Arten  nur 
auf  dem  Kopfe,  dem  Thorax  und  dem  ersten  Segmente  reichlich, 
aber  fein.  Bei  der  genannten  afrikanischen  4rt  tragen  die  End- 
säume  der  dritten  bis  ftinften  Bauchplatte  je  eine  Keihe  dicht 
gestellter,  kurzer  Börstchen. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  entweder  schwarz  oder 
roth,  oder  sie  besteht  aus  diesen  beiden  Farben  in  verschiedener 
Vertheilung ;  die  meisten  Arten  tragen  am  Thorax  und  Hinter- 
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leibe  gelbe  Zeichnungen,  die  bei  den  einzelnen  Arten  nur  unbe- 
deutend variiren. 

Die  Gattung  Sphecius  ist  mit  Ausnahme  der  orientalischen, 
über  alle  thiergeographischen  Regionen  verbreitet,  sie 
fehlt  in  den  kälteren  Gegenden.  Sowohl  die  amerikanischen  als 
auch  die  paläarctischen  Arten  bilden  je  eine  natürliche  Ver- 
wandtschaftsgruppe; die  eine  mir  bekannte  äthiopische  Form 
weicht  von  den  palaearctischen  Arten  ebenso  stark  ab  als  von 
den  amerikanischen.  Die  mir  unbekannte  australische  Art 
scheint,  soviel  aua  Smith 's  Beschreibung  und  Abbildung  zu 
schliessen,  einige  Ähnlichkeit  mit  den  amerikanischen  Arten, 
namentlich  mit  Sph.  Hogardii  zu  haben. 

Über  die  Lebensweise  der  amerikanischen  Arten  wurde 
durch  Beobachtungen  von  Füller,  Packard,  Riley,  Taylor 
und  Walsh  Folgendes  bekannt:  Sphecius  speciosus  gräbt  (nach 
Füller)  7%  Zoll  breite  und  über  zwei  Fuss  lange  Löcher,  welche 
bis  zu  12  Zoll  unter  einem  Winkel  von  45 ""  verlaufen  und  dann 
abwärts  fuhren ;  in  diese  Lücher  trägt  die  Wespe  als  Futter  für 
die  Larven  Cicada  cnnicularis  Harris  ein.  Nach  Riley  ist  der 
Bau  von  Sphecius  grandis  fast  drei  Fuss  lang  und  mit  zwei  oder 
drei  in  ein  beträchtlich  erweitertes  Gemach  auslaufenden  Galerien 
verseben.  In  diese  Räume  werden  durch  Stiche  gelähmte  grosse 
Cicaden  {Cicada  septemdecim  L.  und  Cicada  pruinosa  Say)  ein- 
getragen. Taylor  beobachtete  einen  Sphecius  beim  Ergreifen 
seiner  Beute,  einer  Cicade,  und  sah  wie  die  Wespe  mit  ihrem 
Opfer  noch  während  des  Fortfliegens  kämpfte,  er  erwähnt  niehts 
von  einer  Lähmung  und  wenn  eine  solche  vorgenommen  wird, 
durfte  es,  die  Richtigkeit  von  Taylor* s  Beobachtung  voraus- 
gesetzt, erst  während  des  Fluges  geschehen.  Nach  Packard 
frisst  Sphecius  speciosus  iliessenden  Baumsaft. 

Bryants  Angabe,  dass  Sphecius  speciosus  Pferdefliegen 
fange,  beruht  wohl,  wie  Walsh  und  Riley  annehmen,  auf  einer 
Verwechslung  mit  Bembex  oder  Monedula. 

Fabricius  nannte  die  einzige  ihm  bekannte  Art  dieser 
Gattung,  dievon.Drury  schon  früher  Sphex  speciosus  getauft 
worden  war,  Vespa  tricincta  und  führte  sie  selbst  noch  im  Systema 
Piezatorum,  wo  er  die  nahe  verwandten  Stizus^kTien  schon  in 
die   Gattung  Larra   gestellt  hatte,   als    Vespa  an.   Latreille 
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grflndete  im  Jahre  1802  die  Gattung  Stizus  und  erwähnte  ans- 
drüeklichy  dass  bei  den  Männern  drei  Spitzen  ans  dem  Hinter- 
ende herTorragen,  erst  im  Jahre  1809  lernte  er  einen  ameri- 
kanischen Spheciu8  kennen,  den  er  Stizus  Hogardii  nannte.  Die 
Gattung  Stizus  ist  also  im  Jahre  1809  in  einem  anderen  Umfange 
anfgefasst;  als  sieben  Jahre  früher.  Es  SsX  somit  nicht  richtig  den 
Namen  Stizus  fUr  die  Arten  unserer  Gattung  zu  verwenden^  wie 
es  Smithy  Packard,  Taschenberg  und  andere  thun,  weil 
dieser  Name  ursprünglich  nur  für  Arten  einer  anderen  Gattung 
angewendet  wurde. 

Der  Name  Sphecins  wurde  Ton  Dahlbom  gewählt,  der 
anfangs  nur  den  speciosus  kannte^  später  aber  (im  Supplemente) 
auch  nigricomisin  die  Gattung  stellte.  Dahlbom's  Beschreibung 
ist  sehr  dttrftig  und  beschränkt  sich  fast  nur  auf  einige  Merkmale 
des  Flügelgeäders.  Unmittelbar  darauf  gründete  Lepeletier 
auf  die  beiden  amerikanischen  Arten  Hogardii  und  speciosus  seine 
Gattung  Hogardioy  die  er  gleichfalls  nur  mangelhaft  durch  die 
Länge  der  Radialzelle  von  Stizus  unterschied.  Den  Sphecius 
nigricornis  hielt  erftlr  das  Weib  seines  Stizus ruficornis,  Patton 
trennte  die  amerikanischen  Arten  von  den  paläarctischen  und 
nannte  die  ersteren  Sphecius,  die  letzteren  Sphecienus  (sibi). 
Ausser  dem  obgenannten  Autor  gaben  nur  A.  u.  G.  Costa 
und  Cresson  Beschreibungen  der  Gattung  unter  dem  Namen 
Sphecius.  Die  meisten  Autoren  Hessen  die  Arten  bei  der  Gattung 
StizuSf  mit  der  sie  thatsächlich  zunächst  verwandt  sind. 


Ich  beginne  bei  der  Beschreibung  der  Arten  mit  der  palä- 
arctischen Gruppe,  die  im  männlichen  Geschlechte  durch  die 
Gestalt  des  letzten  Fühlergliedes  und  durch  den  eigenthUmlichen 
zangenartigen  Apparat  der  Mittelbeine  charakterisirt  ist. 

1.  Sphecius  antennatus  Klug. 

Taf.  I,  Fig.  4,  8,  9, 11,  14,  15. 

Larra  antennaia,  Klag,  Symbolae  physicae.  Tab.  46,  Fig.  5  cT  1815. 
!        Siitus  aberran9,  Eyersmaun,  Fauna  Volgo-Uralenfi.  391.  4.  ^f  ?  1849. 
<:  Stizus  nigricornis,  Smith,  Catal.  Hym.  los.  IV.  337. 1856. 
<:  Sphecius  nigricornis,  Costa,  Fauna  de!  Regno  di  Napoli.  13.  (f-  9 1859. 
<:    —    —    —    Annuario  del  Mus.  di  Napoli.  V.  67. 1.  r?"  ?  1869. 
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!  <  Stixut  mgrieornii,  Radoszkonskf ,  Reiie  nach  Turkeatan.  35.  S. 

Tab.  V,  Fig.  8.  ci"  9  1877. 
?        _     _     _    Horae  Soo.  Ent.  Bos8.  XX.  34.  Tab.  V.  VI.  Flg.  24,  1886 . 

Corpns  robostnm.  Thorax  latitndine  vix  longior.  EpisterDdin 
mesotboracis  cum  sterno  confusam,  epimeram  bene  limitatnm. 
Segmentnm  mediale  valde  declive,  area  mediana  eius  msxima, 
fere  apicem  segmenti  attiogeaa.  Alae  satis  longae  testaceae,  area 
radiali  longa,  lanceolata;  alaram  posticaram  area  analie  mnlto 
poBt  originem  venae  cabitalia  tenninata.  Pedes  robnsti,  tibiia 
targisque  satis  spinosia.  Abdomen  craasnm,  aegmento  primo  latU- 
simo,  aegmento  ventrali  secundo  aeqaaliter  convexo. 

Corpus  meiliocriter  et  denae  panctatam,  tborace  et  capite 
dense  cinereo-fosco  piloeis,  facie,  margine  pronoti  faaciiaqne 
latis  in  seginentia  doraalibna,  qnarnm  dno,  trea  vel  qnatuor  ante- 
riores semper  interraptae  snat,  äavia.  Antennae  teataceae,  acapo 
iiifra  äavo,  articnlia  nltimia  obacarioribna.  Pedes  tastacei,  versus 
basim  plus  minusve  nigricantes. 

Long.  corp.  15  bia  26  mm. 

Marie  anteanae  longiores  quam  tborax  cum  capite,  distiacte 
versua  apicem  incraaaatae;  articulua  nltimne  plus  quam  dimidio 
loDgior  praecedenti,  valde  cnrratus  et  inferne  bia  sinuatus.  Meta> 
tarsna  intennedina  basi  carratua,  depressns  et  iofra  excaratione 
uuco  lamelliformi  superata  iaatructns;  reliqaa  pars  eius  latitndine 
distincte  longior.  Segmentnm  doraale  eeptimum  fere  conicnm. 

Feminae  faciea  dense  argenteo  tomentoaa,  antennae  medio- 
criter  clavalae,  longitndine  thoracis.  Segmenti  doraalis  aexti  area 
mediana  beue  limitata  et  dense  punctata. 

Spociea  regionia  palaearcticae. 

K  0  pf  acbmSler  als  der  Tborax,  von  vorue  geaeben  abge- 
rundet Hinterhaupt  abgerundet  und  von  der  Seite  geaeben 
nngefSbr  so  breit  ala  die  grossen,  gewQlbten  Faceltaugeo.  Die 
stime  ist  beim  Manne  bedeutend  achmSler  als  beim  Weibe,  such 
:hen  Geacblechte  die  Augen  gegen  den  Clipens 
vergent,  im  weiblichen  Geschlecbte  nicht  con- 
ome  gesehen,  ist  die  Stirne  nicht  zwischen  die 
igeseukl,  sondern  schwach  coDvex.  Die  Ocellen 
or  der  Verbind  ungeli  nie  der  Facettenangenapitzen 
ifwiokeligen  Dreiecke.   Die  seitlichen  sind  tu» 
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einander  viel  weiter  entfernt  als  von  den  Facettangen.  Der 
Clipens  ist  in  beiden  Geschlechtem  viel  breiter  als  lang,  beim 
Weibe  breiter  als  beim  Manne,  stark  gewölbt  nnd  nach  oben 
dentlich  begrenzt;  sein  Vorderrand  ist  einfach,  ohue  besondere 
Auszeichnungen. 

Die  Fühler  sind  beim  Weibe  kaum  so  weit  vom  Clipens 
entfernt  als  yon  einander,  beim  Manne  mehr  als  doppelt  so  weit. 
Ihre  Länge  ist  beim  Weibe  mit  der  des  Thorax  gleich,  beim 
Manne  beträgt  sie  mehr  als  Kopf  und  Thorax  zusammen.  Der 
Schaft  ist  in  beiden  Geschlechtern  dick  und  kurz,  fast  verkehrt 
eiförmig.  Bei  dem  Weibe  ist  die  Geissei  schlank  und  schwach 
keulenförmig;  ihr  erstes  Glied  ist  das  längste  und  die  folgenden 
nehmen  bis  zum  drittletzten  allmählich  an  Länge  ab;  das  Endglied 
ist  nicht  gekrümmt  und  am  Ende  abgerundet.  Beim  Manne  nimmt 
die  Dicke  der  Geissei  bis  zum  vorletzten  Gliede  zu,  die  Länge 
der  einzelnen  Glieder  ab;  das  Endglied  ist  sehr  lang,  gekrümmt 
und  unterseits  doppelt  bogenförmig  ausgebuchiet,  es  ist  mehr  als 
um  die  Hälfte  länger  als  das  vorhergehende  Glied. 

Die  Oberlippe  ist  abgerundet,  gewölbt  und  ragt  ungefähr 
halb  80  weit  über  den  Clipens  vor  als  sie  breit  ist. 

Der  Thorax  ist  kurz  und  gedrungen,  kanm  länger  als  breit. 
Das  Pronotum  ist  von  oben  nnr  als  schmaler  Streif  zu  erkennen, 
es  erreicht  nicht  ganz  das  Niveau  des  massig  gewölbten  Dorsulum. 
Das  letztere  ist  ober  den  massig  grossen  FlttgelschUppchen 
seitlich  schwach  aufgebogen  und  lässt  in  der  Mitte  zwei  längere 
genäherte  Linien  und  an  den  Seiten  noch  je  eine  kürzere,  feine 
Strieme  erkennen.  Das  schwach  gewölbte,  quer-recliteckige 
Schildchen  ist  nach  vorne  und  hinten  durch  deutliche,  einfache 
Farchen  begrenzt.  Die  gleichmässig  gewölbten  Seiten  des  Meso- 
thorax  lassen  ein  deutlich  abgegrenztes  Epimerum  erkennen, 
während  das  Epistemum  mit  dem  grossen  Stemum  verschmolzen 
ist  Das  Metanotnm  ist  sehr  kurz,  gewölbt,  deutlich  begrenzt.  Die 
Seiten  des  Metanotnm  zerfallen  in  einen  schmalen  Theil,  der 
aus  dem  verschmolzenen  Episternum  und  Epimerum  besteht  und 
Torne  von  der  Mittelbrust,  hinten  vom  Mittelsegmente  deutlich 
abgegrenzt  ist.  An  diesen  Theil  schliesst  sich  unten  das  kleine 
Stemum  an,  das  seinerseits  wieder  gut  vom  Mittelsegmente  zu 
nnterecheiden  ist. 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Ol.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  28 
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Das  Mittelsegment  ist  kurz  nnd  fällt  steil  nach  hinten 
ab,  sein  Mittelfeld  ist  sehr  gross  und  an  der  Basis  so  breit  als 
das  Metanotnm,  es  reicht  fast  bis  zur  Insertion  des  Hinterleibes 
nnd  ist  nicht  durch  eine  Längsfurche  getheilt. 

Die  Fitigel  sind  yon  normaler  Grösse,  sie  erreichen  in 
gefaltetem  Znstande  fast  die  Spitze  des  Hinterleibes  und  sind 
gegen  die  Basis  zu  mehr  gelbbraun,  gegen  den  Saum  mehr  gran- 
braun tingirt;  das  Geäder  ist  rostbraun.  Die  Radialzelle  der 
Vorderflttgel  ist  lanzetfOrmig  und  schlank,  die  Analzelle  der 
Hinterfitigel  endet  sehr  weit  hinter  dem  Ursprünge  der  Cubital- 
ader. 

Die  Beine  sind  kräftig,  ihre  Schienen,  besonders  die 
hinteren  aussen  sehr  reichlich  bedomt.  Beim  Weibe  sind  die 
Cilien  an  den  Yordertarsen  massig  kurz,  beim  Manne  sehr  kurz. 
Der  Sporn  der  Vorderschienen  ist  mit  einem  bis  nahe  zur  Spi^e 
reichenden  Hautsaume  versehen.  Die  Mittelbeine  des  Mannes  sind 
mit  einem  eigenthflmlichen  Apparate  ausgestattet,  es  ist  die 
innere  Ecke  der  Schiene  in  eine  Spitze  ausgezogen  und  der 
Metatarsus  an  der  Basis  breitgedrttckt,  mit  der  Concavität  nach 
innen  gebogen  und  ausserdem  an  der  Innenseite  am  Ende  der 
gebogenen  Partie  mit  einem  flachgedrückten,  lappenartigen  Fort- 
satze versehen,  der  in  der  Richtung  zur  oberwähnten  Spitze  der 
Schiene  gebogen  ist  und  diese  bei  gewisser  Neigung  des  Tarsns 
gegen  die  Schiene  berührt.  In  dieser  Stellung  bleibt  zwischen 
dem  Ende  der  Schiene  und  dem  Fortsatze  des  Metatarsus  eine 
runde  Öffnung.  Der  Endtheil  des  Metatarsus  ist  in  der  gewöhn- 
lichen Form  erhalten.  Am  Ende  der  Mittelschienen  sind  beim 
Weibe  beide  Sporne  entwickelt,  beim  Manne  nur  einer.  Beim 
Weibe  fehlt  der  oben  beschriebene  Apparat  der  Mittelbeine,  der 
Metatarsus  nnd  das  folgende  Glied  tragen  an  der  äusseren  Ecke 
je  einen  nach  aussen  gebogenen  Domfortsatz  und  ausserdem 
stehen  noch  an  der  Aussenseite  des  Metatarsus  vier  bis  fttnf 
Dornen.  An  den  Hinterbeinen  ist  der  Metatarsus  schlank  und  die 
beiden  Sporne  der  Schiene  sind  beim  Weibe  viel  stärker  ent- 
wickelt als  beim  Manne,  lang  nnd  etwas  gebogen. 

Der  Hinterleib  ist  dick  und  fast  kegelförmig,  seine  erste 
Dorsalplatte  ist  breit  und  an  der  Basis  fast  senkrecht  abge- 
schnitten, die  abgestutzte  Fläche  ist  der  Länge  nach  leicht  ein- 
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gedruckt.  Die  zweite  Bttckenplatte  ist  kanm  breiter  als  die  erste 
und  die  folgenden  werden  allmählich  schmäler.  Die  Endsäume 
der  einzelneu  fiinge  sind  leicht  abgeschnürt.  Die  sechste  Rucken- 
platte  des  Weibes  trägt  ein  durch  zwei  sehr  scharfe  Seitenkiele 
begrenztes,  schmales  und  am  Ende  abgerundetes  Mittelfeld. 
Beim  Manne  ist  das  siebente  Segment  kegelförmig,  ohne  Mittel- 
feld. Die  Bauchplatten  sind  ziemlich  flach,  nur  die  zweite  ist 
et>yas  stärker  gewölbt. 

Die  Pnnktirung  ist  auf  Stime  und  Clipeus  dicht  und 
massig  grob^  am  Thorax  entschieden  gröber.  Auf  dem  Hinterleibe 
ist  die  Pnnktirung  gegen  die  Basis  zu  sehr  dicht  und  feiner  als 
am  Thorax,  gegen  die  Spitze  zu  wird  sie  gröber  und  weitläufiger. 
Das  Endsegment  des  Weibes  ist  seitlich  neben  dem  Mittelfelde 
mit  schwach  ausgeprägten,  fast  runzeligen  Punkteindrucken  ver- 
sehen, das  Mittelfeld  selbst  dicht  und  fast  lederartig  punktirt  Am 
Bauche  ist  die  Pnnktirung  weitläufig. 

Die  achte  Bauchplatte  ist  kurz  und  zart,  sie  trägt  ander 
Basis  drei  als  Muskelansatz  dienende,  kurze  Fortsätze  und  am 
Ende  eine  lange,  hornige  Spitze,  die  an  der  Basis  beiderseits 
dicht  mit  langen,  feinen  Haaren  besetzt  ist  Von  den  äusseren 
Oenitalanhängen  ist  der  Cardo  so  lang  als  breit,  der  Stipes 
schlank,  lanzettförmig  und  bedeutend  länger  als  die  Sagittae;  er 
trägt  am  Ende  keinen  Anhang.  Die  Sagittae  sind  breit  und  am 
Ende  an  der  äusseren  Ecke  mit  einer  geraden,  aufrechten  Spitze, 
an  der  inneren  mit  einem  etwas  längeren,  schräg  nach  aussen 
gerichteten  Fortsatze  yersehen,  der  in  eine  fast  kugelige,  warzige 
Erweiterung  endet.  Die  Spatha  hält  in  Bezug  auf  ihre  Länge 
zwischen  Sagitta  und  Stipes  die  Mitte,  ist  nur  am  Ende  getheilt 
und  endet  in  zwei  unscheinbare  Haken,  deren  kurze  Spitzen 
nach  aussen  gerichtet  sind. 

Kopf  und  Thorax  sind  dicht  mit  granbrauner  Behaarung 
bedeckt,  die  Stirne  und  der  obere  Theil  des  Clipeus  beim  Weibe 
stark  silberglänzend.  Die  Endränder  der  Bauchplatten  und  der 
letzten  Rückenplatten  sind  mit  steifen  Borstenhaaren  besetzt. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  schwarz,  bei  einigen 
Exemplaren  mit  einer  Tendenz  in  Roth  überzugehen.  Bei  einem 
weiblichen  Exemplare  (aus  Turkmenien)  ist  die  Mitte  des 
Dorsnlum  und  ein  Theil  des  ersten  und  zweiten  Segmentes,  bei 

28* 
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mehreren  Exemplaren  ein  Theil  des  Endsegmentes  röthlichbrann. 
Auf  dem  Kopfe  sind  Clipeus,  Oberlippe^  Flecken  auf  den  Man- 
dibeln  und  der  untere  Theil  der  Stime  nebst  den  inneren  Augen- 
rändern  gelb,  am  Thorax  der  Rand  des  Pronotum  und  meistens 
auch  die  Schulterbeulen,  selten  noch  beim  Weibe  ein  kleiner  Fleck 
an  den  Pleuren  und  manchmal  die  Andeutung  einer  Binde  am 
Schildchen.  Der  Hinterleib  trägt  breite  gelbe  Binden,  von  denen 
die  ersten  zwei  bis  vier  unterbrochen  und  die  letzten  vorne 
doppelt  ausgebuchtet  sind.  Ausserdem  ist  auch  bei  einigen  Exem- 
plaren das  Endsegment  th eilweise  gelb.  Die  Unterseite  trägt  ver- 
schieden grosse,  lichte  Seitenflecken.  Die  Binde  der  zweiten 
Rttckenplatte  schliesst  beim  Manne  öfters  jederseits  einen 
schwarzen  Fleck  ein.  Fühler  rothgelb,  an  den  Endgliedern  dunkel, 
ihr  Schaft  vorne  gelb.  Beine  rothbraun  bis  rothgelb,  an  der  Basis 
mehr  oder  weniger  weit  verdunkelt. 

Diese  Art  scheint  auf  den  östlichen  Theil  der  medi- 
terranen Region  beschränkt  zu  sein.  Ich  untersuchte  20 
männliche  und  ebensoviele  weibliche  Exemplare  aus  Dalmatien 
(leg.  Erber),  Macedonien  (Coli.  Oertzen),  Epirus  (Mus. 
Budapest),  Griechenland  (Mus.  Vindob.),  Kleinasien 
(Brussa,  leg.  Mann),  Südrussland  (Mus. Budapest);  femer 
aus  dem  Kaukasusgebiete  (Helenendorf,  Jewlach,leg. 
Leder),  aus  Turkmenien  (Tschuli,  leg.  Walter)  und  von 
denlnseln  Tinos  (leg.  Erber),  Corfu  (Mus. Berolin.),  Cypern 
(leg.  Leder).  Ausserdem  ist  die  Art  aus  Syrien  (sec.  King) 
und  aus  Turkestan  (sec.  Radoszkowsky)  bekannt 

Ausser  Klug  und  Eversmann  haben  alle  Autoren  diese 
Art  mit  Dnfours  nigricornisy  Radoszkowsky  wahrscheinlich 
mit  percussor  vermengt.  Die  von  Radoszkowsky  im  20.  Bande 
der  „Horae^  gegebene  Abbildung  des  Genitalapparates  lässt  nicht 
erkennen,  ob  er  antennaius,  percussor  oder  nigricornis  vor 
sich  hatte. 

2.  Spheclus  TTlJanini  Radoszkowsky. 

1  >  <:  Stixus  lutescens,  Kadoszkowsky,  Beise  nach  Turkest&n.  36.4. 
Tab.  IV.  Fig.  13.(9)1877. 
<:  St  hu  8  Uljanini,  Radoszkowsky,  Reise  nach  Tarkestan.  38.  7. 
Tab.  IV.  Fig.  14.  9  1877. 
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Femina  speciei  praecedenti  simillima,  dorsnlo  et  segmenti 
secnndi  lateribns  minus  dense  punctatis.  Caput  et  thorax  luxuriöse 
flavo  picta,  Abdomen  flavurn,  marginibus  segmentorum  et  ano 
nigris  Tel  fuscis.  Pedes  flavi  testaceo  yariegati,  antennae  fuscae, 
basi  pallidiore.  Species  palaearctica. 

Long.  corp.  25  mm. 

Diese  Art  ist  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandt. 
Die  Sculptur  ist  am  Dorsulum  und  namentlich  in  der  Mitte  des- 
selben sehr  undeutlich,  ebenso  an  den  Seiten  und  am  Hinterrande 
der  zweiten  Rttckenplatte.  Die  Fl  0 gel  sind  ziemlich  stark  gelb 
tingirty  nam.entlich  in  der  Nähe  der  gelbrothen  Adern. 

Die  schwarze  Grundfarbe  wird  durch  Gelb  und  Roth  sehr 
verdrängt.  Im  Gesichte  erstreckt  sich  das  Gelb  wie  bei  antennatus 
auf  die  Lippe^  den  Clipeus,  die  untere  Partie  der  Stime  und  auf 
die  inneren  Augenränder.  Der  Prothorax  mit  den  Schulterbeulen, 
breite  Streifen  an  den  Seitenrändern  des  Dorsulum  und  meist 
auch  ein  oder  zwei  Flecken  an  dessen  Hinterraud,  das  Schildchen 
Metanotnm  und  der  grOsste  Theil  der  Mittelbrustseiten  nebst  dem 
grössten  Tbeile  des  Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  sind  gelb, 
ebenso  der  Hinterleib  mit  Ausnahme  schmaler  braunrother  oder 
schwarzer  Streifen  an  der  Basis  und  am  Ehidrande  eines  jeden 
Segmentes,  des  dunkel  braunrothen  Endsegmentes  und  licht 
braunrother  Flecken  an  der  Unterseite.  Coxen,  Trochanteren  und 
die  Basis  der  Schenkel  sind  licht  braunroth,  ebenso  die  Sporne 
und  ein  Theil  der  Tarsen,  der  Best  der  Beine  ist  gelb.  Die  Ftihler 
sind  bis  zum  sechsten  Gliede  licht,  weiter  hinaus  dunkel  braun- 
roth,  die  Mandibeln  gelb,  an  der  Spitze  schwarz. 

Diese  auffallend  gefärbte  Art  war  bisher  bloss  aus  Tnr- 
kestan  (Wtlste  Kisil-Eum  sec.  Radoszkowsky)  bekannt. 
Ich  untersachte  ausser  dem  typischen  Exemplare  zu  Radosst- 
kowskys  St  lutescens  (9)  noch  ein  von  Dr.  Walter  in  Turk- 
menien  (Tschuli)  gesammeltes  Weib,  das  sich  sowohl  mit  der 
oberwähnten  Type  des  lutescena  als  auch  mit  der  Beschreibung 
und  Abbildung  des  St  Uljanini  Rad.  als  vollkommen  tiberein- 
stimmend erwies.  Zu  St.  luteacens  hat  Radoszkowsky  auch 
einen  Mann  beschrieben,  der  aber  sicher  nicht  dazu  gehört,  da 
der  Autor  ausdrücklich  von  einem  dreizähnigen  Hinterende  spricht, 
wie  es  den  männlichen  Exemplaren  der  Gattung  Stizua  zukommt. 
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3.  Spliecitis  nigricornis  Dufour. 

Taf.  I.,  Fig.  3, 13. 

Stitus  nigricornis,  Dufour.  Ann.  Soc.  Ent.  Fr.  VII.  271.  2.  Tab.  IX. 
Fig.  2.  cf  9  1838. 

—  —    Blanchard,  Hist.  nat.  III.  369.  cf  9  1840. 

?       Larra  Si/riaca,  Klug,  Symbolac  physicae.  Tab.  46.  Fig.  6.  9  1845. 
<:  Stizus  ruficornis,  Lepeletier,  Hist.  nat.  III.  291.  (9)  1845. 

Sphecius  nigricornis,  Dahlbom,  Hyraenopt.  Europ.  482.  1845. 
<:  Stizus  nigricornis,  Smith,  Catal.  Hym.  Ins.  IV.  337.  1856. 
<:  Sphecius  nigricornis,  A.  Costa,  Fauna  del  R.  di  Napoli.  13.  Tab.  XI. 

Fig.  5,  6.  cT  9  1859. 
<    —    —    —    Annuario  del  Mus.  di  Nap.  V.  67.  1.  ö"  9  1869. 

—  —     G.  Costa,  Fauna  Salentina.  58G.  1874. 

?  <:  Stizus  nigricornis,  Rado  özkowsky,  Reise  nachTurkestan.  35. 2. 1877. 
!        Sphecius  nigricornis,  Marquet,  Bull.  Toulouse.  XIII.  182.  1879. 
?       Stizus  nigricornis,  Radoszkowsky,  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XX.  Tab. V. 
VI.  Fig.  24.  1886. 

Sphecio  antennato  similis.  Thorax  et  abdomen  ut  in  5.  anieu' 
nato  punctata.  Facies ,  margo  pronoti  et  fasciae  abdominis, 
quarnm  nltimae  solum  continuae  sunt,  flava,  antennae  nigrae, 
scapo  infra  flavo,  pedes  flavi,  testaceo  nigroque  yariegati. 

Long.  corp.  15  bis  20  mm. 

Maris  antennae  longiores  quam  thorax  cum  capite,  versus 
apicem  distincte  incrassatae;  articulus  ultimns  dimidio  longior 
quam  penultimus,  valde  curvatus  et  inferne  semel  emarginatus. 
Pars  normalis  metatarsi  intermedii  longitudine  distincte  latior. 
Antennae  versus  basim  infra  et  in  articulo  ultimo  Intescentes. 

Species  palaearctica. 

Diese  Art  ist  im  Allgemeinen  etwas  kleiner  als  antennatuSy 
dem  sie  sonst  ausserordentlich  ähnlich  sieht.  Körperform,  Scnlptur 
und  Behaarung  bieten  kaum  Unterschiede  und  auch  die  Yer- 
theilung  der  Farbe  ist  sehr  ähnlich.  Zur  sicheren  Unterscheidung 
kann  beim  Manne  die  Form  des  letzten  Fühlergliedes  und  die 
Gestalt  des  Metatarsus  der  Mittelbeine  dienen,  beim  Weibe  ist 
man  auf  die  P^arbe  der  Fühler  angewiesen,  die  hier,  mit  Ausnahme 
der  Unterseite  des  Schaftes,  ganz  schwarz  sind,  während  bei 
antennatus  das  Schwarz  fast  ganz  durch  Rothgelb  verdrängt  ist 

Das  letzte  Fuhlerglied  des  Mannes  ist  knapp  ein  und  ein- 
halbmal so  lang  als  das  vorhergehende  und  an  der  Basis  ebenso 
dick  wie  dieses;  schon  vor  seiner  halben  Länge  wird  es  plötzlich 
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sehr  dünn  und  stark  nach  unten  gebogen.  Von  der  Seite 
betrachtet,  erscheint  das  Glied  in  Folge  dieser  Biegang  einfach 
ansgerandet. 

Der  Metatarsns  der  Mittelbeine  ist  ähnlich  gestaltet 
wie  bei  antennattis,  nur  ist  der  nicht  deformirte  Endtheil  viel 
kttrzer  und  breiter  als  bei  der  genannten  Art. 

Die  gelben  Zeichnungen  am  Kopfe  zeigen  dieselbe  Aus- 
dehnung wie  bei  den  beiden  vorigen  Arten,  am  Thorax  ist  das 
Gelb  nur  auf  eine  schmale,  meistens  unterbrochene  Binde  am 
Kande  des  Fronotum  beschränkt.  Die  Binden  des  Hinterleibes 
sind  mit  Ausnahme  der  letzten  zwei  oder  drei  unterbrochen.  An 
der  Unterseite  sind  nur  kleine  Flecken  an  den  Ecken  der 
Segmente  erhalten.  Die  schwarze  Farbe  an  der  Basis  der 
Schenkel  ist  bei  den  einzelnen  Exemplaren  verschieden  weit 
ausgedehnt. 

Sphecius  nigricornis  ist  im  westlichen  Theile  der  medi- 
terranen Kegion  verbreitet  und  wurde  bisher  in  Süd -Fr  ank- 
reichy  Italien,  Sicilien  und  Algier  beobachtet.  Ich  unter- 
suchte 5  cT  und  49,  darunter  zwei  von  Mann  in  Erain 
gesammelte  Exemplare.  Da  aus  weiter  östlich  gelegenen  Gebieten 
die  Art  noch  nicht  nachgewiesen  wurde,  bin  ich  der  Meinung, 
dass  die  syrische  Larva  Syriaca  Klug's  und  die  von  Badosz- 
kowsky  aus  Tu  rk  es  tan  angeftlhrte,  schwarzftihlerige  Form 
seines  nigricornis  mit  der  folgenden  Art  (percussor  mihi) 
identisch  sind.  Sicher  lässt  sich  das  allerdings  nach  den  mangel- 
haften Beschreibungen  und  Abbildungen  nicht  behaupten,  es  ist 
ja  doch  leicht  möglich,  dass  nigricornis  auch  weiter  östlich  vor- 
kommt, oder  dass  noch  eine  andere,  mir  unbekannte,  östliche  Art 
existirt.  Lepeletier  hat  nigricornis  für  das  Weib  seines  Stizus 
rtificamis  gehalten. 

4.  Spheclus  percussor  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1. 

?      Larra  Syriaca,  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  46.  Fig.  6.  9  ^8^- 
?  <:  SUzu»  nigricornis,  BadoBzkowsky,  Heise  nach  Turkestan.  35. 2. 1877. 
?      —    —    —  Horae  Soc.  Ent.  Boss.  XX.  Tab.  V,  VI.  Fig.  24.  1886. 

Speciebus  praecedentibus  valde  similis.  Thorax  et  abdomen 
fere  ut  in  Sph.  antennato  et  nigricomi  punctata.  Facies,  margo 
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proDOti  et  fasciae  abdominis  latae,  in  segmentis  daobns  vel  tribos 
primis  interrnptae,  flava,  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  pedes 
flavi,  testaceo  nigroqne  variegati. 

Long.  corp.  15  bis  18  mm. 

Maris  antennaram  articulus  ultimus  apice  pallidas,  pennltuno 
viz  longior,  yalde  curvatns  et  infra  bis  emarginatns.  AnteDnae 
thorace  et  capite  aeque  longae.  Metatarsns  iutermedias  ut  in 
Sphecio  antennato  constructus. 

Species  palaearctica. 

Sph.  percu8$or  ist  im  weiblichen  Geschlechte  von  nigrieomU 
kaum  zn  unterscheiden;  die  Punktirung  des  Dorsulum  erscheint 
etwas  stärker  aasgeprägt.  Der  Mann  ist  an  den  kürzeren  Ftthlem, 
deren  Endglied  kaum  länger  als  das  vorhergehende  and  unten 
mit  zwei  deutlichen,  kleinen  Ausbuchtungen  versehen  ist,  sowie 
an  der  Form  des  Metatarsns  der  Mittelbeine  von  nigricomi» 
gut  zu  unterscheiden.  Durch  das  letztere  Merkmal  nähert  sich  die 
Art  dem  antennatusj  das  heisst  der  nicht  deformirte  Theil  dee 
Metatarsns  ist  länger  als  breit. 

In  Bezug  auf  die  Färbung  stimmt  die  Art  auffallend  mit 
mgricomis  ttberein,  es  fehlt  jedoch  bei  allen  drei  von  mir  unter- 
suchten Exemplaren  die  gelbe  Linie  an  den  inneren  Augen- 
rändern und  die  Seitenflecken  des  zweiten  und  dritten  Segmentes 
sind  breiter  und  in  der  Mitte  fast  oder  ganz  vereinigt.  Ich  lege 
übrigens  auf  diese  Merkmale  keinerlei  Wert.  Wie  bei  nigricemh 
ist  die  Grundfarbe  des  Körpers  durchaus  schwarz  und  die  Seiten- 
flecken  an  den  Bauchplatten  sind  sehr  klein.  Die  Fühlergeissel 
ist  auch  beim  Manne  unten  schwarz. 

Diese  Art  gehört  wohl  auch  dem  östlichen  Theile  der 
mediterranen  Region  an,  geht  aber  über  die  Grenzen  dieser 
Region  nach  Osten  bis  in  dieDsungarei  (Mus.  Vindobon.). 
Die  anderen  von  mir  untersuchten  Exemplare  wurden  von  Dr. 
Walter  in  Turkmenien  (Tschuli)  gesammelt 

Diese  Art  ist  im  weiblichen  Geschlechte  so  schwer  von  der 
vorhergehenden  zu  unterscheiden,  dass  man  nach  den  oben 
citirtenßeschreibungen  und  Abbildungen  absolut  nicht  entscheiden 
kann,  ob  die  Autoren  diese  Art  oder  die  vorige  vor  sich  hatten. 
Sollte  eine  Untersuchung  der  Eingesehen  Type  ergeben,  dass 
Larva   Syriaca   wirklich   mit  Sph.  percu$sor  identisch  ist,  so 
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inii88  selbstverständlich  die  Art  den  Namen  Sphecius  SyriacuB 
ftlhien. 

5.  Sphecius  Inniger  Eversmann. 

Taf.  I,  Flg.  2. 
!       SitzuM  Inniger,  EverBmanii,  Fanna  Yolgo-Uraleiis.  391.  5.  1849. 

Speciebas  praecedentibns  valdeaffinis.  Corpas  nigrnm,  clipeo, 
fascia  interrnpta  pronoti,  maculis  parvis  lateralibus  segmenti 
primi  Innnlisqne  in  lateribns  segmentomm  qaatnor  sequentinm 
albido  flayis.  Antannae  nigrae,  pedes  testacei  basi  nigra. 

Long.  corp.  1 5  bis  17  mm. 

Maris  segmentum  dorsale  sextnm  pallido  fasciatum.  Anten- 
narom  artienlns  nltimns  dimidio  longior  qnam  praecedens,  satis 
canratns  et  infra  (a  latere  yisns)  semel  emarginatos.  Metatarsns 
intennedins  ut  in  Sphecio  antennato  constructus.  Antennae  thorace 
et  capite  longitudine  aeqnales. 

Speei^s  palaearctica. 

Diese  Art  ist  von  den  vorhergehenden  ziemlich  leicht  zu 
nnterscheiden,  obwohl  sie  in  Bezng  auf  die  plastischen  Merkmale 
nur  wenige  Unterschiede  aufzuweisen  hat. 

Die  Scnlptur  des  Dorsalum  ist  beim  Weibe  ähnlich  wie 
bei  percusswj  das  heisst  etwas  besser  aasgeprägt  als  bei  anteti- 
natus  nnd  nigricomU. 

Das  Endglied  der  Fühler  des  Mannes  ist  ein  nnd  ein- 
halbmal so  lang  als  das  vorletzte,  bei  weitem  weniger  ver- 
schmälert als  bei  nigricarnis  nnd  nnterseits  nur  einfach  ausge- 
buchtet.  Der  Metatarsns  der  Mittelbeine  ist  wie  bei  antennatus 
gestaltet 

Bei  allen  vier  Exemplaren,  die  ich  untersuchte^  ist  die  Lippe 
ganz  schwarz  und  ebenso  fehlt  die  lichte  Farbe  an  der  Unterseite 
des  Schaftes  und  an  den  Mandibeln.  Die  Zeichnungen  des 
Hinterleibes  sind  sehr  licht  gelblichweiss  und  viel  weniger  aus- 
gebreitet als  bei  allen  vorhergehenden  Arten.  An  den  Seiten  des 
ersten  Segmentes  befindet  sich  je  ein  kleiner  abgerundeter  Fleck; 
der  zweite  Bing  trägt  einen  ähnlichen  Fleck,  der  nach  innen  in 
eine  kurze  Linie  ausgezogen  ist.  Die  folgenden  Segmente  tragen 
schmale,  gebogene  Querstreifen  jederseits  der  Mitte.  Die  Unter- 
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8eite  ist  ganz  schwarz.  Die  Beine  sind  rothgelb  mit  schwarzer 
Basis. 

\ouSpheciH8  /uiif^^r  untersuchte  ich  Exemplare  ausSarepta 
(Eversmanu's  Type)^  aus  Tanrien  (Mus.  Berolin.)  und  ans 
Fiume  (leg.  Korlevic  13.  VI.). 

Das  typische  Exemplar  von  Eversmann  verdanke  ich  der 
Oefälligkeit  des  Herrn  General  Radoszkowsky. 


Die  folgende  Gruppe  umfasst  die  Arten  der  neotropischen 
und  nearctischen  Region.  Die  Mittelbeine  der  Männer  entbehren 
des  Zangenapparates.  Die  Badialzelle  der  Yorderflügel  ist 
auffallend  lang. 

6.  Spheclus  speciosus  Drury. 

I.  Theil:  Taf.  HI,  Fig.  15.  4.  Theil:  Taf.  I,  Fig.  6. 

Sphex  speciosus,  Drury,  Exot.  Ins.  II.  Tab.  38.  Fig.  L  p.  71.  1773. 
Vespa  tricincta,  Fabricius,  Syst.  Ent.  363.  4.  1775. 

—  —    —    Mantissa  Insectonim.  I.  287.  5.  1787. 

—  —    —    Entom.  svstemat.  III.  254. 5. 1794. 

—  —     —    Systema  Piezatonim.  254.  5.  1804. 

Stizus  vespiformis,  Latreille,  Tabl.  Encycl.  et  Möthod.  Pars  24.  Tab.  382. 

1%.  6.  1818. 
Stizus  speciosus,  Lepcletier  et  Serville,  Encylop.  möthod.  X.  496.  1. 

1825. 

—  —    Westwood,  Drury^s  Exot.  Insects.  II.  77.  Tab.  38. Fig.  1. 1837. 
Hogardia  speciosa  Lepeletier,  Hist.  nat.  III.  290.  1845. 

Sphecius  speciosus,  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  154.  480.  1845. 
Stizus  speciosus,  Blanchard,  Dict.  univers.  Atlas.  IE.  Hymen.  Tab.  U^ 
Fi^.  3.  1840. 

—  —    Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  442.  1867. 

—  —    Walsh,  Amer.  Entomolog.  I.  Fig.  103.  186fK 

Corpus  robustnm.  Thorax  latitadine  vix  longior.  Epistemam 
mesothoracis  cum  sterno  tconfnsum,  epimerum  bene  limitatum. 
Segmentnm  mediale  valde  declive,  eiusque  area  mediana  magna 
et  lata.  Alae  longae,  valde  lutescentes,  margine  distincte  infumato, 
venis  brunneis.  Alarum  anticarum  area  radialis  longissima,  lan- 
ceolata;  alarum  posticarum  area  analis  multo  post  originem  venae 
cubitalis  terminata.  Pedes  robasti,  tibiis  tarsisque  valde  spinosis. 
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Abdomen  crassum,  segmento  primo  lato  et  brevi,  segmento  ven- 
trali  secundo  mediocriter  convexo. 

Corpus  mediocriter  et  satis  dense  punetatum,  capite  et 
thorace  dense  brunneo  villosis,  clipeo  mediocriter  aureo  tomentoso^ 
nigrnm,  clipeo^  margine  pronoti  cam  callis  humeralibns  faseiisque 
nndalatis  et  saepissime  interrnptis  in  segmento  primo,  secondo  et 
tertio  flavis,  scutello,  antennarnm  basi  pedibnsque  rnfotestaceis. 
Long.  corp.  23—37  mm. 

Maris  antennae  panlo  longioris  quam  thorax  cum  capite^ 
distincte  versus  apieem  incrassatae,  ariiculis  flagelli  infra  band 
areuate  prominentibus^  articnlo  ultimo  praecedenti  fere  aequali^ 
vix  curvato  et  apice  rotundato.  Metatarsus  intermedius  forma 
.  Dormali  i.  e.  fere  cylindricus  er  rectus.  Segmentum  dorsale  fere 
conicum  et  haud  carinatnm. 

Feminae  antennae  fere  ut  in  mare  constructae  sed  thorace 
cum  capite  haud  longiores.  Segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana 
bene  limitata  et  dense  punctata. 

Species  regionis  nearcticae. 

Sphecius  8pecio8u$  stimmt  in  Bezug  auf  die  Eörperform 
ziemlich  mit  den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppe  überein.  Die 
Äugen  sind  grösser  und  die  Stirne  ist  in  Folge  dessen  etwas 
mehr  verschmälert,  doch  unten  nur  unbedeutend  schmäler  als 
oben.  Die  Ocellen  sind  ziemlich  weit  auf  die  Stirne  vorgerückt 
nod  ganz  ähnlich  angeordnet  wie  bei  der  vorhergehenden  Art- 
gmppe.  Die  Fühler  sind  bei  Mann  und  Weib  fast  gleich  weit 
vom  oberen  Rande  des  Clipeus  entfernt,  beiläufig  doppelt  so  weit 
als  von  einander. 

Der  Clipeus  ist  sehr  stark  gewölbt  und  ähnlich  geformt 
wie  bei  den  palaearctischen  Arten;  das  schwach  goldig  glänzende 
Toment  ist  nur  an  den  Seiten  und  an  der  Basis  desselben  erhalten. 
Die  übrigen  Theile  des  Kopfes  gleichen  sehr  denen  der  vorigen 
Arten,  ebenso  die  einzelnen  Theile  des  Thorax. 

Die  Flügel  sind  im  Verhältnisse  noch  etwas  grösser  als  bei 
der  palaearctischen  Gmppe,  ihre  Radialzelle  ist  sehr  lang,  die 
zweite  Cubitalzelle  nach  oben  sehr  stark  verschmälert,  und  die 
dritte  sehr  breit,  nach  oben  kaum  verengt.  Die  zweite  und  dritte 
Cnbitalquerader  ist  sehr  stark  gekrümmt. 
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Die  Beine  sind  besonders  im  weiblichen  Geschlechte  noch 
kräftiger  und  stärker  bedomt  als  bei  den  Arten  der  alten  Welt. 
Dem  Manne  fehlt^  wie  schon  erwähnt,  der  eigenthttmliche  Zangen- 
apparat an  den  Mittelbeinen;  dafür  ist  aber  der  zweite  Sporn 
entwickelt.  Die  Sporne  der  Hinterbeine  sind  beim  Weibe  viel 
grösser  als  beim  Manne,  flachgedrtickt  nnd  säbelartig  gebogen; 
der  längere  ist  fast  so  lang  als  der  Metatarsus. 

Das  Abdomen  ist  etwas  schlanker,  sonst  aber  ähnlich  wie 
bei  antennatus]  die  Endränder  der  einzelDcn  Rttckenplatten  sind 
stark  abgeschnürt. 

Die  Banchplatte  nnd  die  Oenitalanhänge  sind  ähn- 
lieh wie  bei  der  vorigen  Grappe. 

Der   Kopf  zeigt  ansser   am   Clipens  nur  sehr  schwache 
Sculptur.  Am  Thorax  ist  die  Punktimng  dicht  nnd  gleichmässig, 
am  Hinterleibe  gröber  und  weitläufiger.  An  den  Endrändern  der 
Rückenplatten  und  am  Bauche  stehen  die  Punkte  sehr  zerstreut 
Die  Färbung  unterliegt  einigen  Schwankungen. 
Folgende  gelbe  Zeichnungen  sind  immer  vorhanden:  Ober- 
lippe, Clipeus,  der  untere  Theil  der  Stirne,  der  Rand  desPronotum, 
die  Schulterbeulen  und  Binden  auf  den  drei  ersten  Segmenten, 
die  meistens  alle  unterbrochen  sind,  und  eine  aus  zwei  Bogen- 
streifen  gebildete  Binde  am  Endrande  der  zweiten  Bauchplatte. 
Die  Binde  der  ersten  Rückenplatte  besteht  aus  zwei  grossen 
isolirten  Seitenflecken,  von  denen  jeder  in  der  Mitte  des  Vorder- 
randes unregelmässig  ausgebuchtet  ist.  Die  Binde  des  zweiten 
Ringes  gleicht  entweder  der  ersten  oder  es  schliesst  jeder  Seiten- 
tbeil  einen  isolirten,  schwarzen  Querfleck  ein.  Die  dritte  Binde 
besteht  aus  zwei  schmalen,  bogenförmigen  Seitenflecken,  die 
manchmal  in  der  Mitte  zusammenstossen.  Sehr  selten  trägt  auch 
das  vierte  Segment  zwei  kleine  Flecken  am  Hinterrande  der 
Ruckenplatte,  häufig  trägt  auch  die  dritte  Bauchplatte  ähnliche 
gelbe  Flecken  wie  die  zweite. 

Das  Scutellnm  ist  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  dunkel 
rothgelb,  häufig  auch  das  Metanotum  und  die  Seiten  des  Dor- 
sulum  sowie  die  äusseren  und  inneren  Augenränder.  Manchmal 
sind  die  gelben  Flecken  des  ersten  Segmentes  brannroth  gesäumt. 
Ich  untersuchte  20  männliche  und  ebenso  viele  weibliche 
Exemplare  dieser  in  Nordamerika  häufigen    nnd  weit  ver- 
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breiteten  Art  Im  westlichen  Theile  von  Nordamerika 
wurde  die  Art  bisher  noch  nicht  beobachtet,  dafür  aber  an  vielen 
Punkten  der  Ostlichen  Gebiete,  so  in  den  Territoren  New-Tork, 
New-Yersey,  Missouri,  Georgia,  Tenessee,  Süd- 
Carolina  nnd  Texas  und  in  Mexico. 

Von  den  drei  Namen,  welche  dieser  Art  bisher  gegeben 
wurden,  hat  der  von  Drury  die  Priorität.  Patton  hat  in  seiner 
Übersicht  der  amerikanischen  „Stizinen''  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  Sphectun  speciosus  mit  grandis,  fervidus  und 
rapiar  (mihi)  eine  einzige  Art  bilde,  und  ist  noch  weiter  ge- 
gangen, indem  er  sogar  die  ihm  unbekannten  Arten  Nevaden$isy 
Hogardii  und  ttpectabüU  fllr  blosse  Varietäten  derselben  Art 
halten  zu  müssen  glaubte.  Obwohl  die  plastischen  unterschiede 
zwischen  den  Sphecivs-krien  ein  und  derselben  Gruppe  nicht 
auffallend  sind,  sind  sie  doch  nicht  wegzuleugnen,  umsomehr  als 
die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Arten  auffallende 
und  constante  Unterschiede  in  der  Färbung  aufweisen. 

7.  Sphecius  raptor  mihi. 

Stizu4  ^andit,  Fackard,  Proc.  £nt.  Soc.  Philad.  VI.  442.  1867. 
SpkeciuM   9pecio9Uf  var.  convaUis,  Patton,  Bull.  U.  S.  Geol.  Surv.   342. 
cf  9  1880. 

Speciei  praecedenti  valde  similis.  Segmentum  dorsale  secun- 
dnm  mnlto  minus  dense  punctatum.  Totum  corpus  rufum,  clipeo, 
parte  inferiore  frontis,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus 
fasciisqne  latis,  medio  interruptis  in  segmentis  tribus  primis  flayis, 
antennis  nigris  basi  rufa,  pedibus  testaceis. 

Long  corp.  30 — 35  mm. 

Maris  antennarum  articuli  infra  yix  arcuate  prominentes. 

Species  nearctica. 

Sphecius  raptor  ist  dem  speciosus,  abgesehen  von  der  Fär- 
bung, sehr  ähnlich,  die  Punktirung  des  zweiten  Segmentes  ist 
jedoch  bei  weitem  weniger  dicht.  Dieser  Unterschied  ist  im  weib- 
lichen Geschlechte  besonders  auffallend. 

Die  Fl n  gel  sind  ganz  ähnlich  tingirt,  wie  bei  speciosu^^  die 
Farbe  des  Tomentes  auf  dem  oberen  Theile  des  Clipeus  stimmt 
gleichfalls  bei  beiden  Arten  ttberein. 
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Der  ganze  Körper  ist  roth  gefärbt,  mit  ähnlich  vertheilten 
liebten  Zeichnungen  wie  bei  speciosus.  Der  Clipeus  und  die 
Stimzeichnung  sind  bei  einigen  Exemplaren  dunkler  als  bei 
anderen,  die  Binden  sind  alle  unterbrochen  und  am  Vorderrande 
ebenso  ausgerandet  wie  bei  der  genannten  Art;  auch  die  zweite 
Banchplatte  trägt  eine  ähnliche  Binde.  ^  Kopf  und  Thorax  sind 
wie  bei  specioms  rostbraun  behaart 

Diese  Art  vertritt  den  specioms  in  den  westlichen  Theilen 
Nordamerikas.  Ich  untersuchte  zwei  männliche  und  drei  weib- 
liche Exemplare  aus  Californien  (Cap.  San  Lucas,  Coli. 
Saussure). 

Die  von  Patton  als  Sp.  speciosus  var.  convallis  beschrie- 
benen Exemplare  gehören  zu  rap/or  und  stammen  aus  dem  Terri- 
torium Californien  (Yosemite-Valey). 

Packard  hielt  diese  Art  für  Sphecius  grandis. 

8.  Spthectus  JBLogardil  Latreille. 

Stittu  Hogardii,  Latreil  le ,  Genera  Grast,  et  Ins.  IV.  100.  Tab.  Xm.  Fig.  12, 

9  1809. 
Hogardia  rufeacens,  Lepcletier,  Eist.  nat.  III.  289.  9  1845. 
Stizus  Hogardii,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  Tab.  VIII.  Fig.  4.  1856. 
Hogardia  rufescens,  Guörin,  Sagra's  Ile  de  Cuba.  VII.  765.  1857. 
StizHB  Hogardii,  Packard,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  443. 1867. 

Speoiebus  praecedentibus  affinis.  Segmentnm  dorsale  secim- 
dum  ut  in  S,  raptore  minus  dense  punctatum  quam  in  S.  specioso. 
Corpus  rufum,  segmentis  duobus  vel  tribus  ultimis  saepissime 
nigris;  abdomen  semper  sine  picturis  flavis.  Alae  versus  apicem 
distincte  grisescentes.  Antennae  nigrae  basi  rufa^  pedes  riifi. 

Long.  corp.  20 — 28  mm. 

Maris  antennae  articulis  flagelli  infra  paulo  arcuatis. 

Habitat  in  insulis  neotropicis. 

Sphecius  Hogardii  ist  etwas  kleiner  als  die  beiden  vorigen 
Arten,  denen  er  sehr  nahe  steht.  Die  Sculptur  ist  fast  ganz  wie 
bei  raptoTf  das  Toment  auf  dem  Olipens  ist  jedoch  ganz  reio 


1  Die  gelben  Zeichnungen  können  durch  das  Nachdunkeln  sehr  im- 
dcntlicb  werden.  Eine  Reinigung  des  Exemplars  mit  Äther  und  Alkohol 
genügt,  um  die  Zeichnungen  wieder  deutlich  zu  machen. 
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BÜberweiss,  die  Flügelfärbung  ist  etwas  verschieden  und 
neigt  besonders  gegen  den  Endrand  mehr  zum  Grauen. 

Kopf,  Thorax  und  der  grösste  Theil  des  Hinterleibes  sind 
rothy  bei  einem  Exemplare  sogar  der  ganze  Hinterleib.  Bei  einem 
Manne  ist  die  Farbe  am  Eopfschilde  und  an  den  Schulterbeulen 
etwas  lichter  als  in  der  Umgebung. 

Die  Behaarung  des  Thorax  ist,  wie  bei  den  beiden  vorigen 
Arten,  rostbraun. 

Sphecius  Hogardii  ist  bisher  in  Guba,  St.  Domingo  und 
Jamal ca  beobachtet  worden;  ich  untersuchte  2  cT  und  2  9  aus 
Cnba  und  aus  Abaco  einer  der  Bahamas-Inseln. 

Selbst  in  dem  Falle  als  der  Name  Hogardia  der  Gattung 
verbleiben  würde,  mttssta  diese  Art  doch  Hogardii  heissen  und 
nicht,  wie  sie  Lepeletier  genannt,  rufescens. 

9.  SpJieoltis  spedabilis  Taschenberg. 

Stizus  speclabilit,  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  XLV.  360.  1875. 

Sphecio  specioso  similis.  Segmentum  dorsale  secundum 
paulo  minus  dense  punctatum  quam  in  Sph,  specioso.  Corpus 
nigrum,  elipeo,  parte  inferiore  frontis  cum  orbitis  anticis,  callis 
humeralibus,  fasciis  in  scutello  et  metanoto  maculisque  magnis 
lateralibus  segmenti  primi  et  secundi  flavis.  Pedes  et  antennae 
nigri,  alae  parum  fnmatae,  venis  fuscis.  Thorax  et  caput  griseo 
pubescentes. 

Long.  corp.  27—30  mm, 

Maris  antennarum  articuli  infra  vix  arcuato-prominentes. 

Species  neotropica. 

Sphecius  spectabilis  ist  dem  apeciosus  ziemlich  ähnlich, 
jedoch  leicht  von  demselben  zu  unterscheiden. 

DieSculptur  ist  etwas  weniger  gut  ausgeprägt,  die  Be- 
haarung des  Kopfes  und  des  Thorax  blassgran,  auf  dem  oberen 
Theile  des  Clipeus  silberglänzend.  Die  Flügel  sind  schwach 
raachbraun  tingirt  und  ihre  Adern  sind  schwarzbraun,  sie  con- 
trastiren stark  mit  den  gelbbraunen  Flügeln  des  speciosus. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  durchaus  tiefschwarz  und 
die  hellgelben  Zeichnungen  sind  scharf  begrenzt.  Die  Oberlippe 
ist  beim  Weibe  theilweise  gelb,  beim  Manne  ganz  schwarz,  der 
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Clipeus  ist  mit  Ausnahme  eines  lappigen  Streifen  am  Vorder- 
rande liebt.  Der  Prothorax  ist  bei  dem  von  mir  nntersnchten 
Weibe  mit  Ausnahme  der  Schnlterbealen  ganz  dunkel,  bei  dem 
Manne  trägt  der  schmale  obere  Rand  eine  unterbrochene,  gelbe 
Linie.  Die  Flecken  auf  den  zwei  ersten  Segmenten  berühren  sich 
bei  keinem  der  beiden  Exemplare,  sie  sind  in  der  Grundform 
fast  dreieckig  und  die  des  zweiten  Segmentes  schliessen  je  einen 
schräg  gestellten,  schmalen,  schwarzen  Fleck  ein.  Beine,  Man- 
dibeln  und  Fühler  sind  ganz  schwarz. 

Ich  untersuchte  ein  Männchen  aus  Santiago  del  Estero 
im  Norden  der  Argentinischen  Republik  (Type  von 
Taschenberg)  und  ein  Weibchen  aus  Faraguai  (Mus.  Vin- 
dobon.).  Taschenberg  gibt  an,  dass  dieArt  auch  in  Brasilien 
vorkomme. 

10.  Sphecius  grtMudis  Say. 

Taf.  I,  Fig.  5. 

Stitus  ffrandis,  Say,  Westem  quart.  Rep.  ü.  77.  18^3. 

—  —    Leconte,  Say*8  compl.  writings.  L  3.  Tab.  II.  Fig.  1.  2.  ^^  9 

1859. 

—  —    Walsh,  Amer.  Entom.  I.  Fig.  102.  1869. 

—  —    Riley,  First  ann.  rep.  of  Ins.  of  Mo.  27.  Fig.  12. 1869. 

?  —     Nevadensis,  Cresson,  Trans.  Am.  Ent.  Soc.  V.  99.  cf  1874. 
?  _    _    —    Wheelers  rep.  716.  Tab.  XXXIII.  1876. 

Speciebus  praecedentibus  affinis.  Thorax  dense  punctatus, 
abdominis  segmentnm  secundum  mnlto  minus  dense  punctatum 
quam  in  Sph,  specioso,  Alae  valde  infumatae,  versus  basim  lutes- 
centes,  venis  femigineis.  Thorax  et  caput  brunneo-villosa.  Corpus 
plus  minusve  nigrum  et  rufum,  interdum  fere  totum  rufum,  inter- 
dum  fere  totum  nigrum,  clipeO;  margine  pronoti  cum  callis 
humeralibus  fasciisque  latis  in  segmentis  dorsalibus,  ultimo 
excepto,  flavis.  Antennae  nigrae,  basi  rufo-testacea^  pedes  mfi. 

Long.  corp.  22 — 34  mm. 

Maris  antennarnm  articuli  inira  valde  arcuate-prominentes. 

Species  nearctica. 

Sphecius  grandis  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen  mit  den 
anderen  Arten  der  Gruppe  tiberein.  Der  Mann  ist  an  den  nach 
unten  stark  bogenförmig  vortretenden   Gliedern    der  Fühler- 
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geissei  leicht  zu  erkennen.  Die  Punktirang  des  zweiten 
Dorsalringes  ist  etwas  dichter  als  bei  raptor,  weniger  dicht  als 
bei  speciosus.  Die  Flügel  sind  viel  dankler  als  bei  allen  vorher- 
gehenden Arten. 

Die  Färbung  unterliegt  bedeutenden  Schwankungen;  es 
gibt  Exemplare,  bei  denen  die  Grundfarbe  fast  ganz  schwarz, 
andere,  bei  denen  dieselbe  fast  ganz  roth  ist.  Zwischen  diesen 
Extremen  gibt  es  Zwischenformeu. 

Die  gelben  Zeichnungen  im  Gesichte  und  am  Thorax 
sind  ganz  ähnlich  wie  bei  speciosus.  Die  Binden  auf  den  ersten 
Segmenten  sind  entweder  ununterbrochen  oder  höchstens  durch 
sehr  schmale  Linien  in  zwei  grosse,  fast  viereckige  Flecken  ge- 
theilt,  die  des  ersten  Segmentes  ist  am  Vorderrande  jederseits 
tief  ausgebuchtet,  die  des  zweiten  und  manchmal  auch  des 
<)ritten  trägt  jederseits  einen  isolirten  Fleck  von  der  Grundfarbe. 
Die  folgenden  Binden  sind  schmäler  und  am  Vorderrande  zwei- 
buchtig.  Auf  der  Unterseite  ist  nur  am  zweiten  Kin^e  eine  deut- 
liche Binde,  au  den  anderen  Segmenten  nur  Seitenfleckeu  zu 
bemerken. 

Die  Art  wurde  in  Nordamerika  in  den  Territorien  Ar- 
kansas (sec.  Cresson),  Missouri  (sec.  Riley)undTenessee 
iColl.  Saussure)  gefunden.  Ich  untersuchte  2  cf  und  1  9. 

Stizus  Nevadensis  Cresson  ist  eine  Form,  bei  der  die 
Grundfarbe  des  Körpers  dunkel  ist.  ich  bin  nicht  in  der  Lage, 
nach  den  vorhandenen  Beschreibungen  sicher  zu  entscheiden,  ob 
sie  zu  grandis  oder  zu  fervidus  gehört. 

11.  SplieciiM  fervidus  Cresson. 

5/1»/* /Vrrpi</w«,  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  See.  IV.  223.  9   1^73. 
?  —     Xeradensig,  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  See.  V.  99.  (^  1874. 
?  —    —    —    Wheelers  rep.  716.  Tab.  XXXIIL  1876. 

Speciei  praecedenti  simillimus.  Thorax  minus  dense  punc- 
tatns.  Abdominis  segmentnm  secundum  ut  in  Sph.  grandi  punc- 
tatnm.  Alae  parum  lutescentcs,  versus  apicem  areae  radialis  satis 
fumatae;  venis  ferrugineis.  Caput  et  thorax  fulvido  pilosa,  clipeus 
argenteo  tomentosus.  Corpus  ferrugineum,  clipeo,  pronoti  margine, 
callis   humeralibus,   fasciisque    latis   in  segmentis   1—5  flavis. 

Siub.  d.  xnAthem.naturw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  .\bth.  I.  29 
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Antennae  fermgineae,  versus  apicem  nigricantes,  pedes  ferra- 
ginei. 

Long.  eorp.  24  mm, 

Species  nearctica. 

Diese  Art,  von  der  bisher  nur  das  Weib  bekannt  ist,  ist  der 
vorhergehenden  ungemein  ähnlich,  an  den  viel  lichteren  Flügeln 
der  geringeren  Grösse  und  der  zerstreuteren  Punktirung  des 
Thoraxrllckens  aber  gut  zu  unterscheiden. 

Die  gelben  Streifen  an  den  inneren  Augenrändem 
roichen  bis  zu  den  Ocellen.  Die  Binden  des  Hinterleibes  sind 
ähnlich  wie  bei  //randis,  doch  tragen  auch  die  hinteren,  gleich- 
falls breiten  Binden  vollkommen  isolirte,  rothe  Flecken  auf  jeder 
Seite.  Die  Grundfarbe  ist  hell  rostroth,  am  Thorax  etwas 
dunkler  als  am  Hinterleibe. 

Das  von  Cresson  beschriebene  Exemplar  stammte  aus 
Texas,  das  eine  9,  das  ich  untersuchte,  aus  Arizona,  es  ist 
Eigenthum  des  Lübecker  Museums. 

Die  Beschreibung  des  Stizus  Nevadensis  Cresson  lautet: 
^d^  —  Schwarz;  Mitte  des  Gesichtes,  Clipeus,  Oberlippe,  Man- 
dibeln,  mit  Ausnahme  der  Spitze ;  Streifen  an  den  inneren  Augen- 
rändern, die  in  zwei  Flecken  zwischen  den  Ocellen  auslaufen, 
Schulterbeulen,  ein  sclnnaler  hinterer  Rand  des  Prothorax,  manch- 
mal eine  schmale  Linie  ober  den  Tegulis  und  eine  Binde  oder 
zwei  Flecken  am  Schildchen,  gelb;  Basis  der  Fühler  rostroth; 
Tegulae  dunkel  honiggelb,  vorne  mit  einem  gelben  Fleck;  Thorax 
mit  sehr  kurzer,  dichter,  variabler  Behaarung;  Flügel  blass  gelb- 
braun, Kadialzelle  dunkler,  Costa  stärker  gelb  tingirt;  Beine 
rostroth,  manchmal  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  schwarz,  die 
Unterseite  der  Vorderschenkel,  die  Aussenseite  der  vier  Vorder- 
tibien  und  die  Basis  der  Hinterschienen  gelb,  Hinterleib  glänzend, 
oben  blassgelb,  Basis  des  ersten  Segmentes,  Basal  und  Endrand 
aller  Segmente  schmal  schwarz.  An  jeder  Seite  des  Basalseg- 
mentes  vome  ein  schiefer,  gewöhnlich  zweilappiger,  schwarzer 
Fleck;  Vorderrand  des  zweiten  Segmentes  mehr  oder  weniger 
wellig  und  an  jeder  Seite  vome  ein  abgerundeter,  schwarzer 
Fleck.  Hinten  findet  sich  an  jeder  Seite  des  zweiten  und  dritten 
und  manchmal  des  vierten  Segmentes  eine  kurze,  schiefe, 
t^chwarze  Linie;  die  gelben  Binden  am  fünften  und  manchmal 
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vierten  Segmente  an  jeder  Seite  vorne  tief  aasgerandet,  sechstes 
Segment  mit  grossem,  gelbem  Qaerfleck;  Endsegment  schwarz, 
mit  rostrother  Spitze;  die  Endspitze  ist  ziemlich  lang  nnd  spitz. 
Manchmal  ist  die  Basis  des  zweiten  Segmentes  rostroth.  Die 
Unterseite  ist  schwarz,  manchmal  rostroth  gezeichnet,  das  zweite 
Segment  trägt  ein  gelbes,  seitlich  stark  ausgerandetes  Band  am 
Hinterrande,  die  drei  folgenden  Ringe  mit  gelben  Seitenflecken 
oder  Strichen.  10 — 12  lin.  Drei  Exempl.  aus  Nevada.^ 


Die  folgende  afrikanische  Art  weicht  sowohl  von  den 
paläarctischen  als  von  den  amerikanischen  Arten  durch  die 
Fühler,  das  Geäder,  die  Gestalt  der  Mittelbeine  und  andere 
wesentliche  Merkmale  ab  und  repräsentirt  entschieden  eine 
eigene  Gruppe. 

12.  Sphecius  Aethiops  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  7, 10, 12. 

Mas.  Corpus  satis  gracile.  Thorax  latitudine  distincte  longior. 
Episternum  et  epimerum  mesothoracis  cum  sterno  in  unum  confusa. 
Segraentum  mediale  distincte  longius  quam  in  speciebus  praece- 
ilentibus,  lateribns  postice  paulo  compressis,  area  mediana  laevi 
et  multo  angustiore  instructum.  Antennae  thorace  nou  lon.eiores, 
flagello  non  clavato,  articulis  8 — 11  infra  distinctissime  excisis, 
articulo  ultimo  tenui,  nee  curvato,  nee  exciso.  Alae  valde  breves, 
segmentum  quartum  vix  attingentes,  valde  infumatae  et  paulo 
violaceonitentes.  Area  radialis  multo  brevoir  quam  in  speciebus 
praecedentibus;  alarura  posticarum  area  analis  paulo  post  ori- 
ginem  venae  cubitalis  termiuata.  Pedes  graciles,  tibiis  tarsisque 
parum  spinosis,  metatarso  intermedio  ut  in  speciebus  neotropicis 
et  nearcticis  cylindrico,  tibiis  intermediis  infra  versus  apicem 
tuberculatis,  apice  pinosis  et  calcaribus  dnobus  munitis.  Abdomen 
longius  et  gracilius  quam  in  speciebus  praecedentibus,  segniento 
primo  satis  longo,  segmento  ventrali  secundo  valde  convexo,  a 
latere  visum  fere  anguloso. 

Fere  tot  um  corpus  sat  crasse  punctatum  et  satis  dense  fusco 
pilosum,  atrum,  abdomine  violaceo  nitente,  labro,  clipeo,  parte 
inferiore  frontis  orbitisque  anticis  flavis.  Antennae  supra  fuscae, 

29* 
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infra  testaceae,  maudibnlae  flavae^  apice  piceo,  pedes  ferruginei, 
coxis  pro  parte  nigris. 

Long.  corp.  14  mm, 

Species  aethiopica. 

Der  Kopf  ist  wenig  schmäler  als  der  Thorax,  seine  Schläfen 
sind  schmäler  als  die  Augen,  der  Scheitel  ist  abgeflacht,  die 
Augen  sind  kleiner  als  bei  den  anderen  Arten  der  Gattung  und 
ihre  inneren  Ränder  convergiren  nicht  gegen  den  Glipeus.  Die 
Stime  und  auch  der  Kopfschild  sind  breiter  als  bei  allen  vor- 
hergehenden Arten,  der  letztere  ist  sehr  schwach  gewölbt  Die 
Oberlippe  ist  ähnlich  gestaltet  wie  bei  den  anderen  Arten.  Die 
Ocellen  liegen  in  einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  dessen 
Basis  deutlich  vor  die  Verbindungslinie  der  Facettaugenspitzen 
fällt;  die  beiden  seitlichen  sind  von  einander  nur  wenig  weiter 
entfernt  als  von  den  Netzaugen. 

Die  Fühler  sind  ungefähr  gleich  weit  von  einander,  von 
den  Facettaugen  und  vom  Kopfschilde  inserirt,  ihr  Schaft  ist 
ziemlich  gross,  viel  länger  als  das  dritte  Glied.  Die  einzelnen 
Glieder  der  Geissei  sind  fast  gleich  dick;  die  ersten  vier  Glieder 
sind  fast  gleich  lang  und  cylindrisch,  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  breit,  das  fünfte  Glied  ist  kaum  länger  als  breit  und  unten 
mit  einer  Andeutung  einer  Ausbuchtung  versehen,  die  folgenden 
vier  Glieder  sind  unbedeutend  länger  als  das  vorhergehende  und 
unten  stark  ausgeschnitten.  Das  vorletzte  Glied  ist  entschieden 
länger  als  das  vorhergehende  und  unten  mit  zwei  kleinen  Kerben 
versehen,  das  Endglied  so  lang  als  die  ersten  Glieder,  gerade, 
und  gegen  das  Ende  allmählich  verjüngt. 

Der  Band  des  Pronotum  ist  etwas  dicker  als  bei  den 
anderen  Gruppen,  das  Dorsnium  lässt  kaum  Längsstriemen 
erkennen.  Schildchen  und  Mctanotum  sind  schwach  gewölbt. 
Die  drei  Theile  der  Mittelbrust  sind  ganz  mit  einander  ver- 
schmolzen. Die  abschüssige  Fläche  des  Medialsegmentes  ist 
schwach  eingedrückt,  das  Mittelsegment  ganz  glatt  und  polirt, 
nicht  getheilt,  die  Seiten  des  Segmentes  sind  gleichfalls  unge- 
theilt. 

Die  Flügel  sind  im  Yerhältniss  zum  Körper  sehr  klein,  die 
Kadialzelle  der  Vorderflügel  ist  kurz,  die  zweite  Cnbitalzelle  ist 
nach  oben  stark,   die  dritte  schwach  verschmälert.  Die  Anal- 
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zelle  der  HinterflUgel  endet  knapp  hinter  dem  Ursprünge  der 
Cabitalader. 

Die  Beine  sind  zart  nnd  schwächer  bedornt  als  bei  den 
anderen  Arten,  die  Schienen  der  Mittelbeine  tragen  an  der  Unter- 
seite nahe  dem  Ende  ein  spitzes  Höckerchen  und  sind  ausserdem 
am  Ende  aussen  in  eine  Spitze  ausgezogen;  ihre  Sporne  sind 
dttnn  und  gebogen.  Der  Metatarsus  ist  nur  sehr  schwach  gebogen 
und  schlank. 

Das  erste  Segment  ist  im  Verhältniss  zur  Breite  bedeutend 
länger  als  bei  den  anderen  Arten  und  vom  zweiten  Segmente 
etwas  abgeschmäleil.  Die  Bauchplatte  des  zweiten  Segmentes 
ist  ähnlieh  wie  bei  Gorytea  mystaceus  gebaut^  das  heisst  sie  ist 
an  der  Basis  fast  winkelig  gebogen.  Die  Endränder  der  dritten, 
vierten  und  fünften  Bauchplatte  sind  mit  einer  Beihe  kurzer, 
steifer  Börstchen  besetzt.  Die  siebente  Rückenplatte  trägt  keine 
Kiele.  Die  Endränder  der  Segmente  sind  nicht  wie  bei  den 
vorigen  Arten  abgeschnürt.  Die  achte  Bauchplatte  ist  im  Ver- 
hältnisse länger,  ihre  Spitze  aber  kürzer  und  schwächer  behaart 
als  bei  den  anderen  Gruppen;  von  den  Spitzen,  die  an  der  Basis 
stehen,  fehlt  die  mittlere.  Die  Genitalanhänge  sind  im 
Wesentlichen  wie  bei  den  vorigen  Arten  gebaut,  nur  fehlt  an  der 
Sa^ritta  die  äussere  Spitze. 

Der  Kopf  zeigt  schwache,  lederartige  Sculptur.  Der 
Thorax  ist,  mit  Ausnahme  der  Metapleuren,  der  Seiten,  und  des 
Mittelfeldes  des  Medialsegmentes,  sehr  grob  punktirt,  am  Rücken 
\ie\  lockerer  als  an  der  Mittelbmst.  Der  Hinterleib  ist  ganz  ähn- 
lich punktirt  wie  der  Thorax,  unten  dichter,  oben  zerstreuter. 

Der  ganze  Körper,  aber  besonders  der  Hiuterleib,  ist  reich- 
lich mit  aufrechten,  dunklen,  steifen  Haaren  besetzt  das  Ge- 
sicht sehwach  blass  tomentirt. 

Diese  höchst  interessante  Art  liegt  mir  leider  nur  in  einem 
einzigen  männlichen  Exemplare  aus  Süd-Afrika  (Caffraria, 
Mus.  Vindob.  Coli.  Winthem)  vor. 


Die  beiden  folgenden  Arten  habe  ich  nicht  gesehen  und 
ihre  Beschreibungen  sind  zu  mangelhaft^  um  zu  erkennen,  in 
welche  Gruppen  dieselben  zu  stellen  sind. 
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13.  Spheeius  Quartinae  Gribodo. 

Sphecius  Quartinae,  Gribodo,  Bull.  Soc.  Ent.  Ital.  XVL  275.  1884. 

„Mediocrifi,  robnstus,  capite,  thorace,  antenuis,  pedibns^ 
abdominigqne  segmento  primo  ferrugineis,  falvo  breviter  villoBias- 
cnlis;  metathorace  piceo;  abdominis  segmentis  2 — 7  snpra  fdli- 
ginosis  iridescentibns,  atrinque  obsolete,  subtas  fere  nndiqiie 
obscure  rufoferragineis :  alis  testaceo  hyalinis:  anteunis  eloDgatis 
filiformibus,  apice  subancinatis,  articulo  nltimo  parvo  brevissimo 
acute:  facie  argen teo  tomentosa:  clypeo  snbtrigono,  apice  Irans- 
verse  trnncato:  thorace  minatissime  dense  regnlariter  pnnctniato: 
pedibus  comparate  subbrevibns^  tarsornm  intermediorum  articalo 
primo  basi  haud  excavato:  abdomine  ovato-conico,  apice  acnto: 
segmentis  omnibns  sat  dense  regnlariter  pnnctatis  et  in  margine 
fascia  nitida  depressinscnla  impunctata  ornatis:  epipygio  trigono 
acuto.  cT. 

Long.  20  mm. 

Guinea. 

Die  Art  ist  an  der  relativen  Länge  der  Fühler,  die  big  zum 
zweiten  Segmente  reichen,  an  der  Färbung  und  an  der  Punkti- 
rung  leicht  zu  erkennen." 

Diese  Beschreibung  genügt  nicht  einmal,  um  zu  erkennen, 
in  welche  Gruppe  die  Art  gehört. 

14.  Sphecliis  pectoralis  Smith. 

Stitiis  pectoralis,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  337.  4.  9  1856. 
—     —     —    Jottings  during  the  Cruise  of  the  Cura^oa.  Tab.  XLIV. 
Fig.  6.  9  1873. 

^9  26  ;7im.  Rostroth;  Gesicht  silberweiss  behaart,  an  jeder 
Seite  des  Clipeus  kurz  und  sehr  dicht;  Endhälfte  der  Mandibeln 
schwarz.  Thorax  unten  schwarz;  Mittelsegment  schwarz,  ebenso 
die  Coxen  und  Schenkel,  die  Spitze  der  letzteren  rostroth.  Thorax 
in  der  Mitte  rostroth  behaart.  Flügel  hyalin,  gegen  die  Basis 
gelblich ;  Hinterleib  ganz  rostroth,  glänzend  und  fein  punktirt ; 
Endsegment  oben  stark  punktirt.  Australia.'^ 

Die  Abbildung,  die  Smith  in  dem  citirten  Werke  gibt, 
erinnert  sehr  an  Sphecius  Hogardiiy  es  lässt  sich  jedoch,  ohne 
das  männliche  Geschlecht  zu  kennen,  nicht  entscheiden,  ob  die 
Art  in  dieselbe  Gruppe  gehört  wie  Hogardii  oder  nicht. 
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Gonspectus  diagnostious  speoierum  generis  Spherius» 

a  r  e  s* 


1.  Metatarsus  intermedius  basi  cnrvatns^  depressus  et 
infra  excavatione  unco  lainelliformi  superata  instruc- 

tas;  species  regionis  palaearcticae 2. 

forma  comrauni 5. 

2.  Pars  apioalis  non  deformatn  metatarsi  intermedii  lati- 

tiidiue  longior 3. 

longitndine  latior.  Sph.  nigricomift  Du  f. 

3.  Autennaram  articulus  ultimas  latitudine  siia  plus 
quam  triplo  lougior.  Antennae  maxima  parte  testacea. 

Sph,  antennaius  King. 

solnm  paulo  plus  quam  duplo  longior. 

Antennae  fere  omnino  nigrae 4. 

4.  Autennaram  articulus  ultimus  infra  bis  emarginatus. 
Fasciae  abdominis  latae  flavae,  secunda  haud  vel  vix 
interrupta  et  antrorsum'nou  sinuata.  Sph,  percussor  Hau  dl. 

semel  emarginatus.   Fasciae  abdominis 

angustiores,  albidoflavaC;  secunda  late  interrupta  et 
antrorsum  valde  sinuata Sph.  Inniger  Eversm. 

5.  Alarnm  posticarum  area  analis  paulo  post  originem 
venae  cubitalis  terminata.  Species  aetbiopiea. 

Sph,  Aefhiops  Handl. 
miilto  post  originem  venae  cubitalis  ter- 
minata. Species  neareticae  et  neotropicae 6. 

T).  Abdomen  non  flavo-variegatum.      .    .  Sph,  Hoffardii  L Air, 
—  saltem   in   segmentis   duobus  primis   flavo-varie- 
gatum            7. 

7.  Solum  duo  vel  tria  segmenta  antica  flavo-variegata    .        8. 
Segmenta    sex    antica    flavo-variegata   (Alae   valde 
furaatae) Sph.  grandis  Sa,y. 

8.  Abdomen  maxima  parte  nigrum  .  • 9. 

rufum Sph.raptor.EsLndh 

9.  Solnm  segmentum  primum  et  secundum  flavo-fasciata. 
Alae  paulo  lutescentes.  Species  neotropica. 

Sph,  spectabUis  Tas  eh. 
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Segmentnm  primum,  eecundnm  et  tertium  flavo-fas- 
ciata.  Alae  valde  InlescenteB.  Species  nearctiea. 

Sph.  speciosus  Drury. 

F  e  m  i  B  a  e* 

1.  Abdomen  nnnqnam  flavo-yariegatQm.  Species  ameri- 
cana Sph.  HogardiiliKiv. 

—  semper  flavo-variegaturn 2. 

2.  Solum  segmenta  duo  vel  tria  antica  distincte  flavo- 
variegata.  Species  regionis  nearcticae  et  neotropicae.      3. 
Segmenta  quinque  antica  flavo-variegata 5. 

3.  Corpus  rufum Sph.  raptor  Handl. 

—  nigrnm 4 

4.  Solam   segmentnm   primnm    et  secnndnm  flavo-fas- 
ciatum.  Alae  vix  lutesoentes.  Species  neotropica. 

Sph,  spectabilis  Taschenbg. 
Etiam  segmentnm  tertinm  flavo-fasciatum.  Alae  valde 
lutescentes.  Species  nearctiea  .    .    .  Sph.  speciosua  Drnry. 

5.  Antennae  thorace  longiores.  Species  nearcticae     .    .       6. 
breviores.  Species  palaearcticae 7. 

6.  Alae  valde  infnmatae Sph,  grandis  Say. 

—  parum  infnmatae,  in  area  radiali  obscnriores. 

Sph,  fervidus  Cr  es  8. 

7.  Thorax  luxuriöse  flavo-pictus.   Abdomen  fere  totum 
flavnm Sph,  üljaniniRskä. 

—  parce  flavo-signatus.  Abdomen  nigrnm  fasciis  plus 
minusve  interruptis  flavis 8. 

8.  Antennae  maxima  parte  testaceae.    Sph.  antennatm  Klug. 

—  nigrae,  bcapo  saepe  infra  flavo •      9. 

9.  Fasciae    abdominis    albido-flavae.     Fascia    secnnda 
antrorsum  in  lateribns  valde  emarginata. 

Sph.  luniger  Eversm. 
flavae.  Fascia  secnnda  antrorsum  non  emar- 
ginata    * 10. 

10.  Orbita  antica  flava.  Dorsulum  paulo  subtilins  pnnc- 
tatum  quam  in  specic  scquente  .    .    .  Sph.  nigricomit  Da  f. 

nigra.  Dorsulum  paulo  minus  subtiliter  pune* 

tatum  quam  in  Sph.  nigricomi    .    .  Sph.  percun0r  UniU 
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Bembidtila  Barmeister. 

<  Bembex,  Olivier,  Encycl.  möthod.  IV.  28S.  1789. 

<  Brmbex,  Fabricius,  Entomol.  systemat.  supplem.  259.  1789. 

<  Bemhex^  Fabricius,  Systema  Piezatoruin.  222. 1804. 

<  Monedwla,  Dahlbom,  HymenopCera  Europae.  1, 492.  1846. 
Bembidula,  Burmeister,  BoL  Acad.  Cordova  I.  122. 1874. 
Moneduia,  Provancber,  Faune  Canadienne.  629.  1883. 

<  Moneduia,  Cresson,  Synopsis,  Trans.  AmersEnt.  Soc.  116.  1887. 

Das  Genus  Bembidula  nmfasst  Arten  von  10 — 20  mm  Länge 
nad  von  auffallend  gleicbmässigem  Habitus. 

Der  Kopf  ist  von  vorne  gesehen  viel  breiter  als  lang,  mit 
schwach  entwickelten  Schläfen  und  zwischen  den  Facettaugen 
kaum  eingesenktem  Scheitel.  Die  breite,  nach  unten  wenig  ver- 
i<chmälerte  Stime  ist  ziemlich  flach  und  trägt  zwischen  den 
Fllblem  einen  deutlichen  Kiel.  Die  grossen,  stark  gewölbten 
Facettaugen  sind  am  Innenrande  nicht  ausgebuchtet  und  vorne 
nicht  merklich  gröber  facettirt  als  an  den  Seiten.  Von  den  drei 
Ocellen  sind  die  beiden  hinteren,  am  Scheitel  gelegenen,  voll- 
kommen ausgebildet  und  schwach  gewölbt;  die  vordere  ist  wie 
bei  der  Gattung  Bembex  gestaltet  und  bildet  eine  schmale,  quer- 
gestellte, bogenförmige  Linie. 

Die  Fühler  sind  sehr  nahe  bei  der  Basis  des  Glipeus  nnd 
bei  einander  inserirt,  sie  sind  im  weiblichen  Geschlechte  zwölf- 
gliederig,  mit  fast  cylindrischer  Geissei,  im  männlichen  Qeschlechte 
dreizehngliederig  nnd  bei  vielen  Arten  mit  höchst  charakteristischen 
Verdickungen,  Auskerbungen  oder  Krümmungen  einzelner  oder 
mehrerer  Geisselglieder  versehen. 

Der  Glipeus  ist  viel  breiter  als  lang,  gewölbt  und  scharf 
begrenzt,  sein  Vorderrand  gerade. 

Auf  der  Endhälfte  der  langen,  am  Ende  abgernndeten  nnd 
niemals  ausgeschnittenen  Oberlippe  erhebt  sich  bei  mehreren 
Arten  ein,  von  der  Seite  gesehen,  in  verschiedenem  Grade  zahn- 
artig vortretender  Längskiel.  Die  verhältnissmässig  dttnnen, 
spitzen  Mandi bei n  sind  am  Anssenrande  nicht  ausgeschnitten 
nnd  tragen  am  Innenrande  zwei  kleine  Zähne.  Die  Maxillea 
sind  massig  lang,  ihre  Lamina  ist  länger  als  Cardo  nnd  Stipes 
zusammen  und  länft  am  Ende  spitz  zu.  Von  den  sechs  Gliedern 
des  langen  Maxillartasters  sind  die  zwei  mittleren  die  längsten, 
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die  zwei  Endglieder  die  kürzesten.  Die  Unterlippe  ist  reichlich 
länger  als  breit,  die  Zunge  fast  doppelt  so  lang  als  die  Lippe, 
etwas  länger  als  die  dünnen,  schmalen  Paraglossen  und  am  Ende 
stark  gespalten. 

Der  oben  ziemlich  flache  Thorax  ist  länger  als  breit;  das 
Pronotum  ist  von  oben  nur  in  Form  eines  schmalen  Querstreifen 
sichtbar  und  die  Schulterbeulen  sind  ziemlich  weit  von  der  Inser- 
tion der  Vorderfltigel  entfernt.  Das  mit  zwei  einander  sehr  ge- 
näherten Längsstriemen  versehene  Dorsulum  ist  durch  eine  feine, 
einfache  Naht  vom  quer-rechteckigen,  flachen  Schildchen  ge- 
trennt. Stemum  und  Episternum  des  Mesothorax  sind  ver- 
schmolzen, aber  vom  kleinen  Epimerum  getrennt.  Das  Metanotum 
hat  die  Form  eines  Kreisabschnittes,  ist  sehr  kura  und  erreicht 
seitlich  nicht  die  Basis  der  Hinterfltigel;  Episternum  und  Epi- 
merum des  Metathorax  sind  verschmolzen  und  bilden  einen 
schmalen  Streifen  zwischen  Mesothorax  und  Mittelsegment,  an 
den  sich  unten  das  sehr  kleine  Sternum  anschliesst. 

Das  Medialsegraent  lässtein  deutlich  begrenztes,  breit 
dreieckiges  Mittelfeld  erkennen,  dessen  Spitze  auf  den  concavcn, 
abschüssigen  Theil  des  Segmentes  hinabreicht.  Die  comprimirten 
Seiten  des  Segmentes  bilden  scharfe  Kanten,  an  die  sich  unten« 
neben  der  Insertion  des  Hinterleibes  jederseits  ein  bei  den  ein 
zelnen  Arten  in  verschiedenem  Masse  entwickeltes  Spitzchen 
anschliesst.  Bei  einigen  Arten  sind  die  comprimirten  Seitentheile 
des  Mittelsegmentes  in  Spitzen  ausgezogen. 

Innerhalb  der  ganzen  Gattung  unterliegt  das  Flügel- 
geäder  nur  ganz  unbedeutenden  Abänderungen. 

Den  Mangel  des  Fitigelmales  hat  Bembidtäa  mit  allen,  näher 
mit  Bembex  verwandten  Gattungen  gemein.  Die  ßadialzelle  ist 
sehr  kurz,  fast  elliptisch;  von  den  drei  geschlossenen  Cabital- 
Zellen  ist  die  erste  die  grösste,  die  zweite  die  kleinste  und  nu- 
regelmässig  sechseckig,  die  dritte  oben  bedeutend  schmäler  als 
unten.  Die  erste  Cubitalquerader  ist  gerade,  die  dritte  ge- 
schwungen und  so  zur  Radialader  geneigt,  dass  der  von  beiden 
Adern  gebildete,  gegen  den  Rand  offene  Winkel  ein  spitzer  ist. 
Die  Medialader  mündet  mindestens  so  weit  vor  dem  Ursprünge 
der  Radialader  in  die  Snbcosta  als  die  Radialzelle  lang  ist.  Die 
Schulterquerader  der  Vordeiflügel  liegt  hinter  dem  Ursprünge 
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der  Medialader.  Von  den  beiden  in  die  zweite  CubitalzeHe 
mündenden  Diseoidalqaeradern  ist  die  zweite  fast  eckig  nach 
aussen  gebogen  und  an  dieser  Stelle  meistens  mit  dem  Rudimente 
einer  Längsader  versehen. 

An  den  Hinterflttgeln  stehen  die  zahlreichen  Häkchen  des 
Retinacalum  in  einer  ununterbrochenen  Reihe.  Die  Medialzelle 
reicht  nahe  zum  Spitzenrande,  gegen  den  sie  zwei  deutliche 
Längsadem  entsendet;  der  Cnbitus  entspringt  hinter  dem  Ende 
der  Analzelle. 

Die  Hüften  der  Hinterbeine  tragen  bei  einigen  Arten  unten 
je  eine  yorspringende  Spitze^  die  bei  Mann  und  Weib  gleich  ent- 
wickelt ist,  die  Hüften  der  Mittelbeine  dagegen  tragen  nur  bei 
den  Männchen  einiger  Arten  eine  grosse,  gekrümmte  Spitze.  Die 
Trochanteren  der  Vorder-  und  Mittelbeine  lassen  ein  deutliches 
iweites  Olied  erkennen.  An  den  Mittelschenkeln  treten  bei  den 
Männern  einiger  Arten  Zähne,  bei  anderen  Arten  Kanten  auf,  bei 
vielen  Arten  sind  sie  so  wie  die  Vorder-  und  Hinterschenkel 
und  wie  die  Schenkel  der  Weibes  unbewehrt.  Die  Vorderschienen 
tragen  am  Ende  einen  bifiden,  geschwungenen  Sporn  und  beim 
Weibe  ausserdem  an  der  äusseren  Ecke  eine  lange  Borste;  die 
Mittelschienen  sind  mit  zwei  Spornen  rersehen,  von  denen  der 
vordere  bei  einigen  Arten  im  männlichen  öeschlechte  besonders 
entwickelt  und  verdickt  ist;  die  Hinterschienen  endlich  tragen 
zwei  gut  entwickelte  Sporne.  Im  weiblichen  Geschlechte  sind  die 
Glieder  der  Vordertarsen  verbreitert  und  aussen  mit  langen 
Wimpern  besetzt,  im  männlichen  Geschlechte  sind  sie  nur  bei 
einzelnen  Arten  verbreitert  und  stets  nur  mit  kürzeren  Borsten 
besetzt,  Die  Tarsen  der  Mittel-  und  Hinterbeine  sind  einfach 
gebant,  die  Klauen  ungezähnt. 

Die  Dorsalplatten  des  Hinterleibes  sind  stark  gewölbt, 
die  Ventralplatten  fast  flach.  Die  erste  Dorsaiplatte  ist  viel  breiter 
als  lang  und  fällt  gegen  die  Basis  zu  steil  ab^  die  entsprechende 
Ventralplatte  trägt  einen  Läugskiel,  der  gegen  die  Basis  zu 
höckerartig  vorragt.  An  der  sechsten  Dorsalplatte  ist  bei  einigen 
Arten  beim  Weibe  ein  durch  scharfe  Kiele  begrenztes  Mittelfeld 
aasgebildet,  öfters  treten  die  Seitenränder  der  sechsten  Bauch- 
platte  über  die  Ränder  der  Dorsalplatte  vor.  Im  männlichen 
Geschlechte  ist   die   siebente  Dorsal-   und  Ventralplatte   nicht 
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hinter  der  sechsten  verborgen,  die  achte  Bauchplatte  endigt  ähn- 
lich wie  bei  Siizus  in  drei  Spitzen  und  besitzt  an  der  Basis  keinen 
mittleren  Fortsatz.  Die  zweite  oder  die  zweite  und  fünfte  Banch- 
platte  tragen  bei  den  Männern  einiger  Arten  verschieden 
gestaltete  Mittelhöcker. 

Von  den  Genitalanhängen  des  Mannes  ist  der  Cardo 
sehr  kurz,  der  Stipes  lang,  stark  behaart,  schwach  pigmentirt 
und  zugespitzt,  die  Sagitta  kurz  und  keulenförmig.  Das  Ende  der 
gespaltenen  Spatha  besteht  aus  zwei  fast  viereckigen  Platten. 

Die  Verschiedenheiten  der  Scnlptur  und  Behaarung 
liegen  innerhalb  sehr  enger  Grenzen.  Die  Färbung  ist  bei  den 
einzelnen  Arten  auffallend  constant;  Grundfarbe  ist  schwarz, 
höchstens  an  einigen  Stellen  rostroth;  die  Zeichnungen,  be- 
stehend aus  Flecken,  Längs-  und  Querstreifen  am  Kopfe  and  am 
Thorax  und  ans  Binden  auf  den  Hinterleibsringen,  sind  gelb  in 
verschiedenen  Nuancen. 

Die  natürlichste  Stellung  der  Gattung  Bembidula  ist 
zwischen  Bembea:  und  Stizus,  Mit  Bembex  stimmt  die  Bildung 
des  vorderen  Pnnktauges  überein,  mit  Stizus  das  in  drei  Spitzen 
endende,  achte  Bauchsegment.  Von  Monedula,  Bembex  und 
Steniolia  weicht  die  Gattung  durch  die  Form  des  Mittelsegmentes 
ab,  von  Monedula  und  Steniolia  durch  die  Gestalt  des  vorderen 
Nebenauges,  von  Steniolia  und  Bembex  durch  die  Anzahl  der 
Tasterglieder,  von  allen  drei  Gattungen  durch  die  Form  der 
achten  Bauchplatte  des  Mannes,  von  Stizua  endlich  durch  die 
viel  längeren  Mundtheile  und  die  Form  des  vorderen  Neben- 
auges. 

Eine  Anzahl  anderer  Unterschiede  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleiche  der  Beschreibungen  und  ich  will  mich  damit  begnügen, 
hier  die  auffallendsten  hervorgehoben  zuhaben.  Jedenfalls  genügt 
die  Summe  der  vorhandenen  Unterschiede  vollkommen  znr  Anf- 
rechthaltung  der  Gattung. 

Die  Arten  bewohnen  ausschliesslich  die  gemässigten  und 

tropischen  Theile  Nord-  und  Südamerikas  mit  Einschluss  der 

*. 

centralamerikanischen  Inseln.  Über  die  Lebensweise  ist  noch 
nichts  bekannt,  doch  dürfte  nach  der  nahen  Verwandtschaft  zu 
schliessen,  dieselbe  von  derjenigen  der  Gattungen  Bembex  und 
Monedula  nicht  wesentlich  verschieden  sein. 
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Die  älteren  Autoren  stellten  die  wenigen,  ihnen  bekannten 
Arten  in  die  Gattungen  Bemhex  und  Monedula  und  auch  nach 
der  Publication  der  Gattung  Bembidula  durch  Burmeister 
wurden  die  Arten  stets  als  Monedula  angeführt ;  Provancher's 
Charakteristik  von  Monedula  passt  sogar  ausschliesslich  auf 
Bembidula- Axi^TX, 

1.  Bembidtda  nilcafis  n.  sp. 

Taf.  n,  Fig.  2. 

Mas.  Labrum  versus  apicem  carina  longitudinali  fere  denti- 
formi  munitum.  Antennarum  articulus  octavus  ad  dnodecimum 
infra  mediocriter  excisi,  articulus  ultimus  maximus  et  in  hamum 
eurvatns.  Angnli  laterales  compressi  segmenti  medialis  acuminati. 
Metatarsus  anticus  longus  et  gracilis,  non  dilatatus.  Coxae  inter- 
luediae  infra  in  spinamsatis  longam  in  latus  curvatam  productae^ 
coxae  posticae  inermes.  Alae  parnm  fumatae^  versus  aream  cubi- 
talem  primam  magis  infuscatae.  Segmentum  ventrale  secundum 
et  sextum  inermia.  Corpus  satis  confertim  punctatum  et  dense 
cinereo  fusco  tomentosum,  nigrum,  orbitis  anticis  et  posticis,  mar- 
gine  inferiore  frontis,  clipeo^  fascia  angustissima  pronoti,  mar- 
gine  laterali  scutelli  et  dorsuli  pone  insertionem  alarum  anti- 
carum,  roetanoto,  fascia  lata  continua  segmenti  dorsalis  secundi, 
fasciis  angustioribus  continuis  segmentorum  quatuor  sequentium, 
macnlis  duabus  magnis  segmenti  Ultimi  fasciisque  apicalibus  seg- 
mentorum ventralium  flavis.  Antennae  nigrae,  basi  infra  flava^ 
pedes  nigri,  antrorsnm,  basi  excepta,  flavi. 

Long.  corp.  13 — 14  mm. 

Species  neotropica. 

Scheitel  zwischen  den Ocellen sehr  stark  erhaben,  Clipeus 
stark  gewölbt,  Oberlippe  am  Ende  abgerundet  und  in  der  End- 
hälftc  mit  einem  Längskiele  versehen,  der,  von  der  Seite  gesehen, 
fast  zahnartig  vortritt.  Das  erste  FUhlerglied  ist  breit  und 
kurz,  das  dritte  kaum  so  lang  als  die  zwei  folgenden  zusammen, 
das  sechste  und  siebente  ist  ähnlich  wie  das  ftlnfte,  das  achte 
bis  zwölfte  unten  leicht  ausgerandet.  Das  hakenförmig  gebogene 
Endglied  ist  auffallend  gross  und  dick. 
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Die  comprimirten  Seitenecken  des  Mittel8egniciite.< 
laufen  in  eine  Spitze  aus  und  der  knapp  an  der  Inseition  des 
Hinterleibes  stehende  Dornfortsatz  ist  aufifallend  gross. 

Der  Metatarsus  der  Vorderbeine  ist  länger  als  die  drei 
folgenden  Glieder  zusammen  und  gar  nicht  erweitert.  Die  Mittel- 
hUften  tragen  an  der  Unterseite  eine  grosse,   nach  aussen  ge- 
bogene,   kräftige  Spitze,   die  Hinterhüften  sind  unbewehrt.      > 
Die  Mittelschenkel  sind  unterseits  in  der  Nähe  der  Basis  mit      ! 
einer  vorspringenden  Kante  versehen,  die  Schienen  desselben      1 
Beinpaares  tragen   am  Ende   einen   kurzen,    stark    verdickten 
Sporn. 

Die  schwach  berauchten  Flügel  sind  in  der  Nähe  der 
ersten  Cubitalzelle  am  dunkelsten,  ihre  Adern  bräunlich,  an  der 
Basis  und  län^s  des  Vorderrandes  am  lichtesten. 

Die  siebente  Ruckenplatte  ist  am  Ende  abgerundet  und 
seitlich  mit  einem  scharfen,  gegen  die  Basis  breiter  werdenden 
Hautsaume  versehen.  Die  zweite  und  sechste  Bauchplatte 
sind  vollkommen  bewehrt. 

Am  Kopfe  ist  die  Punktirung  äusserst  fein,  am  Dorsulnm 
und  am  Sehildehen  etwas  gröber  und  äusserst  dicht,  an  den 
Seiten  der  Mittelbrust  und  an  der  oberen  Partie  des  Mittelseg 
nientes  viel  gröber  und  weitläufiger.  Die  Seiten  des  Metathorax 
und  des  Mittelsegmentes  ebenso  wie  die  hintere  concave  Fläche 
des  letzteren,  auf  der  eine  undeutliche  Bunzelung  zu  erkennen 
ist,  sind  noch  etwas  feiner  punktirt  als  das  Dorsulum.  Auf  der 
Oberseite  des  Hinterleibes  wird  die  Punktirang  von  der  Basig, 
wo  sie  der  des  Dorsulum  entspricht,  gegen  das  Hinterende  zu 
immer  gröber,  so  dass  die  Punkte  auf  den  Endsegmenten  unge- 
fähr denen  der  Mittelbrustseiten  gleichen.  Unterseits  ist  die 
Punktirung  im  Ganzen  feiner,  aber,  im  Gegensatze  zum  Rücken, 
an  der  Basis  gröber  als  am  Ende. 

Der  ganze  Körper  ist  mit  braungranem,  sehr  kurzem 
Tomente  so  dicht  bedeckt,  dass  an  manchen  Stellen  die 
Sculptur  vordeckt  wird.  Der  Scheitel  und  der  obere  Theil  der 
Stirne  trägt  lange,  aufrechte  Haare  von  ähnlicher  Farl)e  wie  da« 
Toment  des  Körpers,  der  untere  Theil  des  Gesichtes  ist  silber- 
glänzend tomentirt. 


Die  ziemlich  dankelgelbeB  Binden  de$  Hinterleibes  sind 
von  den  röthlichbraun  durchscheinenden  Endrändem  der  Dorsal- 
se^^mente  durch  schwarze  Streifen  getreunt,  sie  sind  weder  vorne 
noch  lumen  ans^ebnchtet  und  in  der  Mitte  nicht  nnterbrochen; 
die  am  zweiten  ^egmente  ist  die  breiteste.  Anf  den  Banehplatten 
iit  ;:en  die  Binden  am  Endrande  der  Segmente,  Dit  Basalhälfte 
der  Fühler  ist  untm  gelb. 

Ich  imtersnchte  zwei  männliche  Exemplare  die>er  hik-hst 
imeressanten  Art,  die  beide  ans  Siid-l»rasillen  v^Ale^rre"*'« 
>tammen.  Die  Tyi^en  sind  Eigeiithnm  des  Berliner  Mnsenms, 

2.  jBembki4ila  chhgndata  Bnrme ister. 

limihidutü  ritipuiata,  Burmei6.ter,  Bol.  Acad.  Cv»rdo^.  1.  12r>.  lt>T4. 

^Xigra,  pamm  nitida,  pnbe  cinerea  vestita:  fronte,  tlioracis 
:inei>.  inetanoto,  cinguloque  laio,  vix  intenmpto  segmt- nti  alnio- 
miui^  secnndi  flavis;  labro  coiisqne  mediis  dente  aimati>. 

Lonir.  7  lin. 

Ich  erhielt  ein  einzelnes  Männeben  die^cr  kleinen,  sehr 
luerkwfirdi^en  Art  ans  Cordova  durch  Herrn  Dr,  Weyeubergh, 
E>  ißi  eine  der  kleinsten  Bembeciden,  nicht  grösser  als  Bembex 
ciliata  Fabricins,  die  kleinste  Art  der  Familie,  die  ich  kenne. 
Der  Köiper  i*t  schwarz,  fein  pnnktirt,  nnd  durchaus  aschgran 
tjmentirt.  Der  Clipens,  die  Ränder  der  Stirne  nnd  das  erste 
Fuhlerglied  sind  gelb,  die  Oberlippe  ist  scliwari  mit  einem  ziem- 
lich hitzigen  kleinen  Zahn  in  der  Mitte,  Thorax  mit  einer  gelben 
Binde  am  Prom»tam,  einem  >^eitenstreif  hinter  den  Flügeln,  der 
^ich  auf  das  Schildclien  fortsetzt,  nnd  einem  Bogen  von  dervelben 
Farbe  am  Metanotuiu.  Die  vorspringenden  seitlichen  Ecken  des 
Mitrelsegmentes  sind  zart  gelb  gezeichnet  nnd  nnterihnen  bemerkt 
man  einen  kleinep  Dom  von  derselben  Farbe,  der  dem  Rande 
«1er  Insertionsstelle  des  Hinterleibes  angehört.  Ein  älmiicher 
Dom  findet  sich  bei  allen  Bemleciiien  an  jeder  Seite  des  Mittel- 
xeinnentes.  aber  keine  andere  Art  hat  einen  so  2:rossen  wie 
liie^e,  die  kleinste  von  allen.  Gewöhnlich  sind  diese  IX»rnen  bei 
ilen  grossen  Arten  sehr  klein. 

Der  Hinterleib  trägt  eine  ziemlich  breite  Binde  am  zweiten 
?^egmente  nnd  zwei  kleine  Qnerflecken  am  er<^ten;  die  Ventral- 
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platten  3—6  tragen  gleichfalls  je  eine  feine  gelbe  Binde  nnd  die 
fünfte  und  sechste  Dorsalplatte  je  eine  feine,  in  der  Mitte  nnter- 
brochene  Binde.  Von  den  Beinen  sind  die  Kniee,  die  Aussenseite 
der  Schienen  und  die  Vordertarsen  gelb;  die  Mittelhttften  mit 
einem  starken,  gebogenen  Zahn  an  der  Unterseite.  Die  zweite 
Baucbplatte  ungezähnt.^ 

Diese  Beschreibung  lässt  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  die 
Art  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandt  ist,  und  dass 
sie  mit  derselben  sowohl  in  Bezug  auf  den  Dorn  der  Mittelhttften 
und  den  Zahn  auf  der  Oberlippe  als  auch  in  Bezug  auf  den 
Mangel  der  Höcker  auf  den  Bauchplatten  übereinstimmt.  Leider 
macht  Burmeister  keine  Angabe  über  die  Gestalt  der  Ftthler. 

3.  BeifibUlMla  angulata  Smith. 

Taf.  II,  Fig.  11. 
Monedula  angulata,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  lY.  334.  12.  ^  ?  1856. 

Labrum  non  carinatum.  Anguli  laterales  segmenti  medialis 
ut  in  Bembidula  micante  acuminati.  Coxae  posticae  inermes. 
Alae  aequaliter  et  parum  infumatae.  Corpus  confertim  sed  minus 
subtiliter  punctatum  quam  in  specie  praecedente  et  parce  tomen- 
tosum,  nigrum,  orbitis  anticis  et  posticis,  parte  inferiore  frontis, 
clipeo,  labrO;  mandibuiis,  apice  excepto^  margine  pronoti  cum 
callis  humeralibus,  strigis  duabus  abbreviatis  marginibnsque 
lateralibus  dorsuli,  fascia  basali  scutelli,  metanoto^  margine 
postico  areae  medianae  angulisque  lateralibus  segmenti  medialis, 
maculis  magnis  in  lateribus  thoracis  fasciisque  latis  continuis  in 
utroque  segmento  dorsali  et  ventrali  luteis.  Antennae  testaceae, 
versus  apicem  nigrae,  pedes  fere  omnino  testacei  et  flavi. 

Long.  corp.  13 — 14  mm, 

Maris  antennae  filiformes,  articulis  flagelli  infra  non  excisis, 
articulo  ultimo  praecedenti  fere  aequali,  vix  curvato  et  non  incras- 
sato.  Metatarsus  anticus  ut  in  specie  praecedente  longus  et  gra- 
cilis.  Coxae  intermediae  infra  in  spinam  satis  longam  curvatam 
productae.  Segmentum  secundum  ventrale  processu  satis  magno^ 
compresso  munitum,  segmentum  sextum  inerme. 

Feminae  segmentum  dorsale  sextum  haud  carinatum. 

Species  neotropica. 
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Scheitel  zwischen  den  Ocellen  nur  mit  einer  flachen  Er- 
hebung. 

Clipens  stiirk  gewdlbt  Oberlippe  am  Ende  abgerundet, 
flach  gewölbt  and  in  beiden  Geschlechtern  unbewehrt. 

Fühler  bei  Mann  und  Weib  nahezu  gleich  geformt,  die 
Geissei  nicht  verdickt.  Beim  Weibe  sind  die  basalen  Glieder 
schlanker  als  beim  Manne,  dafUr  die  Endglieder  kürzer. 

Das  Mittel  Segment  ist  ganz  ähnlich  gestaltet  wie  bei 
micans, 

Flügel  schwach  und  gleichmässig  getrübt,  mit  dunklen, 
am  Costalrande  fast  schwarzen  Adern.  Die  Mittelbeine  des 
Mannes  sind  ganz  ähnlich  gebant  wie  bei  micana  aber  schlanker, 
der  Dorn  an  den  Hüften  ist  dünner  und  länger,  die  Kante  an  der 
Unterseite  der  Schenkel  weniger  auffallend,  der  Schienensporn 
nicht  so  stark  verdickt. 

Die  zweite  Ventralplatte  des  Mannes  trägt  einen  ziem- 
lieh grossen,  comprimirten  und  gekrümmten,  spitzigen  Höcker. 
Der  scharfe  Band  der  siebenten  Rückenplatte  des  Mannes 
trägt  einen  nicht  so  scharf  abgesetzten  and  schmäleren  Sanm 
wie  bei  der  genannten  Art,  die  sechste  Dorsalplatte  des  Weibes 
besitzt  kein  durch  Kiele  begrenztes  Mittelfeld. 

Die  Sculptur  ist  am  Kopfe  am  feinsten,  beim  Weibe  am 
Thoraxrücken  viel  feiner  als  beim  Manne.  Die  Mittelbrastseiten 
sind  mit  Ausnahme  der  Epimeren  sehr  grob  punktirt,  diese  sind 
nur  wenig  gröber  pnnktirt  als  die  Seiten  des  Metathorax  und  des 
Mittelsegmentes,  dessen  hintere  Fläche  viel  gröber  gerunzelt 
erscheint  als  bei  micans.  Auch  die  Sculptar  des  Hinterleibes  ist 
gröber  als  bei  der  genannten  Art  und  aaf  der  ganzen  Oberseite 
nahezu  gleich  stark,  nnr  am  Endsegmente  gröber.  Beim  Manne 
verschwinden  die  Punkte  an  der  Endhälfte  des  siebenten  Dorsal- 
ringes.  Die  Unterseite  ist  schwächer  punktirt  als  die  Oberseite. 

Der  antere  Theil  des  Gesichtes  ist  silberglänzend  tomen* 
tirt,  der  obere  Theil  mit  längeren,  aufrechten  Haaren  bedeckt. 
Der  Körper  ist  spärlich  tomentirt. 

Die  Zeichnungen  des  Körpers  sind  stellenweise  rostroth 
gesäumt,  so  namentlich  gegen  das  Ende  des  Hinterleibes  zu.  Von 
den  Binden  des  Hinterleibes  ist  die  erste  an  den  Seiten  sehr 
breit  and  in  der  Mitte  verschmälert ,  die  folgenden  sind  seitlich 
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schwach  verbreitert.  Am  Bauche  reichen  die  breiten  Binden,  die 
fast  die  ganzen  Segmente  bedecken,  bis  zum  Hinterrande  der 
einzelnen  Platten^  am  Rücken  sind  sie  durch  schwarze  und  an 
den  letzten  Segmenten  durch  rostrothe  Streifen  vom  Hinterrande 
getrennt.  Die  Beine  sind  oben  rothgelb  unten  gelb  and  nur  an 
der  äussersten  Basis  dunkel;  die  IlUften  sind  gelb  gefleckt.  Die 
Fühler  sind  in  der  Basalhälfte  licht  rostroth,  in  der  Endhälfte 
schwarz,  an  der  Unterseite  des  Schaftes  gelb.  Die  Maudibeln 
sind  gelb,  an  der  Spitze  schwarz. 

Ich  untersuchte  ein  Männchen  und  drei  Weibchen  dieser  Art 
aus  Cayenne  (Mus.  Belg.)  und  aus  Brasilien  (Bahia,  Mus. 
Berolin.).  Smith  beschrieb  die  Art  nach  Exemplaren  aus 
Para  und  Santarem  in  Brasilien. 

4.  BemhMuln  odontophora  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  8,  15. 

Labrum  non  carinatum.  Anguli  laterales  segnienti  medialis 
compressi  sed  non  acuminati.  Coxae  posticae  inermes.  Älae  vix 
infnmatae.  Corpus  dense  pnnctatum  et  vix  tomentosum,  nigram; 
orbitis  anticis  et  posticis,  parte  inferiore  frontis,  clipeo  macula 
basali  excepta,  labro,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibas, 
lateribus  lineisque  duabus  longitudinalibus  dorsnii,  maculis 
lateralibus  scutelli,  metanoto,  margine  postico  areae  medianae 
angulisque  lateralibus  segmenti  medialis,  maxima  parte  pectoris, 
fasciis  rectis,  medio  anguste  interruptis  in  segmentis  dorsalibas 
maculisque  in  segmentis  ventralibus  flavis,  antennis  nigris,  scapo 
infra  flavo,  pedibus  flavis  superne  nigro-lineatis. 

Long.  corp.  14  —  17  mm. 

Maris  anteunarum  flagellum  versus  articulum  sextum  dila- 
tatum,  articulis  sequentibus  angustioribus.  Tarsi  antici  valde 
dilatati.  Coxae  intermediae  inermes.  Femora  intermedia  infra 
dentata. 

Segmentum  ventrale  secnndum  dente  parvo  instnictum,  se^- 
mentuni  sextum  inerme. 

Feminae  se;;mentum  dorsale  sextum  haud  distincte  cari- 
natum. 

Species  neotroi)ica. 
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Scheitel  zwischen  den  Ocellen  schwach  erhaben,  Clipeus 
stark  gewölbt.  Die  Fühler  des  Mannes  sind  dick  nnd  kurz,  das 
dritte  Glied  ist  an  der  Basis  sehr  dtinn  nnd  wird  gegen  das 
Ende  immer  dicker,  es  ist  beiläufig  so  lang  als  die  beiden  folgen- 
den Glieder  zusammen.  Bei  dem  sechsten  Gliede  erreicht  die 
Fühlergeissel  ihre  grösste  Breite  nnd  die  folgenden  Glieder  sind 
mit  Ausnahme  des  etwas  dünneren  nnd  schwach  gebogenen  End- 
gliedes nahezu  gleich  dick.  Beim  Weibe  ist  die  Fühlergeissel  viel 
i^chlanker  und  dünner  als  beim  Manne. 

Die  Seitenecken  des  Mittelsegmentes  sind  nicht  wie  bei 
der  vorigen  Art  in  eine  dünne  Spitze  ausgezogen,  sondern  ein- 
fach comprimirt;  die  Spitzen  neben  der  Insertion  des  Hinterleibes 
sind  etwas  weniger  auffallend  als  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

Die  Flügel  sind  kaum  beraucht  und  haben  sehr  dunkle 
Adern,  die  Beine  weichen  im  männlichen  Geschlechtc  von  den 
vorhergehenden  Arten  ausser  durch  den  Mangel  eines  dorn- 
artigen Fortsatzes  an  den  Mittelhllften  auch  durch  die  stark  ver- 
breiterten Vordertarsen  ab  und  ausserdem  sind  die  Mitttelschenkel 
unten  mit  einer  unregelmässigen  Reihe  deutlicher  Zähnchen 
besetzt.  Der  Sporn  der  Mittelbeine  ist  klein  nnd  dönn. 

Die  zweite  Ventralplatte  des  Mannes  trägt  einen  kleinen 
comprimirten  Höcker,  der  manchmal  sehr  redueirt  und  nur  bei 
^orgtUltigerer  Untersuchung  zu  bemerken  ist;  die  sechste  Bauch- 
platte ist  unbewehrt  Die  Seiten  der  sechsten  Dorsalplatte 
des  Weibes  sind  etwas  aus^ebuchtet,  so  dass  man  von  oben 
auch  die  Seitenränder  der  entsprechenden  Bauchplatte  sehen  kann. 

Auf  der  Ruckenfläche  des  Thorax  ist  die  Punktirung  beim 
Manne  massig  grob  und  nicht  sehr  dicht,  an  den  Mittelbrust- 
-eiten  etwas  gröber;  das  Epiraerum  des  Mesothorax,  die  Seiten 
'les  Metathorax  und  des  Mittelsegmentes  sind  mit  sehr  feinen 
Punkten  dicht  besetzt,  die  hintere  Fläche  des  Mittelsegmentes 
ist  lederartig  gerunzelt.  Auf  der  ganzen  Oberseite  des  Hinter- 
eibes  ist  die  Sculptur  ähnlich  wie  am  Dorsulum,  auf  der  Unter- 
'krite  viel  schwächer  ausgeprägt.  Auf  dem  Endsegmente  sind  in 
beiden  Geschlechtern  die  Punkte  an  der  Basis  sehr  dicht  gestellt 
md  kleiner,  gegen  das  Ende  zu  sehr  spärlich  und  gröber.  Im 
weiWichen  Geschlechte  ist  die  Sculptur  des  ganzen  Körpers  viel 
reiner  und  dichter;  die  Grösse  der  Punkte  auf  den  einzelnen 
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Körpertheilen  steht  jedoch  im  selben  Verhältnisse  wie  beim 
Manne.  Stirne  und  Scheitel  tragen  längere  aufrechte  Haare,  der 
übrige  Theil  des  Körpers  ist  sehr  spärlich  tomentirt,  die  untere 
Hälfte  des  Gesichtes  schwach  silberglänzend. 

Die  Linien  am  Dorsnlnm  sind  schmal,  die  Seitenflecken 
des  Scntellum  fast  quadratisch.  Die  Binden  am  Rücken  des 
Hinterleibes  sind  fast  gerade  und  in  der  Mitte  alle  gleich  breit 
unterbrochen;  das  Endsegment  trägt  zwei  kleine  gelbe  Flecken. 
Die  Binden  liegen  nahezu  in  der  Mitte  des  Segmentes.  Mandibeln 
gelb,  mit  dunkler  Spitze. 

Die  Männer  dieser  Art  sind  an  den  plastischen  Merkmalen 
von  allen  anderen  leicht  zu  unterscheiden,  die  Weiber  sind  denen 
der  B.  discisa  sehr  ähnlich,  lassen  sich  aber  an  der  feineren 
Sculptur  des  Thoraxrttckens  erkennen. 

Ich  untersuchte  von  dieser  Art  vier  c?  und  drei  9  aus  Peru 
(Nauta).  Die  Typen  befinden  sich  in  den  Sammlungen  der 
Museen  in  Wien,  Hamburg  und  Madrid  und  in  der  Samm- 
lung  Andrös. 

5.  Betnbtdula  dtodonUi  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  4,  16. 

Mas.  Labrum  non  carinatum.  Antennarum  flagellum  versus 
articulum  sextum  dilatatum,  articulis  sequentibus  «angustioribus. 
Anguli  laterales  segmenti  medialis  compressi  sed  non  acuminati. 
Coxae  intermediae  et  posticae  inermes.  Alae  magis  infnmatae 
quam  in  specie  praecedente.  Segmentum  ventrale  secundum  et 
sextum  dentata. 

Metatarsus  anticus  parum  dilatatus.  Femora  intermedia  infra 
denticulata.  Corpus  crassius  punctatum  quam  in  specie  praece- 
dente et  satis  crebre  breviter  atro  pilosum,  nigrum  et  distincte 
violaceo  micans.  Orbita  antica  et  postica,  latera  clipei,  labrum, 
margo  pronoti  cum  callis  humeralibus,  puncta  parva  in  dorsulo 
einsquc  anguli  postici,  macula  in  lateribus  scutelli,  fascia  inter- 
rupta  metanoti,  anguli  laterales  segmenti  medialis,  macula  in 
mesopleuris,  fasciae  angustissiniae  valde  interruptae  in  dorso 
segmentorum  abdominalinm,  ultimo  exeepto,  maculisque  latera* 
libus  segmentorum  ventralium  secundi  ad  quintum  flava.  Antennae 
fere  omnino  nigrae,  pedes  nigri  flavo-variegati. 
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^4  mm. 

Ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art  aber  bei 
^'>/%       ^  'h  deutlicher  erweitert.  Der  Metatarsns 

,  '^  >  //  ">y     '"o  "^öhr  schwach  erweitert,  die  Zähnchen 

"^    ''    '^    ''  schenke!  sind  klein  und  nnregel- 


^  \ 


y    /     ' 


^    ^  ^  'anchsegmentes  ist  klein  und 

'-  des  sechsten  Segmentes  ist 

'Mzt  und  liegt  ebenfalls  nahe 

,  als  bei  odontophora,  ihre 

-  lind  unregel massiger 

t ;  in  Bezug  auf  die 

hältniss  zwischen 

^  Das  Endseg- 

•    nur  auf  der 

.  reichlicher  be- 

.X  Arten;  der  Glipeus 

i  Spitze   gelb,  FUhlerschaft 
iccken.  Alle  Schienen  und  Tarsen 
iDy  die  Tarsen  der  Vorderbeine  auch 
^cn  and  die  Unterseite  der  entsprechenden 
crieckt.  Von  den  Binden  des  Hinterleibes  ist 
eitestoB;  die  zweite  am  schwächsten  unterbrochen^ 
dem  Kande  gegen  die  Mitte  zu  verschmälert. 
Art  von  der  mir  ein  einzelnes  Männchen  aus  Orizaba 
•        orliefft    ist  *^  ^®°  kaum  erweiterten  Vordertarsen^ 
m  Mexi  2^jj.|;ei8chenkeln    und  den  beiden   Zähnen   am 

den  ge55         pßhgten  Bauchsegmente  sowie  an  der  sehr  groben 
zweiten  Verwandten  gut  zu  unterscheiden.  Das  typische 

Sculptur  von  ^^^  Sammlung  Saussure' s. 

Exemplar  befindet  sicn  m 

6    Betnbidula  discisa  Taschenberg. 

^  ^  11    Viir  10    11.  Taf.  m,  Fig.  13.  4.  Theil:  Taf.  U,  Fig.  10, 
l.  Theil:Taf.U,  Hg- ^  ^  ^3^^ 

Süinola,  Oray.  Hist.  de  Chile.  VI.  315.  2. 1851. 
I  ^.Monedula  sericea,     P  '    Zeitschr.  f.  d.  g.  Xat.  II.  26.  1870. 

_    rfwfwfl,  A asc  g^j  ^  ^^  Cordob.  I.  124.  1874. 

B.m6irfiiiarf.W«a,B«nne.ster, 
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Labrum  non  carinatnin.  Anguli  laterales  segmenti  medialis 
compressi  sed  non  acaminati.  Coxae  posticae  inermes.  Alae  vix 
famatae.  Corpus  dense  et  mnlto  snbtiliiis  panctatum  quam  in 
B.  diodonta,  vix  pilosum  et  tomentosum,  nigrnm,  orbitiß  anticie 
et  posticis^  clipeo,  maeula  basal!  excepta,  labro,  margine  pronoti 
cum  callis  humeralibus,  lateribns-pnnctisqae  dnobus  in  disco 
dorsuli,  maculis  lateralibns  scntelli,  metanoto,  margine  postico 
areae  medianae  (saepe  obsolete)  angalisqne  lateralibns  segmenti 
medialis,  maenla  in  latere  mesothoracis,  fasciis  tennibus,  angnste 
jnterniptis  in  segmentis  dorsalibns  maculisqne  lateralibns  seg- 
mentorum  ventralinm  flavis,  pedibns  supra  nigris,  infra  maxima 
pro  parte  flavis,  antennis  nigris  scapo  infra  flavo. 

Lon^^  corp.  1 1 — 15  mm. 

Maris  antennarnm  flagellum  gracilins  quam  in  speciebns 
dnabns  praecedentibns,  versns  articnlum  sestum  distincte  dilata- 
tarn.  Tarsi  antici  non  dilatati.  Coxae  et  femora  intermedia  inermes. 
Segmentnm  ventrale  secnndum  dente  parvo  munitum,  sextum 
inerme. 

Feminae  segmentum  dorsale  sextnm  non  distincte  cari- 
natnm. 

Species  neotropica. 

Diese  Art  ist  den  beiden  vorhergehenden  ziemlich  ähnlich. 
Die  Fühler  des  Mannes  sind  etwas  schlanker  aber  ebenfalls  an 
derselben  Stelle  verdickt  wie  bei  odontophora  und  diodontan  die 
Vordertarsen  sind  gar  nicht  erweitert,  die  MittelhUften  und 
Schenkel  uubewehrt.  Der  Zahn  auf  der  Unterseite  des  zweiten 
Segmentes  wechselt  sehr  in  Bezug  auf  seine  Grösse  und  ist 
bei  kleinen,  schlecht  entwickelten  Exempleren  manchmal  kaum 
zu  bemerken.  Die  Flügel  sind  lichter  als  bei  diodonta,  ihr 
Geäder  ist  schwarzbraun. 

Die  Sculptur  hält  zwischen  der  der  beiden  obgenannten 
Arten  die  Mitte,  sie  ist  gröber  als  bei  odontophora  und  feiner  als 
bei  diodofifa.  Im  weiblichen  Geschlechte  ragen  die  Seitenränder 
der  sechsten  Bauchplatte  nicht  so  stark  tiber  die  der  entsprechen- 
den Rttckenplatte  vor  wie  bei  odontophora]  die  Punktirung  ist 
in  der  Mitte  der  sechsten  Ruckenplatte  und  besonders  gegen  die 
Spitze  zu  sehr  spärlich. 

Die  Behaarung  ist  wie  bei  odontophora. 
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Die  Binden  auf  den  Dorsalsegmenten  sind  scbmal  und  in 
der  Mitte  fast  alle  gleichbreit  unterbrochen;  das Endsegment  trägt 
sehr  häufig  zwei  gelbe  Flecken.  Die  kleinen  gelben  Flecken  auf 
dem  Dorsuluni  fehlen  selten^  die  Flecken  am  Schildchen  zeigen 
eine  Tendenz  sich  längs  des  Hinterrandes  auszudehnen  und  nicht 
wie  bei  der  folgenden  Art  längs  des  Vorderrandes.  Der  dunkle 
Fleck  an  der  Basis  des  Clipeus  ist  bei  den  einzelnen  Exemplaren 
verschieden  gross  entwickelt,  ebenso  der  gelbe  Fleck  au  den 
Mittelbrustseiten.  Die  Tarsen  sind  in  der  Regel  ganz  gelb, 
seltener  auch  die  Vorder-  und  Mittelschienen.  Im  allgemeinen 
sind  die  Zeichnungen  wenig  yeräoderlich,  ein  Umstand,  der  die 
Interscheidung  des  Weibes  von  den  nächstverwandten  Arten 
wesentlich  erleichtert. 

Ich  untersuchte  von  dieser  in  Südamerika  verbreiteten 
Art  15  cT  und  20  9.  Als  Fundorte  sind  zu  erwähnen:  Mexico 
•  Orizaba  leg.  Bilimek;  Cordova  leg.  Saussure),  Surinam 
(Mus.Hamburg),  Uruguay  (^Banda  Oriental  see.  Taschen- 
berg\  Argentina  (Cordova  sec.  Burmeister),  Brasilien 
Parana,  Bio  de  Janeiro  sec.  Tascheuberg;  Riogrande 
do  Snl,  leg.  Hering). 

Spinola  hat  diese  Art  mit  B.  variegata  Olivier  zusammen 
als  Monedula  sericea  beschrieben,  ausserdem  lieferten  nur 
Taschenberg  und  Burm  eister  Beschreibungen  derselben. 

7.  Bembidula  spinosa  Fabricins. 

Tat'.  II,  Fig.  3. 

Bembex  spinoso,  Fabricius.  Ent.  syst,  siippl.  -60.  9.  17^)8. 

—  —     _     Svst.  Rezat.  22:).  14.  1804. 

Moneduia  spinosa,  Dahlboiü,  Hymen.  Europ.  1.  494.  6.  1845. 

—  di$sccta,  Cresson,  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  IV.  143.  cT  9  1^^>^- 

Speciei  praecedenti  simillima,  alis  paulo  magis  infascatis. 
Orbita  antica  et  postiea,  frons  sub  antennis,  clipeus,  Labrum, 
margo  pronoti  cum  callis  humeralibus,  latera  et  maculae  duo 
medianae  dorsuli,  maculae  magnae  interdum  in  marginem  anti- 
oum  producti  scutelli,  metanotum,  margo  posticus  areae  medianae 
et  anguli  laterales  segmenti  medialis,  macula  in  mesopleuiis, 
fasciae  latae,  distinetissime  interruptae  et  paulo  arcuatae  in  seg- 
mentis  dorsalibns  ultimo  excepto  et  maculae  laterales  segmen- 
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tornm  ventraliam  lateae.  Pedes  latei  basi  lineaqae  in  tibiis 
posticis  nigri«,  Antennae  nigrae  scapo  infra  flavo. 

Long.  corp.  12 — 15  mm. 

Maris  antennae  in  artienlo  sexto  non  dilatatae,  segmentnm 
rentrale  secnndnm  inenne. 

Species  neotropica. 

Diese  Art  stimmt  in  der  Form  der  Ob  erlippe,  des  Mittel- 
Segmentes,  in  den  nnbewehrten  Htiften  nnd  der  Gestalt  der 
Beine  mit  der  vorhergebenden  ttberein^  ist  jedoch  an  den  ein- 
fach gebauten  nnd  gegen  das  sechste  Glied  zu  nicht  erweiterten 
Fühlern  und  an  dem  nnbewehrten  zweiten  Yentralringe  des 
Mannes  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Scnlptnr  ist  bei  beiden 
Arten  fast  ganz  gleich,  ebenso  die  Beb  aar  nng. 

Einige  sehr  constante  unterschiede  liegen  in  der  Färbung. 
Die  Flu  gel  sind  gleichmässig  rauchbraun  tingirt  und  ihr  Geäder 
ist  lichter  als  beiden  nächststehenden  Arten.  Die  Zeichnungen 
des  Körpers  sind  viel  dunkler  gelb,  alle  Binden  breiter,  alle 
Flecken  grösser  als  bei  dUcita,  Der  Clipeus  ist  immer  ganz  gelb, 
die  Flecken  am  Dorsulum  sind  abgerundet  oder  birnförmig, 
niemals  zu  Strichen  verlängert.  Im  Gegensatze  zu  discisa  haben 
die  Flecken  des  Schildchens  die  Neigung,  sich  längs  des  Vorder- 
randes des  Schildchens  auszubreiten.  Die  Binden  der  Dorsal- 
platten sind  alle  in  der  Mitte  fast  gleich  breit  unterbrochen  und 
am  Vorderrande  leicht  ausgebnchtet.  Die  Mandibeln  sind  gelb 
mit  dunkler  Spitze,  die  Beine  in  der  Regel  unten  bis  zur  Mitte 
der  Schenkel  schwarz,  oben  etwas  reichlicher  und  auch  auf  den 
Hinterbeinen  dunkel  gestreift. 

Diese  Art  scheint  bloss  auf  der  Insel  Cuba  vorzukommen. 
Ich  untersuchte  itlnf  cT  und  10  ?  aus  den  Sammlungen  des 
Wiener  Museums,  Saussure's  und  Andrejs,  alle  aus  Cuba. 

Die  Beschreibung  von  Fabricins  lässt  die  Art  ganz  gut 
erkennen,  ebenso  die  Beschreibung  von  Cresson,  der  sie  fUr 
Dahl  bom's  Monedula  dissecta  annahm  obwohl  er  von  der  Iden- 
tität nicht  ganz  überzeugt  war. 

8.  Bembldula  vartegata  Ol i vier. 

Bembex  variegata,  Olivier.  Encycl.m6thod.  IV.  292.  11. 
Monedula  dissecta,  Dahlbom,  H3nDieii.  Europ.  I.  186.  5.  498.  5.  1845. 
>-  Monedula  sericea,  Spinola,  Gay.  Historia  de  Chile.  VI.  315.  2.  1851. 
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Speciei  praecedenti  valde  affinis.  Alae  fere  hyalinae  veuis 
nigjicantibus.  Orbita  antica  et  postica,  margo  inferior  frontis^ 
clipens  macnla  basali  excepta,  labrum^  margo  pronoti  cum  callis 
hameralibns^  latera  et  lineae  dao  longitadinales  dorsnli,  margo 
anterior  scntelli,  metanotum,  margo  posticns  areae  medianae  et 
angali  laterales  segmenti  medialis,  maxima  pars  pectoris,  faseiae 
satis  latae  in  medio  angaste  interrnptae  segmentornm  dorsalinm, 
maenlae  magnae  laterales  segmentornm  ventralinm  et  saepissime 
macnlae  laterales  segmenti  dorsalis  ultimi  pallide-flava.  Pedes 
flavi  snperne  nigro-lineati,  antennae  nigrae,  scapo  infra  pallido. 

Long.  eorp.  13 — 18  mm, 

Species  neotropica. 

Diese  Art  ist  in  beiden  Geschlechtern  der  vorhergehenden 
in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale  ungemein  ähnlich,  die 
Punktirung  des  ThoraxrUckens  ist  nnr  unmerklich  vyeniger 
dicht,  die  Seitenwinkel  des  Mittelsegmentes  sind  etwas 
eckiger  und  (von  der  Seite  gesehen)  weniger  abgerundet.  Das 
Endsegment  des  Weibes  zeigt  auf  der  Dorsalplatte  gegen  die 
Spitze  zu  Spuren  von  Längskielen,  Die  Flügel  sind  kaum  getrübt 
und  haben  fast  schwarzes  Geäder. 

Auch  diese  Art  ist  an  einigen  äusserst  constanten  Färbungs- 
merkmalen von  den  nächststehenden  leicht  zu  unterscheiden,  so 
sind  am  Dorsulum  stets  zwei  lange,  schmale  Linien  vorhanden 
und  an  der  Basi"«  des  Schildchens  eine  höchstens  schmal  unter- 
brochene lichte  Linie.  An  der  Unterseite  des  Thorax  ist  das 
Schwarz  bis  auf  einige  Linien  ganz  durch  Gelb  verdrängt.  Die 
Binden  an  den  Dorsalplatten  sind  ähnlich  gestaltet  wie  bei 
spinosay  aber  schmäler  unterbrochen,  die  Flecken  der  Ventral- 
platten sind  viel  grösser  und  berühren  sich  meistens  in  der 
Mitte;  oft  ist  das  zweite  Segment  unten  ganz  gelb.  Die  Beine 
sind  an  der  Oberseite  der  Schenkel  und  Hinterschienen  und  oft 
auch  an  den  Mittelschienen  schwarz  gestreift.  Der  Clipeus  trägt 
stets  einen  schwarzen  Fleck.  Mandibeln  gelb  mit  dunkler  Spitze. 
Alle  Zeichnungen  sind  sehr  licht  fahlgelb. 

Die  geographische  Verbreitung  dieser  Art  ist  ähnlich  wie 
bei  B.  dUcisa,  sie  wurde  bisher  an  folgenden  Orten  beobachtet: 
Mexiko(Orizaba  leg.  Bilmek),  Venezuela  (Mus.  Dresden), 
Cayenne  (sec.  Olivier  et  Coli.  Saussure),  Peru  (Coli. 
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Andrfe)    und    Brasilieu    (Bahia,    Mus.    Vindobon.;   Rio 
grande    do  Snl,  leg.    Dr.  Ihoring).  Ich  untersuchte    12  cT 

und  15  9. 

Spinola  hat  diese  von  Olivier  sclion  ganz  kenntlich 
beschriebene  Art  mit  discha  vermengt.  Dahlhom  scheint 
Oliver 's  Beschreibung  nicht  gekannt  zu  haben. 

9.  lienifßldula  mendtca  n.  sp. 

Femina.  Bemhidulae  dhcisne  satis  similis  et  affinis.  Labrum 
non  carinatum^  coxac  inermcs^  anguli  laterales  segmenti  mediali^ 
compressi,  non  acuminati.  Alae  parum  infuscatae,  venis  brunneis. 
Corpus  satift  subtiliter  et  valde  dense  punctatnm,  nigrum,  orbitig 
anticis  et  posticis,  margine  inferiore  frontis,  cli[)eo,  macula  basali 
excepta,  labro,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus,  lateribu^ 
punctisque  duobus  minimis  in  disco  dorsuli,  macnlis  lateralibuii 
scutelli,  metanoto,  margine  postico  areae  medianae  angnlisqne 
lateralibus  segmenti  medialis^  macula  magna  in  lateribus  meso- 
thoracis,  fasciis  satis  latis  in  medio  anguste  interruptis  segmen- 
torum  dorsalium.  ultimo  excepto,  maculisque  lateralibus  seg- 
mentorum  ventralium  pallide  flavis.  Mandibulae  fiavae^  apice 
obsouro,  antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo,  pedes  flavi,  basi 
nigra. 

L'mg.  corp.  14  mm, 

Species  neotropica. 

B,  mendica  ist  der  B.  dhcisa  in  Bezug  auf  die  Vertheilung 
der  Färbung  und  in  Bezug  auf  den  Körperbau  ziemlich  ähnlich, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  sow^ie  von  npinoaa  und  rarie- 
gata  durch  die  viel  dichtere  und  feinere  Scnlptur  des  Thorax- 
rllckens.  Die  kleinen  Spitzen  neben  der  Insertion  des  Hinter- 
leibes sind  von  den  Seitenlappen  des  Mittelsegmentes  fast 
gar  nicht  abgesetzt.  Der  Hinterleib,  mit  Einschluss  des  End- 
segmentes, trägt  ganz  ähnliche  Scnlptur  wie  bei  discisa. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ist  weitaus  reichlicher 
grau  tomentirt  als  bei  den  drei  vorhergehenden  Arten.  Die 
Zeichnungen  sind  durchaus  sehr  licht,  fast  beinweiss  und 
stimmen,  abgesehen  von  der  Breite  der  am  Vorderrande  etwas 
ausgebuchteten  Binden  des  Hinterleibes,  aulTallend  mit  denen 
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von  B,  Mscisa  überein.  Das  letzte  Dorsalsegment  trägt  nur  zwei 
$ehr  kleine  liebte  Flecken.  Die  Seitenflecken  des  Schildcbens 
baben  die  Tendenz  sich  längs  des  Hinterrandes  des  letzteren 
auszudehnen,  die  Flecken  am  Dorsnlum  sind  verschwindend 
klein.  Coxen  und  Trochanteren  sind  mit  Ausnahme  der  Unterseite 
der  vier  VorderhUften  schwarz,  die  Schenkel  sind  oben  zum 
grössten  Theile  schwarz. 

Von  den  beiden  vorhergehenden  Arten  ist  B.  mendica  an 
den  Zeichnungen  des  Thorax,  von  discim  an  den  breiteren 
Binden  des  Hinterleibes,  von  allen  dreien,  wie  Erwähnt,  an  der 
viel  dichteren  Sculptur  und  Behaarung  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  ein  weibliches  Exemplar  aus  Bahia- 
Blanea  in  der  Argentinischen  Republik,  Eigenthum  des 
Herrn  Henri  de  Saussure. 

10.  JSeiiibidtUa  vidiuita  n.  sp. 

Femina.  Clipeus  et  coxae  inermes,  anguli  laterales  segmenti 
medialis  compressi  sed  non  aeuminati,  segmentum  dorsale  ulti- 
mum non  carinatum.  Alae  satis  infumatae,  in  area  cubitali  prima 
obscuriores,  venis  fuscis.  Corpus  minas  dense  punctatum  quam 
in  specie  praecedente  et  pauIo  minus  tomentosum,  nigrum,  orbitis 
anticis  et  posticis,  clipeo  (seu  toto,  seu  solum  in  parte  basali), 
margine  pronoti  cum  callis  humeralibus,  angulis  lateralibus, 
maculisque  dnabus  in  disco  dorsuli,  macalis  rotundatis  in  lateribus 
scntelli,  metanoto,  angulis  lateralibus  segmenti  medialis,  fasciis 
interrnptis  in  segmeutis  dorsalibus,  ultimo  excepto,  quarnm  tria 
postica  latera  segmenti  non  attingunt,  et  maculae  laterales  in  seg- 
meutis ventralibus  flava.  Antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo, 
pedes  supra  nigrofusci,  infra  in  tibiis  et  in  tarsis  flavi,  miandibulae 
nigrae,  basi  flava. 

Long.  corp.  16 — 17  mm, 

Species  americana. 

Diese  Art  gleicht  in  Bezug  auf  ihre  Gestalt  und  auf  die 
plastischen  Merkmale  sehr  den  vorhergehenden  Arten.  Die 
Spitzchen  an  den  Seiten  der  Hinterleibswurzel  sind  gut  abge- 
hoben. Die  Seitenränder  der  sechsten  Bauchplatte  tiberragen  die 
Seiten  der  RQckenplatte  ziemlich  stark.  Die  Sculptur  ist  der  der 
B.  variegata  am  ähnlichsten. 


492  A.  Handlirsch, 

Bei  dem  einen  der  mir  vorliegenden  Exemplare  trägt  das 
Episternnm  des  Mesotborax  einen  kleinen  gelben  Fleek  nnd  der 
Hinterrand  des  Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  eine  gelbe 
Binde.  Die  Flecken  am  Dorsulam  sind  längs-elliptiscb,  die  des 
Schildcbens  fast  kreisrund.  Die  Binde  des  ersten  Segmentes  ist 
gegen  die  Mitte  zu  stark  verschmälert  und  erreicht  so  wie  die 
zweite  breitere  fast  die  Seitenränder  des  Segmentes.  Die  folgen- 
den drei  Segmente  tragen  je  zwei  elliptische  Querflecken.  Die 
Beine  sind  schwarzbraun,  das  Ende  der  Schenkel,  die  Schienen 
und  Tarsen  unten  gelb. 

B,  viduata  ist  von  den  vorhergehenden  Arten,  mit  denen  sie 
in  den  plastischen  Merkmalen  übereinstimmt,  an  den  in  der 
Gegend  der  ersten  Cubitalzelle  sehr  dunklen  Fitigeln  und  an  dep 
Unterschieden  der  Färbung,  z.  B.  an  dem  schwarzen  Clipeus  und 
den  seitlich  abgekürzten  Binden  der  Endsegmente  zu  unter- 
scheiden. 

Ich  untersuchte  zwei  weibliche  Exemplare,  von  denen  eiues 
nur  die  Bezeichnung  Amerika  trägt  und  Eigenthum  des  Brüs- 
seler Museums  ist;  das  andere  erhielt  ich  von  Herrn  Saus- 
sure zur  Untersuchung,   es  trägt  die  Bezeichnung   „Huastec." 

11.  BetnMdtila  qu^ddH/asciata  Say. 

t     Monednla  quadrifaaciata,  Say,  Exped.  St.  Peters  River.   70.   1.  (f  9 
1824. 

—  SalUi,  Guörin,  Iconographie  du  Rögne  anim.  HI.  437.  1844. 

—  quadrifasciaia,  Lecoute,  Say's  compl.  writings  I.  226.  ^f  9  ^^^' 

Speciebus  praecedentibus  affinis.  Alae  magis  aeqnaliter 
infumatae  quam  in  specie  praecedente,  venis  fuscis.  Corpus  medio- 
criter  dense  punctatum,  nigrum,  distinctissime  coeruleo  micans. 
capite  et  thorace  picturis  satis  variabilibus  flavis,  abdomine 
fasciis  dorsalibus  tribus,  quatuor  vel  quinque  flavis,  in  lateribus 
dilatatis,  in  medio  plus  minusve  interruptis.  Segmentum  ventrale 
secundum  et  tertium  maculis  lateralibus  flavis.  Pedes  flavi,  basi 
plus  minusve  flava.  Antennae  nigrae,  scapo  infra  flavo. 

Long.  corp.  11 — lü  mm. 

Maris  antennae  articulo  sexto  non  dilatato,  articulis  flagelli 
infra  non  arcuate  prominentibus.  Metatarsus  anticus  nou  dilatatus, 
coxae  et  segmenta  ventralia  iuermia. 
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Feminae  segmentum  dorsale  nltiniam  indiBtincte  cariDatam. 

Species  nearctica. 

B.  qüadrifasciata  ist  in  Bezug  auf  die  Grösse  und  Färbung 
uDgemein  veränderlich,  sie  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen,  so 
in  dem  Mangel  des  Kieles  auf  der  Oberlippe,  in  den  nicht 
zugespitzten  Seitenecken  des  Mittelsegmentes,  den  nnbe- 
w ehrten  Httften,  Schenkeln  nnd  Banchplatten,  sowie  in  den  ein- 
fachen Fllhlern  des  Mannes  mit  variegata  nnd  spinosa  überein. 
Die  Scnlptnr  ist  unbedeutend  gröber  als  bei  variegata^  die  Be- 
haarung spärlich.  Die  Flügel  sind  ähnlich  tingirt  wie  bei 
riduaiay  in  der  ersten  Cubitalzelle  jedoch  nicht  merklich  dunkler 
als  in  der  Umgebung.  Auf  der  letzten  RUckenplatte  des  Weibes 
sind  gegen  die  Spitze  zu  zwei  Kiele  angedeutet. 

Im  Gegensatze  zu  allen  aederen  mir  bekannten  Arten  ist 
diese  in  Bezug  auf  die  Färbung  sehr  variabel;  sie  besitzt  aber 
(loch  einige  sich  bei  allen  Exemplaren  wiederholende  Charaktere, 
an  denen  sie  gut  zu  erkennen  ist.  So  sind  die  Binden  des  Hinter- 
leibes, die  in  der  Zahl  zwischen  drei  und  fünf  variiren,  immer 
aussen  viel  breiter  als  innen  und  gegen  die  Basis  des  Hinter- 
leibes breiter  als  gegen  das  Ende;  die  letzten  sind  immer  sehr 
breit  unterbrochen,  oft  zu  Punkten  reducirt,  die  ersten  sehr 
schmal  unterbrochen.  Von  den  Bauchplatten  tragen  immer  nnr 
die  zweite  nnd  dritte  je  zwei  kleine  Seitenflecken  am  Hinter- 
rande. Am  Thorax  sind  bei  den  dunkelsten  (kleinsten)  Exem- 
plaren nur  die  Seitenecken  des  Mittelsegmentes  gelb,  bei  den 
<grÖ88ten)  am  hellsten  gefärbten  ausserdem  die  Schulterbeulen, 
der  Rand  des  Pronotum,  die  Seitenränder  und  zwei  längliche 
Mittelflecken  des  Dorsulum,  Seitenflecken  am  Schildchen,  Spuren 
von  Binden  am  Metanotum  und  am  Rande  des  Mittelfeldes  des 
Medialsegmentes  und  grosse  Flecken  an  den  Seiten  des  Pro-  und 
Mesothorax.  Diese  Extreme  sind  durch  eineReihe  von  Zwischen- 
formen  verbunden.  Übereinstimmend  mit  denen  des  Thorax 
sind  auch  die  Zeichnungen  des  Kopfes  mehr  oder  weniger  reich- 
lich; mindestens  sind  (nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren) 
die  inneren  und  äu^^seren  Augenränder,  die  Seiten  und  der 
schmale  Vorderrand  des  Clipeus  licht,  höchstens  die  Augen- 
ränder  und  das  ganze  Untergesicht,  einschliesslich  der  Oberlippe 
nnd  der  Mandibeln,  mit  Ausnahme  eines  schwarzen  Fleckes  an 
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Speciei  praecedenti  valde  similis,  picturiB  pallidioribag, 
param  variantibas,  fasciis  abdominis  daabng  vel  tribas  nltimis  in 
lateribns  abbreviatis.  Coxae,  trochanteres  et  femora  maxima 
parte  nigi*a. 

Antennae  fere  omnino  nigrae,  seapo  infra  flavo. 

Long.  corp.  11 — 15  mm. 

Maris  antennaram  articulas  septimus  ad  decimam  infra  valde 
arcuate  prominentes.  Femora  intermedia  infra  dente  mapo 
basali  munita. 

Species  nearctica. 

B,  ventralis  ist  der  vorbergebenden  Art  sehr  öbniich  nnd  im 
männlicben  Qescblechte  trotzdem  sehr  leicht  an  den  unten  stark 
bogenförmig  erweiterten  Ftthlergliedern  7— 10  und  andern 
sehr  auffallenden  Zahne  an  der  Basis  der  Mittelschenkel  zn 
unterscheiden.  Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  des  Weibes. 

Scnlptur  und  FlUgelfärbung  bieten  ebenso  wie  die 
Behaarung  kaum  Unterschiede,  dafür  treten  in  der  Färbung 
einige,  wenn  auch  nicht  sehr  auffallende,  aber  doch  constante 
Veiöchiedenheiten  auf.  Die  Fühler  sind  schwarz,  höchstens  an 
den  ersten  Gliedern  stellenweise  bräunlich,  an  der  Unterseite  des 
Schaftes  gelb.  Die  Beine  sind  fast  bis  zur  Spitze  der  Schenkel 
schwarz  und  oft  auch  an  einzelnen  Schienen  oben  dunkel  gestreift. 
Das  Endsegment  ist  schwarz.  Die  gelben  Zeichnungen  des 
,  Körpers  sind  durchaus  lichter  als  bei  insidintriv  und  die  Binden 
des  Hinterleibes  sind  weit  weniger  regelmässig  gebildet.  Die 
erste  ist  oft  bis  auf  zwei  kleine  dreieckige  Flecken  verschwunden 
oder  sie  ist  sehr  schmal  und  weliig,  niemals  aber,  wie  bei  insidk- 
trix^  der  zweiten  ganz  ähnlich.  Diese  letztere  ist  stets  die  voll- 
kommenste und  breiteste.  Die  letzten  zwei  (9)  oder  drei(o'> 
Binden  sind  viel  weiter  vom  Seitenrande  des  Seguientes  entfernt 
als  die  vorhergehenden.  Die  Bauchplatten  tragen,  mit  Ausnahme 
der  ersten  und  letzten,  alle  gelbe  Seitenflecken.  Die  Zeichnungen 
des  Thorax  sind  auffallend  constant,  die  Flecken  des  Schild- 
chens sind  stets  kleiner  als  bei  den  Weibern  der  folgenden  und 
der  vorhergehenden  Art.  Das  Dorsulum  trägt  in  der  Regel  nur 
an  den  Seiten  ober  den  Vorderflügeln  eine  gelbe  Ldnie.  Nur  bei 
einem  einzigen  der  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  am  Dorsulum 
zwei  kleine  Mittelflecken  und  ein  schmaler  Streif  am  Rande  des 
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Mittelfeldes  des  Medialsegmentes  vorhanden.  Die  Oberlippe  ist 
immer  schwarz,  beim  Manne  (mit  einer  Änsnahme)  aneh  der 
Clipens,  beim  Weibe  höchstens  dessen  Ränder. 

Ich  nntersnchte  7  Männer  und  18  Weiber  dieser  in  Nord- 
amerika Terbreiteten  Art.  Bisher  wurde  dieselbe  an  folgenden 
Orten  beobachtet:  Pensylvania  (sec.  Say),  Massachusetts 
(Mus.  Hambnrg),  Texas,  Colorado  (Mns.  Yindobon.), 
Virginia  (Mus.  Lübeck),  New-York  (Coli.  Wüstnei), 
Illinois,  Tennessee  (^Coll.  Saussure)  N.  Georgia  (Coli. 
Schulthess)  und  Canada  (St.  Hyacinthe  sec.  Pro- 
van  eh  er). 

Die  Beschreibungen  von  Proyancher  und  Say  dürften 
wohl  nur  nach  Exemplaren  dieser  Art  angefertigt  worden  sein, 
nicht  so  die  von  Cresson.  Die  zahlreichen  Variationen,  die  der 
letztere  Autor  erwähnt,  lassen  mit  Sicherheit  sehliessen,  dass  er 
eine  oder  mehrere  der  nächstverwandten  Arten  nicht  von  ren' 
tralis  unterschied;  nach  der  Färbung  der  Beine  durften  es 
insidkUrix  oder  capnopiera  sein. 

14.  Beuibidula  captioptera  n.  sp. 

Tat*.  U,  Fig.  7,  12. 
?  <  Moncduia  rentralu,  Cresson.  Tnuia.  Amer.  £nt.  See.  IV.  220. 1873. 

Speciebus  dnabus  praecedeutibus  similis  et  affinis,  picturis 
obscure  flavis^  pedibus  fere  omnino  ferrugineis,  antennis  nigris, 
infra  et  versus  basim  pallidioribus. 

Long.  corp.  12 — 16  mm. 

Maris  antennarum  articnlus  septimus  ad  decimum  inira  vix 
prominentes,  femora  intermedia  infra  carinata  et  versus  basim 
angulosa. 

Feminae  segmentum  dorsale  sextum  carinis  duabus  distinctis- 
8imis  munitum. 

Species  nearctica. 

B.  eapnoptera  ist  in  beiden  Geschlechtern  sehr  leicht  von 
den  beiden  vorhergehenden  Arten ,  denen  sie  in  Bezug  auf 
Sculptur,  Grösse  und  Färbung  sehr  ähnlich  ist,  zu  unter- 
scheiden. Die  Geisselglieder  des  Mannes,  die  bei  ventralis 
unten  stark  bogenförmig  erweitert  sind,  zeigen  hier  nur  eine 

Stub.  I«.  mfttheiD.-natorw.  Cl.  XCVIIL  Bd.  Abth.  I.  31 
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der  Basis  des  Clipeus.  Die  Beiue  sind  in  der  Regel  bis  gegen 
die  Spitze  der  Schenkel,  selten  auch  an  der  Oberseite  der  Hinter- 
schienen dunkel. 

B.  quadrifasciata  ist  in  den  östlichen  Theilen  der  Ver- 
einigten Staaten  verbreitet  nnd  wurde  bisher  in  folgenden 
Territorien  beobachtet:  New  Orleans  (sec.  Cresson),  Mary- 
land, Nord-  und  Süd-Carolina  (sec.  Smith  et  Coli. 
SauHSure),  Pennsylvanien  (sec.  Say  et  Cresson),  Georgia 
(Coli.  Saussure  et  Schulthers),  Kentucky  (^Mus.  Vin- 
dobon.)  Tennessee  (Coli.  Saussure),  Texas  (sec.  Cresson). 
Ich  untersuchte  drei  cT  und  zehn  9 . 

Das  von  Guerin  beschriebene  Exemplar  war  ziemlich 
reichlich  gelb  gezeichnet^  es  hatte  auch  am  fttnften  Segmente 
lichte  Flecken.  Say  hatte  mehrere  Exemplare  vor  sich,  lichtere 
und  dunklere. 

12.  Bernbi^iüa  tnsldlatrlx  n.  sp. 

?<  Monedula  ventratis,  Cresson,  Trans.  Amer.  Eni.  Soc.  IV.  220.  1S73. 

Labrum  non  carinatum.  Anguli  laterales  segmenti  medialis 
compressi  sed  non  acuminati.  Coxae  posticae  inermes.  Alae  satis 
infuscatae,  venis  brnnneis.  Corpus  dense  punctatum,  mediocriter 
tomentosum,  nigrum,  orbitis  anticis  et  posticis,  clipeo,  margine 
antico  saepe  excepto,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus, 
angulis  lateralibus  dorsuli,  maculis  lateralibus  seutelli,  metanoto, 
angulis  lateralibus  segmenti  medialis,  fasciis  rectis,  satis  latis 
et  anguste  interruptis  in  segmenüs  dorsalibus  (ultimo  excepto) 
maculisque  parvis  lateralibus  segmenti  ventralis  secundi,  terti 
et  quarti  flavis,  labro  mandibulis  et  ano  plus  minusve  rufescenti- 
bus.  Antennae  ferrugineae,  scapo  infra  flavo,  flagello  plus  minusve 
nigricante,  pedes  ferrnginei. 

Long.  corp.  11—^13  mm. 

Maris  antennae  gracilis,  articulo  sexto  non  dilatato,  articnlis 
septimo  ad  decimum  infra  non  arcuate  prominentibus.  Tarsi 
antici  non  dilatati,  coxae  et  femora  intermedia  inermia.  Segmen- 
tum  ventrale  secundum  et  sextum  inermia. 

Feminae  segmentum  dorsale  ultimum  non  carinatum. 

Species  nearctica. 
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15.  Bembidula  fodiens  n.  sp. 

Tafel  n,  Rg.  14. 

Speciebns  praecedentibiis  similis  sed  eoxis  posticis  in  ntroqae 
sexn  infira  in  spinam  prodnctis  facile  distingueDda.  Clipens,  orbits^ 
margo  proDoti,  ealli  humerales^  macnlae  laterales  scntelli,  meta- 
notaniy  angali  segmenti  medialis,  maculae  laterales  8eg;menti 
priini,  fascia  lata  vix  interrnpta  segmenti  secondi,  fasciae  inter- 
raptae  nmlto  angastiores  segmentornm  seqnentiam,  ultimo  ex- 
eepto,  et  macolae  laterales  segmentornm  ventralinm  flava.  Anten- 
nae  nigrae,  basi  infra  flava,  pedes  ferrnginei,  basi  nigra.  Alae 
nt  in  speeiebus  praesedentibns  infumatae. 

Long.  corp.  12—13  mm. 

Maris  antennamm  articali  fere  cylindrici,  tarsi  antici  non 
dilatati^  eoxae  et  femora  intermedia  inermia. 

Feminae  segmentnm  dorsale  ultimum  distinete  carinatum, 
segmenti  ventralis  Ultimi  margines  laterales  angulose  promi- 
nentes. 

Speeies  nearetica. 

jB.  fodiens  gleicht  in  Bezng  auf  die  meisten  Merkmale  den 
vorhergehenden  Arten;  die  Ffl hier  des  Mannes  sind  einfach, 
die  Vorder-  und  Mittelbeine  zeigen  ebenfalls  keine  Auszeich- 
nungen. Die  Hüften  der  Hinterbeine  dagegen  tragen  io  beiden 
Geschlechtern  an  der  Unterseite  einen  deutlich  vorspringenden, 
spitzigen  Zahn. 

Das  letzte  Dorsalsegment  des  Weibes  ist  ähnlich  gestaltet 
wie  bei  capnoptera,  das  entsprechende  Bauchsegment  aber 
Überragt  die  Rückenplatte  jederseits  durch  einen  eckigen  Seiten- 
lappen. Die  Bauchringe  des  Mannes  sind  unbewehrt 

In  Bezug  auf  Sculptur  und  Behaarung  ist  B.  fodiens 
den  vorhergehenden  Arten  sehr  ähnlich. 

Der  Vorderand  des  Clipeus  ist  wenigstens  theilweise 
schwarz;  die  Binden  des  Hinterleibes  sind  gerade,  die  erste  ist 
auf  zwei  Seitenflecken  reducirt,  die  zweite  ist  die  breiteste  und 
in  der  Mitte  kaum  unterbrochen,  die  drei  ( 9 )  oder  vier  (cT)  fol- 
genden sind  schmäler  und  deutlich  unterbrochen;  das  Eudseg- 
ment  ist  ganz  schwarz.  An  den  mehr  oder  weniger  dunkel  rost- 
gelben Beinen  reicht  die  schwarze  Farbe  oben  von  der  Basis  bis 

31* 
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zur  Schenkelspitze;  unten  an  den  zwei  ersten  Schenkelpaaren  nur 
bis  zur  Mitte. 

Ich  untersuchte  zwei  Männer  und  zwei  Weiber  aus  Texas 
und  Georgia.  Die  Typen  befinden  sich  in  den  Sammlungen  des 
Wiener  und  des  Berliner  Museums  und  in  der  wSammlung 
des  Herrn  Dr.  Schnlthess-Rechberg  in  Zttrich. 

16.  BetnbMtda  Burtnetsteri  n.  sp. 

Femina.  Speciei  praecedenti  ralde  afBnis.  Alae  param 
fumatae.  Orbita  antica  et  postica,  elipeus,  labrum,  margo  pronoti 
cum  callis  humeralibus,  macula  in  mesopleuris.  latera  dorsuii, 
maculae  laterales  scutelli;  metanotum^  margo  posticus  areae  medi- 
anae  et  anguli  laterales  segmenti  medialis,  maculae  laterales  seg- 
menti  primi^  fasciae  latae,  non  interruptae  in  seginentis  seqnenti- 
bus,segmentum  sextum^  basi  excepta^et  maculae  laterales  segmen- 
torum  ventraliuni  flava,  pedes  flavo  nigroque  variegati,  antennae 
nigrae,  scapo  infra  flavo,  mandibularum  basis  flavo-macnlata. 

Long:,  corp.  16  mm. 

Species  americana. 

B.  Burmeisteri  stimmt  mit  fodien^  in  den  bewehrten  Hinter- 
huften  und  in  der  Form  der  sechsten  Dorsalplatte  ttberein. 
Auch  Sculptur  und  Behaarung  sind  ähnlich,  die  Flügel 
dagegen  nicht  so  dunkel  und  die  Färbung  auffallend  verschie- 
den. Von  den  Flecken  des  ersten  Segmentes  erstreckt  sich  eine 
schmale,  wellige  Linie  gegen  die  Mitte,  die  Binden  an  den  fol- 
genden Ringen  sind  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  schwach  aas- 
gekerbt Die  dunkle  Farbe  der  Beine  ersteckt  sich  von  der 
Basis  über  die  Oberseite  der  Schenkel  und  Hinterschienen  and 
über  die  Mitte  der  Unterseite  der  Schenkel. 

Ich  untersuchte  ein  Exemplar,  das  ich  ans  dem  Brüsseler 
Museum  erhielt  und  dem  leider  ausser  der  Angabe,  dass  es  ans 
Amerika  stamme,  keine  näheren  Daten  beigegeben  sind. 

17.  Bembtdida  shnilltma  Smith. 

Monedula  $im%Uma,  Smih,  CaUL  Hymen.  Ins.  IV.  333.  7.  ^  1856. 

«cf  15  mm.  Schwarz:  eine  blassgelbe  Linie  an  jeder  Seite 
des  Gesichtes,  eine  Linie  vom  an  der  Basis  des  Schaftes  und 
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eine  Qneriinie  mn  der  Basis  der  Lippe  gelb.  Thorax :  ein  Streif 
am  Metanotinn«  eine  gekrflmmte  Linie  nnd  die  Seitenwinkel  des 
Mittelsiegmentes  gelb.  FIfigel  leicht  bermneht  Vorder  nnd  Mittel- 
schienen nnd  das  erste  Tarsenglied  sind  vom  gelb,  das  Klanen- 
glied  der  Vorderlarsen  ist  blassgelb,  die  Klanen  selbst  sind 
sebwan;  die  Spitze  der  ffintersehienen  nnd  die  Basis  des  ersten 
Tarsengjiedes  sind  aussen  gelb.  Hinterleib:  die  fünf  Basalseg- 
mente  tragen  jederseits  je  einen  grossen  fast  eif&rmigen,  naeh 
innen  zngespitzten  Fleck,  Segment  6  nnd  7  nnd  die  Unterseite 
sind  Schwan.  Die  Ränder  des  Endsegmentes  sind  nngexahnt,  die 
zweite  Banchplatte  trSgt  in  der  Mitte  einen  kleinen  scharfen  Zahn. 

Brasilien  (Santarem,  ColL  H.  W.  Batest. 

Die  Art  nnterscheidet  sich  Ton  Monedula  kerogy  der  sie  sehr 
ähnlich  ist,  nicht  nnr  dnrch  die  Färbung  Ton  Kopf  nnd  Beinen, 
sondern  durch  das  einfache  Endsegment,  das  bei  Jf.  heros  jeder- 
seits mit  einem  dicken,  scharfen  Zahne  Tcrsehen  ist*^ 

Diese  Art  habe  ich  nicht  gesehen,  sie  scheint  mit  dUcha 
näher  rerwandt  zu  sein.  Wie  Smith  die  Art  mit  JKojiM*i/Mla  A«to»(!» 
vergleichen  konnte,  begreife  ich  nicht 

Gonspectns  speciemm  generis  Betnbidula^ 

M  a  r  e  •• 

1.  Coxae  intermediae  dente  valido  armatae 2. 

inermes 4. 

2.  Segmentnm  ventrale  secnndnm  dente  magno  armatum. 

Labmm  inerme ü.  ojij^Za/a  Smith. 

inerme.  Labmm  versus  apieeni  carina  fere 

dentiformimu  nitum 3. 

3.  Segmentnm  tertium  et  quartum  dorsale  flavo  fasciata. 

A.  miraiu  Hau  dl. 

sine  fasciis  flavis     .    .  J?.  dugulata  Burm. 

4.  Tarsi  antici  valde  dilatati   ....  f.  odoniopkora  Handl. 
band  tcI  minime  dilatati 5. 

5.  Antennamm  articulns  sextns  seqnentibns  distinc- 
tissime  latior.  Segmentnm  yentrale  secundum 
dentatum^ 6. 


1  Der  Zihn  ist  mitunter  bei  den  kleinen,  schlecht  entwickelten  Exem- 
plaren ansserordentüeh  klein. 
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Antenarum  articulus  sextas  seqaentibus  non  latior. 
Segmentam  ventrale  seenndum  nunquam  dentatum  .       7. 

6.  Segmentum  ventrale  quintum  dente  distincto  mani- 
tum.  Femora  intermedia  denticulata  .  .  B,  diodonta  Handl. 

Don  dentatum.   Femora  intermedia  inermia 

A.  </^ci«a  Taschenb. 

7.  Caxae  posticae  infra  dente  munitae    .    .  B,  fodiens  Handl. 
inermes 8. 

8.  Antennarnm   articnlns   septinins  ad  deeimnm  infra 

arcuate  prominentes B.  ventralis  Saj. 

non  prominentes li. 

9.  Dorsulum  lineis  distinctissimis  longitudinalibas  sea 
macnlis  magnis  ovalibns  in  disco  praeditnm.  Species 

regionis  neotropicae 10. 

Dorsnlum  in  disco  snmmum  punetis  duobus  parvis 
praeditnm.  Species  regionis  nearcticae IL 

10.  Dorsulum  maculis  magnis  ovalibns  .    .    .  ,B,  $pinosa¥sih. 

—  lineis  angustis  longitudinalibus  .    .    .  £.  variegata  Oli?. 

11.  Segmentum  dorsale  sextum  flavo-variegatum.  Femora 
intermedia  infra  prope  basim  angulosa  sen  promi- 

nentia  dentiformi  praedita 12. 

omnino  nigrum.  Femora  intermedia  forma 

commnni B.  quadrifasciataSay, 

12.  Femora    intermedia    infra    dente    basal!    distincto 

praedita B,  insidiatrix  Handl. 

versus  basim  angulose  truncata     .... 

B.  capnopteraB.9i\iA\. 

F  e  m  i  n  A  e* 

1.  Goxao  posticae  infra  dente  armatae 2. 

—  —  inermes 3. 

2.  Segmentum  dorsale  ultimum  nigrum  .    .  B,  fodiens  Handl. 

fere  totum  flavum  .  .    .    .  A  BurmeUteri  HandL 

3.  Angnli  laterales  segmenti  medialis  acuminati.  Fasciae 

abdominis  non  intermptae B,  angulata  Smith. 

non  acuminati.  Fasciae  abdominis  inter- 

ruptae 4. 
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4.  Segmentnm  dorsale  ultimum  area  mediana  distiucta 

praeditum B,  capnoptera'EsLjidl. 

sine  area  mediana 5. 

5.  Scutellum  fascia  angusta  flava  in  margine  antico  sig- 
natum^  dorsulum  in  disco  lineis  angustis  longitudi- 
naiibus B.  variegata  Oliv. 

—  solum  maculis  lateralibus  flavis  signatum.  Dorsuli 
inscriptionum  flavarum  forma  varia  ^ 6. 

6.  Antennae  maxima  parte  ferrugineae.  Pedes  ferru- 
ginei B.  insidiatria:  Hand]. 

—  —  —   nigrae.  Pedes   ferruginei   vel  flavi   sed 
semper  nigrovaiiegati 7. 

7.  Fasciae  ultimae  abdominis  semper  latius  interruptae 
quam  anticae.  Segmentum  dorsale  quiutuni  fere 
semper  totum  nigrum^  rarissime  maculis  parvis  latera- 
libus flavis  signatum B.  quadrifasciataSaij, 

non  latius  interruptae  quam  anticae.  Seg- 
mentum dorsale  quintum  semper  fiavofaseiatnm     .    .        8. 

8.  Alae  anticae  valde  fumatae 9. 

vix  fumatae 10. 

9.  Tibiae  omnino  ferrugineae B.  ventralis  Say. 

—  supeme  nigrae B,  viduataU&ndL 

10.  Dorsulum  in  disco  maculis  magnis  ovalibus  signatum. 
Maculae  laterales  scutelli  in  margine  antico  se  expan- 
dunt.  Species  in  Cuba  insula  indigena  .    .  B.  spinosa  Fab. 
parvis  seu  lineis  longitudinalibus  sig- 
natum. Maculae  laterales  scutelli  in  margine  postico 

se  expandunt.  Species  neotropicae   adhnc  solum  in 
continente  repertae 11. 

11.  Thorax  superne  densissime  punctatus.  Tibiae  posticae 

superne  non  nigro-lineatae B,  mendica  Handl. 

minus  dense  punctatus.  Tibiae  posticae  superne 

nigro-lineatae 12. 


1  Bei  Bembidula  spinosa  zeigen  die  Seitenflecken  des  Scutellum  die 
Tendenz  sich  längs  des  Vorderrandes  anszubreiten ;  das  Dorsulum  trägt 
jedoch  bei  dieser  Art  immer  grosse,  eiförmige  Flecken,  die  eine  Verwechs- 
lang  mit  variegata  ausschliessen. 
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12.  Scntellum  valde  snbtiliter  pnnctatam.  Dorsulnm  in 

disco  fere  semper  flavo  lineatnm  .  ,B.  odontophara  HandL 
~  minng  snbtiliter  pnnctatnm.  Dorsulnm  in  disco  nnn- 
qnam  flaro  lineatnm  sed  fere  semper  pnnctis  dnobns 
flavis  signatnm B.  dücisa  Taschenb. 

Steniolia  Say. 

Sient'olia,  Say,  Boston  Journ.  of  Nat.  Bist.  I.  366.  1.  1837. 

—  Leconte,  Say*8  compl.  writings.  II.  751.  1859. 

—  Patton,  Bull.  ü.  S.  Geol.  Surw.  V.  364.  1880. 

—  CresBon,  Synopsis.  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  116.  1887. 

Die  Arten  dieser  Gattnng  sind  einander  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  sehr  ähnlich^  sie  erreichen  eine  Grösse  Ton  15  bis 
20  mm.  Beide  Geschlechter  sind  dnrch  die  Grösse  nicht  merk- 
lich verschieden. 

Der  Kopf  ist  von  vorn  gesehen  breiter  als  lang,  das  Hin- 
terhaupt schwach  entwickelt,  der  Scheitel  zwischen  den  Angen 
etwas  eingesnnkten,  die  flachC;  nach  nnten  etwas  verbreiterte 
Stirne  zwischen  den  Fühlern  mit  einem  deutlichen  Längskiele 
verschen.  Die  grossen,  starkgewölbten  Facettaugen  sind  am 
Innenrande  nicht  ausgebuchtet  und  auf  der  ganzen  Fläche  nahe- 
zu gleichmässig  facettirt.  Von  den  drei  flachen,  in  Grtibchen  ver- 
senkten Ocellen  ist  das  vordere,  auf  der  Stirn  liegende,  längs- 
elliptisch, während  die  beiden  seitlichen,  am  Scheitel  liegenden, 
ihre  normale  kreisrunde  Form  erhalten  haben. 

Die  Ftthler  sind  knapp  am  oberen  Bande  des  Clipens  und 
etwas  weiter  von  den  Facettaugen  inserirt  als  von  einander,  sie 
bestehen  im  weiblichen  Geschlechte  aus  12,  im  männlichen  aus 
13  Gliedern,  sind  dttnn  und  lang  und  bei  den  Männern  einiger 
Arten  an  der  Unterseite  mehrerer  Geisselglieder  bogenförmig 
erweitert. 

Der  kaum  gewölbte  und  mit  einem  deutlichen,  flachen 
Längskiele  versehene  Clipeus  ist  viel  breiter  als  lang,  fast 
trapezförmig,  sein  Vorderrand  gerade. 

Die  Oberlippe  ist  ungefähr  um  die  HMlfte  länger  als  breit, 
gegen  die  Basis  zu  angeschwollen  und  daher  fast  verkehrt  bim- 
förmig,  am  Ende  schwach  ausgeschnitten.  An  der  Anssenseite 
der  massig  entwickelten,  zweizähnigen  Mandibeln  ist  keine 
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Spur  eines  Ausschnittes  vorhanden.  Auffallend  lang  sind  die  in 
gefaltetem  Zustande  bis  an  die  Hinter httften  reichenden  Maxil- 
len,  deren  schmale  Lamina  dreimal  so  lang  als  Cardo  und 
Stipes  zusammen  ist  Die  Maxillartaster  bestehen  hier  im  Gegen- 
sätze zu  allen  bisher  bekannten  Grabwespen  bloss  aus  drei 
Gliedern,  von  denen  das  letzte  das  kleinste  ist  Ebensolang  wie 
die  Maxille  ist  auch  die  dttnne,  ron  der  Unterlippe  getragene 
Zunge,  an  deren  Wurzel  die  zwei  fadenförmigen  Paraglossen 
entspringen.  Analog  mit  anderen  Gattungen  zeigen  auch  hier  die 
Lippentaster  um  zwei  Glieder  weniger  als  die  Maxillartaster, 
d.  h.  sie  sind  eingliedrig. 

Der  Thorax  ist  beiläufig  um  ein  Viertel  länger  als  breit  und 
oben  ziemlich  flach.  Das  Pronotum  liegt  entschieden  unter  dem 
Niveau  des  Dorsulum  und  ist  von  oben  nur  als  schmaler  Streif 
sichtbar.  Schulterbeulen  ziemlich  weit  von  der  Insertion  der 
Vorderflttgel  entfernt,  Tegulae  klein,  Dorsulum  um  die  Hälfte 
breiter  als  lang,  Scntellum  flach,  durch  einfache  Nähte  begrenzt, 
Metanotum  sehr  kurz  und  flach,  ähnlich  wie  bei  Bembidtda  die 
Wurzel  der  HinterflOgel  nicht  erreichend.  Das  Mittelsegment 
erseheint  von  oben  gesehen  ungefähr  so  lang  als  das  Schildchen 
und  Metanotum  zusammen,  ftUlt  hinten  steil  ab  und  ist  im  Gegen- 
satze zu  Bembidulay  an  den  Seiten  nicht  comprimirt  und  hinten 
nicht  concav.  Sein  Mittelfeld  ist  deutlich  begrenzt,  aber  durch  die 
Sculptur  nicht  merklich  von  der  Umgebung  verschieden,  es 
nimmt  mit  der  Basis  die  ganze  Breite  des  Mittelsegmentes  ein, 
und  reicht  mit  der  Spitze  nahezu  bis  an  die  Insertion  des  Hinter- 
leibes. Das  Epimerum  der  Mittelbrust  ist  abgegrenzt,  das 
Epistemum  mit  dem  Sternnm  verschmolzen.  Die  Metapleuren 
bilden  mit  der  Mittelbrust  einen  ausspringenden,  stumpfen 
Winkel  und  sind  nicht  weiter  differenzirt,  das  kleine  Metastemum 
ist  von  den  ungetheilten  Seiten  des  Mittelsegmentes  deutlich  ab- 
grenzt 

Das  bei  allen  Arten  sehr  ähnliche  Flttgelgeäder  ist  dem 
der  vorhergehenden  Gattung  sehr  ähnlich;  die  Radialzelle  der 
Vorderflügel  ist  länger  und  mehr  zugespitzt,  die  drei  Cubital- 
zellen  sind  sehr  ähnlich  wie  bei  Bembidula.  Die  grosse  Entfernung 
des  Ursprunges  der  Radialader  von  der  Einmündung  der  Medial- 
ader in  die  Subcosta  und  den  Mangel  des  Stigma  hat  Steniolia 
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mit  den  Oattungen  Bemhex,  Monedula  nnd  Bemhidtda  and  mit 
Stizns  gemein.  Die  zweite  Discoidalquerader  ist  geschwangen 
nnd  nicht  so  eckig  umgebogen  wie  bei  Bemhidula.  An  den  Hin- 
terflttgeln  stehen  wie  bei  den  meisten  Gattungen  die  zahlreichen 
Häkchen  des  Retinaculum  in  einer  ununterbrochen  Reihe.  Die 
Medialzelle  reicht  nahe  zum  Spitzenrande,  gegen  den  sie  am 
Ende  zwei  Längsadern  entsendet.  Der  Cubitns  entspringt  etwas 
hinter  dem  Ende  der  Analzelle. 

In  beiden  Geschlechtern  sind  die  HUften  stets  unbewehrt 
und  die  der  Mittelbeine  liegen  nahe  bei  einander.  Die  Trochan- 
teren  der  Mittel  und  der  Vorderbeine  zeigen  ein  dentliches 
zweites  Glied,  die  Schenkel  sind  massig  kräftig  und  an  den 
Mittelbeinen  bei  allen  bisher  bekannten  Männern  nnterseits  nicht 
gezähnt.  Die  mehr  oder  weniger  reichlich  bedornten  Schienen  der 
Mittelbeine  sind  bei  einigen  Arten,  im  männlichen  Geschlecbte 
auffallender  als  im  weiblichen,  verbreitert  und  flachgedrückt. 
An  den  Vorderschienen  ist  nur  ein  bifider  Sporn  entwickelt; 
die  Mittelschienen  tragen  einen  gut  entwickelten,  meist  gekrUmoa- 
ten  und  einen  kleineren,  von  den  anderen  am  Ende  der 
Schiene  sitzenden  Domen  kaum  zu  unterscheidenden  Sporn,  die 
Hinterschienen  zwei  gut  entwickelte  Sporne,  tou  denen  der 
hintere  grösser,  gebogen  und  gegen  die  Basis  verbreitert  ist.  Die 
Vordei*tar8en  des  Weibes  tragen  an  der  Aussenkante  eine  Reihe 
langer  Wimpern,  von  denen  sieben  auf  das  erste  und  je  zwei  anf 
die  drei  folgenden  Glieder  entfallen.  Bei  den  Männern  der  Arten 
mit  verbreiterten  Mittelschienen  sind  die  Vordertarsen  ganz  der 
Wimpern  beraubt,  bei  den  anderen  Arten  tragen  sie  deutliche, 
aber  viel  ktlrzere  Wimpern  als  die  Weiber.  Mittel-  und  Hinter- 
tarsen  sind  bei  Mann  und  Weib  ziemlich  ähnlich,  bei  letzterem 
jedoch  stärker  bedornt.  Die  Arten  mit  breiten  Mittelschienen 
haben  im  männlichen  Geschlechte  einen  etwas  gebogenen  und  in 
der  Endhälfte  verdickten  Metatarsus  der  Mittelbeine.  Die  Pulvillen 
sind  deutlich  entwickelt,  die  Klauen  schlank  und  ungezähnt,  an 
der  Basis,  wie  bei  den  meisten  Gattungen,  mit  dünnen  Borsten 
besetzt. 

Der  verhältnissmässig  schlanke  Hinterleib  ist  unten  flach, 
seine  erste  Rückenplatte  breiter  als  lang  nnd  gegen  die  Wurzel 
nicht  sehr  steil  abfallend.  Die  zweite  Baucbplatte  trägt  bei  allen 
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Männern  unten  vor  dem  Hintenrande  einen  deprimirten  Zahn,  der 
nach  hinten  nnd  unten  gerichtet  ist  Die  sechste  Dorsalplatte  des 
TTeibes  ist  dreieckig  nnd  trägt  kein  begrenztes  Mittelfeld,  die 
siebente  Dorsalplatte  des  Mannes  ist  verkehrt  trapezförmig.  Die 
sechste  Banchplatte  des  Mannes  ist  so  wie  die  drei  vorhergehen- 
den nnd  die  folgende,  hinter  ihr  ganz  verborgene  siebente  stets 
unbewehrt,  die  achte  läuft  an  der  Basis  in  zwei  stumpfe  Fort- 
sätze aus  und  endet  in  eine  lange,  nach  unten  gebogene  Spitze, 
die  von  zwei  kürzeren  einwärts  gebogenen  Seitenspitzen  und  von 
einer  dritten,  auf  der  Unterseite  gelegenen,  fast  höckerartigen 
Spitze  umgeben  ist. 

Die  Genitalanhänge  tragen  auf  dem  kurzen  Cardo  lange 
einfache  Stipites  mit  einfach  geformten,  dünnen,  am  Ende  in 
einen  Haken  umgebogenen  Sagittis,  die  fast  ebensolang  als  die 
gespaltene,' gleichfalls  in  zwei  Haken  endende  Spatha  sind. 

Die  Verschiedenheiten  der  Sculptur  bewegen  sich  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen;  es  ist  eine  mittelmässige  Grundpnnk- 
timng  vorhanden,  die  auf  dem  Thorax  viel  gedrängter  ist  als  auf 
dem  Hinterleibe,  und  in  welche  bei  einigen  Arten  auf  dem 
Thoraxrttcken  gröbere  Punkte  eingestreut  sind. 

Die  Behaarung,  beim  Manne  reichlicher  als  beim  Weibe 
entwickelt,  ist  auf  Kopf  und  Thorax  am  reichlichsten. 

Ziemlich  unbedeutend  sind  die  Schwankungen  der  Färbung 
innerhalb  der  ganzen  Gattung,  dieselbe  besteht  aus  verschiedenen 
Flecken  und  Strichen  auf  Kopf  und  Thorax  und  aus  eigenthüm- 
lieh  gestalteten,  in  der  Grundform  bei  allen  Arten  gleichen 
Binden  auf  dem  Hinterleibe. 

Sieniotia  ist  zunächst  mit  BembeXy  Monedula  und  BembidtUa 
verwandt,  aber  von  allen  dreien  durch  die  Mundtheile  scharf  zu 
trennen.  Mit  Ausnahme  einiger  Monedula-Arten  unterscheidet  sich 
Sfeniolia  von  den  genannten  Gattungen  überdiess  dui'ch  die 
Gestalt  der  achten  Ventralplatte  des  Mannes,  von  Bembex  und 
Bembidvla  dnrch  die  Form  des  vorderen  Nebenauges,  von  Bern- 
bidula  durch  die  Gestalt  des  Mittelsegmentes.  Eine  auffallende 
Übereinstimmung  besteht  zwischen  Steniola  und  einigen  nearc- 
tiseben  Arten  der  Gattung  Monedula,  die  in  Bezug  auf  den 
Habitus,  die  Färbung  und  selbst  auf  die  Form  der  achten  Bauch- 
platte sehr  ähnlich  sind,  doch  bietet  auch  hier  die  Untersuchung 
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der  Mundtheile  sicheren  Aufschlttss,  zu  welcher  Gattung  eine  Art 
zu  stellen  ist. 

Die  Arten  bewohnen  die  nearc tischen  und  neotropi> 
sehen  Theile  Nordamerikas  vom  Isthmus  bis  nach 
Britisch-Golnmbien,  sind  jedoch  bisher  in  Nordamerika 
erst  im  Westen  der  Rocky-Mountains  angetroffen  worden. 

Über  die  Biologie  ist  noch  nichts  bekannt,  doch  durfte 
dieselbe  nicht  wesentlich  von  der  der  Gattungen  Bembex  und 
Monedula  abweichen. 

Zugleich  mit  der  Publication  der  ersten  Art  (longiro$tri$y 
stellte  S  aj  im  Jahre  1837  die  Gattung  auf,  die  auch  von  PattOD 
aufrechterhalten  wurde.  Smith  und  Cresson  beschrieben 
später  ihre  Arten  als  Monedula*  und  erst  in  seiner  jttngsten  Pnbli* 
cation  (1887)  finden  wir  die  Gattung  Steniolia  auch  von 
Cresson  anerkannt. 

1.  Steniolia  longirostrts  Say. 

1.  Theil:  Taf.  II,  Fig.  8,  9;  Taf.  III,  Fig.  16;  Taf.  IV,  Fig.  3;  Taf.  V,  Fig.  21; 

—  4.  Theil:  Taf.  I,  Fig.  17;  Taf.  II,  Fig.  9. 

Steniolia  longirostroy  Say,  BoBt.  Jonrn.  Nat.  Bist  I.  866.  1. 1837. 
Monedula  Montexuma,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  384. 14.  cf*  9  1856. 
Steniolia  longirostra,  Leconte,  Says  compl.  writ  U.  751. 1859. 

Tibiae  intermediae  non  dilatatae.  Alae  distincte  brunnes- 
centes.  Scutellura  dense  punctatum,  punctis  maioribus  dispersis 
nuUis  vel  rix  conspiouis.  Corpus  nigrum,  luteo  variegatnm^ 
antennis  nigris  yel  rufiS;  infra  pallidis,  pedibns  Inteis,  mfo 
nigroque  yariegatis. 

Long.  corp.  15 — 18  mm. 

Maris  antennae  cylindricae^  articulis  fiagelli  infra  non  arcuate 
prominentibus.  Tarsi  antici  distincte  ciliati;  metatarsns  interme- 
dius  non  incrassatus. 

Species  in  America  centrali  indigena. 

Die  Grundpunktirung  des  Thoraxrttckens  ist  ftusserst 
dicht  und  scharf  ausgeprägt  und  lässt  nur  beim  Weibe  undeut- 
liche gröbere  Eindrücke  erkennen.  Die  Behaarung  ist  grau  and 
zieht  am  Dorsulum  und  am  Scheitel  ins  Braune.  Die  deutlicb 
gebräunten  Flttgel  haben  ein  mehr  oder  weniger  licht  roth* 
braunes  Geäder. 
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Die  Grundfarbe  ist  fast  durchwegs  schwarz  und  nur  an 
den  Hinterrändern  der  Segmente  bei  den  heller  gefärbten  Exem- 
plaren rötlich,  sie  ist  von  den  dunkelgelben  ^  Zeichnungen 
deutlich  und  scharf  abgegrenzt. 

Auf  dem  Kopfe  sind  die  inneren  und  äusseren  Augenränder, 
ein  V-lbrmiger  Fleck  unter  dem  vorderen  Nebenauge,  der  Clipens, 
die  Oberlippe  und  die  Mandibeln,  mit  Ausnahme  der  Spitze,  gelb, 
auf  dem  Thorax  der  Rand  des  Pronotum  mit  den  Schulterbeulen, 
dreieckige  Flecken  an  den  Seiten  des  Schildchens,  das  Metano- 
tum,  die  Seitenecken  des  Dorsulum,  zwei  Längsstriche  und  ein 
Querstreif  auf  dem  Dorsulum,  ein  Bogen  an  der  hinteren  Grenze 
des  Mittelfeldes  des  Medialsegmentes,  und  beim  Weibe  stets  ein 
grosser  Fleck  an  den  Seiten  der  Mittelbrnst.  Bei  einigen  Indivi- 
duen männlichen  Geschlechtes  fehlen  die  Längs-  und  Querstreifen 
des  Dorsulum.  Das  erste  Dorsalsegment  trägt  eine  breite  Binde 
in  deren  Vorderrand  die  schwarze  Farbe  der  Basis  des  Segmentes 
in  Foim  eines  spitzen  Dreieckes  vordringt,  während  in  den 
Hinterrand  zwei  kürzere  schwarze  Flecken  eintreten,  die  sich 
bei  vielen  Exemplaren  mit  dem  Dreiecke  des  Vorderrandes  ver- 
einigen und  so  die  Seitenlappen  der  Binde  abtrennen.  Bei  einer 
Anzahl  Individuen  dringt  ausserdem  das  schwarze  Basaldreieck 
mit  seiner  Spitze  bis  zum  schwarzen  Hinterrande  des  Segmentes 
vor,  und  die  Binde  erscheint  nun  in  vier  Flecken  aufgelöst. 

Bei  den  am  lichtesten  gefärbten  Exemplaren  ist  die  zweite 
Dorsalplatte  fast  ganz  gelb;  sie  trägt  nur  zwei  quergestellte 
schwarze  Flecken  rechts  und  links  von  der  Mitte,  und  in  der 
Mitte  des  Basalrandes  ein  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtetes 
schwarzes  Dreieck.  Je  mehr  die  gelben  Zeichnungen  reducirt 
sind,  desto  grösser  wird  sowohl  das  Dreieck  als  auch  die  Quer- 
flecken, die  sich  schliesslich  mit  einander  und  mit  der  Spitze  des 
Dreieckes  zu  einem  J_ -förmigen  Flecke  vereinigen;  bei  noch 
stärkerer  Beduction  der  gelben  Farbe  erscheint  die  nunmehr 
Übergebliebene  Binde  am  Vorderrande  tief,  eckig  ausgebuchtet 
Nach  demselben  Muster  sind  die  Zeichnungen  der  folgenden 
Segmente  construirt,    nur   rücken    die   schwarzen   Querflecken 


1  Bei  Exemplaren,  die  in  Weingeist  aufbewahrt  waren,  sind  die  Zeich- 
nungen stets  viel  lichter  als  bei  anderen. 
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immer  näher  zum  Vorderrande,  mit  dem  sie  sich  schliesBlicfa 
direet  ohne  Mitwirknng  des  Vorderrandsdreickes  vereinigen.  In 
seltenen  Fällen  sind  anch  die  Binden  der  Segmente  2 — 5,  respec- 
tive  6  in  der  Mitte  schmal  unterbrochen.  Das  Endsegment  ist  in 
beiden  Geschlechtern  gelb^  mit  einem  von  der  Basis  aus  mehr 
oder  weniger  weit  nach  hinten  vordringenden  spitzen  Dreiecke. 
Die  Bauchplatten  tragen  mehr  oder  weniger  breite  gelbe  Binden 
am  Hinterrande. 

Die  Fühler  sind  mehr  oder  weniger  dunkel  braunroth, 
manchmal  fast  schwarz  und  unterseits  an  der  Basis  gelb.  Die 
Beine  sind  mehr  oder  weniger  dunkelgelb  oder  rothgelb,  gegen 
die  Basis  zu  fast  rostroth  und  selten  an  der  Oberseite  der 
Schenkel  schwarz  gestreift. 

Ich  untersuchte  von  dieser  Art  20  Männchen  und  40  Weib- 
chen, die  alle  aus  Mexico  und  Quatemala  stammen.  Auch 
Smith's  Monedula  Montezurnuy  deren  Beschreibung  ganz  gut  auf 
longirostria  passt,  stammt  aus  Mexico. 

Sieniolia  longirostris  ist  in  den  meisten  grösseren  Sammlun- 
gen vertreten;  sie  ist  von  tib Ullis  und  obliqua  auf  den  ersten 
Blick  an  den  nicht  erweiterten  Mittelschienen  und  an  den  ein- 
fachen Fühlern  des  Mannes  zu  unterscheiden.  Schwieriger  ist  die 
Trennung  von  der  nordamerikanischen  scolopacea^  mit  der  sie  die 
beiden  obgenannten  Merkmale  gemeinsam  hat.  Hier  entscheidet 
die  verschiedene  Sculptur  des  Schildchens  und  die  verschiedene 
Beine-  und  FlUgelfärbung. 

2.  StenfoUa  scolopacea  n.  sp. 

Tibiae  intermediae  non  dilatatae.  Alae  fere  hyalinae.  Scutel- 
lum  dense  punctatum,  punctis  maioribus,  dispersis,  distinetis 
praeditum.  Corpus  nigrum,  citrino  variegatum,  autennis  nigris, 
infra  versus  basim  lutescentibus,  pedibus  luteis  femoribus  superne 
et  infeme  nigro  lineatis. 

Long,  coi-p.  15 — 17  mm. 

Maris  antennae  cylindricae,  articulis  flagelli  infra  non 
nrcuate  prominentibus.  Tarsi  antici  distincte  ciliati;  metatarsus 
intermedius  non  inorassatus. 

Species  regiouis  uearcticae. 
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Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  ungemein  ähnlich.  Die 
Grundpnnktirung  des  Schildchens  ist  nicht  so  scharf 
aasgeprägt  nnd  lässt  die  gröberen  Eindrücke  deutlicher  her- 
vortreten. 

Die  Zeichnungen  des  Körpers  sind  citronengelb  und  in 
ihrer  Gestalt  sehr  ähnlich  wie  bei  lonffiroatrü.  Die  Seitenflecken 
des  Scutellum  sind  grösser,  ebenso  die  Flecken  an  den  Seiten 
des  Thorax.  Beim  Weib  sind  auch  die  Seiten  des  Metathorax 
nnd  des  Mittelsegdaentes  grösstentheils  gelb,  doch  fehlt  dafllr 
öfters  die  Bogenlinie  an  der  Grenze  des  Mittelfeldes.  Die  Ftlhler 
sind  schwarz  und  unterseits  beim  Weibe  bis  zur  Mitte,  beim 
Manne  an  den  ersten  Gliedern  gelb.  Bei  dem  einen  mir  vorlie- 
genden Manne  trägt  der  Clipeus  grosse  schwarze  Flecken.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  liegt  in  der  Färbung  der  Beine,  die 
keine  Spur  von  rostrother  Farbe  zeigen,  dafür  aber  an  der  Ober- 
nnd  Unterseite  der  ^Schenkel  schwarze  Striche  tragen,  während 
bei  longirostris  äusserst  constant  der  grösste  Theil  der  Schenkel 
dunkelrothgelb  oder  rostroth  gefilrbt  ist,  und  nur  äusserst  selten 
schwarze  Streifen  auf  den  Schenkeln  auftreten. 

Die  Flttgel  sind  entschieden  schwächer  tingirt  als  bei 
longiroBiris  und  haben  sehr  dunkle  Adern.  Die  Behaarung  ist 
bei  beiden  Arten  nahezu  gleich. 

Obwohl  ich  bisher  erst  zwei  Exemplare  weiblichen  und  ein 
Exemplar  männlichen  Geschlechtes  untersucht  habe,  zweifle  ich 
nicht  im  geringsten  an  dem  Artrechte  dieser  Form,  der  Unter- 
schied in  der  Sculptur  ist  wohl  kein  sehr  auffallender,  doch  er 
fällt  mit  Unterschieden  in  der  Färbung  der  Flügel,  Beine  und 
auch  des  Körpers  zusammen  und  gewinnt  dadurch  entschieden 
an  Bedeutung. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  stammen  aus  Nevada 
(Mus.  Vindobon.)  und  aus  Californien  (Mus.  Lübeck.). 

3.  Stetilolia  obliqiui  Cresson. 

Taf.  I,  Fig.  16. 
Moneduia  obliqua,  Cresson,  Proc.  £nt.  See.  Philad.  IV.  469.  9  1865. 

Tibiae  intermediae  distincte  dilatatae.  Alae  parum  fnmatae. 
Scutellum  distinctissime  et  satis  irregulariter  punctatum.  Corpus 
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nigrum  albido-variegatuni;  antenuis  nigris,  infra  versus  basim 
pallidiS;  pedibus  flavis,  nigro  variegatis. 

Long.  coq).  15 — 19  mm. 

Maris  antennae  longae,  articulis  quatuor  antepennltimU 
inferne  distincte  arcuate  prominentibus.  Tarsi  antici  non  ciliati: 
metatarsus  intermedius  curvatus  et  in  dimidio  apicali  incrassatoB. 

Species  regionis  neareticae. 

Steniolia  obliqua  ist  von  den  beiden  vorhergehenden  Arten 
sehr  leicht  an  den  breitgedrttckten  Mittelschienen  (cf  9\  an  den 
unbewimperten  Vordertarsen  und  dem  verdickten  Metatarsus  der 
Mittelbeine,  sowie  an  der  Gestalt  der  Ftthlerglieder  8—11  zn 
unterscheiden.  Alle  diese  Merkmale  kommen  jedoch  auch  der 
folgenden  Art  zu,  von  der  sich  obliqua  ausser  durch  die  Färbung 
nur  durch  wenig  auffallende  Merkmale  unterscheidet. 

Die  fahlgraue,  lange  Behaarung  ist  auf  Kopf  und  Thorax 
überaus  reichlich.  Die  Grundpunktirun^  ist  ähnlich  wie  bei 
longirostris,  aber  etwas  weniger  regelmässig;  hie  und  da  sind 
auch  gröbere  Punkte  am  ThoraxrUcken  zu  bemerken. 

Die  sehr  lichten,  gelblichweissen  Zeichnungen  des 
Körpers  sind  in  der  Anlage  ähnlich  wie  bei  den  vorhergehenden 
Arten,  aber  niemals  so  ausgebreitet.  So  fehlen  immer  die  Zeich- 
nungen des  Dorsulum  und  des  Mittelsegmentes,  häufig  auch  bei 
miinnlichen  Individuen  die  des  Metanotum,  des  Pronotum  und  der 
Schulterbeulen.  Die  Binde  des  ersten  Segmentes  ist  bei  allen,  die 
des  zweiten  bei  einigen  der  mir  vorliegenden  Exemplare  in  vier 
Flecken  aufgelöst.  Bei  allen  Exemplaren  fehlt  der  Fleck  vor  dem 
vorderen  Nebenauge.  Breite  innere  und  schmale  äussere  Augen- 
ränder, Clipeus,  Labrum  und  Mandibeln,  mit  Ausnahme  der 
Spitze,  sind  licht,  ebenso  die  Unterseite  des  Fühlerschaftes  und 
der  2(cf) — 4(?)  folgenden  Glieder.  Die  Beine  sind  bis  zu  den 
Knieen  vorwiegend  schwarz  mit  gelben  Streifen  und  Flecken; 
die  Schienen  sind  gelb  mit  schwarzem  Makel  an  der  Innenseite, 
die  Tarsen  sind  gelb  und  bei  den  Männern  am  Ende  der  Glieder 
schwarx.  Die  Zeichnungen  der  Beine  und  des  Kopfes  sind 
schöner  gelb  als  die  des  Körpers. 

Ich  untersuchte  4  cT  und  7  ?  aus  Colorado  und  ans 
Britisch  Columbia,  Eigenthnm  des  Wiener  Hofmusenms 
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4.  Steniolia  tlbtaMs  n.  s  p. 

Taf.  n,  Fig.  1. 

Tibiae  intermediae  distincte  dilatatae.  Alae  parnm  fumatae. 
Scatellam  magis  regalariter  pnnctatam  pnnctisqne  maioribns  dis- 
tinctis  praeditnm.  Corpus  nigram,  flayo-yariegatuni;  antennis 
DigriSy  infra  versus  basim  flayis,  pedibas  flavis,  nigro  veriegatis. 

Long.  corp.  16 — 18  mm. 

Maris  antemiae  longae,  articnlis  qnatnor  antepeniütimis 
infeme  distincte  arcnate  prominentibns.  Tarsi  antici  non  oiliati ; 
metatarsus  intermedias  curvatus  et  in  dimidio  apicali  incrassatus. 

Species  regionis  nearcticae. 

Steniolia  tibialia  stimmt  mit  obliqua  in  Bezug  auf  die  plasti- 
schen Merkmale  auffallend  Uberein^  und  ist  daher  wie  diese  Art 
sehr  leicht  von  longirostris  und  scolopacea  zu  unterscheiden. 

Die  Grundpunkt irung  des  Schildchens  ist  feiner  und 
regelmässiger  als  bei  obliqua  und  lässt  die  gröberen  Pnnktein- 
drücke  gut  erkennen.  Die  Behaarung  ist  auf  dem  Dorsulum 
und  auf  dem  Scheitel  braun. 

Die  Zeichnungen  sind  alle  intensiv  gelb  und  ganz  ähn- 
lich gestaltet  wie  bei  obliqua.  Bei  allen  drei  von  mir  untersuchten 
männlichen  Exemplaren  sind  die  Schulterbeulen  gelb,  bei  dem 
Weibe  auch  Flecken  an  den  Seiten  des  Meso-  und  Metathorax 
nnd  des  Mittelsegmentes.  Die  Beine  sind  bis  zu  den  Enieen  vor- 
herrschend schwarz,  an  den  Schienen  mit  einigen  unscheinbaren 
schwarzen  Streifen  versehen  und  im  Übrigen  gelb.  Bei  dem 
Weibe  ist  der  gelbe  Fleck  vor  dem  vorderen  Nebenange  vor- 
handen. 

Die  drei  von  mir  untersuchten  männlichen  Exemplare  stam- 
men aus  Nevada  und  sind  Eigenthum  des  Wiener  Hof- 
musenms,  das  eine  Weib  aus  Californien  ist  Eigenthum  des 
Hamburger  Museums. 

Gonspectus  diagnostious  speGierom  generis  Steniolia. 

in  a  r  e  s« 

1.  Metatarsus  et  tibiae  intermediae  non  dilatatae,  meta- 
tarsus anticus  distincte  ciliatus.  Flagelli  articuli  infra 
non  arcuate  prominentes 2. 

Slttb.  d.  mathem  -nAturw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  32 
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Metatarsus  et  tibiae  intermediae  dilatatae,  metatarsos 
anticns  non  ciliatus.  Flagelli  articuli  qnatnor  ante- 

pennltimi  infra  arcuate  prominentes 3. 

2.  Scutellnm  sine  punctis  maioribas  distinctiS;  solnni 
pnnetis  satis  parvis  dense  obtectam.  Femora  semper 
pro  parte  feiTUginea.   Species  in  America  centrali 

indigena St.  longirostris  Saj. 

-~  pnnetis  maioribus  distinctis.  Femora  flava^  snpeme 

et  infeme  nigro-Iineata.  Species  nearctica 

St  icolopacea  Handl. 
'  3.  Corpus  albido-variegatum Sf,  obliqua  CrtB». 

—  Inteo-variegatnm St.  tibüdin  Handl. 

F  e  m  i  n  a  e« 

1.  Tibae  intermediae  non  dilatatae 2. 

dilatatae 3. 

2.  Femora  semper  pro  parte    ferruginea.    Species  in 
America  centrali  indigena St.  longirostrüSsij. 

—  flava,  nigro-lineata.  Species  nearctica 

St.  acolopacea  Handl. 

3.  Corpns  albido-variegatum St.  obliqua  Cress. 

—  luteo-variegatnm 5^  fifttoZi«  Handl. 


L 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 


n 
n 
n 


Fig.    1.  Ende  des  FUhlers  von  Spheciu$  percustor  Handl.  ^. 
n      2.      „       „         „         „  „        tomycrEversm.  cf. 

»      8.      n       »         »         »  »        ift^icor/iMDufour.  cf. 

4.  .        „  »  „  n         antennatut  Klug,  cf  • 

5.  Ftthler  von  Sphecius  grandU  Say.  (^. 

6.  „        „  „       «pcciosHsBrnry,  (f, 
„       7.       „         „          ft        Aeihiop»  Ehudl.  (f, 

„      8.  Genitalanhänge  von  Sphecius  amtennatM  Klug.  (f. 

„       9.  Maxille  von  Sphecws  antennatut  Klug. 

„     10.  Mittelbein  Sphecius  Aeihiopt  Handl.  ^, 

„     11.  Achte  Ventalplatte  von  Sphtcius  antennain»  Klug.  ^. 

»     12       »  „  n  n        itefAiop*  Handl.  cT. 

„     18.  Ende  der  Schiene  und  Metatanus  von  Spheciu$  nigricwmU  l)ni,(f. 

Von  hinten  gesehen. 
„     14.  Ende  der  Schiene  und  Metatarsue  von  Spheeiu»  antennattu  Klug. 

(if .  Von  unten  gesehen, 
q     15.  Ende  der  Schiene  und  Metatarsus  von  SpkeehtM  aniennaiy*  Klug. 

^,  Von  hinten  gesehen, 
n    16.  Schiene  und  MetMtarsus  des  Mittelbeines   von  Sieniolia  ohUqua 

Cress.  c^. 
„     17.  Schiene  und  Metatarsus  des  Mittelbeines  von  StenMia  Urngtrottri. 

Say.  ö". 

Tafel  U. 

Fig.  1.  FOhler  von  Sieniolia  tibiaiis  Handl.  (f. 

„  2.        ^        „     Bembiduia  micamaB.tiJkd\.  ^, 

,  3.        „        „  „        spino$a  Färb,  ^f . 

,1  4.        „        „  n        </iWoii/a  Handl.  (^. 

^  5.        ,        ,  „        veniraiis  Say.  cT» 

n  6.  Mittelschenkel  von  Bembidula  rentraiis  Say.  (j*. 

n  7.  n  n  n         ra/wopl«ra  Handl.  ^. 

»8.  „  ff  «I         odtmtophora  Handl.  ^. 


A.Hanillirech :  Grabwespen. 
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Fig.     9.  Genitalanhänge  von  Sientoiia  longirostris  Say.  ^. 
„10.  „  „     Bembidula  düeisaThBehenherg,  ^. 

,     11.  Seitenkante     des     Mittelsegmentes     von     Bembidula     anguiaia 

Smith. 
„     12.  Seitenkante    des    Mittellsegmentes    von    Bembidula    capnopiera 

Handl. 
„     18.  Achte  Yentralplatte  von  Bembidula  diecita  Taschenb.  (f. 
r,     14.  Fnde  des  Hinterleibes  „  „         /bcfteiu  Handl.  9* 

„     15.  Tarsus     des  Vorderbeines  von  Bembidula  odoniophara  Handl.  (/*. 
„     16.  Metatarsus  n  n  n  n        i/tWaiito  Handl.  rf. 

,     17.  „  „  „  „  ,        tfMci>a  Taschenb.  cf. 
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Xin.  SITZUNG  VOM  23.  MAI  1889. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  setzt 
die  Akademie  mit  hohem  Erlasse  vom  12.  d.  M.  in  Kenntniss, 
dass  Seine  kaiserliche  Hoheit  der  durchlauchtigste 
Herr  Erzherzog-Curator  in  der  diesjährigen  feierlichen 
Sitzung  am  29.  Mai  erscheinen  und  dieselbe  mit  einer  An- 
sprache eröffnen  werde. 

DerSecretär  legt  das  von  der  Bou6-Stiftung8-Com- 
mission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
deutscher  Übersetzung  herausgegebene  Werk:  „Die  euro- 
päische Türkei  von  Ami  Bou6"  (La  Turquie  d'Europe 
par  A.  Bou6.  Paris,  1840)  vor.  (Bd.  I  und  IL  Wien,  1889;  8».) 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Dr.  A.  RoUett  in  Graz 
übersendet  eine  Abhandlung:  ,,Anatomische  und  physiolo- 
gische Bemerkungen  über  die  Muskeln  der  Fleder- 
mäuse". 

Ferner  übersendet  Herr  Regierungsrath  Roll  ett  eine  von 
Herrn  Dr.  Basilius  Lw off  aus  Moskau  im  physiologischen  Insti- 
tute  der  Grazer  Universität  ausgefllhrte  Arbeit:  ,,Uber  die  Ent- 
wicklung der  Fibrillen  des  Bindegewebes**. 

Prof.  R.  V.  Jaksch  in  Graz  übersendet  eine  Abhandlang: 
,,Zur  quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
im  Magensäfte". 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  in  Wien  übersendet  folgende 
Mittheilung:  „Pyrgulifera  Ptchleri  Hörn,  in  Bulgarien". 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  Überreicht  eine  Abhandlung 
von  Begierimgsrath  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in  Graz:  „über  in- 
variante Gebilde  quaternärer  Formen." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Richard  Firbas: 
„Über  die  in  den  Trieben  von  Solanum  tuberosum  enthaltenen 
Basen." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  Abband- 
lung  von  Herrn  K.  Fuchs  in  Pressburg:  über  die  Ober- 
flächenspannung einer  Flüssigkeit  mit  kugelförmiger 
Oberfläche." 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nioht  zuge- 
kommene Feriodioa  sind  eingelangt : 

Graber,  W.  L.y  Beobachtungen  aus  der  menschlichen  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  IX.  Heft.  (Mit  4  Tafeln.)  Berlin, 
1889;  4^ 
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Entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  aus  dem 

Gebiete  der  Asoomyceten 

von 
Hugo  Zukal. 

(Mü  4  Ta/eln.J 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  9.  Hai  1889.) 

Einleitung. 

Die  folgende  Abbandinng  enthält  die  Ausitlhning  einer  Ar- 
beit, über  die  icb  bereits  in  der  „Yorlänfigen  Mittheilung  tlber  die 
Entwicklungsgeschichte  des  PeniciUium  crustaceum  L  k.  und 
einiger  Ascobolm- Arten^^  einen  kurzen  Bericht  erstattet  habe. 

Während  der  Ausführung  hat  sich  dieselbe  allerdings  weit 
über  die  ursprünglichen  Grenzen  hinaus  erweitert.  Dennes  wurden^ 
ausser  den  oben  genannten,  nicht  nur  mehrere  andere  Formen, 
sondern  auch  die  Frage  über  Sexualität  der  Ascomyceten  über- 
haupt in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen. 

Bezüglich  des  letzteren  Punktes  suche  ich  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  die  Sexualität  bis  jetzt  noch  bei  keinem  einzigen 
echten  Ascomyceten  vollkommen  sichergestellt  ist,  gebe  aber 
bereitwillig  zu^  dass  mehrere  wichtige  Erscheinungen  zu  der 
Theorie  der  Sexualität  geradezu  hinleiten. 

Zu  diesen  Erscheinungen  rechne  ich  in  erster  Linie  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche Thatsache,  dass  bei  einem  Theil  der 
Ascomyceten  z.  B.  bei  Erystphe,  Eurotium,  Ascobolua,  Pyronema 
etc.  der  ascogone  Apparat  sehr  früh  entvnckelt  und  unstreitig  von 
einem  Httllgewebe  umwachsen  wird. 

Indem  ich  im  Folgenden  zwischen  den  eigentlichen  asco- 
gonen  Hyphen  und  dem  Initialorgane  streng  unterscheide,  suche 


1  Diese  Sitzungsber.  96.  Bd.,  1.  Abth.,  Nov.  Heft  18S7. 
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ich  zu  zeigen,  dass  der  ascogone  Hyphencomplex  (im  engeren 
Sinne)  hauptsächlich  als  ein  physiologischer  Apparat  an- 
zusehen sei,  in  welchem  Protoplasma  and  Nährstoffe  für  die 
Sporensehlänche  vorbereitet  und  angehäuft  werden.  Auch  bezttg- 
lieh  der  Initialorgane  behaupte  ich  Ahnliches,  denn  auch  auf 
diese  wirkt  die  physiologische  Leistang  formverändernd  ein,  was 
besonders  dann  deutlich  wird,  wenn  zwei  nahe  verwandte  Arten 
(iennoch  verschieden  geformte  Initialorgane  besitzen,  z.  B.  Podo- 
sphaera  nnd  Erysiphe,  Eurotiutn  und  Aspergillus  etc. 

Ich  suche  femer  zu  zeigen,  wie  in  jenen  wenigen  Fällen,  in 
denen  die  physiologische  Leistung  noch  nieht  formverändernd 
auf  das  Initialorgan  gewirkt  hat,  die  Gestalt  desselben  verhält- 
nissmässig  leicht  ans  phylogenetischen  Beziehungen  erklärt  werden 
kann.  In  jüngster  Zeit  sind  nämlich  einige  Formen  ent- 
deckt worden,  welche  den  phylogenetischen  Zusam- 
menhang der  Ascoboleen,  resp.  Pezizen  mit  den  colu- 
mellalosen  Mucorinen  in  einem  hohen  Grade  wahr- 
scheinlich machen.  Diese  Formen  sind:  Monascus  von  Tieg- 
hem,^  Thelebolus  Tode  (Zukal)^  und  Ryparobius  pachyascus 
Zukal.2 

Nachdem  ich  die  Entwicklungsgeschichte  der  eben 
genannten  Pilze  miteinander  verglichen  hatte,  gelangte  ich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  sogenannte  Scolecit  der  Ascoboleen  (und 
wahrscheinlich  auch  die  Initialorgane  von  Podosphaera  und 
einiger  Arten  von  MelanosporajsAs  Monascus-Träger,  resp.  Mueor- 
Träger  angesprochen  werden  müssen. 

Ganz  anders  wie  die  Pezizen  verhält  sich  ein  anderer  TheU 
der  Ascomyceten,  zu  dem  auch  die  Tuberaceen,  Dothideen  und 
viele  Perisporeen  und  Pyronomyceten  gehören.  Bei  dieser  Abthei- 
lung der  Ascomyceten  bildet  die  FruchtkOrperwand  keine  sterile^ 
vergängliche  Hülle,  sondern  sie  erscheint  als  ein  modifi- 
eirtesMycel,  als  Thallas,  ans  dem  je  nachUmständen 


1  V.  Tieghem,  Monascus,  genre  nouveau  deTordre  des  Ascomycetes. 
Ball.  d.  1.  soc.  bot.  de  France,  T.  VI«,  Paris  1884. 

3  Ziikal,  (Thelebolus)  Mykologische  Untersuchungen.  LI.  Bd.  d.  Denk- 
schr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  1885. 

s  Über  den  Ryparobius  parchyascus  bringt  das  4.  Capitel  dieser  Abhand- 
lung nähere  Mittheilnngen. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 
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n 
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Fig.  1.  Ende  des  Fühlers  von  Spheciu$  percueior  Handl.  ^. 
n  2.  „  „  „  „  „  /ii«*^«- Ever 8 m.  cf. 
»       3.       „        „  „  „  „        nigricornüDnfour.f^. 

4.  .        „  „  „  »         antennatus  Klug.  cT- 

5.  Fühler  von  Spheciui  grandit  Say.  (^. 

6.  „         „  „        sprciosHsDruTj.  ^. 
1.       ff        ^          „        AeihiopsEhndl.  (f, 

8.  Genitalanhänge  von  SpAeciu§  antennatus  Klug,  cf* 

9.  Maxille  von  Sphectu»  ametmatut  Klug. 
10.  Mittelbein  Sphecius  Aethiops  Handl.  (;f . 

„     11.  Achte  Ventalplatte  von  Sphfcius  antennatna  Klug.  (f*. 

„    12.      „  y,  n  n       il«<*iop*Handl.  cf. 

„    18.  Ende  der  Schiene  und  Metatarsus  von  Sphecius  nigricomü  Dnf.  (^. 

Von  hinten  gesehen. 
„     14.  Ende  der  Schiene  und  Metatarsus  von  Sphecius  antennatus  Klag. 

^.  Von  unten  gesehen. 
„    15.  Ende  der  Schiene  und  Metatarsus  von  Sphecius  antennatus  King. 

cf .  Von  hinten  gesehen. 
„    16.  Schiene  und  Meta<tarsus  des  Mittelbeines   von  Stenioiia  obtiqus 

Cress.  cT' 
„    17.  Schiene  und  Metatarsus  des  Mittelbeines  von  Stenioiia  longirostri^ 

Say.  cf. 

Tafel  U. 

Fig.  1.  Fühler  von  Stenioiia  tibiaiis  Handl.  (^. 

„  2,        „        „     Bembidula  micans'HAndL  (^, 

t»  3.       „        „  „        spinosa  Färb.  (f. 

„  4.       ^        „  „        diodonta  Handl.  (^, 

«  5.        „        „  „         ventraiis  Stky,  ^, 

ff  6.  Mittelschenkel  von  Bembidula  ventraiis  Say.  c^. 

n  7«  n  n  p         capnoptera  Bi Audi,  ^, 

7)  8.  „  n  n         odontophora  Handl.  (^. 
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Mikroconidien  (in  den  Spermogonien),  Makroconidien  (in 
den  Pycniden)  oder  Asei  hervorgehen  können.  Diese  letz- 
teren^ nämlich  die  Asei,  entspriessen  anch  bei  diesen  Ascomy- 
ceten  gewöbnlichbesoDders gestalteten  Hyphen  (Ascogonen);  allein 
diese  entspringen  hier  aus  keinem  distincten  Initialorgane,  son- 
dern sie  entstehen  offenbar  durch  blosse  Differenzimng  aus  den 
anderen  Hyphen  nach  dem  Princip  der  physiologischen  Arbeits- 
theilang. 

Wo  die  phylogenetische  Wurzel  dieses  Theiles  der  Ascomy- 
ceten  liegt,  ist  noch  unklar.  Doch  deutet  die  vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte der  hieher  gehörigen  Hauptformen,  soweit 
dieselbe  bekannt  ist,  darauf  hin,  das«  dieser  Theil  der  Ascomy- 
ceten  wahrscheinlich  aus  einer  Sclerotien-  und  trUffelähnlicheii 
Form  hervorgegangen  ist. 

Ausser  diesen  entwicklnngsgeschichtlichen  Untersuchungen 
enthält  die  nachfolgende  Abhandlung  auch  noch  einen  Beitrag  za 
der  Lehre  von  den  Sclerotien.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt, 
dass  bei  sehr  verschiedenen  Ascomyceten  vnnzige,  kaum 0*5  mm 
messende  Körperchen  vorkommen,  welche  trotz  ihrer  geringen 
Grösse  doch  alle  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den  typischen 
Sclerotien  gemeinsam  haben.  Denn  sie  bilden,  wie  die  echten 
Sclerotien,  knollenähnliche  Körper  an  einem  fadigen  Mycel,  spei- 
chern Reservestoife  auf,  gliedern  sich  nach  vollendeter  Ansbildung 
ab  und  entwickeln  endlich,  meist  nach  eioem  längeren  Ruhe- 
zustande, auf  Kosten  der  Reservestoffe  Fruchtkörper  oder  Coni- 
dien.  Ich  habe  diese  Körperchen,  die  übrigens  mit  den  typischen 
Sclerotien  durch  ganz  allmälige  Übergänge  verbunden  sind, 
MikroSclerotien  genannt,  und  füge  hier  noch  hinzu,  dass  sich  die- 
selben in  morphologischer  Beziehung  als  Hemmungsbildungeu  der 
Fruchtkörper  erweisen. 

Schliesslich  erfltlle  ich  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn 
ich  den  Herren:  Hofrath  Ritter  v.  Kern  er,  Prof.  J.  Wiesner  und 
dem  Custos  des  kais.  Hofmuseums  Dr.  6.  Ritter  v.  Beck  meinen 
wärmstens  Dauk  für  die  Liberalität  ausdrücke,  mit  der  sie  mir 
die  Benützung  der  reichen  Mittel  ihrer  Institute  gestatteten.^ 


1  Das  8.  Heft  der    „Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der 
Mykologie  von  Oscar  Brefeld",  in  welchem  er  {wie  im  4.  Hefte;  eine  Art 
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I«  Gapitel. 

Entwicklungsgeschichte  einer  neuen  Sordaria. 

(Taf.  I,  Fig.  11—21.) 

Im  Jahre  1886  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Cnltnr  solcher 
Pilze,  welche  auf  Papier  und  dem  Rohmaterial  desselben,  also  auf 
FlachSy  Hanf,  Baumwolle  etc.  vorkommen. 

Bei  dieser  Untersuchung  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  neue 
Sorfiaria^  zu  beobachten,  welche  spontan  in  den  mit  Hanf 
beschickten  GefÜssen  aufgetreten  war.  Die  Diagnose  dieses 
Pilzes,  der  von  mir  Sordaria  Wlesneri  genannt  wurde,  habe  ich 
an  einem  anderen  Orte*  veröffentlicht.  Hier  sei  nur  bemerkt, 
dass  derselbe  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schläuche  und  Grösse 
der  Sporen  den  Sordarien  S.  humana  und  Fermenti  Fuckel  sehr 
nahe  steht,  sich  von  letzteren  jedoch  durch  die  auffallende  zottige 
Bedeckung  des  Peritheciums  tmterscheidet.  Zu  der  Verfolgung 
seiner  Entwicklungsgeschichte  wurde  ich  hauptsächlich  durch  die 
Beobachtung  angeregt,  dass  die  ejaculirten  Sporen  aussergewöhn- 
lieh  leicht  keimten. 

Nachdem  ich  mich  zu  der  genannten  Arbeit  entschlossen 
hatte,  war  meine  erste  Sorge  auf  die  Beschaffung  von  reinem 
Sporenmaterial  gerichtet.  Dieses  wurde  in  der  bekannten  Weise 


von  Zusammenfassung  und  eine  allgemeine  Übersicht  seiner  Anschauungen 
gibt,  konnte  ich  nicht  mehr  berücksichtigen,  weil  zur  Zeit  seines  Erschei- 
nens meine  Arbeit  nahezu  vollendet  war.  Ich  befinde  mich  übrigens  mit  den 
dort  entwickelten  Anschauungen  —  insofern  sich  dieselben  überhaupt  auf 
die  Ascomyceten  beziehen  —  in  keinem  Widerspruch  —  wenigstens  nicht 
„in  re";  bezüglich  des  „in  modo**  kann  ich  aUerdings  nicht  dasselbe 
behaupten. 

Auch  halte  ich  die  Exoasci  nicht  fiir  eine  selbstst&ndige,  von  den 
übrigen  Ascomyceten  abzutrennende  Ordnung,  sondern  glaube  im  Gegen- 
theil,  dass  sie  durch  das  Zwischenglied  Penicillium  auf  das  engste  mit  den 
Taberaceen,  resp.  Perisporeen  und  den  meisten  anderen  I^renomyceten  ver- 
bunden sind. 

1  Ich  gebrauche  den  Gattungsbegriff  Sordaria  in  der  von  Winter 
gegebenen  Begrenzung.  Siehe  Rabenhorst's  Cryptogamen-Flora,  „Die 
Pilze«,  S.  169  der  Anmerkung. 

2  H.  Zukal,  Über  einige  neue  Ascomyceten.  Verhandl.  d.  k.  k.  zooL 
bot.  Gesellschaft  in  Wien,  1887. 
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gewonnen^  indem  ich  über  einige  reife  Perithecien  Glasplatten 
befestigte  nnd  die  ejaculirten  Sporen  in  einem  Tropfen  Nährlösung 
(Hanffaserndecoet)  auffing.  Die  so  gewonnenen  Sporen  wurden 
dann  mittelst  der  Verdtlnnungsmethode  auf  eine  grössere  Anzahl 
von  Glasplatten  vertheilt  und  schliesslich  in  feuchte  Kammern 
gebracht,  welche  vorher  sorgfältig  mit  Filtrirpapier  ausgekleidet 
und  mit  Sublimat  (1  :  1000)  keimfrei  gemacht  worden  waren. 
Dennoch  gelang  es  nicht,  von  allen  Culturtropfen  die  Baeterien 
fernzuhalten.  Dieselben  störten  indessen,  wie  es  sich  glücklicher- 
weise  später  herausstellte,  den  Entwicklungsprocess  des  Pilzes 
nicht  im  Mindesten.  Die  kurz  elliptischen,  beinahe  kugeligen  und 
etwa  18  /x  messende  Sporen  keimten  binnen  24  Stunden.  Ein 
Anschwellen  der  Sporen  vor  der  Keimung  findet  nicht  statt  Das 
Heraustreten  des  Endospors  erfolgt  immer  an  einem  der  beiden 
Pole,  wo  sich  an  dem  Epispor  eine  verdünnte  Hautstelle  vorfindet. 
Dabei  bleibt  die  schwarzbraune  Aussenhaut  der  Spore  voll- 
kommen intact,  d.  h.  sie  wird  weder  zersprengt  noch  sonst  wie 
verändert  und  kann  später  noch  lange  als  ein  seitliches  Anhängsel 
an  dem  Hauptfaden  des  Mycels  beobachtet  werden. 

Der  zarte,  mit  dichtem  Protoplasma  erfüllte  Keimschlaueh 
schwillt^  sobald  er  den  Keimporus  passirt  hat,  zu  einer  kugeligen 
Blase  an,  die  mitunter  die  Grösse  der  Spore  erreicht.  An  dieser 
Keimblase  bilden  sich  schon  nach  wenigen  Stunden  gewöhnlich  zwei 
—  selten  drei — Vegetationspunkte,  aus  welchen  alsbald,  und  zwar 
meist  simultan  zarte  Schläuche  hervorspriessen  (Taf.I,  Fig.  11  a-e). 
Letztere  wachsen  anfangs  ziemlich  gerade  fort  nnd  machen  erst 
später  in  einer  Ebene  schwache,  schlangenartige  Windungen.  Die 
Verzweigung  erfolgt  im  Allgemeinen  nach  dem  monopodialen, 
racemösen  Systeme.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sprosse 
anfangs  bilateral  und  in  basifugaler  Folge  hervorwachsen  nnd 
sich  dabei  immer  an  die  Glasplatte  anschmiegen.  Aufrecht  ste- 
hende  Aste  werden  auch  später  nicht  gebildet  und  in  Folge  dessen 
kommt  es  auch  nicht  zur  Anlage  eines  sogenannten  Luftmycels. 
Die  Fäcberung  durch  Querwände  erfolgt  sehr  frühzeitig,  und  zwar 
im  Hauptfaden  schon  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  noch  kein  Seitenast 
entwickelt  ist.  Die  Nebenäste  sind  bedeutend  dünner  als  die 
Hauptachse  und  zeigen  auch  wegen  ihres  fettreichen  Inhaltes  ein 
stärkeres  Liclitbrechnngsvermögen  (Taf.  I,  Fig.  12). 
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An  diesem^  im  Ganzen  ärmlich  entwickelten^  Mycel  erscheinen 
schon  am  sechsten  oder  siebenten  Tage  nach  der  Anssaat  die 
ersten  Anlagen  (Primordien)  der  Perithecien^  nnd  zwar  häufig  in  den 
Astwinkeln.  Dieselben  besitzen  ganz  im  Gegensatz  zu 
der  Sardaria  fimiseda  nnd  minuta^  kein  distinctes  Initial- 
organ nnd  entstehen  lediglich  durch  die  Verflechtung 
einiger  kurzer  Mycelzweigchen,  welche  überdies 
häufig  noch  von  verschiedenen  Fäden  entspringen. 
Aach  der  Verschlingungsmodus  der  Mjcelzweigchen  ist  nicht  in 
allen  Anlagen  vollkommen  der  gleiche.  So  wird  z.  B.  häufig  ein 
Stück  des  Hauptfadens  mit  in  die  Verschlingung  einbezogen  und 
bildet  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Primordinms.  Ebenso 
häufig  entsteht  jedoch  die  erste  Anlage  des  Peritheciums  aus- 
schliesslich durch  die  Verschlingnng  von  Seitenästchen.  Zu- 
weilen sieht  man  in  der  Fruchtanlage  eine  dicke  Hyphe,  welche 
verhältnismässig  gerade  verläuft,  während  die  anderen  Hyphen 
derselben  Anlage  die  mannigfaltigsten  Krümmungen  zeigen.  In 
anderen  Fällen  wieder  sind  alle  bei  der  Verknäuelung  betheiligten 
Hyphen  in  einer  ganz  gleichen  Weise  gekrümmt.  (Taf.  I,  Fig.  13 
und  14.) 

Am  meisten  auffallend  ist  jedoch  die  Thatsache,  dass  die 
Primordien  sogar  in  Bezug  auf  ihren  Zellinhalt  und  in  der  Dicke 
der  Zellhäutc  weit  von  einander  abweichen.  Einzelne  Anlagen 
besitzen  nämlich  Hyphen  mit  so  zarten  Membranen  und  so  wäs- 
serigem Inhalte^  dass  ihre  Structur  nur  mit  einem  homogenen 
System^  unter  Zuhilfenahme  des  Ab b6 'sehen  Beleuchtungsappa- 
rates,  stndirt  werden  kann.  Andere  Anlagen  dagegen  erweisen 
sich  als  ziemlich  auffallende  und  schon  unter  dem  System  7 
deutlich  erkennbare  Gebilde^  weil  sie  aus  derb  wandigen  Hyphen 
bestehen,  die  überdies  noch  mit  einem  dichten,  glänzenden  Pro- 
toplasma erfUUt  sind. 

Anfangs  hielt  ich  die  eben  erwähnten  zarten  Perithecien- 
anlagen  mit  dem  wässerigen  Zellinhalt  fftr  fehlgeschlagene, 
abnorme  Bildungen,  allein  bald  überzeugte  ich  mich,  dass  sich 


1  Siehe  de  Bar y  und  Woronin,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phy- 
siologie der  Pilze,  HL.  Reihe,  1869—70. 

Gilkinet,  Recherches  sur  les  Pyrenomycetes  (Sordaria).  Bull. 
Acad.  Belg.  1874. 
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dieselben  ebenso  gat  weiter  entwickeln,  wie  die  derberen  Pri- 
mordien,  and  der  UnterBchied  zwiscbeu  beiden  Formen  narin  der 
früheren  oder  späteren  ErfUUnng  mit  plastischen  Stoffen  liege. 
Ans  dem  Gesäßen  erhellt,  dase  die  Frimordieo  snserer  SordarUt 
sowohl  in  Bezug  anf  die  Grösse,  Form  nnd  den  Inhalt  der  Hyphen, 
als  anch  bezüglich  des  Modns  der  Verknftnelung  weit  tod  ein- 
ander abweichen  kßnuen.  Alle  stimmen  aber  in  dem  Hanptpnnkt 
Uberein,  dass  sie  nicht  aas  einem  distinctea  loitialorgan,  sondern 
lediglich  aus  der  Verschlingnng  mehrerer  (and  wie  es  scheint) 
gleichwerthiger  Hyphen  berTorgehen. 


lu    der  ferneren  Entwicklung  des  Frimordiams   kann  man 
deutlich  drei  Phasen  unterscheiden. 

Während  der  ersten  Entwicklungsphase  wird  ein  solider, 
sphärischer,  peeadoparenchymatiBcher  Zellkttrper  gebildet,  wäh- 
rend der  zweiten  ein  Holilkegel,   in  der  dritten  das  8cblaach- 
system.  Der  sphärische  HypbenkSrper  der  ersten  Phase  entsteht 
theils  durch  Neabildung  von  Seitenästcbeo,  welche  sich  entweder 
zwischen  die  Hyphen  des  pHrnäreo  Knäuels  drtlngen  nnd  diese 
ausfllUen  oder  sich  aussen  anlegen  und  so  das  Volumen  des  sphä- 
rischen ZellkOrpers  vergrössero,  theils  durch  reicbliche,  von  anssen 
nach  innen  vorscbreitende  Querfächernng   der  Hyphen,  theiU 
durcb  nachträgliche  Streckung  und  wohl  auch  Verdickung  der 
einzelnen  Zellen.  Die  Verdickung  bezieht  sich  ausschliesslich  auf 
die  Zellen  der  Aussensohichten  und  ist  stets  mit  einer  Bräunung 
der  Membranen  verbunden.  Dadurch  wird  der  Hyphenkörper  voll- 
kommen undurchsichtig  nnd  anch  das  Studium  seiner  innereo 
Structnr  sehr  erschwert.  Um  so  besser  tritt  das  äussere  Detail 
hervor.  In  diesem  Eotwicklungsetadinm  haben  die  jungen  Peri- 
lie  Form  eines  Brotlaibes,  messen  etwa  60 — 100  ^  nnd 
jm  farblosen,  primären  Mycel  noch  unmittelbar  aof.  Die 
der  gebräunten  Anssenschicht  schliessen  in  den  maonig- 
n  Windungen    lückenlos    aneinander,     bilden    indessen, 
r   reichlichen  Septirung,   kein   auHgesprochcnes  Psendo- 
fta,  weil  die  Structur  der  einzelnen  Hyphen   auf  lange 
1  bin  noch  zu  deutlich  ausgeprägt  ist.  An  den  unteren 
der  Fruchtktirperanlage  bemerkt  man  einzelne,  bränn 
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liehe  HyphcDy  welche  im  Ganzen  radial  verlaufen  nnd  ans  ein- 
zelnen, basal  gelegenen,  Rindenzellen  des  jungen  Peritheciums 
ihren  Ursprung  nehmen.    Sie  stellen  die  ersten  Anfänge  eines 
secnndären  Mycels  vor,  weiches  gerade  bei  dieser  Species  später 
zn  einer  grossen  Entfaltung  gelangt.  Da,  wie  schon  erwähnt,  die 
dicken  und  gebräunten  Hyphen  der  Binde  keinen  Einblick  in  das 
Innere  gestatten,  und  da  sich  ausserdem  die  gewöhnlichen  Auf- 
hellungsmittel  (heisses  Gljcerln,  Salpetersäure  und  Ealiumchlorat, 
Carbolsäure  etc.)  als  unzulänglich  erwiesen,   so  versuchte  ich 
durch  das  Zerlegen  der  jungen  Perithecien  in  Schnitte  einen  Ein- 
blick in  ihren  inneren  Bau  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Ende  wurden 
zahlreiche  Fruchtkörperanlagen  zuerst  mit  absolutem  Alkohol 
behandelt  und  dann  in  Collodium  eingebettet.  Dieses  Einbettungs- 
mittel bewährt  sich  vortrefflich,   weil  es  sich  beim  Erstarren  fast 
gar  nicht  contrahirt  und  dennoch  die  eingebetteten  Eörperchen 
fest  genug  nmschliesst,  um  einen  sicheren  Schnitt  zu  ermög- 
lichen. Durch  die  zahlreichen,  auf  diese  Weise  gewonnenen  Schnitte 
erlangte  ich  auch  einen  Einblick  in  die  innere  Structur  der  jungen 
Fmchtkörper.  Ein  gut  geführter  Meridianschnitt,  d.  h.  ein  solcher, 
der  durch  die  beiden  Pole  und  zugleich  durch  den  Mittelpunkt 
des  sphärischen  Zellkörpers  geht,  zeigt  nämlich  einen  elliptischen 
Umriss  und  auf  der  Schnittfläche  ein  nahezu  lückenloses,  pseudo- 
parenchymatisches  Zellgewebe,  an  welchem  man  auf  den  ersten 
Blick  einen  braunen  Band  und  ein  zartes,    farbloses  Mark  unter- 
scheiden kann.    Die  Rinde  wird  aus  zwei  Lagen  gebräunter  und 
verdickter    Zellen    gebildet.    Dann   folgt  nach    innen  zu  eine 
Zellschichte,  welche  aus  vier  bis  fünf  Lagen  besteht,  deren  Zellen 
wohl  etwas  verdickte,   aber  ungefilrbte  Wände   besitzen.    Die 
Zellen  der  Mitte  endlich  zeigen  die  zartesten  Membranen.   Die 
Form  und  Grösse  der  einzelnen  Zellelemente  ist  sehr  verschieden, 
im  Allgemeinen  isodiametrisch  —  seltener  länglich.    Ausserdem 
ist  zn  bemerken,  dass  die  Zellen  in  der  Mitte  des  Schnittes  durch 
ihren  wässerigen  Inhalt  aufiFallen.   Dasselbe  gilt  nahezu  für  die 
Zellen  der  äussersten  Rinde.  Dagegen  erscheinen  die  4 — 5  Zell- 
lagen unmittelbar  unter  der  Rinde  am  reichlichsten  mit  plastischen 
Stoffen  erfüllt.  Von  diesen  Verhältnissen  überzeugt  man  sich  am 
besten  durch  vorsichtige  Färbung  der  Schnitte  mit  schwachen 
Lösungen  von  Gentiana violett  oder  Methylblau.  Jod  und  Chlor- 
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zinkjod  färbt  die  Zellen  der  Mittelschicht  dunkelroth  bis  bräonlich, 
jene  der  Rinde  und  des  Centmms  nur  goldgelb.  Schwefelsäure 
und  Jod  mft  in  den  Membranen  niemals  BlaufUrbang,  sondern 
immer  nnr  einen  gelben  und  röthlichen  Farbenton  hervor  (Taf.  I^ 
Fig.  15,  16,  17). 

Während  der  zweiten  Entwicklnngsphase  erleidet  das  Peri- 
thecium  grosse  innere  und  äussere  Veränderungen.  Die  letzteren 
bestehen  —  wenn  man  von  der  Ausbildung  des  Haarkleides 
absieht  —  in  einer  sehr  bedeutenden  Vergrösserung  des  Frucht- 
körpers,  sowie  in  einer  totalen  Umwandlung  seiner  äusseren 
Form,  indem  er  nach  und  nach  die  Brotlaibform  verliert  und  daftir 
die  Oestalt  eines  kurzen,  oben  abgenindeten  Kegels  annimmt. 
Am  stärksten  ist  das  Wachsthum  in  den  peripherischen  Schichten, 
namentlich  in  der  Rinde,  und  es  äussert  sich  hier  hauptsächlich 
in  einer  lebhaften  QueriÜchernng  und  nachträglichen  Streckung 
der  Zellen.  Doch  schieben  sich  auch  vereinzelte  Hyphenzweige 
aus  den  unteren  Zellschichten  nach  aussen  und  füllen  die  durch  das 
Wachsthum  etwa  entstandenen  Lücken  schnell  wieder  aus.  Zuletzt 
erhalten  die  einzelnen  Zellen  des  Rindenpseudoparenchy ms,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  nngleichmässigen  Streckung,  eine  Form, 
welche  sehr  an  die  ausgebuchteten  Steine  eines  Geduldspieles 
erinnert. 

Während  die  Perithecien  die  geschilderten  Gestalt-  und 
Grössenveränderungen  erleiden,  erfolgt  auch  die  Entwicklung 
ihrer  eigenthUmlichen  Haarbekleidung.  Dieselbe  beginnt  —  wie 
bereits  erwähnt  wurde  —  schon  in  der  ersten  Phase,  und  zwar  an 
dem  basalen  Theile  der  Fruchtanlage.  Indem  die  dort  entwickelten 
rhizoidalen  Hyphen  bedeutend  in  die  Länge  wachsen  und  sich 
dabei  reichlich  verzweigen,  entsteht  ein  neues,  ein  secun- 
däres  Mycel.  Die  Hyphen  desselben  unterscheiden  sich  von 
denen  des  primären  Mycels  durch  dickere  Membranen,  durch 
lange,  inhaltsarme,  kleinluraige  Zellen,  sowie  durch  einen  mehr 
geradlinigen  Verlauf.  Mit  der  Ausbildung  dieses  secundären 
Mycels  an  der  Basis  der  Perithecien  ist  jedoch  die  Trichoui- 
bildung  bei  unserer  Species  noch  lange  nicht  erschöpft.  Denn  nun 
beginnt  erst  die  Aussprossung  der  höher  gelegenen  Rindenzellen, 
durch  welche  nach  und  nach  das  ganze  Perithecium  (mit  Aus- 
nahme des  Halses)  mit  einem  dichten,  weisslichen  Filz  bekleidet 
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wird.  (Taf.  I,  Fig.  18.)  Die  einzelnen  Hyphen  dieses  Filzes 
gleichen,  was  die  Form  der  Zellen,  Dicke  der  Wände  etc.  an- 
belangt, sehr  denen  des  seenndären  Mjcels,  nur  sind  sie  ktirzer, 
schwächer  verzweigt  und  meistens  mit  Lnft  erfüllt  Sie  gehen 
nach  unten  zu  allmälig  in  die  Hyphen  des  seenndären  Mjcels 
tiber.  Wenn  sich  mehrere  Perithecien  dicht  neben  einander  ent- 
wickeln,  so  verschmelzen  die  filzigen  Überzüge  der  einzelnen 
Fmchtkörper  mit  einander  und  es  entsteht  ein  gemeinschaftliches, 
lockeres,  weissliches,  myceales  Stroma,  ans  dem  nur  hie  und  da 
die  schwarzen  Perithecienbälse  hervorragen. 

Neben  den  geschilderten  Wachstbumsvorgängen,  die  sich 
auf  das  Äussere  der  Fruchtkörper  bezogen,  spielen  sich  noch 
andere  ab,  die  zu  wichtigen  Differenzirungen  im  Innern  führen. 
Die  letzteren  werden  durch  einen  Degenerationsprocess  eingeleitet, 
welcher  binnen  zwei  Tagen  den  ganzen,  in  die  Mitte  des  Peri- 
tbecinms  gelegenen  Zellcomplex  zerstört  und  in  eine  formlose 
Gallerte  verwandelt. 

Dadurch  entsteht  im  Innern  des  Fruchtkörpers  eine  fast 
kugelige  Höhlung,  welche  sich  später  nach  oben  hin  flaschen- 
förmig  verjüngt  und  gangartig  bis  tief  in  den  Hals  erstreckt.  Die 
Höhlung  wird  übrigens,  kaum  angelegt,  alsbald  wieder  durch  die 
aus  den  Boden-  und  den  Seitenwänden  hervorsprossenden  Nucleo-, 
beziehungsweise  Periphysen  geschlossen.  Gleichzeitig  mit  letz- 
teren sprossen  auch  einzelne,  in  der  Perithecienbasis  gelegene, 
ZeUen  ans  und  zwar  dergestalt,  dass  jede  Zelle  nur  einen  Spross 
bildet. 

Die  neu  gebildeten  Hyphen  wachsen  unter  schlangenartigen 
Windungen  rasch  in  die  Länge,  schwellen  dabei  bedeutend  an 
und  erfüllen  sich  reichlichst  mit  plastischen  Stoffen.  Bei  unserer 
^'pecies  sind  diese  Hyphen  besonders  auffallend,  weil  neben  den 
übrigen  plastischen  Stoffen  auch  noch  ein  orangerothes,  fettes  Ol 
enthalten.  Ahnliche  Hyphen  kommen  (obgleich  nicht  bei  allen), 
so  doch  bei  vielen  Ascomyceten  vor,  besonders  deutlich  bei  den 
grossen  Pezizen,  Scbüsselflechten,  Morcheln  etc.  Da  aus  diesen 
Hyphen  später  die  Asci  hervorgehen,  so  werden  sie  gewöhnlich 
als  ^Ascogone^  bezeichnet.  Doch  verstehen  nicht  alle  Autoren 
unter  diesem  Ausdruck  dasselbe.  De  Bary  z.  B.,  der  den 
genannten   Terminus    zuerst    in    die    Wissenschaft    eingeführt 
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hat,  *  versteht  unter  „Ascogon^  eine  aus  dem  Archicurp  hervor- 
gehende il«ci-bildende  Hyphe;  Stahl*  dagegen  nennt  den 
untersten  Theil  seines  Befruchtungsapparates  Ascogon,  den  oberen 
Trichogyne.  Oltmanns^  gebraucht  den  Ausdruck  Ascogon  als 
vollkommen  gleichwerthig  mit  Carpogon  und  Archicarp.  Fttnf- 
stUck*  endlich  versteht  unter  Ascogon  eine  dicke,  unmittelbar 
unter  dem  Hymenium  im  Hypothecium  gelegene  Hyphe,  aus  der 
unmittelbar  die  Asci  hervorgehen  und  denkt  sich  dieselbe  {in  den 
von  ihm  untersuchten  Fällen)  ausserhalb  jeden  Zusammenhanges 
mit  irgend  einem  Initialorgan.  Doch  auch  er  betont  den  morpho- 
logischen Charakter  dieses  Organes  (besser  Hyphencomplexes), 
indem  er  wiederholt  auf  den  Gegensatz  zwischen  demascen-und 
paraphysenbildenden  Gewebe  aufmerksam  macht. 

Ich  selbst  bin  dagegen,  obwohl  ich  sonst  unter  Ascogon  das- 
selbe verstehe,  wie  Fttnfstück,  durch  die  Würdigung  verschie- 
dener Thatsachen  dahin  gelangt,  in  den  ascogonen  Hypben 
in  erster  Linie  einen  physiologischen  Apparat  zu 
sehen,  der  hauptsächlich  zur  Bereitung  und  Aufsta- 
pelung vonProtoplasma  undNährmaterialfttr  die  Asci 
und  Sporen  dient.  Die  Tlialsachen  aber,  welche  mich  zu  der 
eben  ausgesprochenen  Ansicht  führten,  sind  folgende:  Vor  Allem 
muss  constatirt  werden,  dass  die  Asci  nicht  immer  direct  ans 
den  ascogonen  Hyphen  entspringen.  So  schiebt  sich  z.  B.,  wie 
Oltnianns^  gezeigt  hat,  bei  Chaetomium  Kunzeanum  Zopf, 
zwischen  die  Asci  und  die  ascogonen  Zellcomplexe  eine  zarte, 
paraphysenartige,  senkrecht  aufgerichtete  Hyphe  („das  Stäb- 
chen") ein,  aus  welch'  letzterem  erst  die  Asci  als  Seitenäste  ent- 
springen. Vom  rein  morphologischen  Standpunkte  aus  verdienen 


1  De  ßary,  Eurotium,  Erisype,  Cicinnobalus.  Nebst  Bemerkungen  über 
die  Geschlechtsorgane  der  Ascomyceten.  Abhandl.  d.  Senckenbergischen 
Gesellschaft,  7.  Band,  S.  890, 1869—70. 

s  6.  Stahl,  Beiträge  zar  Entwicklungsgeschichte  der  Flechten.  I, 
Leipzig  1877. 

8  F.  Oltmanns,  Über  die  Entwicklung  der  Peritheoien  in  der  Gattung 
Chaetomium.  Botanische  Zeitung  1887. 

^  M.  Fü nf stück,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Lichenen. 
Berlin  1884. 

^  In  der  eben  citirten  Abhandlung. 
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hier  die  Stab  eben  eigentlicb  den  Namen  „Ascogone^,  weil  ans 
ibnen  die  Hyphen  direet  entspringen^  und  nicbt  die  grossen;  mit 
plastischen  Stoffen  erfüllten  Mutterzellen  der  Stäbchen.  Eine 
solche  Bezeichnung  wäre  aber,  meiner  Ansicht  nach,  gegen  alle 
Analogie.  An  diesen  extremen  Fall  schliessen  sich  andere  Fälle 
an,  welche  zwar  minder  auffallend  sind,  nichtsdestoweniger  aber 
dieselbe  Thatsache  vor  die  Augen  führen. 

Ich  meine  jene  zahlreichen  Fälle/  wo  die  Ascogone  in  solcher 
Menge  entwickelt  werden,  dass  sie  eine  dicke  Schichte  bilden. 
Bei  diesen  Formen  kann  man  sich  nun  leicht  überzeugen^  dass  die 
Asci  nur  aus  der  obersten  (innersten)  Lage  der  ascogonen 
Hyphenschicht  gebildet  werden,  dass  dagegen  die  tiefer  lie- 
genden Hyphen  derselben  Schicht  keine  Asci  produciren,  sondern 
nur  Nährstoffe  zuleiten.  Wollte  man  in  dem  gegebenen  Falle  den 
rein  morphologischen  Standpunkt  festhalten,  eo  mUsste  man  die 
Hyphen  der  innersten  Lage  als  Ascogone  ansprechen,  die  der 
anderen  Lagen  nicht,  obschon  sämmtliche  Hypben  der  ganzen 
Schicht  augenscheinlich  vollkommen  gleichwerthig  sind.  AhnUcbe 
Schwierigkeiten  ergeben  sich,  wenn  wir  gewisse  Formen  von 
Nectria  und  Hyponiices^  ins  Auge  fassen,  bei  denen  die  Sporen- 
schläuche aus  einem  mehrschichtigen,  pseudoparenchymatischen, 
mit  plastischen  Stoffen  erfülltem  Gewebepolster  hervorgehen. 
Wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  in  einer  ungeheueren  Mehrheit 
der  Fälle  die  Ascogone  in  keinem  Znsammenhang  mit  einem  Ini- 
tialorgan stehen,  dass  sie  dagegen  immer  um  so  auffallender  und 
reicher  auftreten,  je  grösser  später  der  Verbrauch  an  Nährstoffen 
(durch  die  Asci)  ist,  so  wird  man  zugestehen,  dass  der  physiolo- 
gische  Charakter  dieses  Hyphensystems  bei  weitem  klarer  in  die 
Erscheinung  tritt,  als  der  morphologische.  Es  wird  sich  auch  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  zeigen,  wie  nützlich  diese  Auffassung 
ftlr  das  theoretische  Verständnis  einer  ganzen  Reihe  von  Erschei- 
nungen ist. 


1  Bei  den  grossen  Pezizen,  Ätcobolus-Aiten,  Morcheln,  Sordarien^ 
Flechtenapothecien  etc. 

2  Z.  B.  bei  Hypomifces  roseihts  (Alb.  et  Schalli).  Siehe  H.  Zukal,  Myco- 
logiacbe  Untersuchungen, Wien,  1885.  (Denkschr.  d.kai8.Akad.  d.Wi88ensch. 
LI.  Bd.) 
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Denn  wer  einmal  darauf  vorbereitet  ist,  dass  in  dem  Fracht > 
körper  eines  Ascomjcetcn  distincte  Hjphen  auftreten,  in  denen 
Protoplasma  und  Reservestofife  aufgehäuft  werden,  wird  auch 
nicht  erstaunen,  wenn  sieh  diese  Hyphen  etwas  früher  wie 
gewöhnlich  bilden,  oder,  wenn  sie  statt  in  der  Form  eines  Asco- 
gons  etwa  in  derGcstalt  einer  Woronin'schenHyphe  vorkommen, 
oder  sich  durch  Fächerung  in  ein  Pseudoparenchym  verwandeln. 


Nach  dieser  Abschweifung,  die  jedoch  behufs  Vermeidung 
von  Miss  Verständnissen  nicht  umgangen  werden  konnte,  kehren 
wir  wieder  zu  unserem  ursprünglichen  Thema  zurUck.  Es  wurde 
schon  oben  erwähnt,  dass  bei  unserer  Sordaria  das  ascogone 
Hyphensystem  in  einer  besonders  deutlichen  Weise  zur  Ent- 
wicklung gelangt.  Diese  Deutlichkeit  wird  nicht  nur  durch  die 
röthliche  Färbung,  sondern  auch  durch  die  Masse  der  entwickelten 
Hyphen  bewirkt.  Dieselben  werden  nämlich  in  so  grosser  Menge 
gebildet,  dass  sie  bald  in  dem  basalen  Raum  des  Peritheciums 
keinen  Platz  mehr  finden  und  genöthigt  sind,  an  der  inneren 
Wand  desselben  in  die  Höhe  zu  steigen.  Das  daselbst  vorhandene 
lockere  Zellgewebe  muss  bei  diesem  Vorgang  natürlich  ver- 
drängt werden.  Doch  scheint  das  zarte,  ursprüngliche  Pseudo- 
parenchym den  emporwachsenden  Ascogonen  fast  ^ar  keinen 
Widerstand  entgegenzusetzen.  .Mit  der  endgiltigen  Ausbildung 
der  ascogonen  Hyphen  und  mit  der  Füllung  derselben  mit  Nähr- 
stoffen ist  die  zweite  Phase  in  der  Entwicklung  des  Peritheciums 
beendet.  (Vergleiche  Taf.  IV,  Fig.  24.) 

In  der  dritten  und  letzten  Phase  erreicht  der  Fmchtkörper 
unseres  Pilzes  seine  vollständige  Reife.  Sie  beginnt  mit  der  An- 
lage der  Asci  und  endigt  mit  der  Sporenejaculation.  Während 
dieser  Zeit,  welche  14  und  mehr  Tage  einschliessen  kann,  wächst 
der  Fruchtkörper  langsam  weiter  und  erreicht  znletzt  eine  Grösse 
von  nahezu  2  mm.  Die  äusseren  Veränderungen,  welche  er  dabei 
erleidet,  sind  ziemlich  geringfügig  und  beschränken  sich  auf  eine 
^'o^dichtung  des  Trichomcs  und  auf  eine  Zuspitzung  und  dunkle 
Vert^ärbung  des  Halses.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken 
dass  sich  der  Halstheil  unserer  Sordaria  als  sehr  lichtempfindlich, 
und  zwar  als  positiv  heliotropisch  erweist,  indem  er  bei  einseitiger 
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Beleuchtung  das  Ostiolnm  immer  der  Lichtquelle  zuwendet,  wo- 
durch, bei  längerer  Dauer  der  einseitigen  Beleuchtung;  ganz  ähn- 
liche Krümmungen  entstehen,  wie  sie  von  Wo  ronin*  für  die 
Sordaria  fimiseda  De  Not.  beschrieben  worden  sind. 

Bei  weitem  grössere  Veränderungen  als  aussen  erleidet  das 
Perithecium  während  der  dritten  Phase  in  seinem  Innern.  Die 
bedeutsamste  derselben  ist  wohl  die  Anlage  der  Sporenschläucbe. 
Letztere  entstehen,  wie  man  sich  durch  (nicht  zu  dünne)  Schnitte 
und  durch  nachträgliche  Färbung  derselben  mit  Alkannatinctur 
überzeugen  kann,  als  directe  Seitensprosse  der  ascogonen 
Hyphen,  aber  nur  der  innersten  Lage  derselben.  (Vergleiche 
Taf.  IV,  Fig.  1^7.)  Die  ersten  Asci  entstehen  gewöhnlich  in  der 
mittleren  Begion  der  Fruchtkörperbasis,  und  zwar  bei  Individuen 
mit  geradem  Halse,  gegenüber  diesem.  Später  partieipiren  auch 
die  innersten  Aste  der  höheren  und  mehr  seitlich  gelegenen  Theile 
des  ascogonen  Hyphensystemes  an  der  Schlauchproduction.  Der 
junge  A8CU8  hat  ganz  das  Aussehen  eines  gewöhnlichen  Seiten- 
zweiges und  bekommt  erst  später  eine  keulenförmige,  dann  cylin- 
drische  Form.  Sowie  die  ersten  Asci  aufgerichtet  werden,  wan- 
dert auch  schon  das  Protoplasma  und  sonstige  Nährmaterial, 
namentlich  das  orangerothe  Ol,  aus  den  ascogonen  Hyplien  in  die 
Schläuche.  Dajeder  einzelne  Ascus  eine  ziemlich  bedeutendeMenge 
von  plastischen  Stoffen  aufnimmt  und  dieProduction  der  Schläuche 
lange  fortdauert,  so  wird  zuletzt  der  g^jze  ascogone  Hyphen- 
complex  nahezu  entleert.  Auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung 
erscheinen  die  Ascogone  nur  von  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
erfüllt  und  so  reichlich  von  Querwänden  durchsetzt,  dass  sie  in 
isodiametrische  Zellen  zerfallen,  welche  nur  noch  mühsam  von 
den  Übrigen  Zellen  des  Pseudoparenchyms  der  Perithecienbasis 
oder  Wand  unterschieden  werden  können. 

Hier  ist  wohl  auch  der  Ort  zu  erwähnen,  dass  zur  Zeit  der 
Ascenbildung  die  Nucleophysen  verschleimen  und  dass  dann  die 
innere  Höhlung  des  Peritheciums  einzig  und  allein  von  den 
Schläuchen  erftUlt  wird,  da  eigentliche  Paraphysen  fehlen. 

Die  Anlage  der  Sporen  erfolgt  in  jedem  einzelnen  Aaciis 
schon  zu  einer  Zeit,   wo  er  noch  lauge  nicht  seine  defiuitive 

1  WoroniD,  Sordaria  fimiseda  D.  Ntrs.  Abhandl.  d.  Senckenber- 
gischen  nat.  Gesellschaft.  Frankfurt  1869—70. 
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Grösse  nnd  Form  erlangt  hat.  An  solchen  ganz  jungen  Schläuchen 
sieht  man  —  soweit  der  trtlbe^  fettreiche  Inhalt  überhaupt  einen 
Einblick  gestattet  —  wie  sich  das  Protoplasma  durch  Einschntt- 
rung  zuerst  in  zwei;  dann  in  vier,  endlich  in  acht  Portionen  theilt, 
welche  sich  bald  abrunden  und  mit  einem  feinen  Häutchen  um- 
geben. Wahrscheinlich  beruht  diese  Sonderung  des  Zellinhaltes 
in  acht  Portionen  auf  der  Bildung  von  acht  Zellkernen,  die  durch 
successive  Zweitheilung  aus  einem  primären  Kern  hervor- 
gegangen sind,  wie  dies  von  Strasburger'  und  Schmitz^ 
in  anderen  Fällen  nachgewiesen  wurde. 

Behandelt  man  einen  jungen  Ascua,  dessen  Sporen  noch 
nicht  cuticularisirt  sind,  mit  wässeriger  Jodlösung,  so  färben  sich 
die  Sporen  selbst  gelb,  gewisse  Theile  des  ttbrigen  Inhaltes 
jedoch  —  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Sporen,  des  Ascus- 
scheitels  und  des  Schlauch  Stieles  —  rothbraun.  An  den  er- 
wähnten Stellen  ist  also  Glycogen-hältiges  Protoplasma  vor- 
handen und  ich  glaube  mit  Zopf  ^,  dass  diese  Epiplasmastränge 
und  Platten  sowohl  zur  Verkettung  der  Sporen  untereinander,  als 
auch  zur  Befestigung  des  ganzen  Sporenbttndels  an  den  Aseus* 
Scheitel  dienen.  Es  ist  diese  Annahme  umso  wahrscheinlicher,  da 
auch  im  Ascusscheitel  die  von  Zopf  beschriebene  Ringfalte  aas- 
gebildet wird  (Taf.  I,  Fig.  20  und  21)  und  die  erwähnten  Epi- 
plasmastränge noch  im  reifen  Schlauche  nachgewiesen  werden 
können. 

Neben  der  Sporen-  und  Epiplasmabildung  spinnen  sich 
im  Inhalte  des  Ascus  noch  andere  Vorgänge  ab.  So  verschwindet 
z.  B.  das  röthliche  Fett  nach  und  nach  fast  ganz,  da^r  treten 
quellbare,  gallertige  Massen  auf,  welche  sich  hauptsächlich  um 
die  Sporen  herum  ablagern.  Über  die  Provenienz  dieser  quell- 
baren  Materie  könnte  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Man  kann 
sich  nämlich  vorstellen,  dass  die  genannte  Masse  durch  Vergal- 
lertung  der  äussersten  Sporenmembranschichten  entstehe.  Diese 


1  Strasburger,  Zellbildung  und  Zelltheilnng.  3.  Auflage  1860. 

s  F.  Schmitz,  Ober  die  Zellkerne  der  Thallophyten,  in  den  Sitzungs« 
berichten  d.  Niederrhein.  Gesellschaft.  1879. 

3  W.  Zopf,  Zur  Kenntniss  der  anatomischen  Anpassung  der  PÜz« 
fruchte  an  die  Function  der  Sporenentleerung.  1,  Halle  a.  S.  1884. 
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Ansicht  wird  durch  den  Umstand  gestützt;  dass  sie  sich  thatsäch- 
lich  wie  eine  Zellmembran  verhält,  da  sie  durch  wasserent- 
ziehende Mittel  zur  Contraction  und  durch  wasserzufbhrende  Rea- 
gentien  zur  Quellung  gebracht  wird.  Man  kann  sich  aber  auch 
vorstellen,  dass  die  gallertigen  Massen  in  dem  Ascus  durch  blosse 
Differenzirung  seines  Inhaltes  entstehen  (also  nicht  aus  den 
Sporenhäuten)  und  dann  um  die  Sporen  herum  abgelagert  werden. 
Ich  speciell  neige  mich  der  letzleren  Alternative  zu,  weil  ich 
glaube,  dass  man  einen  solchen  Vergallertungsprocess  der 
Sporenhäute,  wie  er  nach  der  ersten  Annahme  stattfinden  soll, 
doch  sehen  mUsste  und  verfolgen  könnte.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  die  Gallerte 
in  dem  Sporenschlauche  auf  dieselbe  Weise  entsteht,  wie  das 
Epiplasma,  nämlich  durch  Differenzirung  des  Schlauchinhaltes. 
Sollte  sich  diese  Annahme  als  richtig  erweisen,  dann  wäre  auch 
derUnterschiedzwischen  den  Gallertenmassen  der  Sporenschläuche 
und  der  „Zwischensubstanz"  der  Mucoiineen  bei  weitem  nicht  so 
gross,  als  dies  gewöhnlich  angenommen  wird,  eine  Ansicht  — 
welche  übrigens  bereits  vonBrefeld  im  vierten  Hefte  seiner 
Schimmelpilze  ausgesprochen  und  begründet  worden  ist 

Sobald  sieh  die  eben  geschilderten  Vorgänge  im  Innern 
des  Ascus  abgespielt  haben,  beginnt  die  Cuticularisirnng  der 
Sporenhäute.  Dieselben  erscheinen  zuerst  gelb,  dann  grün,  zu- 
letzt werden  sie  schwarz  und  zugleich  vollkommen  undurchsichtig. 
Die  Verlängerung  des  reifen  Sporenschlauches,  sein  Eindringen 
in  den  Halstheil  des  Peritheciums  und  die  Ejaculation  erfolgt 
ganz  nach  dem  von  Zopf  für  Sordaria  ermittelten  Modus.  Ich 
kann  daher  bezüglich  dieser  Vorgänge  auf  die  angezogene 
Abhandlung  verweisen.  Im  Folgenden  will  ich  nur  einiges  Detail 
anführen,  welches  unsere  Species  insbesondere  berührt.  So  ist 
mir  z.B.  aufgefallen,  dass  einzelne,  aus  dem  Fruchtkörper  hinaus- 
gequetschte Asci  noch  auf  dem  Objectträger  ihre  Sporen  hinaus- 
schleuderten. Vor  der  Ejaculation  streckten  sich  die  bezüglichen 
Schläuche  so  bedeutend  und  so  schnell  in  die  Länge,  dass  die 
Vergrösserung  schon  mit  dem  System  N.  5  (Reichard)  deutlich 
und  bequem  verfolgt  werden  konnte. 


1  Siehe  die  eben  citirte  Abhandlung. 
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Von  dem  Beginn  der  Streckung  bis  zur  Sporenentleerung 
verflossen  kaum  zwei  Minuten.  Diese  Zeitdauer  ist  anffalleud^ 
weil  sie  von  den  bisherigen  Angaben  bedeutend  abweicht.  Nach 
de  Bary  *  z.  B.  brauchte  der  Schlauch  einer  kleinen  Sordaria 
zur  Durcbwauderung  des  ganzen  Halses  etwa  acht  Stunden 
hei  Sordaria  minuta  etwas  weniger.  Zopf  gibt  dagegen  an^ 
dass  die  Frist^  innerhalb  deren  die  Ejaculation  je  eines  Schlauches 
(vom  Beginn  der  Streckung  an  gerechnet)  erfolgt,  etwa  eine 
halbe  Stunde  beträgt.  Wie  man  sieht,  divergiren  diese  Angaben 
mit  meiner  Beobachtung  ganz  bedeutend.  Ich  erkläre  mir  dies 
durch  die  Annahme,  dass  in  einem  älteren  Fruchtkörper  zuweilen 
mehrere,  vollkommen  reife  Asci  vorhanden  sind,  welche  bei  hin- 
zutretendem Wasser  unter  bedeutender,  rascher  Quellung  der 
Inhaltsmassen  sofort  ejaculiren.  Die  oben  citirten  Autoren  haben 
eben  das  Wachsthum  des  Schlauches,  ich  selbst  nur  Quellungs- 
und Streckungserscheinungen  eines  bereits  vollkommen  reifen 
Ascus  beobachtet.  Doch  muss  ich  bemerken,  dass  die  Erschei- 
nungen auf  dem  Objectträger  vollkommen  normaler  Natur  waren 
und  ganz  denen  glichen,  welche  die  Schläuche  im  Perithecium 
unter  gewöhnlichen  Umständen  zeigten. 

Die  Zeitdauer,  während  welcher  in  einem  Perithecium  die 
Schlauchbildung  im  Gange  bleibt,  schwankt  bei  unserer  Species 
in  ziemlich  weiten  Grenzen;  sie  kann  bei  schwächlichen  Indi- 
viduen etwa  zwei  Tage  betragen,  sie  kann  aber  auch  14  Tage 
und  darüber  umspannen.  Während  dieser  Zeit  verändert  sich  da» 
Äussere  des  Fruchtkörpers  nur  wenige  der  Hals  wird  nämlich 
etwas  länger  und  spitzer  und  das  Haarkleid  etwas  dichter.  (Taf.  I, 
Fig.  19.)  Ich  hebe  diesen  Umstand  hier  ausdrücklich  hervor,  weil 
sich  andere  Species  der  Gattung  Sordaria  bezttglich  dieses 
Punktes  abweichend  verhalten.  Bei  Sordaria  setoaa  Winter  z.  B» 
entwickeln  sich  die  langen,  steifen  Borstenhaare,  in  der  Umgebung 
des  Ostiolums,  erst  gegen  das  Ende  der  maculationsperiode. 
Etwas  Ahnliches  beobachtete  ich  bezüglich  der  Härchen  des  Peri- 
theciums  bei  NetrieHa  Rousseliana  (Mont).   An  dieser  Stelle  will 


1  De  Bary.  Vergleichende  Morphologie  und  Biologie   der  Pilze^ 
Leipzig  1884,  S.  98. 

2  Siehe  Anmerkung  S.  15,  Nr.  3. 


Ascomyceten.  537 

ich  noch  einer  Abnormität  erwähnen,  die  mir  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  interessant  zu  sein  scheint. 

Ich  beobachtete  dieselbe  in  einer  zweiten  Onltur  desselben 
Pilzes  während  des  Winters.  Die  Sporen  keimten  auch  bei  diesem 
Versuche  ganz  in  derselben  Weife,  wie  in  der  ersten  Cultur.  Es 
entmckelte  sich  auch  ein  ganz  normales  Mycel.  Plötzlich  stand 
jedoch  auf  allen  Punkten  das  Längenwachsthum  des  letzteren 
still.  Statt  dessen  yerdickten  sich  die  Membranen  der  Hyphen 
beträchtlich  und  färbten  sich  endlich  bräunlich.  Gleichzeitig  ver- 
änderte sich  auch  der  Inhalt  der  Hyphen.  Die  Zellen  schieden 
nämlich  eine  grosse  Menge  Wasser  aus,  welches  sich  in  klaren, 
glänzenden  Tröpfchen  an  der  Aussenseite  der  Hyphen  sammelte. 
Oleichzeitig  traten  in  den  Zellen  zahllose  kleine  Fettröpfchen  auf, 
welche  im  Vereine  mit  dem  dichter  gewordenen  Protoplasma  den 
Zellinhalt  bis  zur  Undurchsichtigkeit  trübten. 

Der  geschilderte  Verftrbungsprocess  ergriff  sämmtliche 
Hyphen.  ja  sogar  die  auf  einigen  Cultnrplatten  noch  vorhandenen, 
an  der  Spore  hängenden  Keimblasen.  Nachdem  die  jungen Myce- 
lien  auf  diese  Weise  verdickt  worden  waren,  geriethen  sie  in 
einen  Ruhezustand,  aus  dem  sie  erst  wieder  erwachten,  als  ich 
(nach  drei  Wochen)  eine  andere  Nährlösung  in  Verwendung 
nahm.  Von  diesem  Tage  an  begann  wieder  das  Waohsthum 
welches  sieh  in  einer  reichen  Zweigbildnng  äusserte  und 
schliesslich  zu  der  Bildung  zahlreicher,  normaler  Perithecien 
ftthrte.  Durch  die  Verwendung  einer  unzweckmässigen 
"Nährlösung  wurde  also  das,  aus  der  Spore  hervorge- 
gangene Mycel  in  einen  Dauerzustand  übergeführt 
und  zwar  unter  Umständen,  welche  lebhaft  an  die 
Sclerotienbildung  erinnerten. 

Wenn  wir  nun  am  Schiasse  dieser  Skizze  das  Gesagte  Über- 
sehauen, so  fällt  in  der  gegebenen  Entwicklungsgeschichte  ein 
Punkt  ganz  besonders  auf,  die  Thatsache  nämlich,  dass  die 
Fruchtkörper  unserer  Sordaria  lediglich  durch  die  Verschlingung 
mehrerer,  gleichwerthiger  Hyphen,  d.  h.  ohne  distinctes  Initial- 
organ, entstehen.  Diese  Thatsache  ist  um  so  auffallender,  weil  bei 
anderen  Sordarien*  —  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe  — 
«in  schraubig  gewundener  Archicarp  vorhanden  ist. 

1  Z.  B.  bei  Sordaria  fimiseda  DNtrs.  und  S.  (Podospera)   minuta  Fuck. 
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Ich  vermeide  es  jedoch  absichtlich  an  das  eben  Gesagte  hier 
weitere  Betrachtungen  zu  knüpfen  und  begnüge  mich  vorlänfig 
mit  der  Constatirung  des  FactnmS;  dass  zwei  sehr  nahe  ver- 
wandte Arten  ein  und  derselben  Gattung  doch  in  einer 
grundverschiedenen  Weise  ihre  Fruchtkörper  anlegen 
können. 

n.  Capltel. 

MikroSclerotien« 
Melcmo^pora  leticotricha  Cor  da. 

Icones  I;  25. 

(Helicosporangium  parasiticitm  K  a  r  8 1  e  n  J 
(Taf.  I,  Fig.  1—6.) 

Im  Jahre  1864  fand  Karsten^  an  einem  weissen,  spinnen- 
gewebeartigen Mycel  kleine  (nicht  über  O'b  mm  messende),  röth- 
liche,  pseudoparenchymatische  ZellknöUchen,  welche  eine  auffal- 
lende  Ähnlichkeit  mit  den  mehrzelligen  Sporen  von  ürocystU 
zeigten.  Da  er  in  einigen  derselben  (nicht  ganz  entwickelte) 
Sporenschläuche  fand,  so  hielt  er  die  genannten  KnöUchen  ftlr 
Früchte  eines  Ascomyceten  und  beschrieb  sie  unter  dem  Namen 
Helicoiporangium  parasiticum. 

Später  hat  Eidam*  denselben  Pilz  näher  studirt  und 
gefunden,  dass  die  röthlichen  Knöllchen  auf  eine  ganz  ähnliche 
Weise  entstehen,  wie  manche  Ascomycetenfrtichte,  nämlich  durch 
Aussprossung  und  Umhüllung  eines  distincten  Initialorganes 
(Arehicarps).  Er  constatirte  ferner,  dass  zu  demselben  Pilz  auch 
eine  ganz  bestimmte  Conidienform  gehöre.  Doch  kam  er  in 
Bezug  auf  den  morphologischen  Werth  der  röthlichen  Knöllchen 
selbst  zu  einem  ganz  anderen  Resultat,  als  Karsten. 

Er  fand  nämlich,  trotz  fortgesetzter  und  mannigfach  variirter 
Culturen,  in  den  röthlichen  Zellkörperchen  niemals  einen  Asctis, 
sondern  erhielt  aus  denselben  stets  ein  Mycel,  an  dem  sich  ent- 
weder Conidien  oder  wieder  dieselben  röthlichen  Knöllchen 
bildeten. 

iH.  Karsten,  Botanische  Untersuchungen  a.  d.  phys.  Laboratorium 
in  Berlin.  L  Heft  1865. 

2  G.  Eidam»  Zur  Kenntnis»  der  Entwicklung  bei  den  Ascomyceten.  In 
Cohn*s  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.  III.  Band,  8.  377. 
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Aus  diesen  Calturversnchen  masste  er  schliessen,  dass 
Karsten  sich  geirrt  habe,  und  dass  die  röthlichen  Körperchen 
nicht  als  Ascenfrüchte,  sondern  als  vegetative  Propagationsorgane 
—  als  Bulbillen  —  aufzufassen  seien. 

Auch  ich  bin  zufällig  in  die  Lage  gekommen,  mich  mit  dem- 
selben Object  zu  beschäftigen. 

Das  Helicosporangium  pnrasiticum  trat  nämlich  bei  mir 
spontan  auf  Buxusblättern  auf,  die  ich  behufs  Cultur  eines 
anderen  Pilzes  (der  NectrieUa  Rousseliana  Mont.)  in  einer 
Koch 'sehen  Schale  feucht  gehalten  hatte.  Die  Plattenculturen 
der  sorgfältig  von  dem  Mycel  abpräparirten  rothen  Knöllchen, 
ergaben  genau  dieselben Besultate^  wie  bei  Eidam,  nur  mit  dem 
einzigen  Unterschied,  dass  bei  mir  niemals  Conidien  auftraten. 
Ich  wäre  daher  auch  genau  zu  denselben  Scblttssen  gelangt,  wie 
der  genannte  Autor,  wenn  mich  nicht  ein  nebensächlicher  Um- 
stand auf  die  Spur  des  wahren  Sachverhaltes  geführt  hätte. 

Ich  fand  nämlich  eines  Tages  an  der  inneren  Mantelfläche 
der  Glasschale,  in  welcher  die  Buxusblätter  aufbewahrt  wurden, 
nebst  vielen  unentwickelten  Fruchtkörpern  auch  einige  reife  Peri- 
thecien  von  Melanospora  leucotricha  Cor  da.  Die  Früchte  sassen 
an  einem  locker  gewebten  weisslichen  Mycel,  welches  ich  mit 
leichter  Mühe  in  grossen  Flocken  von  der  Glaswand  ablösen 
konnte.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Flocken 
an  welchen  auch  noch  die  Primordien  der  ^rfa«o«pora-Perithe- 
cien  sassen,  fiel  mir  auf,  dass  die  Fruchtkörper  des  eben  genannten 
Ascomyceten  fast  genau  in  derselben  Weise  angelegt  wurden, 
wie  die  röthlichen  Knöllchen  des  Helicosporangium  parasiiicum. 
Diese  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  den  Anlagen  von  Helicospo- 
rnngium  und  der  Melanospora  erweckte  in  mir  nun  den  Gedanken, 
ob  nicht  beide  Pilze  in  einem  genetischen  Zasammenhang 
stünden?  Eine  weitere  Überlegung  Hess  mich  erkennen,  dass  nur 
durch  die  Feststellung  des  lückenlosen  Entwicklungsganges  der 
Melanospora  leucotricha  die  angedeutete  Frage  zur  Entscheidung 
gebracht  werden  konnte.  Ich  unternahm  desshalb  sofort  einen 
Culturversuch  und  erhielt,  trotzdem  die  Asci  bei  der  Gattung 
Melanospora  nicht  ejaculiren,  sondern  verschleimen,  ziemlich 
reines  Sporenmaterial,  weil  sich  glücklicherweise  bei  M,  leuco- 
tricha die  herausgepressten  Sporen  zwischen  den  Borsten  des 
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Ostiolums  anbäufen^und  zwar  in  Form  eines  schwarzen  Ballens,  der 
leicht  mit  der  Lanzetnadel  fortgenommen  werden  kann.  Die  so 
gewonnenen  Sporen  wurden  in  die  Nährlösung  gebracht  und 
zuerst  mittelst  eines  sterilisirten  Pinsels  mechanisch  von  einander 
getrennt  und  endlich  so  vertheilt,  dass  auf  jeden  Culturtropfen 
nur  eine  Spore  kam.  Als  Nährlösung  benutzte  ich  ein  geklärtes 
Decoct  von  Buxusblättem,  dem  noch  eine  Spur  von  Essig  zuge- 
fügt worden  war.  Die  Sporen  keimten  schwer,  die  ersten  nach 
drei  Tagen,  die  letzten  nach  neun  Tagen,  einige  gar  nicht.  Der 
Keimschlauch  tritt  immer  aus  einer  der  beiden  hyalinen  Spitzen 
heraus,  und  zwar  entweder  in  der  Form  einer  Blase  oder  in  der 
Form  eines  Fadens.  Die  braune  Cuticula  der  breit  elliptischen,  circa 
20  fx  langen  und  14  /x  breiten  Sporen  wird  hierbei  nicht  zersprengt 
(Taf.  I,  Fig.  1). 

Aus  dem  Keimschlauche  entwickelt  sich  binnen  4 — 5  Tagen 
ein  nach  dem  monopodialen  System  sehr  reich  verzweigtes  Mycel, 
dessen  Tbeile  sich  innig  an  das  Substrat  (die  Glasplatte) 
anschmiegen  und  somit  in  einer  horizontalen  Ebene  verlaufen. 
Erst  wenn  der  Durchmesser  des  sich  kreisförmig  ausbreitenden 
Fadencomplexes  etwa  4 — 5  cm  beträgt,  werden  zahlreiche  Aste 
(unter  allen  möglichen  Winkeln)  aufgerichtet,  die  sich  abeimals 
verzweigen  und  zuletzt  zu  einem  weissen  lockeren  Luftmycel  von 
etwa  1 — iVi  cfff^  Höhe  verweben.  Nach  circa  zehn  Tagen  (vom 
Tage  der  Sporeukeimung  an  gerechnet)  beginnt  die  Bildung  der 
Fruchtanlagen,  und  zwar  sowohl  an  dem  Luftmycel,  als  auch  an 
dem  horizontal  verlaufenden  und  theilweise  untergetauchten 
Mycel.  Die  Fruchtanlagen  entspringen  hier  einem  distincten  Ini- 
tialorgan ( Archicarp).  Dasselbe  besteht  aus  einem,  durch  stark 
lichtbrechenden  Inhalt  ausgezeichneten  Seitenast,  welcher  sich 
anfangs  mit  seinem  oberen  Ende  bischofstabförmig,  später  uhr- 
federartig einrollt,  so  dass  eine  (in  einer  Ebene  aufgetvundene) 
Spirale  von  1 — iVt Windungen  entsteht  (Taf.  I,  Fig.  2  a—d).  Da 
das  Initialorgan  gewöhnlich  schon  vor  der  Einrollung  durch 
Querwände  septirt  erscheint,  so  besteht  auch  die  Spirale  aus 
mehreren  Zellen.  Sobald  sich  die  Windungen  der  Spirale  so  weit 
zusammengezogen  haben,  dass  sie  sich  überall  innig  berühren, 
sprossen  die  excentrisch  gelegenen  Zellen  derselben  aus.  Die  nea 
entstandenen  Zweige  schmiegen  sich  an  das  Initialorgan  <^  jlW* 
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tiren  sicb^  und  bilden  zuletzt  nm  die  Spirale  eine  psendoparen- 
chymatische  Rinde. 

Anf  dieser  Stnfe  der  Entwicklung  bleiben  nun  weitaus  die 
meisten  der  Primordien  stehen  —  wenigstens  was  die  Zell* 
theilung  anbelangt.  Nur  die  Zelle  in  der  Mitte  des  Primordinms 
( sehr  selten  zwei  oder  drei  Zellen),  die  sogenannte  Centralzelle^ 
schwillt  bedeutend  an,  wird  dickwandig  und  rothbrann  und 
erfüllt  sich  reichlich  mit  plastischen  Stoffen,  während  die  Zellen 
der  Rinde  dünnwandig  und  inhaltsarm  bleiben. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  weitaus  der  grösste  Theil 
der  Primordien  von  Melanospora  leucotricha  Corda —  namentlich 
alle  an  dem  Luftmjcel  gebildeten  —  in  Zellkörper  verwandelt 
wird,  welche  von  den  Bnlbillen  der  Heücosporangium  parasiticum 
nicht  unterschieden  werden  können  (Taf.  I,  Fig.  2b), 

Nur  wenige  dieser  Fruchtkörperprimordien  (und  zwar  auf 
24  Culurplatten  etwa  8 — 10),  welche  sich  auf  dem  horizontalen 
Mycel  gebildet  hatten,  schlugen  einen  anderen  Entwicklungsgang 
ein.  Zwar  war  auch  bei  diesen  wenigen  Primordien  die  erste  An- 
lage bis  zur  Bewindung  der  Spirale  dieselbe,  wie  bei  den  Bul- 
hillen.  Dann  zeigten  sie  aber  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten, 
denn  sie  verdickten  ihre  Centralzelle  nicht,  zeigten  dagegen  eine 
viel  lebhaftere  Sprossung  im  Hflllapparat.  Durch  die  Leistung 
dieses  letzteren,  also  durch  die  innige  Verflechtung  der  HttU- 
hyphen  entsteht  zuletzt  ein  sphärischer,  psendoparenchymatischer 
Zellkörper,  der  an  Grösse  die  Bulbillen  bedeutend  tibertrifft  (Taf.  I, 
Fig.  2d).  Im  Innern  dieses  pseudoparencbymatisehen,  rundlichen 
Zellkörpers  entsteht  bald  darauf  eine  Höhlung,  welche  mit  einer 
gallertartigen  Materie  ausgeftlllt  wird. 

Gleichzeitig  differenziren  sich  die  äussersten  Zell  schichten 
des  rundlichen  Körpers  zu  einer  weichen,  dünnen  Rinde.  Die  wei- 
teren Vorgänge  im  Innern  des  Peritheciums  sind  schwierig  zu 
verfolgen,  weil  einerseits  die  bereits  oben  erwähnte  Gallerte  allen 
Aufhellungsmitteln  trotzt,  und  anderseits  die  jungen  Fruchtkörper 
viel  zu  zart  und  weich  sind,  nm  ordentlich  geschnitten  werden  zu 
können.  Doch  Hess  sich  immerhin  durch  vorsichtiges  Zerquetschen 
der  bezüglichen  Objecto  und  durch  zweckmässige  Färbungen  mit 
Jodtinctur  und  Alkanna  constatiren,  dass  auch  bei  dieser  Species 
(Ue  Asci  aus  eigenthümlicben,  in  der  Basis  des  Peritheciums 
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gelegenen  Hyphen  (Ascogonen)  entspringen,  welche  durch  ihren 
grossen  Gehalt  an  Protoplasma  und  Nährstoffen  ausgezeichnet  sind. 
(Taf.  I,  Fig.  3  und  6.)  Das  ist  aber  auch  so  ziemlich  Alles,  was  ich 
llber  die  Vorgänge  im  Innern  des  Fruchtkörpers  ermitteln  konnte. 
Vieles  Andere  blieb  unaufgehellt,  namentlich  die  Frage,  ob  die 
ascibildenden  Hyphen  mit  dem  Initialorgan  in  einem  directen 
Zusammenhang  stehen  oder  nicht. 

Der  Schnabel  wird  ziemlich  spät  angelegt,  nämlich  zu  einem 
Zeitpunkt,  wo  der  ttbrige  Fruchtkörper  bereits  seine  volle  Grösse 
erlangt  hat  und  im  Innern  schon  einzelne  Sporenschläuche  ent- 
wickelt sind.  (Taf.I,  Fig. 4.)  Die  Neubildung  desSchnabels  erfolgt 
von  innen  nach  aussen.  Man  bemerkt  nämlich  am  Scheitel  des 
Peritheciums  gleich  anfangs  einen  kleinen,  warzenförmigen 
Höcker,  der  dadurch  entsteht,  dass  einzelne  Zellen  in  der  dritten 
und  vierten  Lage  unter  der  Bindenschicht  in  die  Länge  wachsen 
und  sich  in  der  Form  eines  stumpfen  Kegels  aneinanderlegen. 
Die  Zellen  der  Rinde  werden  bei  diesem  Vorgang  nur  passiv 
gedehnt.  Wenn  der  Schnabel  eine  Länge  erreicht  hat,  welche 
beiläufig  drei  Vierteln  des  Peritheciumdurchmessers  entspricht, 
hört  sein  Längenwachsthum  auf  und  es  erfolgt  nun  die  Anlage 
des  Halscanals.  Dieser  entsteht  dadurch,  dass  die  in  der  Achse 
des  Halses  gelegenen  Hyphen  des  ursprünglich  soliden  Hyphen- 
stranges  resorbiii;  werden.  Nun  weichen  auch  die  Scheitelzellen 
der  Rinde,  welche  bisher  den  Canal  nach  oben  zu  verschlossen 
hatten,  auseinander  und  schaffen  dadurch  erst  das  eigentliche 
Ostiolum.  Zuletzt  wachsen  die  Hyphenenden  am  Rande  des 
Ostiolums  borstenförmig  aus,  und  bilden  um  die  obere  Halsöffnung 
einen  einfachen  Wimperkranz.  (Taf.  I,  Fig.  5.)  Um  diese  Zeit 
werden  auch  die  Sporen  durch  gallertige  Degeneration  der  Asci 
frei  und  erfüllen  das  Innere  des  Peritheciums  mit  einer  schwärz- 
lichen Masse.  Wenn  jetzt  der  Fruchtkörper  reichlich  durchfeuchtet 
wird,  so  quillt  die  gallertige  Materie,  in  der  die  Sporen  ein- 
gebettet liegen,  mächtig  auf  und  tritt  sammt  den  Sporen  theil- 
weise  durch  den  Hals  aus.  Da  der  letztere  aber  sehr  eng  ist,  so 
können  die  Sporen  nur  einzeln,  eine  hinter  der  anderen,  aus  dem 
Ostiolum  treten.  Sobald  sie  dasselbe  passirt  haben^  werden  sie 
noch  von  den  Wimpern  festgehalten  und  gezwungen,  sich  in  Form 
ijines  Ballens  vor  der  Perithecienöffnung  anzuhäufen.   Wenn  nun 
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trockene  Witterung  eintritt,  so  schrumpft  auch  der  Sporenballen 
etwas  ein  und  wird  dann  durch  die  Federkraft  der  Wimpern 
immer  weiter  in  die  Höhe  geschoben  und  zuletzt  von  dem  Winde 
entftihrt.  Bei  abermaliger  Dnrehfeuchtung  wird  neuerdings  eine 
gewisse  Sporenmenge  herausgepresst  und  dieser  Vorgang  kann 
sich  mehrmals  wiederholen,  bis  endlich  der  Vorrath  an  Sporen 
und  Gallerte  erschöpft  ist. 


Obgleich  nun  der  geschilderte  Culturversuch  nicht  allen 
meinen  Erwartungen  entsprochen  hat,  so  wurde  durch  denselben 
wenigstens  die  wichtige Thatsache festgestellt,  dass  sich  (unter 
gewissen  Umständen)  der  grösste  Theil  der  Frucht- 
körperanlagen nicht  zu  normalen  Frtlchten,  sondern 
zu  eigenthümlichen  Zellkörpern  entwickelt,  welche 
bislang  unter  dem  Namen  Helicosporangium  parasiticum 
Karsten  fttr  einen  selbstständigen  Pilz  gehalten 
worden  sind. 

Über  den  morphologischen  und  biologischen  Werth  dieser 
Zellkörper  werde  ich  mich  später  etwas  näher  aussprechen;  hier 
will  ich  nur  bemerken,  dass  dieselben  vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  als  Sclerotien  angesprochen  werden  müssen,  denn  sie 
entwickeln  sich  an  dem  primären  Mycel,  speichern  wie  andere 
Sclerotien  Reseryestoffe  auf  und  treiben  endlich  auf  Kosten  der 
letzteren,  nach  einem  längeren  Ruhezustande,  abermals  Hyphen- 
zweige  aus.  Auch  sind  diese  Zellkörper  —  wie  wir  später  sehen 
werden  —  durch  sehr  sanfte  Übergänge  mit  den  typischen  Scle- 
rotien verbunden.  Allerdings  besteht  bei  den  rrocy«/M-ähnlichen 
Körpern  der if.  leucotricha  das  Reservestoflfe  anhäufende  Mark  nur 
a^^lner  einzigen  Zelle  —  der  Centralzelle.     Dieser  Umstand 
^^^B  jedoch  ihren  Sclerotiencharakter  nicht  tangiren,   da  der 
^e  offenbar  nicht  von  der  Zahl  der  Markzellen  abhängt.    Da 
«f  die  fraglichen  Körperchen  trotz  allem  dem,  wenigstens  ober- 
■"'--h  betrachtet,  von  den  typischen  Sclerotien  sehr  weit  abzu- 
a  scheinen,  so  will  ich  dieselben  und  ähnliche  Zellcom- 
i'on  nun  an  mit  dem  Worte  MikroSclerotien  bezeichnen. 
Terminus  „Bulbilli"  vermeide  ich  absichtlich,   weil  derselbe 
hr  bestimmte  Fälle  passt,  z.  B.  für  die  Zellkörper  von  3f.  /^/- 
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cotricha,  fUr  andere  Fälle  hingegen  ganz  and  gar  nicht.  Es  gibt 
Tiämlicli  Asconiyceten,  deren  Mikrosclerotien  —  wie  wir  bald 
sehen  werden  —  sich  in  ganz  normale  Perithecien  verwandeln. 
Die  Entwicklung  der  beiden  folgenden  (neuen)  Melanospora- 
Arten  weicht  in  einzelnen  wichtigen  Punkten  von  dem  Entwick- 
lungsgang der  M.  leucotricha  ab.  Da  sie  aber  in  anderen  Punkten 
wieder  nahezu  die  gleiche  ist,  so  werde  ich  in  der  folgenden 
Beschreibung,  behufs  Vermeidung  ermüdender  Wiederholungen, 
nur  das  Heterogene  detaillirter  hervorheben,  im  Übrigen  aber 
auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  M.  leucotricha  verweisen. 

Mela/nospora  caprophüa  nov.  spec. 

(Taf.  II,  Rg.  9-^24.) 

Perithecien  gesellig,  seltener  einzeln,  häufig  zu  zwei  nnd 
drei  mit  einander  verwachsen,  weich,  gelblich  und  gelbröthlicb, 
durchscheinend,  circa  450  /x  im  Durchmesser. 

Pupille  sehr  klein  mit  glatter  oder  undeutlich  gewimperter 
Mttndung.  Asci  keulenförmig,  kurz  gestielt,  oben  etwas  ver- 
schmälert, achtsporii;:,  circa  48 /x  lang  und  20 |x  breit  (pars  sporif.). 

Sporen  elliptisch,  braun,  an  den  beiden  Enden  stumpf«  etwa 
20  /x  lang  und  11  /x  breit,  Paraphysen  einfach,  wenig  zahlreich, 
fadenförmig,  farblos. 

Auf  Hundefäces  im  Prater.  Mai  1887. 

Der  Culturrersuch  wurde  erst  einige  Monate  später,  im 
Herbst  gemacht  und  zwar  mit  einem  Sporenmaterial,  das  getrock- 
neten Herbarexemplaren  entnommen  worden  war.  Als  Nährlösung 
benutzte  ich  eine  Hundemistdecoct,  das  sich  nach  einer  Periode 
lebhaftester  Bacterienvegetation  von  selbst  geklärt  hatte.  Ein 
Theil  der  Sporen  keimte  wie  heiM.  leucotricha  binnen  48  Stunden 
und  entwickelte  auch  in  ähnlicher  Weise  sein  primäres  Faden- 
geflecht.  Doch  unterblieb  die  Entwicklung  eines  Luftmycels. 
Dafür  zeigte  das  horizontal  sich  ausbreitende,  untergetauchte 
Mycel  eine  viel  dichtere  Zweigentwicklung.  Die  ersten  Frucht- 
körperanlagen erschienen  am  12.  Tage  nach  der  Sporenaussaat. 
Sie  entstehen  durch  Verschlingung  mehrerer  Seiten- 
zweige, und  zwar  entweder  ein  und  desselben  Fadens 
oder  verschiedener  Fäden. 
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Die  sich  yerschlingendeD  kurzen  Zweigchen,  sowie  auch 
die  aus  ihnen  hervorgehenden  Hyphenknäuel  (Primordien)  sind 
merkwürdigerweise  äusserst  zart  und  mit  einer  wässerigenFltlssig- 
keit  erflillt.  (Taf.  H,  Fig.  9—14.)  Erst  später  bildet  sich  in  den- 
selben ein  dichtes,  stark  lichtbrechendes  Protoplasma.  Dabei  ver- 
wandelt sich  der  grOsste  Theil  der  Fruchtkörperanlagen  durch 
Wachsthum  und  reichliche  Septirung  auf  directem  Wege  binnen 
4 — 5  Tagen  in  normale  Perithecien.  Nur  einzelne  wenige  Primordien 
(in  meiner  Cultur  etwa  ^/^^  schlagen  einen  anderen  Entwicklungs- 
gang eiU;  aber  erst,  nachdem  sie  die  Grösse  von  etwa  200  fx 
erreicht  haben. 

Auf  dieser  Entwicklungsstufe  stellen  sie  einen  flach  rund- 
lichen, soliden,  pseudoparencliymatischen  Zellkörper  dar,  sehen 
also  ganz  so  aus,  wie  die  analogen  Zellkörper  der  normalen 
Früchte. 

Während  aber  die  letzteren  zu  wachsen  fortfahren  und  bald 
darauf  in  ihrem  Innern  eine  centrale  Höhlung  bilden,  vergrössern 
sich  die  abnormen  Fruchtkörpemnlagen  nicht  mehr,  sondern 
häufen  nur  in  ihren  Zellen  —  unter  Ausscheidung  von  Wasser- 
tröpfchen —  eine  sehr  fettreiches  Protoplasma  an.  Dabei  diffe- 
rencirt  sich  die  äusserste  Zellschicht  zu  einer  transparenten 
dünnen  Rinde,  während  die  tiefer  liegenden  Zellen  durch  Um- 
wandlung ihres  Inhaltes  (ohne  Membranverdiekung)  immer 
undurchsichtiger  werden.  Das  Resultat  des  ganzen  Umwand- 
lungsprocesses  ist  ein  MikroSclerotium  von  gelblicher  Farbe 
und  wachsartiger  Consistenz.  (Taf.  11,  Fig.  22 — 24.)  Sobald 
die  Sclerotien  ihre  definitive  Gestalt  erlangt  haben,  verändern 
sie  sich  nicht  mehr,  sondern  verfallen  in  einen  Ruhezustand. 
Da  mich  das  weitere  Schicksal  dieser  Körper  lebhaft  interessirte, 
so  entfernte  ich  dieselben  von  den  Glasplatten  und  übertrug  sie 
(nach  sorgfältiger  Reinigung  von  den  anhängenden  Myceltheilen) 
auf  feuchtes,  zwischen  zwei  Uhrgläschen  liegendes  Filtrirpapier. 
Den  ganzen  Winter  über  zeigten  die  Mikrosclerotien  dort  nicht 
die  geringste  Veränderung,  erst  Mitte  Mai  (also  circa  6  Monate 
nach  der  Transferirung)  bemerkte  ich,  dass  einige  von  ihnen 
in  der  Mitte  heller  und  durchscheinender  geworden  waren. 

Die  nähere  Untersuchung  ergab  in  der  That  die  Bildung 
einer  centralen  Höhle  durch  Desorganisation  des    bezüglichen 
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Zellcomplexes.  (Taf.  II,  Fig.  18.)  Diese  Desorganisation  schreitet 
Bo  lange  von  innen  nach  aussen  fort,  bis  Ton  dem  Mikrosclerotinm 
nnr  eine  äussere  Wandschicht  von  etwa  4 — 5  Zelllagen  übrig 
bleibt. 

Dann  sprossen  aus  der  innersten,  nicht  desorganisirten 
Zellschicht  in  der  Gegend  der  Basis  des  Sclerotiums  einzelne 
Zellen  ans  und  bilden  eine  dünne  Schicht  sehr  zarter,  schlangen- 
artig in  einander  gewundener  Hyphen  (Ascogone),  aas  denen 
unmittelbar  die  Asci  als  Seitensprosse  hervorgehen. 

Während  die  letzteren  angelegt  werden,  wandern  die  Eeserve- 
stoffe  aus  den  Zellen  der  Sclerotienwand  in  die  Sprorenschläache? 
wodurch  die  Sclerotienwand  selbst  nach  und  nach  ihren  Targor 
verliert  und  zuletzt  durchscheinend^  schlaff  und  häutig  wird. 
Gleichzeitig  entsteht  durch  Degeneration  der  bezüglichen  Zellen 
und  theilweise  auch  durch  Neubildung  die  Papille  mit  dem 
Ostiolum  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  Jf.    leucotricha. 

Durch  die  angedeuteten  Processe  verwandelte  sich  die 
MikroSclerotien  in  etwa  14  Tagen  zu  Perithecien,  welche  weder 
nach  ihrem  äusseren  Aussehen,  noch  in  Bezug  auf  die  Schläuche 
und  Sporen  von  den  typisclien  Perithecien  unterschieden  werden 
können.  Einen  Unterschied  konnte  ich  indessen  doch  anf- 
findeUjUndzwarindenAscogonen.DieseHyphen  gelangen  nämlich 
in  den  Mikrosclerotien  nur  zu  einer  rudimentären  Entwicklung 
und  erscheinen  in  diesen  auch  viel  zarter  und  inhaltsärmer,  als 
in  den  auf  kurzem  Wege  entwickelten  Perithecien.  Ich  hebe  diesen 
Umstand  besonders  hervor,  weil  er  sehr  zu  Gunsten  meiner  An- 
sicht spricht,  dass  die  Ascogone  (in  meinem  Sinne)  in  erster  Linie 
zur  Bereitung  und  Aufstapelung  von  Nährmaterial  dienen.  In 
den  Mikrosclerotien  liegen  die  Vorräthe  an  Reservestoffen  in  den 
Zellen  der  Sclerotienwand  —  deshalb  gelangen  auch  die  Asco- 
gone nur  zu  einer  sehr  spärlichen  Entwicklung  —  in  den  normalen 
Perithecien  verhielt  sich  die  Sache  umgekehrt. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  sich  auf  dem 
feuchtenLöschpapier  auch  einzelne  biscuitförmige  und  tetraedrische 
Mikrosclerotien,  welche  aus  der  Verwachsung  von  2 — 3  Indivi- 
duen hervorgegangen  waren,  unter  Beibehaltung  des  Verbandes 
in  ganz  ähnlicher  Weise  zu  Perithecien  verwandelten,  wie  die  ein- 
zelnen Mikrosclerotien.  (Taf.  ü,  Fig.  22  und  23.) 
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Ja  es  bildeten  sich  sogar  in  einem  ZwergindiTiduum,  dem  ich 
a  priori  jede  Befähigung  zur  Weiterentwicklung  abgesprochen  hatte, 
zwei  Schläuche  mit  normalen  Sporen  aus.  In  diesem  Falle  unter- 
blieb jedoch  die  Anlage  eines  Ostioiums.  (Taf.  II,  Fig.  21.) 

Melanospora  faUaac  ^  nov.  spec. 

(Taf.  I,  Fig.  7—10.) 

Perithccien  vereinzelt,  fast  kugelig,  behaart,  mit  einer 
gewimperten,  papillenförmigen  Hervorragung  am  Scheitel,  durch- 
scheinend, geblich,  etwa  600  jix  im  Durchmesser.  Asci  breit  keulen- 
förmig, deutlich  gestielt,  achtsporig,  etwa  80  jui  lang  40  /x  breit. 
Sporen  elliptisch,  an  den  Polen  etwas  zugespitzt,  ungleichseitig 
und  oft  etwas  unregelmässig,  braun,  etwa  26 — 30  ju.  lang  und 
13— 15. u  breit. 

Auf  alten  Botrytis-Stämmchen  im  Frühling.  Wien,  April  1886. 

Zu  der  Auffindung  dieser  neuen  und  wie  wir  später  sehen 
werden  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Melanospora-Avt 
gelangte  ich  auf  einem  Umweg  und  nach  Überwindung  mehrerer 
Irrthttmer.  Im  Winter  1886  wurde  mir  nämlich  von  einem  Freunde, 
dem  mein  Interesse  für  die  „Pilzbulbillen^  bekannt  war,  eine  mit 
Botrytis'  besetzte  Speise/Zwiebel  mit  dem  Bemerken  übergeben, 
dass  ich  auf  derselben  eine  Menge  Bulbillen  finden  würde. 

Dies  war  auch  der  Fall.  Nur  erhielt  ich  damals  den  Eindruck, 
dass  die  Mikrosolerotien  zur  Botrytis  gehören.  Als  ich  aber  beinahe 
ein  Jahr  später,  d.  h.  im  nächsten  Spätherbst  dieselben  MikroScle- 
rotien zwischen  den  Stämmchen  von  Botrytis  acinorum  Pers.  auf 
faulenden  Wein traubenfand,  erkannte  ich  den  wahren  Sachverhalt. 
Der  Irrthum  war  aus  Präparatiousbefunden  entstanden  und  lag 
in  der  Annahme  eines  genetischen  Zusammenhanges  zwischen 
der  Botrytis  und  den  MikroSclerotien.  Thatsächlich  verhielt  sicli 
aber  die  Sache  so,  dass  die  MikroSclerotien  einem  Pilze 


1  Ursprünglich  hielt  ich  die  auf  den  Botrytis-Stämmchen  vorkommende 
Melanotpora  für  die  M,  fimicola  Hansen.  (Siehe  meine  Untersuchungen  über 
den  biol.  und  morph.  Werth  der  Pilzbalbillen.  Anhang.)  Später  überzeugte 
ich  mich  jedoch,  dass  die  fragliche  Melanonpora  mit  der  M.  fimieola  nicht 
identisch  ist,  sondern  als  eine  neue  Art  angesprochen  werden  muss. 

^  Über  die  anf  der  Silberzwiebel  und  faulenden  Weintrauben  Yorkom- 
mende  Botrytis  siehe  Sorauer's  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten  und 
Fraukes  ELrankheiten  der  Pflanzen. 
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angehören;  der  auf  der  Botrytis  schmarotzt  oder 
wenigstens  auf  ihr  lebt. 

Die  röthlichen,  circa  200 — 300 fx  wachsenden  Sclerotien  sitzen 
an  einem  weissen,  spinnengewebeartig  zwischen  den  Botrytis- 
Stämmchen  ausgespannten  Mycel  und  bestehen  aus  vier  bis  zehn 
stark  verdickten  Centralzellen  und  einer  zarten  einschichtigen, 
durchscheinenden  Rinde.  (Taf.  I,  Fig.  7  f.)  Die  Entstehung  der 
MikroSclerotien  konnte  wegen  der  vorhandenen  zahlreichen  Über- 
*gänge  an  dem  Mycel  selbst  leicht  verfolgt  werden.  Ihr  erster  An- 
fang besteht  nämlich  darin,  dass  irgend  eine  Zelle  des  MyceLs 
anschwillt,  sich  mit  einem  stark  lichtbrechenden  Inhalte  f&llt 
und  dann  durch  snccesive  auftretende  Querwände  in  zwei  bis  vier 
hintereinander  liegende  Zellen  theilt.  (Taf.  I^Fig.  7  a,  6,  c.)  Diese 

•  

letzteren  sprossen  alsbald  aus  und  bilden  dicke,  kurze  Zweige, 
mit  kugeligen  und  tonnenförmigen  Zellen,  welche  ihrerseits  wie- 
der ähnliche  Zellen  hervorbringen  und  so  fort.  Das  Resultat  des 
ganzen  Sprossnngsprocesses  ist  ein  sphärischer  Zellhanfen,  der 
aus  ziemlich  gleichgrossen,  nahezu  isodiametrischen  Zellen 
besteht.  (Taf.  I,  Fig.  70  f.) 

Sobald  dieser  Zellkörper  einen  Durchmesser  von  200  bis 
SOOjui  erreicht  hat,  hört  er  zu  wachsen  auf  und  verwandelt  sich 
durch  Umbildung  der  äussersten  Zellschicht  zu  einer  zarten 
Rinde  und  durch  Verdickung  der  inneren  Zellen  in  ein  Mikroscle- 
rotium.  Die  Farbe  der  letzteren  hängt  von  der  MembranfKrbung 
der  Centralzellen  ab,  und  schwankt  zwischen  gelb,  roth  und 
braun.  Doch  sah  ich  auch  rein  roth  (ziegelroth)  gefärbte  Exem- 
plare. (Taf.  I,  Fig.  7  f.) 

Gleichzeitig  mit  den  MikroSclerotien  erscheinen  auf  den 
Silberzwiebeln  oder  den  faulenden  Weintrauben  die  Fruchtkörper 
von  Melanosporn  f'aUax.  Die  Entwicklung  derselben  erfolgt  ziem- 
lich rasch,  denn  sie  umfasst  nur  einige  wenige  Tage.  Da  die 
Melanospora-Ve.nWitQXtxi  an  demselben  Mycel  sassen,  wie  die 
MikroSclerotien  und  überdies  auch  genau  in  derselben  Weise  an- 
gelegt wurden,  so  gelangte  ich  zu  der  Annahme  eines  genetischen 
Zusammenhanges  zwischen  der  Ascenfrucht  und  den  Mikroscle* 
rotien.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  sollte  einer- 
seits durch  die  Entwicklungsgeschichte  der  ^¥<ffaiiojpora-Sporen, 
anderseits  durch  die  Cultur  der  Mikrosclerotien  erbracht  werden. 
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Allein  beide  Caltoirersnche  misslangen  vollständig.  Denn  die 
Jfe^a/io«pora>  Sporen  trieben  wohl  kurze  Eeimsehlänche,  aberdiese 
starben  binnen  einigen  Tagen,  und  auch  die  Mikrosclerotien 
zeigten  durch  mehrere  Monate  nicht  die  geringste  Veränderung 
und  gingen  endlich  ebenfalls  zu  Grunde,  ohne  auch  nur  einen 
Mycelschlauch  getrieben  zu  haben. 

Missmuthig  über  diesen  negativen  Erfolg  wollte  ich  schon 
die  ganze  Untersuchung  aufgeben,  als  ich  bei  einer  abermaligen 
Revision  der  Silberzwiebeln  und  Weintrauben  zwischen  den 
Botrytis-Stämmchen  einige  Sclerotien  bemerkte,  die  sich  durch 
ihre  bedeutendere  Grösse  (sie  hatten  einen  Durchmesser  von 
600— 700 fx),  sowie  durch  ihre  gelbliche  Färbung  und  grössere 
Härte  von  den  übrigen  Mikrosclerotien  unterschieden.  Diese 
grösseren  Sclerotien,  welche  sowohl  bezüglich  ihres  äusseren  Aus- 
Sehens  als  auch  ihrer  inneren  Strnctur  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  Sclerotien  von  Peniciüium  glaucum  zeigten,  wurden  nun  von 
mir  sorgfältig  gesammelt,  gereinigt,  und  zwischen  zwei  Uhrgläs- 
chen auf  Filtrirpapier  feucht  gehalten.  Sie  verwandelten 
sich  nach  einer  Ruheperiode,  welche  den  Zeitraum 
vom  1.  Jänner  bis  17.  März  umfasste,  „unter  meinen 
Augen^  zu  Perithecien,  welche  von  den  normalen,  d.  h. 
auf  kurzem  Wege  gebildeten,  der  Melanospora  fallax 
nicht  unterschieden  werden  konnten.  (Taf.  I,  Fig.  9  u.  10.) 

Da  der  Umwandlungsprocess  des  Sclerotiums  in  die  Asceu- 
frucht  bei  dieser  Species  in  ganz  ähnlicher  Weise  verlief,  wie  bei 
Melanospora  coprophila^  so  verweise  ich,  um  den  Leser  nicht  zu 
ermüden,  auf  das  dort  Gesagte. 

Als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ergibt  sich  aber 
folgendes:  Auf  alter  Botrytis  cinerea  lebt  ein  weisses,  spinnen- 
gewebeartiges Mycel,  au  dem  sich  keine  Gonidien,  wohl  aber,  nach 
einer  gewissen  Zeit,  zahlreiche  Frnchtkörperanlagen  bilden.  Die 
letzteren  entstehen  ohne  distinctes  Initialorgan  durch  Verflech- 
tung einiger  kurzer,  dicker  Zweigchen,  die  jedoch  gewöhnlich  aus 
einem  einzigen  Faden  hervorsprossen.  Diese  Primordien  können 
sich  nun  entweder  auf  kurzem  Wege,  d.  h.  binnen  wenigen 
Tagen,  in  Schlauchfrüchte  verwandeln  oder  sie  erleiden  schon 
frühzeitig  eine  Entwicklungshemmung  und  bilden  sich  zu  den 
Mikrosclerotien  um,  oder  es  tritt  die  Entwicklungshemmung  und 
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die  nachfolgende  Selerose  erst  auf,  nachdem  die  Feuchtkörper- 
anlagen bereits  eine  Grösse  von  600— 700|u.  erreicht  haben.  Im 
letzteren  Falle  entstehen  die  oben  erwähnten  grösseren  Sclero- 
tien; welche  sich  unter  günstigen  Umständen  nach  einer  Ruhe- 
Periode  von  mehreren  Monaten  (in  der  bei  M.  coprophila  angebe- 
nen Weise)  wieder  in  Ascenfrttchte  umwandeln  können. 

Bei  dieser  Untersuchung  blieb  nur  die  biologische  Bedeutung 
der  röthlichen  Mikroselerotien  unklar.  Denn  dieselben  entwickel- 
ten sich  weder  in  der  feuchten  Kammer,  noch  unter  den  natür- 
lichen Lebensbedingungen  auf  den  Zwiebeln  und  Trauben  und 
gingen  endlich  zu  Grunde.  Ich  vermuthe  jedoch,  dass  sich  im 
Freien  die  Sache  anders  verhalten  dürfte,  als  im  Zimmer,  wo  fast 
immer  abnorme  Verhältnisse  herrschen  und  halte  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  auch  den  Mikroselerotien  irgend  eine  Function 
zukomme,  vielleicht  die  eines  vegatativen  Propagationsorganes. 

Sparosmla  minima  Auersw. 
Hediüigia  VII,  p.  66. 

(Taf.  II.  Flg.  1—8.) 

Als  die  Untersuchungen  über  die  drei  abgehandelten  Melano- 
apora-Arten  bereits  abgeschlossen  waren,  fand  ich  auf  altem 
Pferdemist  zahlreiche  Mikroselerotien,  welche  mit  denkleineren  von 
M.  fallax  eine  grosse  Ähnlichkeit  hatten.  Sie  besassen  nämlich 
ebenfalls  einige  polyedrische  fett-  und  protoplasmareiche  Central- 
zellen  mit  stark  verdickten,  rothbraun  gefilrbten  Wänden  und  eine 
zarte,  einschichtige,  durchscheinende  Rinde.  (Taf.  II,Fig.l — 5.) 

In  Bezug  auf  ihre  Grösse  schwankten  sie  zwischen  100  bis 
150  jUL.  Da  ich  lebhaft  wünschte,  die  Weiterentwicklung  dieser 
Mikroselerotien  kennen  zu  lernen,  so  nahm  ich  etwa  50  dieser 
Zellkörper  mit  der  Lanzettnadel  von  dem  Substrate  fort  und  Über- 
trug sie  einzeln  auf  Glasplatten  an  je  einem  Tropfen  Pferdemist- 
decoct. 

Hier  blieb  der  grösste  Theil  der  Mikroselerotien  etwa  fünf 
Wochen  lang  unverändert  liegen,  nur  einige  wenige,  nämlich  sechs, 
entwickelten  aus  einzelnen  Centrallzelen  Keimschläuche,  die  sieh 
durch  Verzweigung  zu  einem  Mycel  ausbildeten. 

An  letzterem  traten  alsbald  wieder  Mikroselerotien  auf.  (Taf.  n, 
Fig.  L)  Durch  diesen  glücklichen  Umstand  wurde  ich  in  die  Lage 
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versetzt,  aach  die  Entstehung  dieser  Gebilde  kennen  za  lernen. 
Dieselbe  weicht  ziemlich  anffallend  von  der  Bildung  der 
Melanospora-Sclerotien  ab  nnd  vollzieht  sich  in  folgender  Weise: 
Einzelne  Seitensprossen  zweiter  oder  dritter  Ordnung  wachsen 
nnr  wenig  in  die  Länge,  ftlllen  sich  mit  einem  glänzenden,  stark 
lichtbreohenden  Inhalt  nnd  zerfallen  dann  durch  Querwände  in 
zwei  oder  vier  Zellen.  (Tafel  11,  Fig.  I,  g.)  Die  oberste  dieser 
Zellen,  also  die  Terminalzelle  des  Sprosses,  schwillt  bald  darauf 
bedeutend  an,  während  sich  die  ttbrigen  Zellen  unbedeutend 
yergrOssern  und  so  zu  sagen  nur  den  Stiel  der  Terminalzelle 
bilden.  Letztere  kann  nun  in  einen  Ruhestand  übergehen,  indem 
sie  ihren  Inhalt  concentrirt  und  ihre  Membran  stark  verdickt. 
Eine  solche  ruhende  Terminalzelle  bat  eine  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  einer  Entyloma-S^fore.  (Taf.  II,  Fig.  If.) 

Gewöhnlich  gehen  aber  die  Terrainalzellen  keinen  Ruhestand 
ein,  sondern  theilen  ihren  Inhalt  zuerst  in  zwei,  dann  in  vierTheile« 

Dem  Furchungsprocess  geht  eine  Kerntheilung  voran,  wie 
man  sich  durch  Behandlung  des  Objects  mit  absoluten  Alkohol 
oder  Äther  und  nachfolgender  Färbung  mit  Karmin  überzeugen 
kann.  Während  oder  vor  der  Theilung  der  Terminalzelle  erfolgt 
die  Berindung  derselben  und  zwar  in  ganz  analoger  Weise  wie  bei 
Melanospora  leucolricha  durch  eine  lebhafte  Sprossbildung  der 
Stielzellen.  Zuweilen  betbeiligen  sich  aber  auch  an  dieser  Berin- 
dung einzelne  Zellen  eines  Xachbarstieles,  ja  sogar  eines  gewöhn- 
lichen Mycelzweiges.  Es  scheint  daher  von  der  sich  theilenden 
Terminalzelle  ein  Reiz  auszugehen,  der  bewirkt,  dass  die  Nach- 
barzellen aussprossen  und  ihre  neugebildeten  Zweige  an  die 
Gipfelzelle  anlegen.  (Taf.  11,  Fig.  1  6,  e.) 

Während  die  Terminalzelle  von  den  Hyphenzweigchen 
umwachsen  wird,  theilen  sich  die  vier  Innenzellen  derselben  ab- 
wechselnd durch  senkrechte  Wände,welchein  allen  drei  Richtungen 
des  Raumes  auf  einander  stehen.  (Taf.  n,  Fig.  2 — 5.) 

Dann  verdicken  sich  die  Membranen  der  Innenzellen  be- 
deutend und  nehmen  dabei  eine  rothbranne  Färbung  an;  die 
Zellen  der  Rinde  hingegen  bleiben  zart.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht ein  Mikrosclerotium,  dessen  innere,  derbe,  roth- 
braun gefärb  teZellenmasse  als  einechtesParenchjem, 
dessen  Rinde  aber  als  einPseudoparenchym  angespro- 
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eben  werden  mass.  Noch  ehe  dieser  Zellkörper  die  eben  be- 
zeichnete Entwicklungsstufe  erreicht  hat,  erleiden  auch  die  Zellen 
seines  Stieles  eine  immerhin  bemerkenswerthe  Veränderung.  Sie 
strecken  sich  nämlich  bedeutend  in  die  Länge,  aber  so  einseitig, 
dass  der  ganze  Stiel  sammt  dem  MikroSclerotium  durch  das  ungleich- 
seitige Längenwachsthum  nach  einwärts  gekrümmt  wird.  (Taf.  U, 
Fig.  1  *,  c.) 

Mit  dieser  Eiorollung  des  Stieles  wird  gewöhnlich  die  Ent- 
wicklung des  MikroSclerotiums,  soweit  sie  sich  auf  die  Grössenzn- 
nahme  bezieht,  abgeschlossen.  Was  nun  folgt  bezieht  sich  auf  die 
Umbildung  und  Verdichtung  des  Inhaltes  der  Innenzellen.  Dann 
verfallen  die  MikroSclerotien  in  einen  Ruhezustand,  der  nacb 
meiner  Erfahrung  6 — 8  Wochen  dauern  kann. 

Bei  reichlicher  Ernährung  und  Üppiger  Vegetation  kommt 
es  nicht  selten  zu  abnormen  Bildungen.  So  unterbleibt  zuweilen 
die  Ausbildung  einer  Terminalzelle,  dafllr  schwellen  sämmtliche 
Zellen  des  bezüglichen  Zweiges  kugelig   oder  tonnenförmig  an. 

Trotzdem  kann  es  auch  in  diesem  Falle  zur  Entwicklung 
eines  MikroSclerotiums  kommen,  wenn  sich  irgend  eine  Zelle  der 
Kette  (des  Zweiges)  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise  zu  theilen 
beginnt,  wie  sonst  die  Terminalzelle.  Die  Berindung  erfolgt  dann 
durch  Sprossbildung  von  einer  oder  zwei  Nachbarzellen  aus.  So- 
bald aber  einmal  die  Berindung  beendigt  ist,  entwickeln  sich  die 
abnorm  angelegten  MikroSclerotien  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise 
weiter,  wie  die  normalen  und  gehen  auch  wie  diese  in  einen 
Ruhezustand  über.  (Taf.  ü,  Fig.  1  d.) 

Hält  man  nun  diese  ruhenden  MikroSclerotien  feucht,  so 
bemerkt  man  an  ihnen  —  kurz  vor  ihrem  Wiedererwaclien  zu  einer 
lebhaften  vegetativen  Thätigkeit  —  eine  eigenthümliche  Ver- 
färbung aus  dem  Braunrothen  in  das  Grauschwärzliche.  Die  Ver- 
färbung wird  wohl  hauptsächlich  durch  die  Veränderung  des  för- 
bendenPigmentes  bedingt,  theilweise  aber  auch  durch  eine  starke 
Quellung  sämratlicher  verdickten  Zellhäute.  Der  Verfärbung  folgt 
das  vollständige  Wiedererwaehen  des  MikroSclerotiums  auf  dem 
Fusse,  welches  sich  hauptsächlich  in  einer  lebhaften  Zelltheilung 
manifestirt.  Durchletztere  wird  erstens  die  sphärische  Zellform  des 
Sclerotiums  verändert  und  in  eine  stumpf  kegelförmige  verwandelt 
und  zweitens  die  zarteRinde  zersprengt  und  zum  Absterben  gebracht. 
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Aach  nimmt  in  Folge  derselben  Zelltbeilung  (im  Vereine  mit  der 
bereits  erwänbnten  Verfärbung)  das  ganze  MikroSclerotium  nack 
und  nach  das  Aussehen  eines  gewöhnlichen  Peritheciums  an. 
(Taf.  n,  Fig.  6.)  Diesem  Umwandlungsprosse  nach  dem  Peri- 
theciumhin  entsprechen  auch  die  weiteren  Veränderungen,  welche 
das  Sclerotium  erleidet.  Es  entsteht  nämlich  im  Innern  desselben^ 
durch  Verschleimung  der  betreffenden  Zellen  eine  centrale 
Höhlung  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  MikroSclerotien  der 
beschriebenen  Melanospora-Arten,  Den  Wandzellen  der  Höhlung 
entspriessen  dann  die  Paraphysen  beziehungsweise  die  Periphy- 
sen,  während  sich  in  der  Basis  des  Fruchtkörpers  —  durch  Aus- 
sprossung  einiger  Zellen  die  dünnen  aber  stark  glänzenden 
Ascogone  entwickeln.  Aus  letzteren  entstehen  dann  die  Asci  als 
directe  Seitensprosse,  und  in  diesen  endlich  der  Sporn.  (^Taf.  ü^ 
Fig.  7  und  25.) 

Leider  ist  es  mir  —  trotz  wiederholten  Versuchen  —  nicht 
gelungen  diese  Sporen  zum  Keimen  zu  bringen,  weshalb  ich  auch 
nichts  Genaues  über  die  Entstehung  des  primären  Mycels  aus- 
sagen kann.  Eines  scheint  mir  jedoch  sicher  zu  sein,  der  Umstand 
nämlich,  dass  bei  der  Sporormia  minima  die  MikroSclerotien  nur 
gelegentlich  gebildet  werden  und  durchaus  nicht  etwa  eine  noth- 
wendig  zu  durchlaufende  Phase  in  dem  Entwicklungsgang  des 
Peritheciums  sind.  Letzteres  entwickelt  sich  vielmehr,  wie  man 
sich  täglich  überzeugen  kann,  auf  dem  gewöhnlichen  Substrate 
ziemlich  rasch  aus  einem  zarten  Primordium.  Wie  aber  das  Pri- 
mordium  entsteht,  darüber  vermag  ich  nicht  Bestimmtes  mitzu- 
theilen,  vermuthe  jedoch  aus  der  Analogie  mit  Melanospora^  dass 
es  sich  in  einer  ähnlichen  Weise  bildet,  wie  dasMikrosclerotium. 

Ans  den  gegebenen  Mittheilnügen  und  meiner  Arbeit:  Unter- 
suchungen über  den  biologischen  und  morphologischen  Werth 
der  Pilzbubillen  ^  ergibt  sich,  dass  die  MikroSclerotien  ziemlich 
häufige  und  bei  verschiedenen  Ascomycetenfamilien  auftretende 
Gebilde  sind,  welche  aber  bisher,  wegen  ihrer  geringen  Grösse, 
fast  ganz  übersehen  wurden.  So  fand  ich  dieselben  z.  B.  an 


1  H.  Znkal,  Untersuchungen  über  den  biol.  u.  morph.  Werth  der  Pilz- 
bubillen. Verh.  d.  k.  k.  zool.  bot.  Gesellsch.  Wien  1B86.  In  Commission  bei 
A.  Holder  in  Wien  und  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 
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zwei  Conidienformen,  dem  Dendriphium  balbifarum^  und  dem 
Haplotrichum  roseum  Link^  ferner  bei  den  beschriebenen  Mela- 
if05/iora- Arten  und  Sporormia  minima  Anersw.,  endlich  bei  zwei 
Discomyceten,  nämlich  der  Pczwa-Species'unddem  noch  näher 
zu  beschreibenden  Ascophanus  sacharinus  Boudier.  Cnlti- 
yirt  man  die  MikroSclerotien,  so  entwickeln  einige  derselben  ein 
Mycel,  an  dem  sich  entweder  Conidien  {Haplotrichum  roseum)  oder 
wieder  MikroSclerotien  (Melanospora  leucotricha)  oder  Conidien 
und  MikroSclerotien  (Peztza-Species^  Helicosporangiumparasiticufn^ 
Papulaspora  aspergilliformis^)  bilden  können. 

Andere  MikroSclerotien  dagegen  treiben  keine  Mycel  ans, 
sondern  verwandeln  sich  in  der  oben  geschilderten  Weise  all- 
mälig  in  Fruchtkörper,  z.  B.  die  von  Melanospora  coprophilay 
M.  fallax,  Äscophanus  carneus  und  Pipzi;«r-Species. 

Da  sich  die  Mikrosclcrotien  in  allen  von  mir  beobachteten 
Fällen  aus  den  Anlagen  der  Perithecien  oder  Apothecien  ent- 
wickeln, und  da  sich  überdies  einige  derselben  in  ganz  normale 
Fruchtkörper  zurück  verwandeln  können,  so  muss  man  sie  vom 
morphologischen  Standpunkte  aus  als  Hemmnngsbildungen  an- 
sprechen^welche  den  jungen  Fruchtkörpern  (bis  zu  einem  gewissen 
Alter)  vollkommen  homolog  sind. 

In  physiologischer  Hinsicht  erweisen  sie  sich  dagegen  als 
echte  Sclerotien,  mit  denen  sie  auch  durch  allmälige  Übergäng^e 
verbunden  sind.  Denn  sie  bilden  wie  die  echten  Sclerotien  dichte, 
knollenähnliche  Körper  an  einem  fädigen  Mycel,  speichern  Reserve- 
stoffe auf,  gliedern  sicli  nach  vollendeter  Ausbildung  ab  und  ent- 
wickeln endlich  ^meist  nach  längerem  Ruhezustande)  auf  Kosten 
der  Reservestoffe  Fruchtkörper.  ^  Der  Umstand  aber,  dass  nicht 
alle  MikroSclerotien  Fruchtkörper  bilden,  sondern  einige  derselben 
ein  Mycei  austreiben,  an  dem  auch  eventuell  Conidien  erscheinen 
können,  kann  nicht  als  Argument  gegen  ihre  Scierotiennatnr  be- 
nutzt werden,  weil  auch  zuweilen  echte  Sclerotien,  wie  z.  B.  die 


1  Ibidem, 
s  Ebendaselbst, 
s  Ebendaselbst. 

^  Eidam.  Zur  Kenntniss  der  Entwicklang  bei  den  Ascoroyceten. 
Cohn*s  Biologie,  ni.  Bd. 

^  De  Bary,  Vergl.  Morphologie  and  Biologie  der  Pilze,  S.  31. 
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von    Sclecrotinia  Fuckeliana^  Aspergillus  flavus  de  Basy'  nnd 
Penicillium  glaucum^  anstatt  der  Fruchtkörper  Conidien  bilden. 


in.  Gapltel. 

Über  die  Gs^ttung  Penicillium. 
PenicHMti/ni  crtistaceti/m  L  k. 

(Tafel  m,  Fig.  1—2.) 

Man  kann  die  Sclerotien  dieses  gemeinsten  aller  Schimmel- 
pilze leicht  lind  mühelos  erhalten,  wenn  man  frische  Citronen- 
oder  Orangenschalen  etwa  eine  Stunde  lang  in  Wasser  aufweicht 
und  sie  dann  unter  einer  Glasglocke  14  Tage  oder  drei  Wochen 
lang  vollkommen  ungestört  stehen  lässt. 

Aber  auch  auf  Glasplatten  in  Koch'schen  Schalen  kann 
man  das  Penicillium  zur  Sclerotienbildung  bringen,  wenn  man 
auf  jede  Platte  einen  kleinen,  durch  strömenden  Dampf  sterili- 
sirten  Würfel  aus  Citronenschale  legt,  diesen  dann  mit  Penicil- 
Z/wm- Sporen  impft  und  als  Nährlösung  später  sterilisirten  Citronen- 
saft  verwendet.  Der  kleine  Würfel  überzieht  sich  nämlich  binnen 
wenigen  Tagen  mit  den  Conidienträgern  des  Penicillium^  während 
sich  das  Mycel  der  letzteren  auch  auf  der  Glasplatte  ausbreitet, 
bald  die  Kreisform  annimmt  und  dann  unter  lebhaftem  Spitzen- 
wachsthum  in  centrifugaler  Richtung  weiterwächst.  Anfangs 
werden  auf  den  Glasplatten  nur  einfache  Conidienträger  aufge- 
richtet und  zwar  bald  dichter,  bald  sporadischer  in  ringförmigen 
Zonen,  später  erst  —  besonders  häufig  nach  reichlicher  Ernäh- 
rung mit  Citronensaft  —  treten  auch  Coremienforraen  auf.  Die 
Bildung  der  letzteren  kann  als  ein  gutes  Zeichen  für  das  Gelingen 
der  Cultnr  angesehen  werden.  Denn  auf  jenen  Platten,  auf  denen 
viele  Coremien  auftreten,  kommt  es  auch  in  der  Regel  zur  Scle- 


1  De  Bar y,  vergl.  Morphologie  und  Biologie  der  Pilze,  S.  243. 

3  Herr  Professor  Wilhelm  hatte  die  grosse  Güte,  mir  ein  Präparat  zu 
zeigen,  aus  dem  sich  mit  Evidenz  ergab,  dass  auch  aus  den  Sclerotien  von 
Aspergillus  flavus  de  Bary  zuweilen  Ooni<lienträger  hervorgehen  können. 

3  B  ref  eld,  Schimmelpilze,  Heft  Penicillium. 


556  H.  Zukal, 

rotienbildnng.  Die  Hauptbedingung  zur  Entstehung  der  letzteren 
bleibt  aber  immer  ein  üppig  waclisendes,  dicht  verfilztes  Mycel. 
So  lange  dieses  nämlich  noch  das  Aussehen  eines  mehr  oder 
minder  dichtraaschigen  Netzes  hat;  werden  nur  Conidien  ge- 
bildet, erst  wenn  es  filzig  und  mehrschichtig  wird,  werden  auch 
Sclerotien  angelegt. 

Ist  aber  einmal  die  Sclerotienbildung  im  Gange,  dann 
können  auch  einzelne  Sclerotien  in  minder  dichten  und  mehr 
peripherisch  gelegenen  Myceltheilen  entstehen.  Nur  in  solchen 
dünnen,  randständigen  Mycelbezirken  kann  man  die  erste  An- 
lage der  Sclerotien  direct  beobachten.  Die  dichter  verfilzten 
Mycelpaitien  taugen  zu  diesem  Zwecke  absolut  nicht,  weil  die 
chaotisch  sieb  durchkreuzende  Hyphenmen^ce  jede  sichere  Orien- 
tirung  unmöglich  macht  und  Schnitte  in  dem  gegebenen  Falle 
nicht  zum  Ziele  führen. 

Was  nun  die  Anlage  der  Sclerotien  selbst  anbeiangt,  so 
sah  ich  diese  an  zahlreichen  Stellen  und  in  drei  verschiedenen 
Oulturen  stets  in  derselben  Weise  entstehen. 

An  dem  Ort  nämlich,  wo  ein  Sclerotium  entstehen  soll, 
schwellen  einzelne  Zellen  ;in  und  füllen  sich  mit  plastischen 
Stoffen,  und  zwar  geschieht  dies  gewöhnlich  in  mehreren  um 
einen  bestimmten  Punkt  herum  gelegenen  Fäden  gleichzeitig. 
(Taf.  III,  Fig.  1.) 

Die  anschwellenden  Zellen  können  in  einem  Seitenast  oder 
intercalar  in  einem  Hauptfaden  liegen.  Mitunter  vergrössern  sich 
auch  mehrere  Zellen  eines  Hauptfadens,  jedoch  so,  dasb  jede  ver- 
grösserte  Zelle  von  der  andern  durch  eine  oder  zwei  nicht  ver- 
grösserte  getrennt  wird.  Solche  Mycelfäden  erhalten  dann  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  Oanglienstrang.  An  den  ange- 
schwollenen  Zellen  entstehen  dann  ein  bis  drei  Yegetations- 
punkte,  aus  denen  je  ein  zarter,  kurzer  Seitenast  unter  verschie- 
denen aber  unregelmässigen  Krümmungen  hervorwächst. 

Indem  sich  nun  diese  zarten  und  gewöhnlich  verschiedenen 
Fäden  entstammenden  Seitenzweige  miteinander  verflechten, 
entsteht  in  dem  Mycel  (eigentlich  durch  blosse  Verdichtung  der 
Zweigbildung)  ein  Knötchen,  welches  sich  bald  in  der  bekannten 
Weise  durch  Sprossbildung  und  Fächerung  zu  einem  Sclerotium 
umbildet. 
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Nach  meiner  Beobachtang  ist  demnach  die  Sclerotium- 
anläge  nicht  das  Produet  eines  bestimmten  Initialorganes  und 
mehrerer  Hüllzweige,  sondern  sie  entsteht  lediglich  dnrch  die  Ver- 
flechtnng  mehrerer  und  wie  es  scheint  vollkommen  gleichartige 
Hyphen.  Der  Fall,  dass  zwei  oder  mehrere,  aus  ein  und  dem- 
selben Faden  herTorgegangene  Seitensprosse  sich  mit  einander 
verschlingen  und  so  den  Kern  des  Sclerotiums  bilden,  ist  möglich, 
wurde  aber  von  mir  nicht  beobachtet.  Die  fernere  Ausbildung 
des  Sclerotiums,  nämlich  die  Rindenbildung,  Fächerung,  Wasser- 
ausscheidung und  Verdickung  der  Zellhäute  etc.  ist  von  Bre- 
feld^  so  erschöpfend  und  anschaulich  geschildert  worden,  dass  ich 
auf  dieses  Detail  hier  nicht  näher  einzugehen  brauche.  Eines 
muss  ich  aber  doch  betonen,  und  zwar  die  Thatsache,  dass  das 
normale  fertige  Sclerotium  (wenn  man  von  der  Rinde  absieht)  ans 
lauter  gleichartigen  Zellen  besteht.  Von  dieser  Thatsache  kann 
man  sich  sowohl  durch  die  Maceration,  als  auch  durch  Schnitte 
überzeugen.  Es  kann  allerdings  vorkommen,  dass  man  im  Innern 
einzelner  Sclerotien  Hjphenstränge  findet,  welche  sich  theils 
durch  die  Art  ihrer  Septirung,  theils  dnrch  die  Dicke  ihrer 
Membran  oder  durch  die  Qualität  ihres  Inhaltes  von  den  übrigen 
Zellen  des  Pseudoparenchjms  unterscheiden.  Eine  nähere  Prü- 
fung eines  solchen  Falles  ergibt  aber,  dass  man  es  mit  einer 
Abnormität  zu  thun  habe,  welche  dadurch  entstanden  ist,  dass 
die  Scierose  oder  die  von  aussen  nach  innen  zu  vorschreitende 
Septirung  nicht  alle  Hyphen  in  vollkommen  gleichmässiger 
Weise  verwandelt  hat.  * 

Cultivirt  man  die  reifen  Sclerotien  nach  der  von  Brefeld 
angegebenen  Methode  auf  feuchtem  Fliesspapier,  so  bilden  sich 
entweder  auf  der  Aussenseite  derselben  Conidien  und  Coremien, 
oder  es  entsteht  im  Laufe  der  achten  oder  neunten  Cnlturwoche 
in  ihrem  Innern  eine  rundliche  Höhlung  in  ganz  analoger  Weise 
wie  in  den  Mikroscierotien  von  Melanospora  und  Sporormia  oder 
in  den  jungen  Fruchtkörpern  der  meisten  Pyrenomyceten.  Denn 
auch  hier  wird  der  Hohlraum  durch  eine  gallertige  Degeneration 


1  0.  Brefeld.    Botanische   Untersuchungen    über    Schimmelpilze. 
U.  Heft.  (PenicilliniD.) 

2  Derartig  gestaltete  Sclerotien  traten  in  einer  meiner  Cultnren  ziem> 
lieh  h&nfig  auf,  in  den  anderen  dagegen  fast  gar  nicht. 
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des  inDersten  Zellcomplexes  bedingt.  Diese  Degeneration  ergreift 
Zuerst  die  Verdlckangsschichten  der  Zellen  und  erst  später  die 
bedentend  resistentere  innerste  Hautschicht  derselben. 

Zuweilen  schreitet  der  Anflösnngsprocess  nicht  vollkommen 
gleichmässig  vom  Centmm  gegen  die  Peripherie  zu  fort,  sondern 
es  entstehen  mehrere  Höhinngen  von  höchst  complicirter  and 
nnregelmässiger  Form,  die  aber  durch  Stränge  oder  Platten 
resistenterer  Zellpartien  von  einander  getrennt  werden.  Allein 
alle  diese  Modificationen  des  Degenerationsprocesses  fUhren 
schliesslich  doch  nur  zur  Bildung  einer  einzigen  grossen,  cen- 
tralen  Höhlung  im  Innern  des  Sclerotiums.  Durch  den  höhlen- 
bildenden Process  wird  demnach  das  ursprünglich  gleichartig 
solide  Sclerotium  in  eine  Hohlkugel  verwandelt,  deren  feste 
Wand  gewöhnlich  aus  fünf  bis  sechs  Zellschichten  besteht.  Die 
Zellhäute  der  zwei  innersten  Zellschichten  sind  merklich  aufge- 
lockert und  lassen  an  einzelnen  Stellen  deutlich  eine  concentrische 
Schichtung  erkennen.  (Taf.  HI,  Fig.  2.)  Diese  zwei  Zell- 
schichten verdienen  unsere  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit, weil  aus  ihnen  die  Ascogone,  d.  h.  die  ascen- 
bildenden  Hyphen  hervorgehen. 

Da  in  dem  oben  ausgesprochenen  Satze  das  punctum 
saliens  der  ganzen  Untersuchung  liegt,  so  habe  ich  auch  diesen 
Vorgang  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  verfolgt  und  mich  auch 
durch  zahlreiche  Schnitte  und  sorgftiltige  Überprüfung  derselben 
vor  Täuschungen  siehergestellt.  Die  Aussprossung  der  Wand- 
zellen ist  nicht  auf  eine  bestimmte  Stelle  beschränkt,  wie  bei 
vielen  anderen,  mit  einem  Ostiolum  versehenen  Pyrenomyceten, 
sondern  sie  kann  an  jedem  beliebigen  Punkte  der  Höhlenwand 
erfolgen.  Doch  treiben  nicht  alle  Zellen  der  Wand  aus,  sondern  nur 
einzelne.  Mitunter  betheiligen  sich  an  dieser  Sprossbildung  auch 
einige  Zellen  der  nächst  tiefer  liegenden  Schicht.  In  diesem  Fall 
tritt  der  neugebildete  Spross  gewöhnlich  durch  einen  dreieckigen 
Interzellulargang  hervor  und  wächst  mit  seiner  Spitze  gegen  die 
Mitte  der  Höhle  hin.  Die  Sprossbildung  selbst  erfolgt  so,  dass  an 
irgend  einer  Stelle  der  Zelle  ein  Vegetationspunkt  entsteht,  und 
dass  von  diesem  Punkte  aus  sich  die  Intima  fadenförmig  aus- 
stülpt, wobei  die  äusseren  (ohnehin  bereits  aufgequollelen)  Zell- 
wandlamellen  einfach  durchwachsen  werden.  Die  Dicke  des  neu 
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entstandenen  Fadens  ist  mehrmal  kleiner,  als  der  Durchmesser 
der  Matterzelle,  doch  gleicht  sich  dieser  Dickennnterschied  ioi 
Verlaufe  des  weiteren  Wachsthnms  wenigstens  an  der  Basis  des 
Fadens  theilweise  aus,  indem  dieser  sich  hier  flaschenförmig 
erweitert  und  so  allmälig  in  die  grössere  Matterzelle  übergeht. 
(Taf.  in,  Fig.  2.)  Die  Spitzen  der  neagebildeten  Fäden  verfolgen 
unter  leichten  Krümmungen  im  Allgemeinen  eine  centripedale 
Richtung  und  wachsen  demnach  gegen  den  Mittelpunkt  der 
Höhlung  hin. 

Was  das  Aussehen  dieser  Hyphen  betrifft,  so  kann  man 
nnr  sagen,  dass  dieselben  sehr  dünn,  langzellig  und  farblos  sind 
und  sich  dabei  doch  durch  eine  gewisse  Steifheit  auszeichnen, 
welch  letzterer  Umstand  durch  die  relative  Derbheit  ihrer  Mem- 
branen bedingt  wird.  Während  ihrer  weiteren  Entwicklung 
bringen  sie  zweierlei  Aste  hervor,  nämlich  dicke  und  dünne.  Die 
ersteren  sind  zartwandig,  dicht  mit  plastischen  Stoffen  erfüllt, 
und  zeigen  die  Tendenz  zu  einer  Art  von  gehäuften  und  Über- 
stürzten Sproijsbildung  und  ausserdem  zu  sehr  complicirten 
Krümmungen  und  Windungen. 

Wir  wollen  diese  Hyphen  Ascogone  nennen  und  gleich- 
zeitig hinzufügen,  dass  die  Wachsthumsrichtung  derselben  eine 
centripedale  bleibt. 

Die  dünnen  Aste,  welche  sich  schon  frühzeitig  von  dem 
Hauptfaden  abzweigen,  verfolgen  dagegen  eine  mehr  tangen- 
tiale, d.  h.  der  HöUenwand  parallele  Wachsthumsrichtung,  ver- 
ästeln sich  nur  spärlich  und  besitzen  eine  verbältnissmässig  derbe 
Membran.  (Taf.  III,  Eig.  2a.)  Aus  den  Ascogonen  entwickeln 
sich  bald  die  Asci,  und  zwar  (wenn  ich  recht  gesehen  habe)  sowohl 
als  intercalare,  als  auch  als  laterale  Anschwellungen 
der  letzten  Ascogon-Zweige.  (Taf.  IH,  Fig.  26.) 

Was  geschieht  aber  mit  den  dünnen,  tangential  verlaufen- 
den  Asten? 

Nun  diese  bilden  um  den  Innern,  aus  Sporen, 
Schläuchen  und  Ascogonen  bestehenden  Knäuel  eine 
locker  gewebte,  grossmaschige  Hülle.  Doch  liegt  letztere 
nicht,  wie  man  vielleicht  glauben  sollte,  an  der  Höhlenwand  an, 
sondern  sie  wird  von  einer  grösseren  Anzahl  kurzer  und  radial 
verlaufender  Hyphen,  als  Stützen,  getragen  und  so  in  der  Höhlung 
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gewissermassen  schwebend  erhalten.  Ich  brauche  wohl  kaum  za 
erwähnen,  dass  wir  in  diesen  Stützen  jene  (ursprünglich  aus  den 
Zellen  der  Höhlenwand  herausgewachsenen)  Hauptfäden  wieder 
erkennen  müssen,  aus  denen  später  die  Ascogone  und  die  Httll- 
fäden  hervorgegangen  sind. 

Wenn  das  Sclerotium  sich  in  dem  eben  beschriebenen 
Entwicklungszustand  befindet,  gelingt  es  durch  Halbirung  des- 
selben leicht,  die  ganze  Hälfte  des  inneren  Ascusknäuels  sammi 
der  Hülle  mit  der  Nadel  herauszupräpariren.  Betrachtet  man 
dann  die  so  gewonnene  grünliche  Masse  unter  dem  Mikroskop, 
so  ist  man  von  ihrer  grossen  Ähnlichkeit  mit  einem  Gymnoascm 
überrascht.  Untersucht  man  dann  näher,  so  findet  man,  dass  diese 
Ähnlichkeit  durchaus  keine  oberflächliche,  sondern  eine  tief 
begründete  ist,  denn  sie  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Sporen 
lind  A sei,  sondern  auch  auf  den  Bau  der  Hülle  und  prägt  sich 
sogar  in  den  einzelnen  Grössenverhältnissen  aus. 

Da  mich  aber  ein  glücklicher  Zufall  ein  neues  Penicillium 
auflinden  liess,  dem  Niemand  den  6rymisoa«cti«-Gharakter  ab- 
sprechen kann,  so  verschiebe  ich  die  Erörterung  dei  systema- 
tischen Frage  auf  den  nächsten  Abschnitt,  der  dieses  PenicUUum 
ausfuhrlich  behandeln  soll. 

Hier  will  ich  nur  noch  einen  anderen  Punkt  streifen,  die 
Frage  nämlich,  ob  wir  in  der  Sclerotienfrucht  wirklich  den  nor- 
malen P^nic/Ä/Mm-Fruchtkörper  vor  uns  haben? 

Diesbezüglich  kann  ich  nur  auf  die  im  vorig:en  Capitel 
beleuchteten  Thatsachen  verweisen,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  bei  Melanospora  coprophila  und  M.  fallaXy  ferner  bei  Spor- 
ormia  minima  neben  den  typischen,  d.  h.  auf  kurzem  Wege 
erzeugten  Ascenfrüchten  auch  Sclerotien  fruchte  vorkommen. 

Es  kann  daher  die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden, 
da.<is  sich  Penicillium  ähnlich  verhält,  d.  h.  dass  auch  bei  diesen 
Ascomyceten  neben  den  Sclerotienfrüchten  auch  noch  normale, 
rasch  entwickelte  Fruchtkörper  existiren.  Für  den  Fall,  dass  sich 
meine  Vermuthung  bestätigen  sollte^  wage  ich  aber  die  Behaup- 
tung, dass  diese  Fruchtkörper  einen  ausgesprochenen  Gymno- 
a«ci/«-Habitus  zeigen  werden.  ^ 

1  Wenn  ich  in  obiger  Schilderung  jeder  Polemik  sorgfältig  aas  dem 
Wege  ging)  so  hat  mich  zu  dieser  Haltung  hauptsächlich  die  Überlegung 
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PeniciUium  luteu/m  ncv.  sp. 

(Tafel  m,  Fig.  3—13.) 

Asci  in  randlicheo,  etwa  Vt—^mni  grossen  Knäneloy  welche 
Ton  einer  mehrschichtigen,  etwas  locker  gewebten  MjcelhUlle 
umschlossen  werden. 

Hülle  anfangs  eigelb,  später  orangegelb,  endlich  ziegelroth, 
aussen  gewöhnlich  mit  sehr  zarten,  spiralig  gewundenen  Haaren 
wie  mit  einem  Filz  bekleidet  und  aus  zweierlei  Hyphen  gewebt, 
nämlich  aus  vereinzelten  dicken,  tornlösen  und  stark  cnticnlari- 
sirten  Haupthyphen  und  ans  zahlreichen  dünnen  Seitenzweigen; 
letztere  sind  nahezu  glatt  und  etwa  1-7  ju.  dick,  die  ersteren  mehr- 
mal dicker.  Asci  röthlich,  kugelig  oder  bimfbrmig,  deutlich 
gestielt,  etwa  88 ]x  lang,  7 — 7-8 /x  breit  Sporen  zu 8,  zusammen- 
geballt, elliptisch,  circa  4-8  /x  und  3*3  ]x  breite  in  Masse  röthlich. 
Das  £pisporium  zeigt  vier  erhabene  Querleisten  (nämlich  zwei 
nahe  den  Enden  und  zwei  in  der  Mitte),  auf  welchen  warzen- 
förmige Vorsprttnge  sitzen. 

Der  Conidienträger  besteht  ans  einem  einfachen,  septirten, 
aufgerichteten  Faden,  der  sich  oben  trugdoldenartig  in  zahlreiche, 
gleichhohe  Aste  auflöst,  von  denen  jeder  einzelne  eine  Kette 
kugeliger  Conidien  abschnürt. 

Diese  Conidienträger  überziehen  entweder  rasenartig 
grössere,  filzige,  dunkel  gelbgrüne  Mycelpolster,  oder  sie  bilden 
Ooremien.  Letztere  sind  gewöhnlich  rosenroth  oder  orangegelb 
gefärbt  und  mit  einer  graubläulichen  Sporenmasse  bedeckt. 

Auf  sehr  feucht  gehaltenen  Galläpfeln  und  gemahlener 
Eichenrinde  während  de9  ganzen  Jahres. 


Die  Cultur  der  Ascussporen  gelang,  nach  mehreren  miss- 
rathenen  Versuchen,  endlich  im  verdünnten  Galläpfeldecoct. 


bewogen,  dass  Brefeld  selbst  gegenwärtig  einen  ganz  anderen  Stand- 
punkt einnimmt,  als  znr  Zeit  der  Pnblication  seiner  Peniciilium-ATheit  Er  hat 
diesen,  seinen  veränderten  Standpunk t^speciell  gegenüber  dem/VniW/Ztiim,  in 
verschiedenen,  zerstreuten  Anmerkungen  des  4.,  6.  und  7.  Heftes  seiner  „Bota- 
nischen Untersuchungen'^  noch  besonders  markirt,  ohne  indessen  auf  das 
Detail  der  Fragen  einzugehen.  Wie  Bre  feld  jetzt  über  dieses  letztere  denkt, 
kann  ich  allerdings  nicht  wissen.  Da  ich  aber  nicht  den  Beruf  in  mir  fühle, 
eventnaliter  —  oflTene  Fenster  einzuwerfen,  so  habe  ich  mich  mit  der  mög- 
lichst objectiven  Schilderung  der  Thatsachen,  wie  ich  sie  gesehen,  begnügt. 

SitMb.  (I.  maiJn?m..jiatiirw.  Cl.  XCVIIf.  Bd.  Abih.  I.  5?5 
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Die  anf  diese  Weise  in  KocVschen  Kammern  erzogenen 
Fruchtkörper  gelangten  wohl  zur  Sporenreife,  machten  aber  sonst 
den  Eindruck  halb  verkümmerter,  zwerghafter  Individuen.  Das- 
selbe gilt  auch  für  Mycel  und  Conidien. 

Ich  bemerke  nur  noch,  um  Missverständnissen  vorzubeugen, 
dass  sich  die  nachfolgenden  Mittheilungen  über  den  Entwick- 
lungsgang des  P.  luteum  auf  die  Plattenculturen  stützen  und  dass 
die  letzteren  selbst  im  Juni  durchgeführt  wurden. 

Vor  dem  Keimen  schwellen  die  Ascussporen  etwas  an  und 
nähern  sich  dabei  der  Kugelform,  ohne  diese  jedoch  zu  erreichen. 
Dann  wird  das  Exosporium  zwischen  zwei  Verdickungsleisten 
gesprengt,  aber  nicht  abgeworfen  und  so  das  zarte  Endospor 
blossgelegt.  An  diesem  entstehen  in  der  Regel  zwei  Vegetations- 
punkte, welche  in  entgegengesetzter  Richtung  auswachsen.  Das 
sioh  nun  entwickelnde,  zarte  Mycel  gleicht  anfangs  fast  in  allen 
Stücken  dem  des  P,  crustaceum.  Denn  es  zeigt  dasselbe 
energische,  centrifugale  Spitzenwachsthum,  dieselbe  monopodiale 
Verzweigung,  dieselbe  frühzeitige  Fächerung  und  dieselbe  auf- 
fallende Gleichheit  bezüglich  der  Dicken dimensionen  sämmtlicher 
Fäden  und  Zweige.  Hier  wie  dort  bleibt  noch  lange  die  ansge- 
keimte  Spore  mit  dem  anhängenden  Epispor  inmitten  des  sich 
horizontal  und  kreisförmig  ausbreitenden  Mycels  sichtbar. 

Erst  nachdem  das  primäre  Mycel  des  P.  luteum  einen 
Durchmesser  von  V/^ — *i  cm  erreicht  hat,  schlägt  es  einen 
anderen  Entwicklungsgang  ein,  wie  das  P.  crustaceum.  Denn 
anstatt  nun  Conidienträger  aufzurichten,  bildet  es  an  einzelnen 
Punkten  seines  Netzes  {Arn  liebsten  in  der  Mitte)  kleine  (1 — 3  mm 
breite  und  l—2mm  hohe)  schwefelgelbe,  halbkugelige  Luftmycel- 
häufchen,  auf  denen  dann  entweder  Conidienträger  oder  in  denen 
die  AscenfrOchte  entstehen  können.  (Taf.  ni,  Fig.  3  und  4.) 

An  jenen  Stellen,  wo  sich  die  schwefelgelben,  rundlichen 
Flecken  bilden  sollen,  verdichtet  das  primäre  Mycel  sein  Netz 
durch  eine  reichlichere  Zweigbildung  und  vereinzelte  Anasto- 
mosen. Dann  werden  unter  verschiedenen  Winkeln  einzelne 
Zweige  aufgerichtet,  welche  sich  im  Ganzen  in  derselben 
Weise  verzweigen,  wie  die  horizontal  verlaufenden  Hyphen  des 
primären  Mycels,  nur  dass  sich  von  nun  an  die  Seitenzweige 
nicht  mehr  in  eine  Ebene,  sondern  nach  verschiedenen  Bieh- 


Ascomyceten.  ^63 

taugen  stellen  und  ihre  Spitzen  nach  allen  Radien  einer  Halb- 
kugel centrifiigal  fortwachsen.  So  entsteht  ein  locker  gewebtes, 
schwefelgelbes,  etwa  halbkugeliges  Mjcelhänfchen  von  1 V^  mm 
Höhe  and  1 — 3  mm  Durchmesser.  Die  Fäden  dieser  jagend- 
lichen Häufchen  sind  nahezu  gleich  dick  und  sehr  zart- 
wandig.  Ihr  schwefelgelbes  Aussehen  rührt  von  einem  Farbstoff 
her,  der  anfangs  gleichmässig  sowohl  den  Zellinhalt  als  auch  die 
Membranen  tingirt  Sobald  die  Mycelhäufchen  die  oben  erwähnten 
Dimensionen  erreicht  haben,  hört  bei  denjenigen  von  ihnen, 
welche  sich  mit  Conidienträgern  bedecken,  das  Spitzenwachs- 
thum  der  Zweige  auf  und  ein  grosser  Theil  derselben  bildet  sich 
nun  darch  eine  wirteiförmige  Zweigbildung  in  die  bekannten 
pinselförmigen  Conidienträger  um,  und  zwar  genau  in  derselben 
Weise,  wie  die  Conidienträger  des  P.  crusiaceum. 

Auf  den  Häufchen  des  P.  luteum  sind  aber  sämmtliche 
Conidienträger  streng  nach  den  Radien  der  mycealen  Halbkugel 
orientirt.  Die  in  Ketten  abgeschnürten  Sporen  besitzen,  sehr  stark 
yergrössert,  nicht  eine  rein  kugelige  Form,  sondern  erscheinen 
anregelmässig  polyedrisch  und  mit  einzelnen  warzenförmigen 
HerTorragungen  besetzt. 

In  Massen  sehen  sie  lichtgrau  aus.  Diese  Färbung  rührt 
aber  von  einer  ölartigen  Substanz  her,  welche  jede  einzelne 
Spore  einhüllt.  Denn  nach  Entfernung  dieser  Substanz  (durch 
absoluten  Alkohol  oder  Äther)  überzeugt  man  sich,  dass  die 
Sporen  eigentlich  bläulichgrttn  gefärbt  sind. 

Die  halbkugeligen  conidientragenden  Mycelhäufchen  können 
vier  Wochen  und  darüber  alt  werden,  weil  sich  fortwährend  neue 
ConidientrSger  zwischen  den  alten  vorschieben.  Während  dieser 
Zeit  verliert  das  Mycel  nach  und  nach  sein  ursprüngliches 
(schwefelgelbes)  Aussehen  und  nimmt  eine  orangegelbe  oder 
blutrotbe  Färbung  an.  Diese  Umfärbung  entsteht  nicht  etwa 
dadurch,  dass  sämmtliche  Hyphen  des  Häufchens  nach  und  nach 
einen  anderen  Farbenton  bekommen,  sondern  so,  dass  sich  nur 
einzelne  Hyphen  intensiv  blutroth färben,  die  andern  dagegen 
nur  röthlich.  Die  stärker  gefärbten  Hyphen  sind  auch  in  der 
Regel  drei-  bis  viermal  so  dick  als  die  blasseren,  und  ihre  Zellhaut 
zeigt  überdies  ziemlich  auffallende,  knotenarmige  Auftreibungen 
von  sehr  verschiedener  Grösse,  Lage  und  Form.  (Taf.  III,  Fig.  1 3.) 

35* 
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Der  Farbstoff  tingirt  in  diesen  dicken  Fäden  nicht  nur  Inhalt 
und  Membran,  sondern  er  wird  ancb  in  fester  Form,  in  Gestalt 
winziger  Körnchen  oder  Schüppchen  auf  der  Aassenseite  der 
Zellwand  niedergeschlagen. 

Behandelt  man  solch  gelb  oder  roth  gefärbtes  Mycel  mit 
Ätzkali  oder  Ätznatron,  so  verfllrben  sich  die  Hyphen  in  das 
Dunkelblaue  oder  Violette.  Mineralsäuren,  z.  B.  wässerige 
Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure,  stellen  die  ursprüngliche 
Färbung  augenblicklich  wieder  her.  Legt  man  dagegen  die 
gefärbten  Hyphen  gleich  anfangs  in  die  genannten 
Säuren,  so  wird  die  Farbe  der  Hyphe  durch  die  Säure 
nicht  afficirt.  Auch  wirken  weder  die  Ätzalkalien  noch  die 
Säuren  lösend  auf  den  Farbstoff.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  fetten 
und  ätherischen  Ole,  fttr  Benzin  und  Xylol.  Lässt  man  jedoch  zu 
den,  unter  einem  Deckgläschen  liegenden,  gefärbten  Hyphen 
Alkohol  oder  Äther  zufliessen,  so  sieht  man  den  Farbstoff  aus 
den  Hyphen  in  die  Flüssigkeit  hinüber  diffundiren,  man  siebt 
ferner,  wie  die  auf  der  Aussenseite  der  Hyphen  niedergeschla- 
genen festen  Farbstoffkörnchen  wolkenförmig  gelöst  werden. 

Nach  dem  Mitgetheilten  möchte  ich  den  fraglichen  Farbstoff 
für  eine  Pilzsäure  halten,  gestehe  indessen  zu,  dass  die  ange- 
führten mikro-chemischen  Reactionen  kein  sicheres  Urtheil  be- 
gründen können. 

Neben  den  conidientragenden  Mycelpolstern  bilden  sich  häufig 
auch  Coremien,  und  zwar  in  einer  dem  P.  crustacenm  vollkommen 
analogen  Weise,  wesshalb  ich  hier  abermals  auf  Brefeld's 
Arbeit  verweise.  Dem  dort  Gesagten  will  ich  noch  hinzufügen, 
dass  die  Coremien  des  P.  luteum  sich  ebenfalls  auf  verdichteten 
Stellen  des  primären  Mycelnetzes  entwickeln,  wie  die  Mycel- 
liäufchen.  Nur  sind  dieselben  nicht  schwefelgelb  gefärbt,  sondern 
rosenrot h,  auch  streben  die  aufgerichteten  Hyphen  nicht  in  ver- 
schiedenen Winkeln  in  die  Höhe,  sondern  sie  erheben  sich  alle 
senkrecht  von  dem  horizontalen  Fadennetz.  Bei  vollständiger 
Reife  der  Coremien  unserer  Species  erscheint  das  Säulchen  unten 
gewöhnlich  orangegelb,  weiter  oben  dagegen  (wo  es  sich  garben- 
artig in  die  Sterigmen  auflöst)  intensiv  blut-  oder  carminroth 
gefärbt  und  von  einer  bläulichgrauen  Sporenmasse  gekrönt  Es 
kommen  indessen  auch  intermediäre  Bildungen  vor,  bei  deren 
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Benriheiliiiig  man  nicht  weiss^  ob  man  sie  za  den  Coremien  oder 
20  den  conidientragenden  Mycelpolstern  stellen  soll.  Dies  gilt 
namentlich  von  solchen  Formen,  deren  Conidienträger,  ohne  mit 
einander  zn  verwachsen,  schwach  von  einander  divergirend,  sich 
ziemlich  hoch  ttber  den  Boden  erheben  nnd  dann  erst  wirtei- 
förmig verzweigen« 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Sporenbildnng,  anf  die  GrOsse, 
Form  nnd  Farbe  der  Sporen  stimmen  jedoch  sämmtliche  Gonidien* 
bildnngen  der  Cnltnren  mit  einander  ttberein. 


Die  Ascnskoäuel  (Frncbtkörper)  entstehen  ebenfalls  aus 
halbkugeligen,  schwefelgelben  Mycelflocken,  welche  sich  in  der- 
selben Weise  ans  dem  primären  Mycel  entwickeln,  wie  die  coni- 
dientragenden Myeelhäufchen.  Daher  kann  man  auch  a  priori 
nicht  darüber  entscheiden,  ob  sich  aus  einer  solchen  Flocke 
Fruchtkörper  oder  Conidienträger  entwickeln  werden.  Dies  merkt 
man  erst,  nachdem  das  Spitzenwachsthum  der  Fädeu  und  dem- 
nach auch  die  Grössenzunahme  der  Myeelhäufchen  beendigt  ist» 
Denn  dann  zeigen  die  Hypben  jener  Häufchen,  in  denen  ein 
Frncbtkörper  entstehen  soll,  wellenförmige  Biegungen,  ja  zu- 
%veilen  spiralige  Windungen.  (Taf.  III,  Fig.  4.) 

Dabei  verdicken  sie  etwas  ihre  Membranen  und  färben  sich 
überdies  tiefer  gelb  (dottergelb).  Bald  darauf  treten  in  den  cen- 
tralen Theilen  der  Mycelflocke  die  ersten  Anlagen  der  Frucht- 
körper  auf,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  in  zwei  Formen,  näm- 
lich entweder  in  der  Gestalt  eines  dicken,  schraubig  gewundenen 
Seitenzweiges,  oder  in  der  Form  eines  angeschwollenen,  geraden, 
intercalaren  Fadenstttckes.  *  (Taf.  UI,  Fig.  5  und  6.) 

Beide  Formen  umfassen  mehrere  Zellen  und  sind  durch 
«inen  protoplasmareichen  auffallend  orangegelb  oder  blutroth 
g^efärbten  Inhalt  ausgezeichnet;  aus  beiden  Formen  entwickelt 
sich  unter  günstigen  Umständen  in  gleicher  Weise  der  Ascus- 
knäuel. 


1  £b  kommt  allerdingB  auch  vor,  duAs  ein  solcher  schnubig  gewan- 
dener  Zweig  einen  anderen  omfasst  und  sich  um  diesen  heramscfalingt.  Da 
aber  immer  nur  die  Schraube  selbst  gefärbt  ist,  der  umfasste  Zweig  hin 
gegen  nicht,  imd  weil  überdies  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Schraube 
allein  entwickelt  wird,  so  muss  ich  das  gelegentliche  Umfassen  eines 
Zweiges  durch  die  Schraube  für  zufallig  und  unwesentlich  halten. 
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Der  Umstand  also,  ob  das  fertile  Fadensttlck  (Initialorgan) 
gerade,  schwach  gekrtlmmt  oder  spiralig  eingerollt  ist,  kann 
(wenigstens  bei  P.  luteum)  von  keiner  wesentlichen  Bedentnng^ 
sein.  Die  Grösse  der  Windung  scheint  mir  vielmehr  davon  abasn- 
hängen,  ob  sich  das  Fortpflanznngsplasma  ^  (Idioplasma  im  Sinne 
Nägeli's)  in  einem  kurzen  Seitenzweig  oder  in  einem  intercalaren 
Fadensttlck  ansammelt.  Ist  das  erstere  der  Fall,  dann  macht  das 
freie  Ende  des  Seiten sprosses  jene  Bewegung,  welche  bei  Pilz- 
zellen überaus  häufig  vorkommt  und  die  wahrscheinlich  identisch 
ist  mit  der  Urbewegung  aller  Pflanzen,  der  Circumnntation,  * 
und  in  Folge  dessen  kommt  es  zu  den  verschiedenen  schranbigen 
Bildungen. 

Im  letzteren  Falle  dagegen,  wenn  sich  nämlich  das  Fort- 
pfianzungsplasma  in  einem  intercalaren  Fadenstück  sammelt, 
unterbleiben  die  schraubigen  Windungen,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  hier  kein  freies  Fadenende  vorhanden  ist, 
das  sich  bewegen  könnte. 

Von  den  zahlreichen,  in  einem  Mycelbäufchen  vorhandenen 
Fruchtanlagen,  gelangen  immer  nur  einige  wenige  (4 — 6)  zur 
weiteren  Entwicklung.  Diese  Wenigen  werden  aber  von  einer 
gemeinschaftlichen  Hülle  eingeschlossen,  so  dass  der  Frucht- 
körper  des  P,  luteum  als  das  Product  mehrerer  Fruchtkörper- 
anlagen betrachtet  werden  muss.  (Taf.  m,  Fig.  10.) 

Die  Entwicklung  jeder  einzelnen  Anlage  besteht  zunächst 
darin,  dass  sich  die  Zellen  des  Initialorganes  (des  fertilen  Aste» 
oder  des  intercalaren  Fadenstückes)  durch  Querwände  ein-  bis 
zweimal  septiren.  Die  neugebildeten  Zellen  vergrössem  sich  dann 
rasch,  schwellen  kugelig  oder  tannenförmig  an  und  treiben  als- 
bald ringsum  zahlreiche,  sphärische  Ausstülpungen.  (Taf.  U[, 
Fig.  5rf,  66  c.)  Aus  letzteren  geht  das  ascogone  Hjrphensystem 
hervor,  indem  sich  die  Ausstülpungen  des  Initialorganes  zn 
kurzen,  dicken,  protoplasmareichen  Zweigen  verlängern,  welche 
isich  alsbald  mit  einander  verschlingen,  um  abermals  auszu- 
sprossen  und  auf  diese  Weise  endlich  die  Sporenschläuche  oder 
Sprosse  letzter  Ordnung  hervorzubringen.  (Taf.  HI,  Fig.  7,  8,  9.) 


1  Nägreli,  Mechanisch-phy&iologische  Theorie  der  Abstammungslehre« 
J  Ch.  Darwin,  Das  BewegungsvermÖgen  der  Pflanzen.  J.  Wiesner, 
Beweg^ngsvermögen.  Wien  1881. 
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Das  Detail  dieser  Sprossungen  lässt  sich  verscbiedener  nngüD- 
fitiger  Umstände  wegen  nicht  yerfolgen.  Doch  erfährt  man  aus 
Znpfpräparaten,  dass  die  Sporenschläncbe  sowohl  lateral  als 
intercalar  gebildet  werden.  Im  letzteren  Falle  bleibt  jedoeh 
zwischen  zwei  Sporenschlänchen  inmier  eine  (selten  zwei)  Zelle 
steril.  Die  Asci  sehen  in  der  Jagend  rundlich,  später  birnförmig 
ans,  sind  immer  deutlich  gestielt  und  ausgesprochen  röthlich 
gefärbt.  (Taf.  III,  Fig.  9  a.)  Die  Sporenbildung  geschieht  in  der 
bekannten  Weise,  indem  in  jedem  Ascns  8  Zellkerne  auftreten, 
um  welche  herum  sich  das  röthlich  gefärbte  Protoplasma  in 
8  Partien  sammelt,  die  durch  hellere  Zonen  von  einander  abge- 
grenzt werden.  Dann  folgt  die  Hembranausscheidung  und  Cuti- 
cnlarisirnng.  Durch  Degeneration  der  Ascuswand  werden  die 
Sporen  zuletzt  frei,  bleiben  aber  auch  dann  noch  zu  8  in  einer 
kleinen  Gruppe  vereinigt,  weil  jede  einzelne  Spore  von  einer 
sehr  zarten  SchleimhttUe  umgeben  ist,  durch  welche  sie  an  der 
nächsten  anklebt.  Die  Cuticula  der  elliptischen  Spore  zeigt  in  vier 
gleichen  Abständen  leistenförmige  Verdickungen,  auf  welchen 
wieder  stachelförmige  Hervorragungen  sitzen.  Man  könnte  also 
-die  ganze  Spore  mit  einem  elliptischen  Fässchen  vergleichen,  das 
in  gleichen  Abständen  vier  Reifen  trägt.  Zwei  von  diesen  Reifen 
sitzen  an  den  Enden,  die  beiden  anderen  gegen  die  Mitte 
zu.  Die  Warzen  wtlrden  grossen  Nägeln  in  den  Reifen  entsprechen. 
(Taf.  ra,  Fig.  12.) 

Da  ein  normaler  Fruchtkörper  ^  des  P.  luteum  gleichzeitig 
mehrere  und  verschieden  weit  entwickelte  Ascusanlagen  enthält, 
so  findet  man  auch  gewöhnlich  in  seinem  Innern  neben  den 
reifen  Sporenhäufchen  noch  unreife  Schläuche  und  ascogone 
Hyphen.  (Taf.  HI,  Fig.  11.) 

Wie  bildet  sich  aber  um  die  einzelnen  Anlagen  die  gemein- 
schaftliche Hülle?  Behufs  Beantwortung  dieser  Frage  muss  ich 
zuerst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  jede  einzelne  Anlage 
ausserdem  ascogonenHyphencomplex  auch  noch  anders  gestaltete, 
nämlich  dtlnne,  myeeale  Zweige  entwickelt.  Diese  dünnen  Hyphen 
nun,  welche  ans  dem  basalen  und  excentrisch  gelegenen  Theil 

1  In  den  PUttencoltaren  bildet  sich  zuweilen  auch  aus  einer  einzigen 
Ajolage  ein  Fruchtkörper.  Derselbe  gelang^  wohl  zur  Sporenreife,  bleibt 
über  im  Vergleich  mit  den  normalen  Knäueln  zwerghaft. 


1 
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des  Initialorgan  es  entspringen,  mUasen  als  der  erste  Anfang  zur 
Hullbildung  angesehen  werden.  ^  Ist  die  Hüllbildung  auf  diese 
Weise  einmal  eingeleitet,  dann  betheiligt  sieb  an  derselben,  durch 
lebhafte  Sprossbildnng,  auch  das  zunächst  gelegene  Mycel.  Die 
von  dem  letzteren  entwickelten  Zweige  verfolgen  ebenfalls  eine 
tangentiale  Richtung  und  verflechten  sich  dabei  auf  das  mannig- 
faltigste untereinander.   Gleichzeitig  werden  sie  kurzgUedriger, 
dicker  und  röther  und  weichen  zuletzt  in  ihrem  ganzen  Aussehen 
weit  von  den  gewöhnlichen  Mycelftlden  ab.  Auch  innerhalb  der 
HlUlfäden  kommt  es  zu  Differencirungen,  indem  einzelne  Hyphen 
ein  lebhafteres  Dickenwachsthum  zeigen  als  andere  nnd  sich  auch 
durch  eine  intensivere  Färbung,  sowie  durch  knotige  Auftreibnngen 
der  Membran  auszeichnen.    Am  dichtesten  verweben  sich  die 
Fäden  der  Hülle  nach  innen,  d.  h.  gegen  die  Ascusknäuel  zu,  nach 
aussen  hin  liegen  sie  lockerer  und  gehen  an  der  äussersten  Peri- 
pherie in  zarte,  spiralig  gewundene  Hyphen  über,  welche  von 
den  gewöhnlichen  Hyphen  des  Mycels  kaum   mehr   zu  unter- 
scheiden sind.  (Taf.  III,  Fig.  10  und  11.) 

Im  Vorhergehenden  wurde  die  Entwicklung  des  Pcnieülium 
luteum  so  geschildert,  wie  sie  auf  den  Glasplatten  in  der  Koch'- 
sehen  Kammer  vor  sich  geht.  Auf  dem  natürlichen  Substrate, 
nämlich  auf  den  Galläpfeln,  entwickelt  es  sich  jedoch  unver- 
gleichlich tippiger  und  bekommt  in  Folge  dessen  einen  ganz 
anderen  Habitus.  8o  treten  z.  B.  die  schwefelgelben  Myeelflocken 
daselbst  nur  im  Anfang  der  Vegetationsperiode  auf,  später  fliessen 
dieselben  zusammen  und  es  entstehen  dicke,  ausgebreitete  Mycel- 
polster,  die  sich  entweder  mitConidien  bedecken,  oder  in  welchen, 
wie  in  einem  Stroma,  Fruchtkörper  gebildet  werden.  Die  Frucht- 
körper erzeugenden  Myceltheile  sind  in  der  Regel  etwas  dichter 
gewebt,  als  die  anderen,  denn  sie  besitzen  eine  tuchartige  Structur 
nnd  eine  eigelbe  bis  orangegelbe  Färbung.  ^  Die  conidientragen- 

1  Dio  Aiialoi^ic  mit  dem  P.  crustaceum  liegt  hier  auf  der  Hand.  Denn 
auch  bei  (liener  Spccios  entwickeln  die  ans  der  äclerotienwand  hervor- 
sprioRsenden  Hyphun  zweierlei  Zweige,  nämlich  ascogone  und  einhüllende 
imycelartigo).  Die  letzteren  wachsen  ebenfalls  in  tangentialer  Richtung  und 
vei'flcchten  sich  zu  oinor,  allerdings  sehr  lockeren  Hülle. 

2  BoHondcrs  schOn  erhält  man  dieses  hochgelbe  ATycel  auf  Korkplatten, 
<Ue  auf  Galläpfeldococt  schwimmen.    (Diese  Methode  brachte  zuerst  A. 
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den  Mycelpolster  sind  dagegen  etwas  lockerer  gewebt  und 
erscheinen  wegen  der  sie  bedeckenden  Sporenmassen  dankel 
gelbgriin.  Aach  muss  die  Beständigkeit  und  Reinheit  erwähnt 
werden,  mit  der  sich  das  P.  luteum  auf  den  Galläpfeln  und  den 
anderen  gerbstoflFreichen  Substanzen  behauptet.  Denn,  wenn  es 
einmal  den  Aspergillus  niger  und  A,  flavus  —  seine  gefährlichsten 
€oncurrenten  —  besiegt  hat,  dann  erhält  es  sich  unter  der  Glas- 
glocke monatelang  merkwürdig  rein. 

Nach  dem  Gesagten  fürchte  ich  auf  keinen  Widerspruch 
mehr  zu  stossen,  wenn  ich  erkläre,  dass  die  Gattung  „Penicil- 
lium^^  in  die  Familie  der  Gymnoasci  eingereiht  werden  muss. 

Worin  liegt  aber  ihr  Qattnngscharakter?  Die  Antwort  ergibt 
sich  ans  Folgendem.  Bisher  sind  von  dem  Genus  Penicillium 
nur  drei  Species  genauer,  d.  h.  sammt  den  Fruchtkörpern  bekannt, 
nSmlich  das  P.  aureum  van  Tieghem,  das  P.  luteum  und  P. 
/Tustaceum. 

Das  P.  aureum  zeichnet  sich  vor  den  beiden  anderen  durch 
glatte  Sporen  aus ;  ausserdem  ist  seine  Hülle  ungewöhnlich  dicht, 
wenn  auch  noch  immer  nicht  pseudoprarenchymatisch.  Die  gold- 
gelben Conidienträger  gleichen  vollkommen  denen  der  anderen 
Speciee. 

Bezüglich  des  feineren  Baues  der  Ascusknäuel  stimmen  alle 
drei  Arten  mit  einander  überein;  aber  in  diesem  liegt  eben  der 
Familiencharaktcr.  Auch  in  den  Ascussporen  kann  das  Gemein- 
same des  Artbegriflfes  nicht  liegen,  denn  von  den  drei  in  Frage 
kommenden  Species  besitzen  zwei  ein  ornamentirtes,  die  dritte 
ein  glattes  Epispor.  Wenn  nun  also  der  Gattungscharakter  weder 
in  den  Ascusknäueln,  noch  in  den  Sporen  gefunden  werden  kann, 
worin  liegt  er  dann?  Offenbar  in  den  Conidienträgern;  denn 
diese  stimmen,  wenn  man  von  der  Farbe  absieht,  bei  allen  drei 
Species  bis  in  das  kleinste  Detail  mit  einander  überein.  Das  Auf- 
treten von  Sclerotien  (bei  P.  crustaceum)  kann  aber  weder  den 
Familien-  noch  den  Gattungschnrakter  alteriren,  weil  dieses  (wie 
wir  bei  Melanospora  und  Sporormia  gesehen  haben)  nicht  einmal 
immer  für  ein-  und  dieselbe  Species  charakterisch  ist. 

M  0 1 1  er  bei  seinen  Cultnren  der  Flechtenspennalien  im  B  r  e  f  e  l  duschen  Labo- 
ratorium in  Anwendung.) 
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lY.  Capitel. 

Über  einige  Ascobolus- Arten. 

Seit  Woronin's,  *  Janczewski's  *  und  Borzi's'  Unter- 
snchungen  bat  sieb  die  Meinung  festgesetzt,  dass  sich  die  Apo- 
tbecien  aller  Ascoboleen  in  einer  äbnli eben  Weise  entwickeh.  leb 
muss  jedocby  auf  Grund  meiner  Beobacbtungen,  dieser  Ansicht 
entgegentreten.  Die  nachfolgenden  Mittbeilungen  werden  im 
Gegentbeil  auch  fllr  die  Ascoboleen  die  Richtigkeit  des  Satze» 
beweisen,  dass  die  Ascenfrüchte  sehr  nahe  verwandter 
Arten  in  fundamental  verschiedener  Weise  entstehen 
können. 

A8Cobolus  i/m/merstis  Fers. 

Tent.  disp.  Meth.  Fung.  p.  35;  Obs.,  p.  35,  Tab.  IV,  Fig.  7rf,  e,  Aseobolus 

macro8Copu9  Crouan,  Ann.  sc.  nat.,  1857  t.  YII.  Ascoboiut  gigasporu$^  De 

Notaria,  Prof.  dei  Dyac,  in  Comm.  del  Soc.  Caitt.  Ital.  1863,  p.  360. 

(Tafel  IV,  Fig.  20—26.) 

Es  ist  mir  nie  gelungen,  die  grossen  Sporen  dieses  Pilzes 
zur  Keimung  zu  bringen,  obgleich  ich  dieselben  zuletzt  mit  Brot 
den  Darmtract  eines  Kaninchens  passiren  liess,  das  ich  eigens  zu 
diesem  Zwecke  in  einem  Käfig  hielt.  Dennoch  habe  ich  fast  den 
ganzen  Entwicklungsgang  dieses  Pilzes  beobachtet,  selbstver- 
ständlich mit  Ausnahme  des  Keimungsprocesses.  Ich  verdanke 
diesen  Erfolg  einem  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  darin 
besteht,  dass  man  einzelne,  noch  sehr  junge  Ascobolus-Frtlclite 
mit  der  Lanzettnadel  von  dem  natürlichen  Substrate  abhebt, 
halbirt,  auf  Glasplatten  überträgt  und  mit  Mistdecoct  ernährt. 
Aus  den  Fruchthälften  entwickelt  sich  dann  in  der  Regel  ein 
Mycel,  an  welchem  unter  günstigen  Umständen  wieder  neue 
Fruchtkörper  entstehen  können.  Dabei  machte  ich  folgende  Wahr- 
nehmungen. 

1.  Jede  Zelle  der  getheilten  Fruchtkörper  (mit  Ausnahme 
der  eventuell  bereits  vorhandenen  Asci)  kann  in  einen  Mycel- 
faden  aussprossen. 


1  Wo  ronin,  Entwicklungsgeschichte  des  Ascobolus  nlcherrimus  und 
einiger  Pezizen.  Beitr.  z.  Morph,  u.  Physiol.  der  Pilze  U. 

9  Jancze  wski,  Morphologie  des  Ascobolus  furfusaceus.Bot. Ztg.  1871. 

'  Borzi,  Studii  sulla  seasualiti  dogU  Ascomycete.  N.  Qiom.  Bot  ItaL 
Vol.  X.  1878. 
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2.  Der  Versach  gelingt  umso  leichter^  je  jünger  der  zer- 
eebnittene  Frnchtkörper  ist. 

3.  Empfiehlt  es  sich  aiich^  ein  winziges,  sterilisirtes  Stttck 
des  natttrlicben  Snbstrates  mit  anf  die  Glasplatte  zu  legen,  damit 
die  nengebUdeten  Schläuche  einen  festen  Ansatzpunkt  finden. 

Das  durch  Aussprossung  der  halbirten  Frachtkörper  auf  den 
Glasplatten  entstehende  Mycel  zeigt  gleich  den  von  Botrytis 
cinerea  ein  lebhaftes  centrifogales  Spitzenwachsthum  und  eine 
nicht  ganz  regelmässige,  monopodiale  Verzweigung.  Die  Haupt- 
faden  dieses  Mycels  verlaofen  ziemlich  geradlinig,  sie  sind  braun 
gefärbt  und  auch  bedeutend  dicker  als  die  Nebenachsen.  Letztere 
zweigen  unter  allen  möglichen  Winkeln  ab  und  entwickeln 
sich  in  der  Begel  zu  längeren  oder  kürzeren  Fäden,  aus  welchen 
durch  Sprossung  der  Zellen  abermals  neue  dünnere  Nebenachsen 
in  basifugaler  Folge  hervorgehen.  An  älteren  Myceltheilen  werden 
jedoch  mitunter  auch  kurze,  aus  4 — 6  Zellen  bestehende  Aste 
gebildet,  die  sich  in  der  Begel  gegen  das  freie  Ende  hin  keulen- 
förmig yerdicken.  Die  Endzellen  dieser  kurzen  und  oft  sichel- 
förmig gekrümmten  Zweige  können  sich  abrunden,  mit  einer 
derben  braunen  Membran  umgeben  und  zuletzt  auch  abgliedern. 
Sie  müssen  daher  als  Sporen  (Gemmen)  angesprochen  werden. 
Zuweilen  schwillt  aber  nur  eine  Zelle  des  kurzen  Astes,  nämlich 
die  Endzelle,  bedentend  an,  wird  eiförmig  und  derbwandig,  theilt 
sich  zuerst  durch  2 — 3  Querwände,  dann  durch  einige  Längs- 
wände und  bildet  endlich  eine  grosse  braune,  zusammengesetzte 
Spore  von  der  Form  der  Hjphomjceten-Gattung  Stemphylium 
Wallr.  An  ganz  alten  Myceüen  kommt  es  mitunter  zu  Strang- 
bildungen, indem  sich  4—6  Seitenzweige  aneinander  legen  und 
dann  nur  mit  ihren  Spitzen  in  der  Form  eines  (mikroskopischen) 
Stranges  weiterwachsen.  Wenn  das  beschriebene  Mycel  eine 
Ausdehnung  von  4 — 5  cm  erreicht  hat,  dann  treten  an  demselben 
die  ersten  Anlagen  der  Apothecien  anf.  Gewöhnlich  entstehen 
diese  letzteren  so,  dass  sich  ein  kurzer,  mit  stark  lichtbrechendem 
Inhalt  erfüllter  Seitenast  bogig  aufrichtet  und  dann  von  2 — 3 
anderen  aber  gleich  dicken  und  ähnlich  aassehenden  Seitenästen 
umschlungen  wird.  Die  Anlage  des  Apotheciums  kommt  also 
durch  die  Verflechtang  mehrerer  gleich  dicker  und  ähnlich  aus- 
sehender Hyphen  zustande  und  besteht  in  einem,  in  Vergleich 
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zu  der  späteren  Grösse  des  Pilzes,  erstannlich  kleinen  Hyphen- 
knäuel  von  16—20  /x.  (Taf.  IV,  Fig.  20.)  Dieser  Knäuel  vcr- 
grOssert  sich  aber  durch  Neubildung,  Fächernng  und  Zellstreckung 
rasch,  bildet  eine  bräunliche,  pseudoparenchymatische  Rinde  und 
nimmt  nach  4 — 5  Tagen  die  Form  eines  Brotlaibes  an.  (Taf.  IV, 
Fig.  21.)   Auf  dieser  Stufe  gleicht  unser  Äscobolut  ganz  einem 
Pyrenomyceten.  Später  schlägt  er  jedoch  einen,  vom  Pyreno- 
mycetentypus  etwas  abweichenden  Entwicklungsgang  ein. 

Bei  den  meisten  Perithecien  lassen  sich  nämlich  deutlich 
drei  Entwicklungsphasen  unterscheiden,  welche  durch  die  Bil- 
dnng  eines  soliden,  pseudoparenchymatischen  Zellkörpers,  durch 
die  Entstehung  einer  centralen  Höhlung  und  des  ascogonen 
Hyphensystemes  und  endlich  durch  die  Entwicklung  der  Sporen- 
schläuche charakterisirt  werden.  Von  diesen  drei  Entwicklungs- 
stufen wird  der  erste,  nämlich  der  solide,  pseudoparenchymatische 
Zellkörper,  durch  den  A,  mtnerms  so  gut  wie  übersprungen,  denn 
erstens  behält  der  junge  Fruchtkörper  in  seinem  Innern  die 
Hyphenstructur  bei  .und  zweitens  beginnt  die  Anlage  des  asco- 
gonen Hyphencomplexes  schon  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  noch 
nicht  einmal  die  Differencirnng  der  Rindenschicht  (aus  dem 
primären  Hyphenknäuel)  vollständig  durchgeführt  ist. 

Auch  in  Bezus;  auf  die  Höhlenbildung  weicht  unser  Ascobohur 
von  dem  Pyrenomycetentypus  ab,  denn  die  Höhlung  wird  nicht 
in  der  Mitte  des  Fruchtkörpers,  sondern  in  der  Nähe  seines 
Seheiteis  angelegt,  sie  entsteht  femer  nicht  durch  Degeneration 
einer  Zellpartie,  sondern  durch  einen  bestimmten  Wachsthums- 
process  und  durch  das  Auseinanderweichen  gewisser  Gewebs- 
theile.  (Taf.  IV,  Fig.  23  und  24.)  Was  den  erwähnten  Wachs- 
thumsprocess  anbelangt,  so  manifestirt  sich  derselbe  äusserlich 
so,  dass  der  Frnchtkörper  unter  fortwährender  Volumzunahme 
seine  Brotlaibform  verliert  nnd  dafür  die  Gestalt  eines  kurzen, 
oben  stumpf  abgerundeten  Kegels  gewinnt.  Diese  Gestaltverlln- 
derung  wird  hauptsächlich  durch  die  enorme  Entwicklung  des 
ascogonen  Hyphencomplexes  hervorgerufen,  der  bei  dieser  Species 
nicht  nur  den  basalen  und  mittleren  Theil  des  Frnchtkörpers 
erfüllt,  sondern  auch  an  den  Wänden  hinaufsteigt,  bis  in  die 
Nähe  seines  Scheitels.  Ja  man  kann  ohne  Übertreibung  sagen, 
dass  kurz  vor  der  Anlage  der  Sporenschläuche  die  ganze  Masse 
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des  Fraehtkörpers  grOsstentheils  ans  aflcogonen  Hyphen  besteht. 
{Tat.  IV,  Fig.  24.)  Wozu  dient  aber  diese  ungewöhnliche  Entfal- 
tung der  Ascogoue  und  die  damit  verbundene  Anhäufung  von 
Protoplasma,  Fett  und  anderen  Nährstoffen  ?  Nun,  offenbar  hängt 
dieselbe  mit  dem  Stoffverbrauch  zusammen,  der  durch  die  spätere 
Entwicklung  der  ungewöhnlich  grossen  Asci  und  Sporen  be- 
dingt wird. 

Noch  bevor  die  Ascogone  die  geschilderte  Entwicklung 
eneicht  haben,  entsteht  durch  das  rasche  Wachsthum  des  Frucht- 
körperscheitels,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  die  Ascogone 
nur  an  der  Wand  bis  in  die  Nähe  des  Scheitels  emporsteigen,  in 
der  Mitte  aber  nicht,  'ein  Hohlraum,  der  jedoch  wieder  alsbald 
durch  die  aus  den  Zellen  der  Höhlenwand  hervorsprossenden 
Paraphysen  ausgefüllt  wird.  Während  sich  nun  diese  Paren- 
physen  rasch  vermehren  und  bedeutend  in  die  Länge  wachsen, 
erleidet  derFmchtkörper  abermals  eine  Gestaltverändernng,  indem 
er  aus  der  kegelförmigen  in  die  cyUndrische  Form  übergebt. 
Um  diese  Zeit  entstehen  auch  die  ersten  Asci,  als  directe  Seiten- 
sprosse der  Ascogone.  Da  sich  aber  hauptsächlich  nur  die  innerste 
Schicht  in  der  Basalregion  des  Fruchtkörpers  an  der  Schlauch- 
bildung direct  betheiligt,  die  übrigen  Theile  des  ascogonen 
Hyphencomplexes  dagegen  nur  Nährmittel  zuführen,  so  könnte 
man  von  einer  Arbeitstheilung  unter  den  Ascogonen  sprechen, 
wenn  nicht  —  die  Grenzen  ihrer  Leistung  zu  sehr  verwischt 
wären. 

Sobald  die  ersten  Asci  entstehen  und  sich  zwischen  die 
Paraphysen  hinaufschieben,  fangen  die  letzteren  zu  verschleimen 
an.  Dabei  vergallerten  zuerst  die  äussersten  Membranschichten 
der  Paraphysenzellen,  während  sich  die  inneren  noch  für  längere 
Zeit  resistenter  zeigen.  Zuletzt  werden  sämmtliche  Paraphysen 
von  einer  erstaunlich  grossen  Menge  einer  schwefelgelben 
Gallerte  eingehüllt^  welche  wahrscheinlich  bei  der  später  statt- 
findenden Sprengung  der  Fruchtkörperhülle  eine  active  Bolle 
spielt.  Die  Entwicklung  der  Asci^  die  Anlage  und  Ejaculation  der 
Sporen  erfolgt  gerade  so,  wie  bei  den  anderen  Ascobolus-ArtGUy 
und  ich  kann  den  diesbezüglichen  Beobachtungen  kaum  etwas 
Neues  hinzufügen.  Höchstens  möchte  ich  bezüglich  des  die  Sporen 
einhüllenden  Gallcrthofes  bemerken,  dass  man  gerade  bei  dieser 
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Species  besonders  deatlich  beobachten  kann^  wie  die  Gallerte 
von  aussen  anf  die  Sporen  niedergeschlagen  wird  nnd 
daher  auch  nicht  durch  Degeneration  an  der  äussersten  Sporen- 
hautschichte  entstehen  kann. 

Bei  der  Sporenejaculation  wird  der  Ascusscheitel  kappen- 
förmig  abgeworfen  und  die  8  Sporen  werden  auf  einmal,  in  Form 
eines  länglich  runden  Ballens,  herausgeschleudert.  Eine  Ver- 
ankerung der  Zellen  im  Ascusscheitel  kann  nicht  nachgewiesen 
werden,  doch  verbleibt  der  Spor^nballen,  während  des  ganzen 
Actes  der  Streckung,  fortwährend  unter  dem  Ascusscheitel.  Die 
herausgeschleuderten  Sporen  zeigen  eine  viel  schmälere  Gallert- 
httUe,  als  innerhalb  des  Schlauches.  Dies  kommt  daher,  weil  ein 
Theil  der  Gallerthülle,  während  der  Streckung  des  Sporeo- 
Bchlauches,  zur  Vermehrung  der  quellbaren  Substanzen  ver- 
braucht wird.  Von  dieser  Verwendung  kann  man  sich  durch  den 
Augenschein  überzeugen,  da  sich  nicht  selten  einzelne  zufällig 
herausgepresste  Asci  noch  auf  dem  Objectträger  strecken  und  im 
Wassertropfen  ejaculiren.  Der  Rest  der  Gallerthüllen  scheint  als 
Klebemittel  zur  Verbindung  der  Sporen  zu  dienen. 

Die  Berstung  der  sehr  elastischen  und  dabei  ziemlich  festen 
Fruchtkörperhülle  erfolgt  oft  so  spät,  dass  zur  Zeit  des  Auf- 
brechens  gewöhnlich  schon  mehrere,  vollkommen  reife  Sporen- 
sehläuche  vorhanden  sind.  Dadurch  erhält  unser  Pilz  etwas  von 
dem  Habitus  einer  Sardaria.  (Taf.  IV,  Fig.  25.)  Diese  Ähnlichkeit 
verflüchtigt  sich  allerdings  sofort,  wenn  später  der  Fruchtkörper 
die  Becher-  oder  Scheibenform  erlangt. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  von  einem  Scolecit, 
wie  ihn  Borzi^  beschreibt,  absolut  nichts  auffinden  konnte.  Der- 
selbe misst  (nach  den  Angaben  dieses  Autors)  über  100  |x  und 
besitzt  ausserdem  eine  sehr  auffallende  Form.  Da  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  man  ein  so  grosses  und  so  auffallend  gebautes 
Organ  übersieht,  so  muss  hier  entweder  ein  Fall  von  ganz 
ausserordentlicher  Variabilität  oder  irgend  eine  Täuschung  von 
Seite  Borzi's*  vorliegen. 


1  Ibidem. 

3  Was  Borzi  ilber  die  Befruchtung  der  AicobolH$  pilawt  Bond,  durch 
Spermatien  meint,  ist  mir  trotz  der  vorzügtichen  Übersetzung,  die  ich  einem 
Freunde  verdanke,  unverständlich  geblieben. 
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Byparobius  pciehyixscus  nov.  spec, 

Ezsico.:  Behm,  Ascomyc  914  b. 
(Tafel  IV,  Fig.  1—7.) 

Apothecien  gesellig,  selten  yereinzelt,  kagelig  oder  flach- 
gedrückt kugelig,  fast  ganz  in  die  oberflächliche  Gallertschichte 
des  Substrates  eingebettet,  dünnwandig,  häutig,  pseudoparenchy- 
matisch,  durchscheinend  gelblich,  selten  bräunlichgelb,  60 — 100  /x 
breit  Schläuche  meist  zu4— 8  (selten  1 — 3  oder  1—6),  dickwandig, 
eiförmig,  am  Grunde  wenig  verschmälert,  mit  einer  differencirten 
Hautstelle  am  Scheitel,  77—80  fx  lang  und  38 — 40  fx  breit,  mehr 
als  64  Sporen  enthaltend.  Sporen  gestreckt  elliptisch,  an  den 
Enden  etwas  zugespitzt,  mit  schmalem  Gallertsaum,  einzellig, 
farblos,  etwa  5—6  /x  lang  und  3 — 4  /x  breit,  vor  der  Entleerung 
zu  einem  kugeligen  Haufen  vereinigt,  im  obersten  Theile  des 
Schlauches  liegend.  Parenphysen,  sparsam,  leicht  zerfliessend, 
ästig,  am  Ende  häufig  gekrümmt. 

Von  mir  auf  Mist  von  Pferden  und  Kaninchen  cultivirt.  Wien, 
Spätherbst  1885.  

Die  Sporen  dieses  Pilzes  werden  mit  grosser  Kraft  ejacnlirt 
und  können  daher  in  der  bekannten  Weise  mit  Glasplatten  auf- 
gefangen werden.  Sie  keimen  aber  daselbst  nur  sehr  schwer,  da 
sie  ungeheuer  empfindlich  gegenüber  dem  Chemismus  der  Nähr- 
lösung sind.  Endlich  ist  es  mir  aber  doch  gelungen,  ein  Decoct 
aus  Kaninchenmist  zu  finden,  dessen  Concentration  ihnen  zusagte 
und  in  dem  sie  binnen  24  Stunden  keimten.  Vor  dem  Keimen 
schwellen  die  winzigen  Sporen  an,  runden  sich  ab  und  werden 
durchsichtiger  und  vacuolenreicher.  Dabei  wird  das  zweite  Epispor 
ganz  gleichmässig  ausgedehnt,  so  dass  es  vollkommen  intact 
bleibt.  Dann  bildet  sich  auf  einer  beliebigen  Stelle  der  Spore  ein 
Vegetationspunkt,  aus  welchem  der  Keimschlauch  heraustritt. 
Ans  letzterem  entwickelt  sich  binnen  acht  Tagen  (im  Spätherbst) 
ein  etwa  centimetergrosses,  sehr  zartes  und  farbloses  Mycel,  das 
sich  in  der  Ebene  der  Glasplatte  monopodial  verzweigt,  nur  in 
den  Scheitelzellen  der  centrifugal  fortwachsenden  Zweige  septirt 
und  eine  jgrosse  Neigung  zu  H-förmigen  Fusionen  zeigt.  Bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkt  sind  sämmtliche  Fäden  dieses  Mycels 
gleich  dick,  nämlich  etwa  3  fx,  dann  aber  schwellen  einige  Zellen 
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der  Fäden  bedeutend  an  (oft  mehrere  hintereinander)  und  ftUen 
8ich  mit  einem  glänzenden,  fettreichen  Protoplasma.   Aus  diesen 
angeschwollenen  Zellen  können   sich  nun   entweder  Gemmen 
oder  die  Anlagen  der  Frnchtkörper  entwickeln.   Soll  das  erstere 
geschehen,  dann  runden  sich  die  vergrösserten  Myeelzellen  bei- 
nahe kugelig  ab  und  bekommen  eine  derbe,  feinwarzige  Cnti- 
cula.  (Taf.  IV,  Fig.  10.)  Im  letzteren  Falle  dagegen,  d.  h.  bei  der 
Anlage  der  Fruchtkörper,  bleibt  die  vergrösserte  Mycelzelle  zart- 
wandig  und  treibt  gewöhnlich  einen,  oben  kolbig  verdickten 
Spross  senkrecht  in  die  Höhe.  (Taf.  IV,  Fig.  1  a,  6.)  Dieser  wird 
dann  von  anderen,  ähnlichen  Sprossen,  die  aus  seiner  Basis  oder 
aus  der  vergrösserten  Mycelzelle  hervorgehen,  in  unregelmässigen 
Windungen  so  umwachsen,  dass   ein   Hyphenknäuel    entsteht. 
(Taf.  IV,  Fig.  2,  3.)  Nicht  selten  unterbleibt  aber  die  Aufrichtung 
des  senkrechten  Sprosses  ganz,  dagegen  spriessen  aus  der  ver- 
grösserten  Mycelzelle  gleichzeitig  2—3  scheinbar  gleichartige 
Zweigchen  hervor,  die  sich    sofort  mit  einander  verknäueln. 
(Taf.  IV,  Fig.  2  6,  c.)  Im  letzteren  Falle  kann  man  mit  dem  besten 
Willen  keine  der  verschlungenen  Hyphen  als  „Archicarp"  an- 
sprechen. 

Sobald  sich  aber  einmal  der  primäre  Knäuel  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art  gebildet  hat,  bemerkt  man  in  demselben 
auch  schon,  und  zwar  in  der  Nähe  seiner  Basis,  eine  stark  liebt- 
brechende,  vergrösserte  Zelle.  Aus  dieser  letzteren  entwickeln 
sich  durch  Sprossung  die  Ascogone,  d.  h.  einige  kurze,  proto- 
plasmareiche, geschlängelte  Hyphen,  aus  denen  später  die  Asci 
hervorgehen. 

Von  dem  Zusammenhange  der  Ascogone  mit  der  ver- 
grösserten  Zelle  in  der  Basis  des  Fruchtkörpers  kann  man  sieb 
—  besonders  nach  Anwendung  eines  Färbemittels  —  auch  ohne 
Präpnration  überzeugen,  weil  zu  dieser  Zeit  der  Knäuel  nocb 
transparent  genug  ist,  um  bei  richtiger  Einstellung  den  Sachver- 
halt erkennen  zu  lassen.  (Taf.  IV,  Fig.  5,  6,  7.)  Unter  günstigen 
Umständen  sieht  man  sogar  noch  mehr;  man  kann  dann  knapp 
unterhalb  der  Mutterzelle  der  ascogonen  Schläuche  noch  2 — 3 
andere  Zellen  entdecken,  die  ebenso  gross  aber  leer  sind,  und 
die  zu  derselben  Hyphe  zu  gehören  scheinen,  wie  die  Mutterzelle 
der  Ascogone.  (Taf.  IV,  Fig.  7.) 
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Aas  dem  Gesagten  folgt,  dass  sich  schon  sehr 
frühzeitig  in  der  Basis  des  primären  Knäuels  eine 
Hyphe  differencirt,  welche  alle  wesentlichen  Eigen- 
schaften gemeinsam  hat  mit  dem  Scolecit  der  Asco- 
bolns-Arten. 

Knrz  nach  dem  Auftreten  der  Ascogone  entwickeln  sich  auch 
die  Sporenschläuche,  und  zwar  als  directe  Seitensprosse  der- 
selben. Gewöhnlich  bilden  sich  nur  4  oder  8  Schläuche  (selten 
1,  2  oder  16),  und  meist  schon  zu  einem  Zeitpunkte,  wo 
der  junge  Fruchtkörper  noch  nicht  den  ftlnften  Theil  seiner  zu- 
künftigen Grösse  erreicht  hat. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Schläuchen  spriessen  aus  den 
Zellen  der  Fruchtkörperbasis  (nicht  aus  den  Ascogonen)  die 
flidigen,  schwach  yerzweigten  Paraphysen  hervor,  welche  sich 
Ober  den  jungen  Schläuchen  kuppeiförmig  zusammenneigen. 
Oleiehzeitig  differenciren  sich  die  obersten  Hyphen  des  Knäuels, 
sobald  sie  sich  lückenlos  ineinander  geschoben  haben,  durch 
Fächernng  und  Streckung  ihrer  Zellen,  zu  einer  dünnen  (im 
Querschnitt  2-  bis  3  schichtigen),  häutigen  Hülle  (Frucht- 
wand). Die  fernere  Entwicklung  des  Fruchtkörpers  manifestirt 
sich  äusserlich  nur  in  der,  durch  das  Wachsthum  der  Asci  be- 
dingten Vergrösserung  der  Fruchthülle  und  in  der  Ausbildung 
der  Rhizoiden.  Diese  letzteren  erscheinen  bald  nach  der  ersten 
Anlage  der  Schläuche  und  fallen  sowohl  durch  ihre  Dicke,  sowie 
durch  ihren  Reiohthnm  an  plastischen  Stoffen  auf.  Sie  scheinen 
für  unseren  Kyparobius  überhaupt  eine  grössere  Bedeutung  zu 
besitzen,  als  für  die  meisten  anderen  Ascomyceten,  wo  sie  ge- 
wöhnlich nur  als  Haftorgane  functioniren,  und  ich  bin  in  Anbe- 
tracht ihres  grossen  Gehaltes  an  plastischen  Stoffen  zu  glauben 
geneigt,  dass  sie  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  Sporen- 
schläuchen Nährmaterial  zuzuführen.  Diese  Ansicht  wird  noch 
durch  die  Thatsache  gestützt,  dass  die  reifen  Schläuche  bezüglich 
ihrer  Masse  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  stehen  scheinen  zu  den 
fast  rudimentär  entwickelten  Ascogonen. 

Die  oben  erwähnte  scolecitartige  Hyphe  aber  dürfte  (die 
Richtigkeit  meiner  Annahme  vorausgesetzt)  als  eine  Art  von 
Leithyphe  functioniren,  welche  die,  in  den  Rhizoiden  bereiteten 
Nährstoffe  den  Ascogonen  und  Schläuchen  zuführt. 

Sltsb.  d.  inathein.-iiatQrw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  36 
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Die  HoUe  öffnet  sich  auf  dem  Scheitel  des  kngeligen  Frucht- 
körperS;  und  zwar  unregelmässig  durch  das  Auseinanderweichen 
einer  Anzahl  von  Zellen.  Da  dies  gewöhnlich  erst  geschieht,  wenn 
die  Asci  und  Sporen  bereits  ihre  vollkommene  Reife  erlangt 
haben,  so  ähnelt  in  dieser  Beziehung  unser  Byparobins  noch 
mehr  einem  Pyrenomyceten,  als  der  A.  immersus. 

Ist  aber  einmal  in  der  Hülle  auch  nur  die  kleinste  Offhang 
entstanden,  dann  erweitert  sich  dieselbe  rasch,  d.  h.  binnen 
wenigen  Stunden,  so  dass  sie  bald  nur  noch  schalenförmig  die 
Sporenschläuche  umgibt 

Um  diese  Zeit  kann  man  sowohl  auf  dem  natürlichen  Sub- 
strate, als  auch  auf  den  Olasplatten  einzelne  reife  Sporenschläuche 
finden,  welche  neben  den  geöffneten  Apothecien  liegen,  und  sich 
daher  auf  irgend  eine  Weise  von  ihrer  ascogonen  Hyphe  los- 
gelöst haben  müssen.  Dieses  gelegentliche  Herauskriechen  der 
Asci  aus  der  Hülle  beruht  auf  keiner  Täuschung,  weil  ich  die- 
selbe Thatsache  wiederholt  und  genau  beobachtet  habe  und  mir 
dabei  bewusst  war,  dass  sie  mit  den  bisherigen  Angaben  im 
Widerspruch  steht.  Untersucht  man  einen  solchen  vereinzelt  auf- 
gefundenen Ascus  näher,  so  hat  man  Mühe  die  Stelle  aufzufinden, 
wo  er  mit  der  Traghyphe  verbunden  war.  Diese  Schwierigkeit 
ergibt  sich  theils  aus  dem  Umstände,  dass  die  ascogone  Hyphe 
im  Vergleich  zu  dem  grossen  Ascus  unverbältnissmässig  dünn  und 
zart  ist  und  daher  auch  nur  eine  sehr  winzige  Narbe  zurUcklässt, 
theils  kommt  sie  daher,  weil  sich  auch  der  Ascus  nach  unten  zu 
abnindet,  und  überdies  noch  ein  Quellungsprocess  die  Narben- 
spur verwischt.  Unser  Ryparabius  steht  übrigens  mit  dieser 
gelegentlichen  Loslösung  seines  Sporenschlauches  von  der  Träger- 
hjrphe  nicht  isolirt  da,  denn  bei  Theleholun  siercoreu»  Tode  ^) 
findet  genau  dasselbe  statt. 

Überhaupt  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  R.  pachyaacus 
und  dem  genanten  Thelebolus  so  gross,  dass  sich  beide 
Formen  fast  nur  durch  die  Anzahl  und  durch  die  Grösse  der 
Schläuche    unterscheiden    lassen.     Die    ungewöhnlich    dicke 


1  Über  Thelebolus  stercortnts  Tode  siehe  Zukal,  Mykrologische  Üntcr- 
suchnngen.  Ans  dem  LI.  Bande  der  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  WiBsen- 
schaften. 
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Ascnswand  dagegen,  die  eigenthOmlich  differencirte  Stelle  am 
Ascnsscheitely  die  grosse  Anzahl  der  Sporen,  die  Form  nnd  Grösse 
der  letzteren,  der  Baa  der  Fruehthttlle,  der  Modas  der  Sporen- 
ejacnlation  sind  beiden  gemeinsam. 

Ich  kann  deshalb  bezüglich  dieser  Details  anf  das  von  mir 
bei  Thelebolus  stercoreus  Gesagte  verweisen.  Hier  will  ich  nar 
noch  einer  interessanten  Zwillingsbildung  erwähnen,  die  ich  bei 
Byparobius  Cookei  Sondier  beobachtet  habe.  Bei  dieser  Speeies 
entwickelt  sich  nämlich  das  Frnchtkörperprimordium  ans  einer 
vergrösserten  Mycelzelle  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  R.  pachy- 
ascus.  Nur  kommt  es  bei  R.  Cookei  nicht  selten  vor,  dass  sich  ans 
der  vergrösserten  Fadenzelle  zwei,  ja  drei  Frnchtkörper  anf  ein- 
mal bilden  (Taf.  IV,  Fig.  11  n.  12),  die  dann  mit  ihren  Basal- 
theilen mit  einander  verwachsen.  Die  Scheitel  der  verwachsenen 
Frnchtkörper  nnd  folglich  anch  die  ihrer  Asci  liegen  aber  immer 
in  einer  genau  entgegengesetzten  Richtung,  was  offenbar 
sehr  unzweckmässig  ist,  denn  abgesehen  davon,  dass  der, 
dem  Substrate  zugekehrte  Fruchtkörper  in  seiner  Entwicklung 
zurückbleibt,  so  ist  er  im  Zustand  der  Reife  ausserdem  noch  ge- 
zwungen, seine  Sporen  nach  der  Tiefe  des  Substrates  hin  zu  eja- 
enliren.  (Taf.  IV,  Fig.  13,  14,  15.) 

Wie  lässt  sich  nun  diese  unzweckmässige,  gehänfte  Apo- 
thecienbildung  erklären?  Vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  hier 
«in  Fall  von  Atavismus  vorliegt.  Denn  die  gehäufte  Fructification 
rings  um  eine  vergrösserte  Fadenzelle  und  die  entgegengesetzte 
Orientirung  der  Schläuche  deutet,  wenn  wir  in  der  phylogene- 
tischen Reihe  nach  rückwärts  blicken,  auf  eine  Form,  deren 
Hyphe  aufrecht  stand  und  die  ihre,  wahrscheinlich  noch  nicht 
berindeten  Sporenschläuche  (Sporangien?)  aus  bestimmten,  ver- 
grösserten Zellen  wirteiförmig  bervorsprossen  liess  —  etwa  nach 
dem  Thamnidium-Typus.  Dann  kam  die  Berindung  der  Asci  und 
mit  derselben  ein  grösseres  Gewicht,  durch  welches  die  ursprüng- 
lich aufrechte  Lage  der  Hyphe  nach  und  nach  in  eine  nieder- 
liegende, horizontale  verwandelt  wurde.  Mit  dieser  veränderten 
Lage  der  Hyphe  gelangte  aber  die  Mutterzelle  der  Schläuche  in 
eine  total  veränderte  Situation.  Denn  nun  wirkte  unten  auf  sie 
einseitig  der  Reiz  des  Substrates  und  oben,  eben  so  einseitig,  der 
des  Lichtes. 

36* 
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Deshalb  entwickeln  sich  unten  Rhizoiden,  während  sich 
oben  (in  den  Frachtkörpern)  jene  Einflüsse  geltend  machten, 
welche  bei  anderen  Ascomyceten  zur  Bildung  eines  lichtempfind- 
lichen Ostiolums  oder  positiv  heliotropischer  Schläuche  fUhrteu. 
Später  hat  es  wahrscheinlich  die  „Compensation  des  Wachs- 
thams^  bewirkt,  dass  von  dem  ursprünglichen  Ascusquirl  nur  ein 
einziger  grosser,  berindeter  Ascus  übrig  blieb  —  die  Thelebolos- 
Form.  Hier  angelangt,  können  wir  das  SOsslein  unserer  Phantasie 
pariren,wir  brauchen  seine  Flügel  nicht  mehr,  da  wir  wieder  festen 
Boden  unter  den  Füssen  fllhlen.  Denn  es  kann  wohl  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  mit  dem  Thele- 
bolus  eine  alte  Form  gefunden  haben,  aus  der  sich 
durch  successive  Vermehrung  der  Schläuche  nicht  nur 
die  RyparobiuB*Arten,  sondern  höchst  wahrscheinlich 
auch  die  Ascozonus-Formen  entwickelten. 

Ascophanua  sdcharintM  Boud. 

Mömoire  sur  les  AscoboloB  12,  p.  251.  Ascobolut  saekarinus  Gussey.  — 
Cooke,  MonogT.  Nr.  28  et  Ind.  Fang.  p.  1895.  Berk.  OutL  p.  374 

(Tafel  IV,  Fig.  8  und  9.) 

Die  Sporen  keimen  leicht  im  verdünnten  Liebig'schen 
Fleischeztract.  Beim  Heraustreten  des  EeimschlancheB,  das  an 
einer  beliebigen  Stelle  erfolgt,  wird  das  Epispor  nicht  zersprengt, 
sondern  durchbohrt.  Aus  dem  Keimschlauch  entwickelt  sich  ein, 
mehrere  Gentimeter  grosses,  kreisförmiges,  flockiges,  weisses 
Mycel.  Dasselbe  ist  monopodial  verzweigt,  reichlich  septirt  nnd 
zeigt  an  den  Spitzen  eine  falsche  Dichotomie.  Sämmtlicbe  Fäden 
sind  anfangs  nahezu  gleich  dick  und  verlaufen  horizontal.  Später 
werden  jedoch  unter  verschiedenen  Winkeln  zahlreiche  Seiten- 
zweige aufgerichtet,  wodurch  ein  weissliches,  seidig  glänzen- 
des, locker  gewebtes  Luftmycel  entsteht.  An  diesem  bemerkt 
man  nach  5—6  Tagen  (im  Sommer)  schon  mit  freiem  Auge  kleine, 
kreideweisse  Stellen,  an  denen  sich  das  Fadengeflecht  zu  ver- 
dichten scheint  Unter  dem  Mikroskop  überzeugt  man  sich,  dass  die 
Mycelhyphen  an  den  weissen  Stellen  knotig  oder  ganglienfömiig 
angeschwollen  und  von  einem  stark  lichtbrechenden  Inhalt  erftillt 
sind.  Indem  sich  dann  einzelne  dieser  angeschwol- 
lenen Hyphen  miteinander  verflechten,  entstehen  ver- 
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schieden  grosse  (20—40 fimessende)  Knoten  oder  Knäuel. 
(Taf.  IV,  Fig.  8.)  Aus  diesen  Knäueln  können  die  Fracht- 
körper hervorgehen;  ich  sage  kfonen^  weil  sich  ein  grosser 
Theil  derselben  oft  gar  nicht  weiter  entwickelt^  sondern  einfach 
in  der  Form  eines  Knänels  so  lange  verharrt,  bis  das  Mycel  %ü 
Grande  geht.  Jene  Knäuel  dagegen,  welche  sich  zu  Fruchtkörpem 
umbilden,  zeigen  gleich  anfangs  ein  lebhaftes  Wachsthnro,  und 
verwandeln  sich  binnen  wenigen  Tagen  durch  Sprossung,  Fäohe- 
mng  und  Streckung  zu  röthlichen,  kugeligen  60—80  fi  messenden 
Zellkörpent  An  diesen  kann  man  bereits  eine  sehr  zarte,  klein- 
zellige Rinde  und  im  Innern  zwei  verschiedene  ausgebildete 
Gewebspartien  unterscheiden.  Der  untere  uad  grüasere  Theil  des 
Fruchtkörpers  wird  nämlich  von  dicken,  röthlich-gelben,  proto- 
plasmareichen, scheinbar  unseptirten,  schlangenartig  in  einander 
verschlungenen  Ascogonen  erftalU,    der    kleinere  Scheiteltheil 
dagegen  zeigt  nur  ein  zartes,  engzelliges  Pseudoparencbym,  das 
flberdies  bald  vergallertet.  (Tab.  IV,  Fig.  9  a.)  An  seine  Stelle 
treten  später  die  Paraphysen,  welche  aus  einer  tieferen,  nicht 
vergallerten  Schicht  des   kleinzelligen    Gewebes  hervorgehen. 
Anfangs  convergiren  alle  Paraphysen  gegen  den  Scheitel  des 
Frnchtkörpers,  später  aber  breiten  sie  sieh  immer  mehr  aus.  Diese 
Ausbreitung  wird  wohl  hauptsächlich  durch  das  einseitige  Wachs- 
tbnm  des  ganzen  Hymeniums  in  der  Richtung  seiner  Fläche  bewirkt, 
doch  wird  sie  auch  durch  die  Einschiebung  neuer  Paraphysen- 
zweige  und  Asci  unterstützt.  (Taf.  IV,  Fig.  9  b  u.  c.)  Die  letzteren 
entwickeln  sich  als  directe  Ausstttlpungen  der  ascogonen  Hyphen 
(eigentlich   der  obersten  Schicht  derselben)  und  sind  gleich 
anfangs  keulenförmig  gestaltet.  Nach  und   nach  wandert  das 
ganze  Protoplasma  sammt  den  übrigen  Nährstoffen  ans  deu  Asco- 
gonen in  die  sich  massenhaft  entwickelnden  Schläuche.   Da  sich 
die  entleerten  Ascogone  mit  einem  wässerigen  Inhalt  fbllen  und 
durch  Querwände  in  nahezu  isodiametrische  ZeUen  abtheileu, 
so  hat  man  zuletzt  Mühe,  sie  überhaupt  wieder  zu   erkennen. 
Durch  das  schon  oben  erwähnte,  aber  noch  längere  Zeit  an- 
dauernde, einseitige  Wachsthum  des  Hymeniums  virird  die  Hülle 
gesprengt  und  der  ganze  Fruchtkörper  in  seiner  Form  total  ver- 
ändert, indem  er  zuerst  schüsseiförmig,  dann  scheibenartig  und 
zuletzt  convex  wird,  wobei  auch  „der  Rand^  total  verschwindet. 
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frthrt  4.*  b-faJlen*in  Hjphen  in  eiaea  Zastaad  der  recetatireB 

Ine  nädiste  Form  der  Jfikrwderotiea  entsprieht  jener  Eot- 
wieklnnjfMpba««  de»  Dfiraalen   Veriaafes,   ia  weleher  sieh  der 
primUre  Hypbeoknäaei  in  eiaea  fweadoparenebTmatiscben  Zell 
kftrper  rerwaiidel».   W«.e  Form  besitzt  eiae  gnue  Ähnlichkeit 
mit  de«  .BolMllen-  Eidam'«  nnd  besteht  aas  einem  mndliehen 
rtw»  tU>-nO  u  mengenden,  psendoparenebymati«cben  ZellkCrper 
t,n  dem  man  eine  zarte,  kleinzellige  Rinde  und  ein  derberes  Mark 
«nfer^eheiden  kann.   Letzteres  wird  aas  grossen  polyedrischen. 
inbaltureieben  Oentralzellen  gebildet,  deren  Membranen  etwas 
terdiekt  und  rdtfalicb  geftrbt  sind. 
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Die  dritte  Form  der  Mikrosclerotien  entspricht  dem  Ascogon- 
Stadium  der  normalen  Apothecien.  Die  hieher  gehörigen  Mikro- 
Sclerotien  bilden  gröBsere  (80 — 200  /x  messende)^  ziemlich  harte 
KnöUchen  und  bestehen,  wenn  man  von  der  engzelligen  Rinde 
absieht,  fast  nnr  ans  den  verhärteten,  dicken,  schlangenartig 
mit  einander  verschlnngenen  Ascogonen.  Ans  den  Mikrosclerotien 
der  zweiten  und  dritten  Form  kann  man  normale  Fmchtkörper 
erziehen,  wenn  man  sie  durch  längere  Zeit  fencht  hält  und  die 
kleineren  Individuen  überdies  noch  künstlich  ernährt.  Besonder» 
lehrreich  ist  die  Cnltur  der  zweiten  Form  —  der  bulbillenartigen 
Sclerotien,  denn  man  kann  an  ihnen  leicht  und  sicher  die  Ent- 
stehung und  Fortentwicklung  der  ascogonen  Hyphen  beobachten. 
Man  sieht  dann,  wie  nach  dem  Wiedererwachen  der  vegeta- 
tiven Thätigkeit  (hier  nach  der  dritten  oder  vierten  Woche)  die 
Centralzellen  an  verschiedenen  Stellen  aussprossen, 
und  wie  sich  diese  Sprossen  nach  und  nach  in  die 
ascogonen  Hyphen  verwandeln. 

Bezüglich  der  Mikrosclerotien  der  dritten  Form  ist  zu  be- 
merken, dass  dieselben  eine  längere  Rnheperiode  durchmachen^ 
nämlich  4 — 6  Wochen.  Unmittelbar  vor  dem  Wiederbeginn  der 
organischen  Thätigkeit  bemerkt  man  an  ihnen  ein  leichtes  Auf- 
quellen der  Membranen  und  eine  Liquefaction  der  käsigen  Inhalts- 
massen. Dann  wird  dieParapfaysenschicht  entwickelt  und  die  Hülle 
in  der  Scheitelregion  gesprengt.  Die  weitere  Entwicklung  des 
MikroSclerotiums  erfolgt  conform  der  entsprechenden  Entwick- 
lungsstufe des  normalen  Apotheciums. 

Einige  Bemerkungen  ftber  den  Scoleeit  der  Ascoboleen. 

Nach  dem  oben  Mitgetheilten  könnte  es  scheinen,  als  wollte 
ich  überhaupt  das  Vorhandensein  des  Scolecits  bei  den  Ascobolus- 
Arten  leugnen.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Ich  muss  im  Gegen- 
theile  zugestehen,  dass  auch  ich  denselben  bei  Ascobolus  furfu- 
reuB  und  A,  glaber,  ferner  in  neuester  Zeit  bei  einem  (wahr- 
scheinlich neuen)  Ascobolus  mit  sehr  kleinen,  violetten  Sporen, 
endlich  bei  Ryparobius  pachyascus  gesehen  habe.  Allerdings 
konnte  ich  bei  mehreren  Ascophanus-  und  Saccobolus- Arten  keine 
Spur  von  ihm  entdecken.  Auch  bei  dem  Ascobolus  immerstis 
scheint  er,  wie  aus  den  obigen  Ausführungen  hervorgeht,  zu 
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fehleD,  wenn  man  nicht  den  dort  erwähnten  ^bogig  aufsteigenden 
Seitenzweig^  als  einen  rudimentären  Scolecit  gelten  lassen  will. 

Wenn  ich  auch  das  Vorhandensein  des  Scolecits  fbr  einzelne 
Ascobolus-Äi*ten  bestätigen  muss,  so  theile  ich  deshalb  noch  nicht 
die  Anschauungen  derjenigen,  welche  in  demselben  ein  sexuelles 
Organ  sehen.  Die  eben  erwähnte  Anschauung  wurde  bekanntlich 
von  Janczewski  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  begründet  und 
wird  noch  heute  von  Allen  festgehalten,  welche  bei  den  Aseo- 
mjceten  eine  Sexualität  annehmen.  De  Bary  war  indessen  unbe- 
fangen genug,  um  Asoobolus  zu  jenen  Formen  der  Asco* 
myceten  zu  stellen,  bei  denen  ein  exquisites  Carpogon,  aber  nur 
ein  undeutliches  oder  rudimentär  entwickeltes,  männliches  Sexual* 
organ  vorhanden  ist.  Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  werden 
bei  Ascobolus  auch  thatsächlieh  keine  Antheridienzweige  ent- 
wickelt, wenigstens  keine  solchen,  die  von  den  anderen  Zweigen 
des  „HUllapparates^  zu  unterscheiden  sind.  Ich  bin  daher  geneigt, 
in  dem  Scolecit  bloss  ein  Initialorgan  sans  phrase  zu  sehen,  welches 
sich  höchstens  von  anderen  ähnlichen  dadurch  unterscheidet,  dass 
die  ascogonen  Hyphen  nur  aus  einer  einzigen  Zelle  des  bezüg- 
lichen Zellstranges  hervorgehen. 

Diese  Eigenthttmlichkeit  ist  allerdings  sehr  auffallend,  sie  lässt 
sich  aber  relativ  sehr  leicht  erklären,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
dass  die  Ascoboleen  von  dem  Monaseus  oder  einer  ähnlichen 
Form  abstammen.  Der  von  vanTieghem^  entdeckte  Honascns 
entwickelt  nämlich  auf  der  Spitze  eines  senkrecht  aufgerichteten 
Tragfadens  einen  einzigen  Ascus  (Sporangium  ?) ,  der  von  der 
untersten  Zelle  der  Traghyphe  aus  berindet  wird.  Nun  wird  aber 
der  Monaseus  durch  die  Gattung  Thelebolus  •  mit  den  Rjrparo- 
bien  (speciell  mit  dem  ß.pachyasctts)  auf  das  sanfteste  verbunden. 
£s  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Ascobolus-Familie^  mit 


1  Van  Ticghem,  MoDascus,  genre  nouveau  de  Tordre  des  Asco- 
mycetes.  Bull.  d.  1.  soc.  bot.  de  France,  T.  VI,  Paris  1884. 

2  Siehe  Anmerkung  i  auf  pag.  59. 

s  Bezüglich  dieser  Familie  siehe:  Karsten,  Monographia  Ascobolonun 
Fenniae.  Helsiugfors  186{).  Boudier,  Memoire  sur  les  Asoobolös.  Ann.  d.  Sc. 
Nat.  ter.  5.  Tom.  X. 

Renny  (Ascozouus)  New  Species  of  the  Genus  Ascobolus.  Journal  of 
Botiiny,  New  Ser.  Vol.  III.  London  1874  Saccardo  (Boudiera  u.  Lasiobolas). 
Bot.  Centralbl.  1884.   ^Oonspectus  gen.  Discomyc.  hucasque  cognitorum.*' 
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dem  Monascns  (oder  einer  ähnlichen  Fonn)  phylogenetisch  xu- 
sammenhängt  nud  dass  wir  in  dem  Scolecit  nar  einen  modificirten 
Monascnsträger  yor  ans  haben.  Diese  Ansicht  schliesst  aber  die 
Annahme  ein,  dass  ans  der  Terminalzelle  oder  irgend  einer 
anderen  Zelle  des  Monasonsträgers  unter  Umständen  mehrere 

Sphaeridioöoiua  ist  AscobolM  hyperhoreus  Karsten.  Hiezu  Boud  ier,  Non- 
velle  Classification  Naturelle  des  Discomycetes  Charous.  Soc.  Mycol.  Bull. 
X.    1.    ldi^5.  Zukal  (TheleboluB)  Mykolog.    Untersuchungen.   Denkschr. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  LI.  Bd.  1885.  Zukal  (GymnodiscuB)  über  einige 
neue  Ascomyceten.  Verhandig.  der  k.  k.  zool.-bot.  Gesellschaft.  Wien.  1887. 
Wie  man  aus  diesen  Literaturangaben  ersieht,  zerflillt  die  Gattung 
„Ascobolus"  in  zahlreiche  Gattungen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  man 
damit  der  natürlichen  Gruppirung   der   hierher  gehörigen  Arten  naher- 
gerückt  ist;  dies  kommt  vielleicht  daher,  dass  einzelne  Merkmale  auf  Kosten 
der  übrigen  alUusehr  hervorgehoben  wurden.  Legt  man  z.  B.  auf  den  Modus 
der  Schlauchentleerung  ein  allzugrosses  Gewicht,  dann  wird  man  manche 
Ryparobius- Arten  (wahrscheinlich  auch  den  Ritp.  paehyascu$  Zukal)  zu  der 
Gattung  „Ascozonus''  stellen  müssen,  obschon  dies  sonst  ihrem  ganzen 
Habitus  widerspricht.  Andere  Charaktere,  die  vom  entwicklungsgeschicht- 
liehen  Standpunkt  aus  wichtig  sind,  werden  dagegen,  meiner  Ansicht  nach, 
von  manchen  Autoren  zu  wenig  berücksichtigt.  Zu  diesen  Merkmalen  rechne 
ich  hauptsächlich  den  Basaltheii  und  die  Rinde  der  Fruchtkörper.  Die  Form 
des  Basaltlieiles  hangt  von  zwei  Factoren  ab,  nämlich  von  dem  mehr  oder 
minder  massenhaften  Auftreten  der  Ascogone  und  von  dem  Umstand,  ob 
und  in  welcher  Weise  sich  der  basale  Theil  später  an  dem  Wachsthum  de^» 
Hymeniums  in  der  Richtung  seiner  Fläche  betheiligt.   Was  die  mehr  oder 
minder  bedeutende  Entwicklung  der  Ascogone  anbelangt,  so  sind  z.  B.  die 
Gattungen  Ascobolus,  Ascozonus  und  Gymnodiscus  durch  eine  sehr  mäch- 
tige, Ascophanus,  Thecotheus  und  Saccobolus  durch  eine  massige  und 
Ryparobius  durch  eine  sehr  ärmliche  Entfaltung  dieses  eigen thümUchen 
Hyphencomplexes  ausgezeichnet.  Je  massenhafter  aber  die  Ascogone  ent- 
wickelt werden,  desto  mehr  rückt  der  Ort,  wo  die  erste  Anlage  des  Hyme- 
niums erfolgt,  in  die  Höhe  gegen  den  Scheitel  des  jungen  Fruchtkörpers. 
Folgt  nun  dieser  basale  und  grösstentheils  von  den  Ascogonen  ausgetllllto 
Theil  des  Frachtkörpers  später  dem  Wachsthum  des  Hymeniums  iu  der 
Richtung  seiner  Fläche,  so  verschwindet  er  in  der  reifen  Frucht  für  das 
Auge  des  Beobachters.   (Einige  Ascobolus-Arten,  Ascophanus,  Saccobolus 
etc.)  Betheiligt  er  sich  dagegen  an  dem  Wachsthum  des  Hymeniums  nicht 
oder  nur  sehr  massig,  dannn  erscheint  der  Fruchtkörper  gestielt  oder 
wenigstens  mit  einem  aufiallenden,  urnenartigen Fusstheil  versehen.  (Gymno- 
diacus,  Ascozonus  und  die  gestielten  Ascobolus-  und  Ascophanus-Arten.) 
Auch  bezüglich  ihrer  Rinde  oder  Hülle  können  sich  die  einzelnen  Arten  sehr 
verschieden  verhalten.  Bei  Gymnodiscus  z.  B.  wird  die  Rinde  am  Scheitel 
des  Fruchtkörpers  durchbrochen  und  die  wenigen  auseinander  gerissenen 
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Asci  respective  viele  ascogone  Hyphen  hervorgehen  kOnnen,  eine 
Anuahme  übrigens,  deren  Zulässigkeit  schon  dnrch  die  ver- 
gleichende Entwicklnngsgeschichte  des  Thelebolun  9iercareu$ 
und  des  Ryparobiua  paehyascuM  Zukal  nahezu  erwiesen  ist 

Wie  lässt  es  sich  aber  dann  erklären^  dass  einzelne  Arten 
der  Ascoboleen,  speciell  die  der  Gattung  Ascophanus  Boudier, 
ihre  Apothecien  lediglich  durch  die  Verflechtung  scheinbar  gleich- 
artiger Hyphen,  ohne  jede  Spur  eines  Scolecits  bilden?  Docli 
veohl  nur  durch  die  Annahme,  dass  in  diesen  Fällen  die  ursprung- 
liche Succession  von  dem  ascogonen  Apparat  und  der  Hülle  um- 
gekehrt worden  ist,  und  dass  die  ascogonen  Hyphen  selbst  nicht 
mehr  aus  einer  Zelle  des  Scolecites  hervorgehen,  sondern  ans 
jeder  beliebigen  Stelle  desselben,  wodurch  dieser  dann  in  dem 
allgemeinenHyphengeflechtnichtmehr unterschieden  werden  kann. 


Zellen  yerscbwinden  bald  durch  Verschleimimg,  so  dass  später  das  Hyme- 
nium vollkomen  nackt  dem  Basalsphäroide  aufsitzt.  Bei  Ascozonm 
dagegen  geht  die  Rinde  nach  dem  Durchbruch  des  scheitelstiindigen  Pare- 
physenbüschels  nicht  zu  Grunde,  sondern  sie  folgt  vielmehr  dem  Wacbs- 
thum  des  Hymeniums  und  ihre  Randzellen  wachsen  noch  in  eigenthttmliche 
piliaus.  Auch  bei  vielen  Ryparobien,  bciThelebolus^Thecotheus  etc.  ist  die 
Rinde  selbst  bei  (iem  reifen  Fruchtkörper  noch  deutlich  erhalten,  bei 
anderen,  so  z.  B.  bei  vielen  Sacoobolus-  und  Ascophanus-Arten  ver- 
schwindet sie  dagegen  sehr  Mb.  Was  die  natürliche  Grappining  der  hierher 
gehörigen  Arten  betrifft,  so  lässt  sich  über  dieselbe  einstweilen  noch  nicht 
viel  Positives  sagen.  Doch  muss  ich  hervorheben,  dass  ich  die  Gattang 
Thelebolus  für  die  älteste  der  ganzen  Familie  halte,  d.  h.  für  diejenige, 
welche  den  Mucorinen  noch  am  nächsten  steht.  An  Thelebolus  reihen  sich 
zwanglos  die  Gattungen  Ryparobius  und  Ascozonus.  Bezüglich  der  Rypa- 
robien  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  wohl  alle  eine  differencirte  Hant- 
stelle am  Ascusscbeitel  besitzen,  dass  es  aber  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
auch  diesen  obersten  Theil  des  Schlauches  kappenartig  abwerfen.  Wahr- 
scheinlich öffnen  sie  (oder  wenigstens  einige  derselben)  ihren  Ascus  durch 
einen  kreuzförmigen  Riss  über  dem  Scheitel,  wie  Thelebolus  und  Asco- 
zonus. Schliesslich  kann  ich  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  auch  alle 
(4attungen,  die  bislang  als  hieher  gehörig  beschrieben  wurden,  wirklich  eine 
natürliche  Familie  bilden? 

£b  ist  nämlich  in  jüngster  Zeit  von  Heim  er  1  e  eine  Ascopbanus-ftbnliehe 
Form  entdeckt  worden,  der  die  llülle  absolut  zu  fehlen  scheint.  Diese  und 
i)inige  andere  Formen  (die  demnächst  beschrieben  werden  sollen)  scheinen 
eher  mit  Ascodesmis  als  ndt  Ryparobius  verwandt  zu  sein,  weshalb  ich  auch 
dafür  plaidiren  möchte,  den  Ascodesmis  wenigstens  in  die  Nähe  der  Asco- 
boleen  zu  stellen. 
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T.  Capitel. 
Zur  Frage  über  die  Sexualität  der  Äscomyceten, 

Die  Lehre  von  der  Sexualität  der  Ascomyceten  wurde  von 
Tulasne*  und  Currey*  eingeleitet,  aber  erst  von  de  Bary* 
durch  seine  Untersuchungen  über  Euroiivm  und  Erisyphe  be- 
gründet. Sie  fand  bald,  theils  wegen  eines  RttckBchlusses  von 
den  anderen  Classen  des  Pflanzenreiches  auf  die  Pilze,  theils 
wegen  der  grossen  Autorität  ihres  Urhebers  eine  fast  allgemeine 
Anerkennung  und  regte  viel  Forscher  zu  entwicklnngsgeschicht- 
liehen  Untersuchungen  über  die  Ascomyceten  an. 

Hierher  gehören  die  Arbeiten  von  Puisting, *  Woronin,* 
Janczewski,®  Brefeld,'  Gilkinet®  und  Baranetzki.'  Ob- 


iTulasne:  Fangi  hypogaei,  Selecta  ungorum  carpologia.  Bot. 
Zeitnng  1853. 

Ann.  sc.  nat.  Tom.  V.,  L,  VIII.,  Xm.,  XVII.,  XX. 

Compt.  rend.  Tom.  XXXII  und  XLT, 

^Cnrrey:  On  the  fractification  of  certain  Sphaeriaceous  fungi, 
Philos.  Transaet  Boyal.  Soc.  London.  Vol.  147  (1858). 

»De  Bary:  Über  die  Frnchtentwicklung  der  Ascomyceten,  Leip- 
zig 1863. 

Euroiivm ,  Eryatphe ,  Cieinnoholuu ,  nebst  Bemerkungen  ttber  die 
Geschlechtsorgane  der  Ascomyceten.  Beitr.  z.  Morphol.  und  Physiol.  d. 
Pilze  m.  Frankfurt  1870  und  Beitr.  IV,  S.  m. 

^  Fuisting :  De  nonnullis  Apothecii  Lichenam  eyolyendi  rationibus. 
Diss.  inaugur.  186ö. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pyrenomyceten.  Botanische  Zeitung 
1867. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Lithenen.  Ibid.  1868. 

&  W  o  r  o n  i  n  :  Entwicklungsgeschichte  des  Aecobolw  pulcherrimus 
und  einiger  Pezizen.  Beitr.  z.  Morphol.  und  Physiol.  d.  Pilze  II,  Sphaeria 
Lemaneae,  Sardaria  etc.  Ibid.  lU. 

6  Janczewski:  Morphologie  d.  Aßeoboius  furfuraceuM.  Bot. 
Zeitung  1871. 

^Brefeld:  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze  U. 
(Penicillium.) 

^Gilkinet:  Recherches  sur  les  Pyrenomycetes  (Sordiiria).  Bull. 
Acade  Belg.  1874. 

^Baranetzki:  Entwicklung  des  Gymnotueu^  Bees$ii  143.  Bot. 
Zeitung  1872. 
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gleich  nun  die  genannten  Arbeiten  an  sich  höchst  verdienstToU 
waren  und  namentlich  die  Entwicklungsgeschichte  sehr  be- 
reicherten, so  wurde  doch  durch  dieselben  die  Sexnalität  bei 
den  Ascomyceten  in  keinem  einzigen  Fall  vollkommen  sicher 
nachgewiesen^  sondern  nur  mehr  oder  minder  wahrscheinUch 
gemacht. 

Um  diese  Zeit  entdeckte  E.  StahP  bei  den  CoUemen  die 
trichogyme  Hyphe,  und  seine  diesbezüglichen  Ausführungen 
hatten,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Befruchtnngsapparat 
der  Florideen,  soviel  innere  Wahrscheinlichkeit  fttr  sich,  dass 
der  Sieg  der  de  Bary'schen  Theorie  gesichert  schien.  Dennoch 
wurde  dieselbe  gerade  jetzt  angegriffen,  indem  van  Tieghem 
in  seinen  „Neuen  Beobachtnngen  über  die  Fruchtentwicklong 
und  die  vermeintUiche  Sexualität  der  Basidiomyceten  and  Asco- 
myceten '  die  bündige  Erklärung  abgab,  dass  er  in  den  bisher 
aufgefundenen  Garpogonen  nichts  anderes  sehen  könne,  als 
besonders  frühzeitig  differencirte,  ascogome  Hyphen.  Kurz  dar- 
auf eröffnete  auch  Brefeld  im  4.  Heft  der  „Botanischen 
Untersuchungen  über  Schimmelpilze"  seinen  Feldzug  wider 
de  Bary. 

Auf  diese  Angriffe  antwortete  der  eben  genannte  Forscher 
zunächst  nicht  selbst,  sondern  er  Hess  dieselben  durch  seine  8cbti* 
1er,  sobald  sich  hierzu  eine  passende  Oelegenheit  bot,  in  der 
botanischen  Zeitung  abwehren.  Auch  wurden  ihm  bald  durch 
die  Arbeiten  Eidams,'  Kihlman's*  und  Borzi's*  bedeutende 
Verstärkungen  zugefithrt.  Trotzdem  verlor  seine  Theorie  etwas 


^  £.  Stahl:  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Flechten.  I. 
Leipzig  1877. 

a  Bot.  Zeitung.  Nr.  11, 1876. 

8  Eidam:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gymnoasceen.  Zur  KenntniM 
<ler  Entwicklungsgeschichte  d.  Ascomyceten.  Cohn's  Beiträge  i.  Biologie. 
III.  Band. 

^Rihlnian:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Ascomyceten  (Pjro- 
nema,  Melanospora).  Acta  Soc.  Sc.  Fennicae  T.  Xill.  Helsing- 
Ibrs  1883. 

^  Borzi:  Stndii  suUa  sessualiti  degli  Ascomicete.  K.  Giom.  Botao. 
IUI.  Vol.  X,  1878. 
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Boden,  weil  durch  Zopf,^  Gibelli,*  Bänke,*  Pirotto,* 
Krabbe^  etc.  mehrere  FUle  von  Perithecienbildnng ,  ohne 
Intervention  eines  Initialorganes,  bekannt  wurden. 

Da  braeh  endlich  der  Meister  sein  Schweigen  und  entwickelte 
in  dem  Buche  „Vergleichende  Morphologie  und  Biologie  der  Pilze^ 
seinen  Standpunkt  in  einer  eben  so  eingehenden,  wie  geistvollen 
Weise.  Indem  er  dort  alle  bislang  erschienenen  und  auf  seine 
Lehre  Bezug  habenden  Schriften  einer  möglichst  objectiven 
Kritik  untersieht,  gelangt  er  zur  Aufstellung  seiner  bekannten 
Ascomycetenreihe. 

Wenn  ich  nun  auch  die  betreffenden  Erörterungen  wegen 
ihrer  schönen  und  wfirdigen  Form  bewundem  muss  und  seinen  % 
Deduetionen  und  lichtvollen  Bemerkungen  mit  Yergnttgen  folge 
so  acceptire  ich  dennoch  nicht  die  Ascomycetenreihe,*  weil  ich 
nicht  zugeben  kann,  dass  bis  jetzt  die  Sexualität  bei  den 
Ascomyceten,  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  voll- 
kommen einwnrfssicher  festgestellt  worden  ist.  Wer 
einen  solchen  Ausspruch  wagt,  muss  denselben  auch  begründen 
und  zu  diesem  Zweck  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  jene  Orunderscheinungen  zu  lenken,  welche  der  de 
Bar  Tischen  Theorie  zur  Stütze  dienen.  Bekanntlich  beziehen 
sich   die   hier  in   Frage  kommenden   Erscheinungen    auf   die 


1  Zopf:  Die  ConidienfrQchte  ron  P^imago.  N.  Acta  Leopold.  Vol. 
XL.  1878.  Monographie  über  Chaetomium.  K.  Kota  Leopold.  B.  XLH.  1881. 

^Gibellio  Griffiai:  Sul  polimorlismo  della  Pleospora  herbamm 
Archiv  del  Laborat.  di  Bot  Crittogam.  in  Pavia.  I.  p.  53  (1875). 

'Baake:  Zur  Entwicklangsgeschichte  der  Ascomyceten.  Bot 
Zertg.  1877. 

BeitrSge  z.  Kenntnis  d.  Pycaiden.  N.  Acta  Leopold.  Vol. 
XXXVin.  (1876). 

^Pirotta:  Sullo  syilnppo  della  Peziza  Fackeliana  etc.  N.  Giom. 
Boten.  Ital.  Val.  Xin,  p.  2,  1881. 

^  Krabbe:  Entwicklung,  Sprossung  und  Theilung  einiger  Flechten- 
apothecien.  Bot.  Zcitg.  1882. 

Morphologie  u.  Entwicklungsgeschichte  der  Cladoniaceen.  Berichte 
d.  bot.  Gesellschaft  1883. 

^  Ich  meine  hier  nicht  die  allgemeine  Ascoiuycetenreihe  de  Bary*;^, 
zu  der  auch  die  Peronosporeen,  Saprolegnieen,  Mucorineen,  Enthomoph- 
theoreen  und  Üredineen  gehören,  sondern  die  reihenweise  Anordnung  der 
AsGomyceten  nach  dem  mehr  oder  minder  entwickelten  Archicarp. 
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Oattangen:  Erysiphe,  Eurotium,  Pyronema,  CoUema  und  EremoM- 
cus.  Betrachten  wir  zuerst  die  Erysipheen,  refipective  die  Gattung 
Podosphaera. 

Hier  beginnt  die  Bildung  des  Peritheciums  an  der  Kren- 
Zungsstelle  zweier  Aste.  Beide  treiben  je  einen  senkrechten 
SprosSy  welcher  sich  nach  unten  zu  durch  je  eine  Querwand  ab- 
grenzt. Während  nun  der  eine  Spross  zu  einer  grossen 
eiförmigen  Zelle  anschwillt,  legt  sich  der  andere,  ohne  sieb 
besonders  zu  vergrösseni;  an  den  ersteren  an  und  grenzt  sein 
oberes  Ende  durch  eine  Querwand  ab.  Eine  Vereinigung  von 
Protoplasma  oder  von  Zellkernen  findet  nicht  statt,  auch  bewirkt 
das  Anlegen  des  dflnnen  Sprosses  in  der  grossen  eiförmigen 
Zelle  weder  eine  Contraction  des  Inhaltes^  noch  sonst  eine  nach- 
weisbare Veränderung.  In  den  Anlagen  des  dünnen  Sprosses  an 
sich  kann  man  nichts  Besonderes  finden,  denn  auch  die  Hnll- 
hyphen  legen  sich  bald  an  dieselbe  Zelle  eben  so  fest  an.  Den- 
noch spricht  de  Bary  die  beiden  Sprosse  als  Archicarp  und 
Antheridienspross  an  und  behauptet,  dass  sie  den  Oogonien  und 
Antheridien  der  Peronosporeen  homolog  sind.  Worauf  beruht  nun 
diese  angebliche  Homologie? 

NachdeBary  erstens  aufeinergewissen  Ähnlichkeit  zwischen 
Archicarp  und  Oogonium  einerseits  und  Antheridium  und  Anthe- 
ridienzweig  anderseits.  Zweitens  auf  dem  Umstand,  dass  sich  der 
Antheridienzweig  bei  Podosphaera  nicht  theilt  oder  verästelt 
und  nicht  an  der  Hüllbildung  theilnimmt.  Den  ersten  Qrund 
will  ich  nicht  näher  beröhren,  weil  er  ein  subjectires  Moment 
einschliesst,  zu  dem  zweiten  mnss  ich  indessen  bemerken,  dass  er 
eine  Behauptung  involvirt,  die  Niemand  wegen  der  Kleinheit 
des  Objectes  und  der  grossen  Schwierigkeiten  der  Präpafation 
widerlegen  kann.  So  liegt  die  Sache  bei  Podosphaera.  Bei  den 
übrigen  Erysipheen  besteht  das  „Archicarp"  aus  einer  länglich 
keulenförmigen  Zelle,  welche  sich  um  eine  hakig  gekrümmte 
Hyphe  („Antheridienzweig")  schraubig  herumwindet.  Hier  er- 
folgt also  die  Anlage  des  Peritheciums  in  einer  ganz  anderen 
Weise,  denn  zwischen  dem  eiförmigen  Archicarp  von  Podosphaera 
und  der  schraubenförmig  gewundenen  Hyphe  der  übrigen  Erysi- 
pheen besteht  doch  nur  —  eine  sehr  entfernte  Ähnlichkeit.  Das- 
selbe gilt  mutatis  mutandis  fUr  die  sogenannten  Antheridienzwcige. 
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Versacht  man  sich  darttber  Rechenschaft  zu  geben,  worin  bei 
den  Zuletzt  genannten  Erysipheen  die  Homologie  zwischen  Ar- 
chicarp  nnd  Oogoniom  liegt,  so  findet  man,  dass  dieselbe  sich 
ausschliesslich  anf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Erysipheen  mit 
Podosphaera  stütze.  Dabei  ist  noch  tblgendes  zn  bedenken: 

Indem  de  Bary,  gestfltzt  anf  das  Prindp  der  Ähnlichkeit, 
die  Homologie  von  Archicarp  nnd  Oogoninm  von  Antheridie  nnd 
Antheridienzweig  behauptete,  schrieb  er  stillschweigend  den  Ar- 
chicarpien  nnd  Antheridienzweigen  eine  gewisse  morphologische 
Constanz  zn,  dnrch  die  allein  es  ihm  möglich  wurde,  die  grosse 
Klnft  zn  überbrücken,  welche  die  Gattungen  Podosphaera  und 
Peronospora  im  natürlichen  System  trennt.  Gleich  darauf  soll 
sich  aber  dasselbe  Organ,  durch  dessen  Beständigkeit  so  eben 
eines  der  geheimsten  Bl&tter  der  Stammesgeschichte  enthüllt 
wurde,  bei  den  nächsten  Verwandten  von  Podosphaera  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umgestalten.  Ist  das  wahrscheinlich?  Unsere 
Bedenken  werden  noch  durch  den  Umstand  beträchlich  Tcr- 
stärkt,  dass  die  hervorgehobene  Inconstanz  der  Form  der  Archi- 
carpien  nicht  etwa  eine  seltene  AuKuahme,  sondern  eine  häufige 
Erscheinung  ist,  denn  wir  treffen  sie  bei  den  Gattungen  Asper- 
gillus^^  Eurotiumy  Penicilliumy^  Sordaria,^  Melanospora,^  Asco- 


1  Euroiium  herariontm  z.  B.  besitzt  ein  exquisites  Initialorgan, 
während  sich  die  Fruchtkörper  und  die  homologen  Sclerotien  von  Awper- 
g\\iu9  niger^  purfureus^  flavut  und  ockraceus  lediglich  durch  Verflechtung 
scheinbar  gleichartiger  Hyphen  bilden. 

Siehe  Wilhelm,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Pflanzengattung  Asper ^ 
giUu9.  Berlin  1877. 

Van  Tieghem,  Ann.  sc.  nat.  Tom.  XXIY. 

Snr  le  döveloppement  de  quelques  Ascomycötes  {Aspergillus), 

3  Pencillium  erusiäceum  bildet  sein  Sclerotiam  doroh  die  Verschlin- 
gong  mehrerer,  und  wie  es  scheint,  gleichartiger  Hyphen,  während  bei  P, 
luteum  ein  deutliches  Archicarp  vorkommt.  Siehe  das  Capitel  über  Peni- 
cillium. 

s  Man  vergleiche  die  Entwicklungsgeschichte  von  Sordaria  fimiseda 
und  minuta  nach  Woronin,  Gilkinet,  Brefeld  mit  der  von  S. 
Wiesneri,  Zukal. 

4  Ebenso  die  Melanospora  parasitiea  (nach Ki  hl  man)  mit  den  Melano- 
«pora- Arten  im  II.  Capitel. 
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bolus,  ^  Peziza '  etc.  (von  dea  FamilieD  gar  nicht  za  sprechen ), 
ja  es  sind  Fälle  von  Variabilität  des  Initialorganes  bei  ein  and 
derselben  Art  bekannt.  ^ 

Über  diesen  Punkt  sagt  Eidam:  „Ich  habe  mich  bei 
einigen  Ascomyceten  davon  überzeugt;  dass  nicht  einmal  in  der 
nämlichen  Species  der  Fruchtanfang  immer  constant  dieselbe 
Gestaltung  beibehält.  ^ 

Aus  alldem  möchte  ich  den  Schluss  ziehen,  dass  eine 
Parallele  zwischen  Archicarp  und  Oogoninm,  caeteris  paribns 
Archegonium  oder  Trichogyne  unzulässig  sei  und  dass  alle  phylo- 
genetischen Schlüsse,  welche  ausschliesslich  auf  dem  Archicarp 
basiren,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufgenommen  werden 
sollten. 

Die  Gestalt  des  Initialorganes,  überhaupt  der  ganze  Modus 
der  Frucbtanlage  scheint  vielmehr  von  phylogenetischen  ßilduDgs- 
gesetzen  nur  in  zweiter  Liniebeeinflusstzu  werden,  hingegen  zu  der 
Grösse  und  Anzahl  der  Asci,  sowie  zu  dem  früheren  oder  späteren 
Erscheinen  derselben,  in  einer  viel  näheren  Beziehung  zn  stehen. 
Besonders  deutlich  zeigt  sich  dies  bei  den  einfacheren  Formen 
mit  frühzeitig  entwickelten  Sporenschläuchen. 

Bei  Podosphaera  ^  z.  B.  besteht  das  ganze  Archicarp,  weil 
nur  ein  einziger  Ascus  entwickelt  wird,   nur  aus   einem  sehr 


1  Ich  verweise  auf  die  Differenz  in  der  Entwicklung  von  Äscobolut 
furfuraeeu»  und  A.  immer$H9. 

-  Ebenso  auf  die  zwischen  Pyronema  und  den  übrigen  Pezizen. 
Siehe  Brefeld,  Schimmelpilze.  IV.  Heft. 

Van  Tieghem.  Bull,  de  la  soc.  bot.  de  France.  T.  23.  1876. 

Eihlman.  Acta  Soc.  Sc.  Fennicae.  T.  XIII.  1883. 

Zukal  (Peziza  Species)  nnd  uiykologische  Untersnchungen.  LI.  Bd. 
d.  Denkschr.  Wien  1885. 

3  Z.  B.  nach  Oltmann's  bei  Chaciomum  Kunteanum.  (Bot  Zeitg. 
1887.) 

Nach  Eidam  bei  Petita  Fuckeliana  und  Gymnoa9cua  Reesaii {Cohn» 
Biologie  III,  S.  381). 

Nach  meinen  Beobachtungen  bei  Penicillium  luteum, 

4  Eidam,  Zur  Kenntniss  der  Entwicklung  bei  den  Ascomyceten  iu 
Cohn's  Biologie.  III.  B.,  S.  381. 

fi  Sucht  man  für  das  Archicarp  von  Podoephaera  nach  einer  phylo- 
genetischen Beziehmig,  so  scheint  diess  eher  in  der  Richtung  von  Thele- 
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kmen,  aafrechten  Spros8 ;  bei  den  übrigen  Erysipheen  dagegen 
gammeln  sich  Protoplasma  und  Reseryestoffe;  offenbar  mit  Bezug 
auf  die  zahlreichen  Sporenschlänche,  in  einer  dicken,  langen  nnd 
schranbig  gewundenen  Hyphe.  Diese  Hyphe  hat  sich  wahr- 
scheinlich durch  den  Reiz  der  grösseren  Arbeitsleistung  aus  dem 
Po/ofpAo^a-Spross  entwickelt  und  verdankt  daher  ihre  specifische 
Formnichtznm  geringsten  Theüe  einer  physiologischen  Function. 

Bei  Euraticum  beginnt  die  Fruchtentwicklung  damit,  dass 
sich  eine  lange,  protoplasmareiche  Hyphe  spiralig  zusammen- 
zieht und  schliesslich  die  Form  einer  hohlen  Schraube  mit  4 — 5 
dicht  aneinander  liegenden  Windungen  annimmt.  Dann  septirt 
sich  die  Schraube  durch  vereinzelte  Querwände  und  ans  ihren 
unteren  Windungen  sprossen  2—3  Hyphenzweige  hervor.  Einer 
derselben  eilt  den  Übrigen  im  Wachsthum  voran  und  legt  sieh 
schliesslich  mit  seinem  oberen  Ende  an  das  der  Schraube  an, 
„nm,  so  weit  die  Beobachtung  eine  sichere  Aussage  gestattet, 
mit  derselben  zu  copuliren.  Manchmal  sieht  man  diesen  voran- 
eilenden Zweig  im  Innern  der  Schraube  emporwachsen,  die  Copn- 
lation  kann  alsdann  nicht  sicher  constatirt  werden.^ 

In  diesem  Vorgang  sieht  nun  de  Bary  einen  Befruchtungs- 
process.  Nach  einer  merkwürdigen  Anomalie,  die  ich  aufgeinnden 
und  unter  dem  Titel :  Abnorme  Fructification  bei  Eurotium  her- 
bariarum  *  beschrieben  habe,  scheint  aber  die  Sache  anders  zu 
liegen.  Die  beobachtete  Missbildung  bestand  nämlich  darin,  dass 
bei  der  Fruchtanlage  nur  das  schraubig  eingerollte  Archicarp, 
aber  ohne  jede  Spur  von  einem  Antheridienzweig  gebildet 
wurde.  Trotzdem  entwickelten  sich  aus  dem  Archicarp  zahl- 
reiche Asci  mit  ganz  normalen  Sporen,  die  äussere  Perithecien- 
wand  fehlte  aber  gänzlich  und  die  Ascushäufchen  blieben 
unberindet  Auf  Grund  dieser  Beobachtung  möchte  ich  in  der 
sogenannten  Antheridienhyphe  kein  männliches  Organ,  sondern 
vielmehr  eine  Hyphe  sehen,  die  zunächst  mit  der  Perithecien- 


bolua  und  Montucus  van  Tieghem  zu  liegen,  als  in  der  von  Pero- 
nospora. 

Siehe  van  Tieghem,  Monascas,  genre  nouveau  de  l'ordre  des  As- 
comye^tes.  Bull.  d.  1.  soc.  bot.  de  France.  T.  VI  e.  Paris  1884. 

ZukahMykologische  Untersuchungen  (Thekbolus), 

1  In  den  „Mykologischen  Untersuchungen''. 

Sitzb.  d.  mathem.-natiirw.  Cl.  XCVUI.  Bd.  Abth.  I.  37 
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die  Hilfe  meines  obengenannten  Frenndes  zu  entsprechen.  Die 
Beschäftigung  mit  anderen  Arbeiten  hinderte  Herrn  Dr.  Hnssak, 
auf  mein  Anerbieten,  die  ganze  Arbeit  zu  übernehmen,  einzu- 
gehen, und  ich  bedaure,  dass  derselbe  auch  meiner  Bitte,  ihn  als 
Autor  mitnennen  zu  dtirfen,  nicht  entsprochen  hat.  Es  bleibt  mir 
also  nur  übrig,  an  dieser  Stelle  seiner  Beihilfe  dankend  zd 
gedenken. 

Die  Handstücke  und  Schliffe  befinden  sich  in  der  k.  k.  geo* 
logischen  Reichsanstalt  in  Wien.  Erstere  sind  nach  den  Gesteinen 
und  den  Geschiebeformen  in  zwei  Gruppen  eingetheilt. 

Besohreibung  der  Oesteine. 

Granit. 
Zwdglim/meriger  Oranit* 

Grobkörnige  Quarze ;  Orthoklase,  selten  Plagioklase.  Mnsco- 
Vit  in  grossen  Blättern;  Biotit  in  kleineren  Blättern.  U.  d.  M. 
Quarz  erfüllt  von  haarfeinen,  gebogenen,  braun  durchscheinenden 
Nädelchen  (Rutil?). 

Meierhof  Borki  (Nisko  0),  zugeftlhrte  Blöcke. 

BiotUgrantt* 

Weisslicher,  grosskörniger  Biotitgranit.  Ins  Bräun- 
liche spielender  Quarz;  weisslicher  Feldspath,  zumeist  Plagio- 
klas;  Biotit. 

Zass6w  (DfbicaNW);  zum  Kircbenbau  zugefUIirte  Steine. 

Weisslicher,  kleinkörniger  Biotitgranit  mit  grossen 
Orthoklasausscheidungen  und  Mikroklin.  Quarz  u.d.  M« 
mit  Rutil-  (?)  Nädelchen;  Orthoklas  und  Mikroklin,  auch  grosse 
Orthoklaskrystalle,  frischer  Biotit 

Zwischen  Horyniec  und  Radruz  (Niemiröw  N). 

Weisslicher,  kleinkörnigerBiotitgranit  mitMikro- 
klin.  Quarz;  weisser  Feldspath,  vorherrschend  Mikroklin,  etwas 
Plagioklas ;  Biotit.  Ahnblich  dem  rothen  Granit  von  Jasionöwka. 

Wirthshaus  Olszanka  W,  bevor  man  von  Radruz  her  die 
Höhe  erreicht  (Niemiröw  N);  Hucisko  SO  (Lezajsk  W);  Wola 
ryszkowa  NW  (Jaroslaw  ONO). 
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dicke  Hjphen  des  Mycels  nahezu  senkrecht  aufrichten,  wieder- 
holt dichotom  verzweigen  und  ihre  Zweige  vielfach  mit  einander 
verflechten. 

In  diesem  HyphenbUschel  entstehen  als  Zweige  letzter 
Ordnung,  grosse,  blasige  Zellen  —  die  Makrocjsten  and  Para- 
Cysten  Tulasne's,^  oder  die  Archioarpien  und  Antheridien  de 
Bary's.*  Von  beiden  Zellformen  sind  in  einem  Büschel  immer 
mehrere  vorhanden  (6—16).  Jede  grössere  Blase  (Makrocyste) 
treibt  einen  Schlauch,  welcher  sich  durch  eine  Querwand  von 
ihr  abgrenzt,  und  dann  unter  verschiedenen  Erttmmnngen  an 
eine  kleinere  Blase  (Paracyste)  anlegt  und  mit  dieser  copnlirt 
Hierauf  entwickeln  sieh  aus  jeder  einzelnen  Makrocyste,  indem 
diese  gleichzeitig  an  vielen  Punkten  aussprosst,  die  ascogonen 
Hyphen.  In  diesem  Vorgänge  sehen  Kihlman  und  de  Bary 
einen  sexuellen  Act.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  trotz  der 
offenen  Gommunication  zwischen  Schlauch  (Trichogyn)  und  Para- 
cyste, keine  der  beiden  Zellen  ihren  Inhalt  entleert  Auch  fehlt 
der  Beweis,  dass  die  Makrocysten  erst  durch  die  Copulation  ihrer 
Nachbarzellen  zur  Bildung  der  ascogonen  Hyphen  befähigt 
worden  sind.  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  in  dem  gleich- 
zeitigen Vorhandensein  von  6 — 16  Makrocysten  und  der  Vor- 
stellung, dass  zur  Erzeugung  eines  einzigen  Apotheciums  (hier 
speciell)  6 — 16  Befruchtnngsacte  nothwendig  sein  sollttcn.  Diese 
Schwierigkeit  sucht  de  Bary  allerdings  durch  den  Hinweis  auf 
Pbysma  zu  beheben,  wo  ja  auch  mehrere  Trichogyne  vor- 
handen sind. 

Die  erwähnte  Hinweisung  kann  indessen  nur  so  lange  eine 
Berechtigung  beanspruchen,  als  bei  Physma  selbst  der  sexuelle 
Process  feststeht.  Überhaupt  kommen  mir  die  Ausführungen  de 
Bary's  über  die  Homologie  der  Physmaspermatien  und  Pyro- 
nema-Paracisten  etwas  gekünstelt  vor. 

Was  geschieht  denn  bei  Pyronema  conftuens  gar  so  be- 
sonders?  Die  Endzellen  eines  Hyphenbüschels  schwellen  blasig 


1  Tulasne:  Selecta  fungorum  Carpologia  III.  p.  197,  und:  Note  snr 
les  phönoroönes  de  copulation  que  prösentent  quelques  Champignons. 
Ann.  d.  sc.  nat.  T.  VI.  p.  217. 

2  DeBary:  Über  die Frucbtentwicklungd.Ascomyceten. Leipzig  1Ö63. 
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an.  Die  grösseren  dieser  Blasen  werden  zu  Mutterzellen  der 
ascogonen  Hyphen  und  haben  in  Folge  dessen  durch  längere 
Zeit  einen  grösseren  Hyphen-  und  Schlauchcomplex  mit  Proto- 
plasma und  Reservestoffen  zu  versorgen.  Damit  dies  leichter  ge- 
schehen könne,  setzen  sie  sich  mittelst  eigener  Hansterien 
(Trichogynen)  mit  den  benachbarten,  sterilen  protoplasmareichen 
Blasen  (Parencysten)  in  Verbindung.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Function  der  Makrocysten  gesichert  und  das  Protoplasma 
wandert  zuerst  aus  diesen,  später  aus  den  Parencysten  in  die 
ascogonen  Hyphen.  Die  letzteren  entleeren  sich  erfahrungsge- 
mäss  zulegt. 

Ist  diese  Auffassung  der  Vorgänge  bei  der  Fruchtanlage 
von  Pyronema  nicht  einfacher?  Zur  Untersttttznng  derselben 
füge  ich  noch  hinzu,  dass  die  Erscheinungen  bei  der  Frucht- 
anhige  oft  beträchtlich  variiren.  So  sah  ich  z.  B.  einmal  zwei 
Schläuche  aus  einer  Makrocyste  entspringen,  ein  andermal  fand 
ich  zwei  Makrocysten,  die  durch  kurze  Queräste  leiterförmig  mit 
einander  verbunden  waren.  Überhaupt  wechselt  die  Form  und 
Grösse  der  Cysten,  sowie  der  Ort  der  Copulation  dergestalt,  dass 
ich  nicht  im  entferntesten  den  Eindruck  von  sexuellen  Vor- 
gängen, sondern  nur  den  von  eigenartigen  Zellfusionen  be- 
kommen habe.  Damit  will  ich  jedoch  der  schönen  Arbeit  von 
Eihlman  nicht  im  mindesten  nahetreten.  Die  dort  ge- 
gebenen Daten  mögen  ja  im  Ganzen  und  Grossen  richtig  sein, 
nur  scheint  mir  in  der  erwähnten  Abhandlung  manches  Detail 
allzu  sehr  hervorgehoben  und  als  allzu  constant  hingestellt 
worden  zu  sein.  Auch  muss  man  bedenken,  dass  Eihlman 
seine  Arbeit  in  dem  Strassburger  Laboratorium,  also  gewisser- 
massen  sub  auspiciis  magistri  ausgeführt  hat  und  dort  schon  vor 
Beginn  derselben  durch  die  ganze  Atmosphäre  von  der  Be- 
fruchtnngstheorie  präoccupirt  worden  war.  Und  trotz  allen  dem 
sagt  er  zum  Scliluss  seiner  Ansführnngen  folgendes:  „So  be- 
rechtigt die  Annahme  einer  sexuellen  Function  bei  Pyronema 
nach  dem  oben  Gesagten  scheinen  mag,  so  muss  jedoch  daran 
festgehalten  werden,  dass  sie  eben  nichts  mehr  als  eine 
Hypothese  ist.'^  Da  dies  auch  meine  Anschauung  ist,  so 
kann  ich  mit  diesem  Citat  die  Itemerkungen  über  Pyronema 
sohliessen. 


Ascomyceten.  597 

Die  nächste  nnd  letzte  Form,  welche  fbr  die  Beurtheilung 
der  Sexualität  der  Ascomyceten  in  Frage  kommt,  ist  Eremascus 
albus  Eidam.  Hier  ist  der  Befruchtungsprocess  in  seiner  ein- 
fachsten Form,  als  Copulation  so  evident,  dass  ich  über  den- 
selben keine  Worte  weiter  verlieren  werde.  In  Folge  dieses 
Uwstandes  wäre  auch  die  Sexualität  bei  den  Ascomyceten 
wenigstens  fllr  einen  einzigen  Fall  erwiesen,  wenn  der  Ascomy- 
«etencharakter  des  Eremascus  selbst  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  könnte.  Dies  ist  aber  leider  der  Fall,  denn  mao  darf 
diesen  Pilz  mit  demselben  Rechte  zu  den  Mucoriceeu,  wie  zu  den 
Ascomyceten  stellen. 

Da  ich  aber  mit  Brefeld  Sporenschlanch  und  Sporanginm 
nicht    fttr  fundamental    verschieden  halte,    so  liegt  für  mich 
eigentlich  die  Sache  so,  als  ob  der  Eremascus  wirklich  einen 
Sporenschlanch  besässe.    Was  folgt  aber  aus  dieser  Annahme 
t\\x  die  übrigen  typischen  Ascomyceten?    Offenbar   nur  die 
Möglichkeit,  dass  auch  bei  diesen  der  einzelne  Ascus 
(nicht  der  ganze  Fruchtkörper)   in  Folge   eines   Befruch- 
tungsprocesses    entstehen    könnte.     Bewiesen    wäre 
aber  diese  Möglichkeit   (Hir  die  typischen  Ascomyceten) 
erst   dann,    wenn   ein  berindeter  Eremascusy  oder  eine 
ähnliche  Form  aufgefunden  würde.    Trotzdem  betrachte 
ich  schon  jetzt  den   einzelnen  Ascus    als  Individuum,    d.   h. 
als  die  eigentliche  morphologische  und  physiologische  Einheit, 
während  ich  den  ganzen  Fruchtkörper  als  ein  Aggregat  von 
Individuen,   als   einen  Pflanzenstock   anspreche,   der  aller- 
dings in  vielen  Fällen  den   Schein  der  Individualität  besitzt. 
Diese  Auffassung  von  Ascus  und  Fruchtkörper  basirt  nicht  auf 
dem  Eremascus,  sondern  sie  resultirt  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte der   Ascomyceten.     Ein  grosser   Theil  derselben  ent- 
wickelt sieh  nämlich  ans  einem  Hyphenknäuel,  das  durch  Neu- 
bildung,   Fächerung    und   Streckung  bald   zu   einem   ziemlich 
grossen,   soliden  Hyphenkörper  heranwächst.  In  dem  letzteren 
entsteht    dann    eine    Höhlung,    deren   Wand  sich   später    mit 
dem    Hymenium     überzieht      Zuletzt    erst    erfolgt    die    Aus- 
bildung    des     Ostiolums     und     seiner     Nebenorgane     (Hals, 
Periphysen,    Wimperbesatz     etc.).      Gestützt     auf    diese    ent- 
wicklungsgeschichtlichen  Thatsachen    und   auf  das    bekannte 
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Die  Ausbildung  des  letzteren,  nämlich  die  des  Ostiolnms, 
veranlasste  wieder  viele  und  wichtige  Anpassungen.  Ich  rechne 
hierher  die  Localisation  des  Hymmioms  die  Längsstrecknng 
der  Sporenschlänche,  den  Heliotropisnins  derselben,  den  Spritz- 
mechanismns,  die  Entwicklung  der  Periphysen,  des  Halses  und 
des  Wimperbesatzes  etc. 

Von  dem  kleistogamen  Hohlkugeltypus  hat  sich,  ausser  den 
genannten  Formen,  offenbar  sehr  frühzeitig,  noch  eine  andere 
Entwicklangsreihe  abgezweigt,  welche  das  Hymenium  nicht  im 
Innern,  sondern  auf  der  Aussenseite  der  Hohlkugel  entwickelte. 
Die  ältesten  der  hierher  gehörigen  Formen  besassen  nur  ein 
glattes  Hymenium  und  noch  keinen  Stiel  und  massen  wahr- 
Bcheinlich  nur  wenige  Millimeter.  Die  heutigen  Morcheln  haben 
sich  offenbar  durch  mannigfache  Anpassungen  schon  sehr  weit 
Ton  den  Anfangsgliedem  ihrer  Entwicklungsreihe  entfernt. 

Eis  muss  übrigens  im  Interesse  der  Wahrheit  hier  constatirt 
werden,  dass  der  Entwicklungsgang  eines  anderen  Theiles  der 
Ascomyceten  nicht  unwesentlich,  von  dem  bisher  angegebenen, 
abweicht  Bei  diesem  Bruchtheil  gewinnt  man  nämlich  den  Ein- 
druck, dass  der  Ascusapparat  zuerst  entsteht  und  dieser  erst 
später  von  einem  sterilen  Hyphengewebe  umwachsen  wird. 

Besonders  auffallend  ist  diese  frühzeitige  Entwicklung  des 
ascogonen  Apparates  bei  Podosphaera^  Eurotium^  Hyparobius, 
AscoboliiSy  vielen  Pazizen  etc.  Da  aber  diese  Gattungen  durch 
den  Tkelebolus^  unstreitig  mit  der  Monascusform*  verbunden  sind 
und  der  Monascus  selbst  einen  unverkennbaren  Mneorcharakter 
besitzt,  so  halte  ich  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich 
die  Erysipheen,  Perisporeen,  Ascoboleen,  Pezizaceen  etc.  aus 
einer  sporanginetragenden  Form  (durch  Berindung  des  Sporan- 
giums)  entwickelt  haben.  Damit  gelangen  wir,  wenigstens  bei 
einem  Theile  des  Ascomycetenstanimes,  zu  einer  mncorähnlichen 
Wurzel;  ob  aber  auch  der  andere,  grössere  Theil  der  Ascomy- 
ceten derselben  Wurzel  entspringt,  erscheint  mir  zweifelhaft, 
denn  alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Fruchtkörperwand  bei  den 
meisten  Pyrenomyceten  nicht  als  eine  blosse  sterile,  vergäng- 


^  Siehe  Anmerkung  5,  Seite  592. 
2  Ibidem. 
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flg.  11  a^e.  Keimende  Sporen  von  Sordaria  HVetnmZukal.  Vergr.  400. 

Fig.  12.  Das  primäre  Mjcel  desselben  Pilzes.  Vergr.  400. 

«Fig.  13, 14, 15.  Fmcbtkörperanlagen.  Vergr.  800. 

Fig.  16, 17, 18.  Jnnge  Perithecien  auf  verschiedenen  Entwicldungsstiifen. 

Vergr.  400. 
Fig.  19.  Reifes  Perithecium.  Vergr.  25. 
Fig.  20.  Sporenschlaach  vor  der  £jaculation.  Vergr.  400. 
Fig.  21.  Der  Scheitel  desselben  Schlauches  mit  der  Ringfalte.  Vergr.  600. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Mycel  von  Sporarmia  minima  mit  zahlreichen  Anlagen  von  Mikro- 
Sclerotien.  Vergr.  400. 

Fig.  2  —  6.  Entwicklungsgang  der  Perithecien  von  Sp.  minima  aus  den 
MikroSclerotien.  Vergr.  400. 

Fig.  7.  Optischer    Längsschnitt     durch     das    jugendliche    Perithecium. 
Vergr.  100. 

Fig.  8.  Junge  Asci  mit  Parapbysen.  Vergr.  400. 

Fig.  25.  Asci  im  Zusammenhang   mit  den  Mutterzellen  der  ascogonen 
Hyphen.  Vergr.  800. 

Fig.  9  —  17.  Entwicklungsgang  der  Perithecien  resp.  der  Mikrosderotien 
von  Meiano9pora  eoprophila  Znkal.  Vergr.  400. 

Fig.  13.  Mycel  desselben  Pilzes  auf  alten  Mucor  mit  den  ersten  Anlagen 
der  Perithecien.  Vergr.  400. 

Fig.  18.  Optischer  Längsschnitt  durch  ein  Mikroselcrotium,  vor  der  Ent- 
wicklung der  ascogonen  Hyphen.  Vergr.  200. 

Fig.  19.  Reifes  Perithecium  von  M,  eopropMia.  Vergr.  50. 

Flg.  20.  Reifer  Ascus;  a  —  b  Sporen  in  verschiedener  Ansicht.  Vergr.  350. 

Fig.  21.  Zwerghaftes    MikroSclerotium    mit   zwei    Sporenschläuohen    im 
Innern.  Vergr.  200. 

Fig.  22.  Biscuitförmiges  Mikrosclerotlum,  durch  Verwachsung  zweier  In 
dividuen  entstanden.  Vergr.  200. 

Fig.  23.  Tetraedrisches  Mikrosderotium,  durch  Verwachsung  dreier  Indi- 
viduen entstanden.  Vergr.  200. 

Fig.  24.  Typisches  Mikrosderotium.  Verg^.  200. 

Tafel  lU. 

Fig.  1.  Eine  Mycelfiocke  von  PeniciUtum  eru^taeeum  Lk.  mit  einigen  auf- 
fallend verdickten  Zweigen,  aus  deren  Verschlingung  später  das 
Sclerotium  hervorgeht.  Verg^.  800. 
Fig.  2.  Ein  kleines  Fragment  eines  Meridianschnittes  durch  das  reife  Scle- 
rotium von  P,  cruätaceum: 

a)  Mutterzellen  der  ascogonen  Hyphen. 
h)  Ascogone  im  engeren  Sinne. 
c)  HüUhyphen.  Vergr.  1000. 
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Fig.  20.  Erste  Anlage  des  Apothecinms  von   Ascoholua   immerMus  Pers. 
Vergr.  400. 

Fig.  21,  22,  23,  24.  Entwicklungsstufen  desselben  Pilzes.  Vergr.  400. 

Fig.  25.  Halbreifer  Fruchtkörper  desselben  Pilzes.  Vergr.  25. 

Fig.  26.  Einige  ascogone  Hyphen,  umstrickt  von  den  d&nneren  Hyphen  des 
Paraphysensystems.  Vergr.  800. 

Fig.  27.  Eine  ascogone  Hyphe  mit  2  jungen  Sporenschläuchen.  Vergr.  200. 
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ABTHEILUNG  L 


Enthält  die  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Erystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  and  Beisen. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  6.  JUNI  1889. 


Das  Cnratorinm  der  Schwestern  FrOhlich-Stiftnng  in 
Wien  ttbermittelt  die  diesjährige  Knodmachnng  über  die  Ver- 
leihung von  Stipendien  und  Pensionen  ans  dieser  Stiftung  an 
KQnstler  und  Gelehrte, 

Das  w.  M.  Herr  Begierungsrath  Pro£  A.  Rollett  in  Graz 
übersendet  eine  von  Herrn  Hermann  Franz  M tili  er  im  physiolo- 
gischen Institute  der  Grazer  Universität  ausgeftthrte  Arbeit:  „Zur 
Frage  der  Blutbildung.^ 

Das  w.  M.  Herr  Begierungsrath  Prof.  Dr.  £.  Mach  in  Prag 

übersendet  eine  Abhandlung  von  Dr.  0.  Tumlirz,  betitelt:  „Das 

■• 

mechanische  Äquivalent  des  Lichtes.^ 

Der  Secretär  legt  zwei  versiegelte  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  vor,  und  zwar: 

1.  Von  Herrn  Franz  Müller  in  Siegenfeld  (Niederösterreich) 
mit  der  Aufschrift:  „Hilfsmittel  zur  Verbreitung  nütz- 
licher Kenntnisse.^ 

2.  Von  Prof.  Dr.  A.  Grtinwald  in  Prag  mit  der  Aufschrift: 
„Copie  eines  Briefes  an  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Krüss  in  München 
vom  26.  Mai  1889  mit  weiteren  Mittheilungen  über 
die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Spectralana- 
lyse  des  Kobalfs  und  Nickel's." 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Loschmidt  überreicht  eine  Ab- 
handlung von  Dr.  Theodor  Gross  in  Berlin:  „Beiträge  zur 
Theorie  des  galvanischen  Stromes.'' 

Herr  Dr.  M.  Margules  in  Wien  überreicht  eine  Abband- 
ung:  „Über  die  Abweichungen   eines    comprimirten 
Gasgemisches  vom  Gesetze  des  Partialdrucks.'' 
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<i)  Ganz  ähnlich  dem   eben  beschriebenen.  Eingeschlossene 
Trümmer  eines  sehr  feinkörnigen,  graneu  Sandsteins. 
Wolkowica  (Bawa  ruska  S). 

e)  Makroskopisch:  In  einer  vorwaltenden  Masse  rosenrother 
Qaarzkörner  weisse,  zersetzte  Feldspathkörner  von  gleicher 
Grösse  mit  den  Quarzen. 

Mikroskopisch:  Grösstentheils  klare,  selten  einschluss- 
reiche, gleichgrosse,  runde  Quarzkörnchen  sind  durch  ein  mit 
denselben  optisch  gleich  orientirtes  Quarzcement  verbunden. 
Sehr  selten  Orthoklas-  und  MikrokUnkömchen.  Alle  Kömer 
von  feinem  Eisenhydroxydstaub  umgeben. 
Kamienna  göra  bei  Bnisno  (Rawa  ruska  W). 

f)  Makroskopisch:  Kleine,  rundlich  umgrenzte,  weissiiche 
Partien  des  im  Übrigen  gleichen  Gesteins  in  der  rothen 
Hauptmasse. 

Mikroskopisch:  Ganz  übereinstimmend  mit  dem  vorigen 
Gestein. 
Kamienna  g6ra  bei  Brusno  (Rawa  ruska  W). 

g)  Nicht  weiter  untersucht  wurden  röthliehe  orthoklas- 
führende Dalasandsteine  von  folgenden  Fundorten: 

Graben  Dziewi^cierz  0  (Niemir6wN);  Ulicko  Sered- 
kie wicz  N  (Bawa  mska  SW) ;  Zlomy  S  (Huta  stara  W, 
Brusno  N,  Bawa  ruska  W) ;  Wolkowica,  Südfuss  des  West- 
endes, Höhe  (Rawa  ruska  S);  Batamühle  bei  Rawa 
ruska ;  Einsingen  0  (Dziewi^cierz  N,  Niemirö wN) ;  Hucisko  SO 
{Lezajsk  W);  Löwcza  (Narol  SSW);  Huta  komorowska  bei 
Maydan  (Kolbuszowa  N),  aus  flnviatilem  Schotter;  Zasanie 
NW  (Przemyöl  NW). 

Mikropegmatit  führender  Dalasandstein. 

Röthlicher  Mikropegmatit  führender  Dalasand- 
stein. Makroskopisch:  In  einem  röthlichen,  feinkörnigen 
Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  ziemlich  grobe  graue  Quarz- 
körner. 

Mikroskopisch:  Grosse,  runde  an  FlüssigkeitseinschlUssen 
überaus  reiche  Quarzkörner  und  Mikropegmatitkörner  (Orthoklas 
mit  Quarz  schriftgranitartig  verwachsen)  sind  durch  ein 
spärliches  Quarzbindemittel  verbunden,  welches  gleiche  optische 


634  V.  Uilb«r, 

Orientirong  mit  deo  QuarzköTnern  Dnd  dem  Qaarz  des  Hikmpe^- 
matits  zeigt  OrOseere  Quarzkörner  nod  radialstrablige  lichtgrOne 
chloritische  Aggregate  Dicht  selten. 

RomaDci,  Ziegelscblag  (Niciniröw  ü). 

Verglichene  Dalasaadeteine  aus  Dalekarlien. 

Herr  Dr.  Hussak  erhielt  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
TOroebohm,  welchem  hiemit  der  herzlichste  Dank  in  HnsBak'g 
und  meinem  Namen  ausgesprochen  sei,  vier  Sandsteinproben  &o!s 
Dalekarlien,  deren  Beschaffenheit  sich  zum  Theile  vollständig  mit 
jener  der  galiziscben  deckte. 

Fundort:  Wenjan.  Runde,  von  einem  dichten Eisenhydroxyd- 
Saume  umgebene Qaarzktirner  mit  Rutilnadeln;  ausserdem  Hikrii- 
klin.  Orieatirtes  Bindemittel. 

Fundort:  Malung.  Das  Gestein  unterscheidet  sich  von  dem 
eben  genannten  durch  das  Vorkommen  eines  an  einer  Stelle 
zwischen  den  Quarzkürnern  auftretenden  kleinkßmigen  Qnarz- 
aggregates. 

Fundort:  Gefle.  Feldspathfrei.  Eckige  Quarzkömer,  deren 
Umrisse  genau  aneinander  passen,  umgeben  von  Eisen bydroxyd- 
staab.  Stellenweise  ein  selbatständig  orientirtes  Hindemittel. 

Fundort:  7'rondBtrand.  Einem  reinen  Quarzit  dnrch  das 
Fehlen  des  Oxydbeschlages  der  Körner  vollkommen  ähnlich.  An 
einer  Stelle  ein  kleinkörniges  Quarzaggregat. 

Sandstein  mit  Chalcedonbindetnittel. 

Weisslicber,  kleinkörniger    Sandstein    mit    Chal- 

cedonbindemittel  und  schwarzen  QaarzkOrnern.  Grosi-e 

und  kleine  Trümmer  theils  kantigen,  theis  mndlicben  Umrisses. 

Die    Oberflöchenbeschaffenheit    ist    verschieden,    oft    an    den 

gleichen  Stocken,  theils  ungescheuert,   so  dass  die   einzelnen 

Quarzkörner  vorragen,    theils  gescheuert,   mit    grubiger  Ober- 

""-'•-  '"^lugsandscheuerung,  wie  jene  der  WBstenkiesel?),  theils 

d    glatt,    wie    glasirt,     ohne    Schrammen    (Flugsand- 

ing?),  en'llich  glatt  gescheuert,  mit  Inngen  parallelen 

aen. 

einigen  Stticken  zeigt  sich  eine  wenig  cementirte,  brSuD- 
ndzone,  auf  welche  eine  schmale  Zone  folgt,  in  welcher 
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das  Bindemittel  milchweiss  erscheint;  darauf  folgt  erst  der 
glänzende  Kern  mit  dem  krjstaUinißchen  Bindemittel.  Diese 
randlicben  Zonen  rühren  offenbar  von  Zersetzung  her. 

Diese  Gesteine  stimmen  vollkommen  mit  tertiären  marinen 
Sandsteinen  des  podolischen  Plateaus  und  des  Lemberg-Toma- 
szower  Rückens  ttberein.^ 

Über  die  nähere  Gesteinsbeschaffenheit  gibt  die  Unter- 
suchung der  Probe  eines  Blockes  von  Zloczöw  Aufschluss: 

Block  von  eckigem  Umriss.  Die  Kanten  sind  gerundet^  die 
Oberfläche  ist  nicht  gescheuert.  Am  Rande  bemerkt  man  eine 
bräunliche  Zone  runder,  sehr  lose  verbundener  Quarzkömer; 
darauf  folgt  eine  Zone,  in  welcher  die  einzelnen  scharf  hervor- 
tretenden rundlichen  Quarzkömer  durch  ein  milchweisses  Binde- 
mittel verbunden  sind.  Auf  diese  schmalen  Randtheile  folgt  der 
wohlcementirte  Kern,  in  welchem  die  glashellen  Körner  ebenfalls 
noch  deutlich  sichtbar  sind. 

Mikroskopisch  bemerkt  man  in  der  Kernmasse  vorwiegend 
runde  Quarzkömer  mit  FlUssigkeitseinschlUssen,  durch  Chaicedon 
verbunden. 

Zloczöw  S ;  Acker. 

Ganz  übereinstimmende,  von  mir  als  erratisch  betrachtete 
Gesteinstrümmer  liegen  mir  noch  vor  von: 

Hügel  zu  Lipnik  (Rawa  ruska  WSW),  Blöcke  mit  theils 
ungescheuerter,  theils  spiegelnd  glatter  Oberfläche;  Rata- Wald  0, 
Block;  Rata-Wald  bei  Rawa  raska;  Kamionka  starawieS  süd- 
westlicher Theil  (Rawa  raska S)  Block;  GHnik  bei  Manasteryk 
(Rawa  raska  S),  Block;  Zloczöw  S,  Block;  Batiatycze,  Blöcke, 
Oberfläche  an  einer  Stelle  geschliffen  und  geschrammt;  Lezajsk, 
Blöcke  aus  der  Umgebung  als  Prellstein  in  der  Stadt;  Graben 
Dziewiecierz  0   (NiemiröwN),   wohlgescheuertes    Geschiebe  in 


*  Ich  habe  dieses  Gestein  bereits  in  den  Yerbandlnngen  der  k.  k.  geo- 
logischenReichsanstalt  1881,8.303,  als  erratisch  Torkoromendes  „galizisches 
Tertiärgestein''  bezeichnet  und  in  der  Sitzung  vom  18.  April  1882  die  Gesteine 
selbst  zum  Vergleiche  vorgelegt.  Vom  Lemberg-Tomaszower  Kücken  habe 
ich  ähnUche  Gesteine  von  folgenden  Punkten  mitgenommen:  JaaionöwkaSW 
(Niemiröw  0),  T^worda  (Magieröw  SO),  lose  gefundenes  Stflck,  Dzialowa  gdra 
(Magier6wS)  mit  Holzresten,  Steinbruch  auf  der  Höhe  Chmela  bei  Brusno 
(Rawa  ruska  W)  grobkörnig,  Steinbruch  Kruszyny  W  (Niemiröw  OSO). 
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Gesellschaft  nordischer;  Tanobrzeg^  Ziegelschlag  bei  der  ehe- 
maligen Rennbahn  (Geschiebelehm),  Oberfläche  eines  Geschie- 
bes nngeschenerty  eines  zweiten  scharfkantigen  glatt. 

Weisslicher,  grobkörniger  Sandstein  mit  Qaarz- 
bindemittel  und  schwarzen  Quarzkörnem.  Grosse  und 
kleine  TrUmmer  in  Umriss  und  Oberflächenbeschaffenheit  ähnlich 
dem  kleinkörnigen  Sandstein.  Sie  stellen  makroskopisch  ein 
lediglich  durch  die  Korngrösse  verschiedenes  Gestein  dar.  Das 
Bindemittel  ist  wahrscheinlich  Chalcedon,  wie  in  jenen. 

Sandhtigel  beim  Meierhofe  Pogorzelisko  (Rawa  ruska  SSO), 
Blöcke  und  kleine  kantige,  ungescheuerte  TrUmmer;  Umgebung 
von  Dabröwka  (Bawa  ruska  S). 

Weisser,  kleinkörniger  Sandstein  mit  Chalcedon- 
bindemittel.  Makroskopisch:  Mattglänzender  Quarzsandstein 
von  zuckerkörnigem  Aussehen,  weiss  mit  einem  Stich  in» 
Bläuliche,  stellenweise,  namentlich  an  den  Geschieberändem, 
gelblich. 

Mikroskopisch:  Abgerundete  Quarzkömer  durch  ein  oft  von 
Eisenhydroxyd  rothbraun  gefUrbtes  reichliches  Bindemittel  von 
Chalcedon,  beziehungsweise  sehr  feinkrystallinem  körnigem  Quarz 
verkittet. 

Graben  Dziewif  cierz  0  (Niemiröw  N). 

Grauer,  grobkörniger  Sandstein  mit  Chalcedon- 
bindemittel.  Makroskopisch:  Rundliche,  selten  eckige  Quarze, 
von  radialfaserigem  Chalcedon  überkrustet. 

Mikroskopisch:  Rundliche,  selten  eckige  Quarze,  etwas 
Orthoklas,  durch  reichlichen  Chalcedon  verbunden. 

Mogila  bei  Krasne  (Zloczöw  NW). 

Gelblicher  Sandstein  mit  Chalcedonbindemittel. 
I  Kantiges  Geschiebe  mit  gescheuerter  grubij?er  Oberfläche.  Makro- 

skopisch :  Wohl  cementirte  Quarzkömer,  stellen  weise  eisenschtlssige 
i  Partien. 

Mikroskopisch:  Vorwiegend  rundliche  Quarzkömer,  theils 
I  arm  an  FltlssigkeitseinschlUssen  und  mit  Rutilnädelchen,  theils 

I  grau  und   trüb   durch   zahlreiche  Flttssigkeitseinschlüsse  ohne 

I  Nädelchen. 

Tohnacz  (Batiatycze  SO),  Sand  der  Ziegelei. 
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Saiulstein  mit  Opalblndemtttel. 

Graner,    grobkörniger  Sandstein   mit  Opalbinde- 
mittel. Wohlgescheuerte  Geschiebe. 

a)  Makroskopisch:  Rundliche  granliche,  selten  schwarze  Qnarz- 
kömer  liegen  ziemlich  entfernt  von  einander  in  einem 
weissen  Bindemittel. 

Mikroskopisch:  Quarzkörner  und  etwas  Orthoklas  durch 
ein  reichlich  vorhandenes  milchweisses  in  durchfallendem 
Licht  durch  zahlreiche  Poren  und  Flüssigkeitseinschlüsse 
graues,  trübes  Opalcement  verbunden. 

Bawa  ruskaSO;  Bata  bei  Rawa  ruska,  BrzezinaO  beim 
Kreuz  (Belzec  S). 

b)  Grobkörniger  mit  eckigen  Quarztrtimmem. 
Bawa  ruska  SO. 

c)  Durch  reichliches  Bindemittel  weisser. 

Batiatycze. 

Grauer,  glasglänzender,  feinkörniger  Sandstein 
mit  Opalbindemittel.  Mikroskopisch:  An  Einschlüssen  von 
Eisenglanztäfelchen,  langen  Butilnadeln  und  Flüssigkeit  reiche 
Quarzkörner  sind  durch  ein  braunes  Opalcement  verbunden. 

Graben  Dziewiecierz  0  (Niemiröw  N). 

Weisslicher,  grobkörniger,  Holzreste  führender 
SandsteinmitOpalbindemittel.  Grauliche Qnarzkömer  durch 
milchweisses  Quarzcement,  makroskopisch  gleich  demjenigen, 
welches  sich  an  anderen  Stücken  mikroskopisch  als  Opal  erwies, 
verbunden.  Stengelige  Holzreste.  Ahnliche  Sandsteine  kommen 
im  marinen  Miocän  des  Lemberg-Tomaszower  Rückens  vor. 

Brzezina  0,  beim  Kreuz  (Belzec  S). 

Sandstein  tnit  Opal'  und  Cfuilcedo^ibtndenititeL 

Röthlicher  Orthoklas  führender  Sandstein  mit 
Opal-  und  Chalcedonbindemittel.  Makroskopisch:  In  einer 
vorwaltenden  violettröthlichen  Masse  von  Quarzkömern  gelbliche 
zersetzte  Feldspathkörner. 

Mikroskopisch:  Abgerundete  Quarzkörner,  die  theils  durch 
die  vielen  Flüssigkeitseinschlüsse  trübe  erscheinen,  theils  klarer 
sind    und  Rutil nädelchen   einschliessen,    und  kleine    zersetzte 
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Orthoklaskörner  sind  durch  ein  opaliges,  braunes,  feingekömeltes, 
oft  kryptokrystallinisches  (chalcedonartiges)  Cement  verbunden. 
Zwischen  Horyniec  und  Radruz  (Niemiröw  N). 

Sandsteine  mU  nicht  näher  untersttcfUem  Quarxbinde^ 

fnittel. 

Weisslicher,  kleinkörniger  Sandstein  mit  Quarz« 
foindemittel  und  Ervilien?  —  Schalen. 

Kleparöw,  erste  Mühle  SW  (Magieröw  WSW). 

Sand  st  ein  mit  Quarzbindemittel,  Glauconitkörneru 
und  Conchylienschalen.  Scheint  ein  Tertiärgestein  zu  sein. 

Pod  Jazowa  göra  (Na  niznikach  NW,  Bawa  ruska  SSO), 
Hügel  aus  Sand  mit  Sandstein  blocken. 

Sandstein  tnit  Eisenverbindung&n  als  Bi/ndetnttiel. 

Röthlicher,  grobkörniger  Sandstein  mitEisenoxyd- 
h  7  d  r  a  t  b  i  n  d  e  m  i  1 1  e  1 .  Mikroskopisch :  Eckige  Quarzkömer,  deren 
Zwischenräume  von  Eisenoxydhydrat  erftlllt  sind.  Stellenweise 
liegen  die  Quarzkömer  in  sich  gegenseitig  entsprechenden  Um- 
rissen eng  an  aneinander,  was  auf  krystallinisches  Weiterwachsen 
der  ursprünglich  klastischen  Quarzkömer  (ähnlich  wie  in  den 
Dalasandsteinen)  schliessen  lässt. 

Graben  Dziewi^cierz  0  (Niemiröw  N). 

Röthlicher,  grobkörniger  Orthoklas  führender 
Sandstein  mit  Eisenoxydhydratbindemittel. 

Ratamühle  bei  Rawa  rnska;  Brzezina  0,  beim  Kreuz 
(Belzec  S). 

Brauner,  grobkörniger,  eisenschüssiger  Sandstein. 

Ratawald  0  bei  Rawa  rnska;  Ratamühle  bei  Rawa  ruska; 
Tro6cianiec,  (^Niemiröw  SO),  theilweise  gescheuertes,  kanten- 
gerundetes Stück. 

Bräunlicher  Sandstein.  Woblgerundete  Quarzkömer. 

Zassöw  (Debica  NW),  zum  Kirchenbau  zugefHhrte  Blöcke. 

Saf Idstein  mit  thonUjeni  Bindemttiel. 

Bräunlicher  Muscovit  führender  Sandstein  mit 
thonigem  Bindemittel.  Mikroskopisch:  Eckige  Quarzkömchen 
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und  trüb  zersetzter  Orthoklas  sind  durch  ein  braunes,  stark  durch 
Eisenhydroxyd  gefärbtes,  feinstaubiges,  thoniges  Bindemittel,  in 
welchem  viele,  auch  makroskopisch  sichtbare  Muscovitblätter 
liegen,  verbunden. 

Huta  Komorowska  bei  Maydan  (Kolbuszowa  N),  aus  fluvia- 
tilem  Schotter.  Der  betreffende  Schotter,  welcher  sehr  viele 
nordische  Gesteine  enthält,  ist  ein  durch  Wasser  umgelagerter 
Glacialschotter.  Das  in  Hede  stehende  Geschiebe  ist  aber  nicht 
nordischer  Abstammung.  Ich  fand  das  ganz  (auch  .mikroskopisch) 
gleiche  Gestein  anstehend  auf  dem  Httgel,  welcher  den  Meierhof 
€k>rzyce  (Tamobrzeg  NO)  trägt  und  aus  einem  Aufbruch  vor- 
tertiärer Gesteine  besteht. 

Grauer,  muscovitreicher,  dtlnnschieferiger  Sand- 
stein mit  thonigem  Bindemittel. 

Grnszöw  maly  bei  D%browa. 

Grauer  Muscovit  führender,  dickschieferiger 
krummflächiger  Sandstein  mit  thonigem  Bindemittel. 

Grnsz6w  maky  bei  Dabröwa. 

Grauer  muscovitreicher,  dünnschieferiger  sarma- 
tischer  Sandstein  mit  Cardium  sl{{.  Sueasi  Barb.  und 
thonigem  Bindemittel. 

Ziegelschlag  Szczutki  S  (Lubaczöw  SO),  zahlreiche  flache 
eckige  Trümmer  und  Platten. 

Bräunlicher  grobkörniger  Sandstein  mit  thoni- 
gem (?)  Bindemittel.  Grosse,  runde  Quarzkörner  werden  durch 
ein  von  Eisenhydroxyd  braun  gefärbtes,  u.  d.  M.  feingekörneltes^ 
wahrscheinlich  thoniges  Bindemittel  verbunden. 

Zasanie  NW  (Przemyfel  NW).  Erratisches  oder  karpathisches 
fluviatiles  Geschiebe. 

Scmdstein  mit  Kalkbindemlttel. 

Grauer  Glauconit  führender  Sandstein  mit  Kalk- 
bindemittel. Makroskopisch:  Grauer,  kleinkörniger,  durch 
Zersetzung  gelblicher,  durch  zahlreiche  Erzkömchen  schwarz 
punktirter  Sandstein.  Mikroskopisch:  Vorwaltend  öfters  scharf- 
kantige Quarzkörner,  selten  trüb  zersetzte  Feldspathkörner,  in 
Eisenhydroxyd  zersetzte  runde  Erzkömchen  und  nicht  wenige 
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runde   Glaaconitkörner  werden  durch  ein  reichliches  kalkiges 
Cement  verbunden. 

Przemyäl  SW,  erratisches  oder  karpathisches  flnviatiles 
Geschiebe. 

Brecciensandstein. 

Graner  Brecciensandstein.  Ein  Quarzsandstein  mit 
un regelmässigen  Einschltlssen  feinkörniger  kantiger,  und  gerunde- 
ter Sandsteine,  gelblichen,  weichen,  glimmerreichen  Sandsteins 
und  weisslichen  Qnarzes. 

Gruszöw  maly  bei  Dabrowa. 

Grünlicher  Brecciensandstein. 
Gruszöw  maly  bei  Dq^browa. 

Breccie. 

Graue  Breccie.  Quarzkörner,  grüner  Schiefer,  weisser 
Mergel. 

Huta  Komorowska  bei  Maydan  (Kolbuszowa  N).  Aus  flnvia- 
tilem  Schotter. 

Breccie.  Zersetzter  Orthoklas,  ein  Grünstein,  spärlicher 
Kaliirlimmer,  Quarz  sind  durch  ein  kieseliges  Cement  ver- 
bunden. 

Huta  Komorowska  bei  Maydan  (Kolbuszowa  N),  aus  fluvia- 
tilem  Schotter. 

Grauwacke. 

Lichtgraue  grobkörnige  Grauwacke.  Makroskopisch: 
Vorwaltend  kleine  und  grössere  unregelmässig  rundliche  Quara- 
kömer  durch  feinkörnige  Quarzmasse  mit  hie  und  da  makro- 
skopii>chen  Musco vitblättchen  verbunden.  Stellenweise  feinkörnige 
Granatanhäufungen. 

Mikroskopisch:  Die grösstentheils  abgerundeten Qaarzkörner 
reich  an  Flüssigkeit  und  zahlreichen  langen,  schwarzen,  manchmal 
braun  durchscheinenden  Nädelchen,  wie  sie  in  manchen  Granit- 
quarzen vorkommen  und  von  J.  Lehmann  als  Rutilnädelchen 
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gedeutet  wurden,  siud  durch  ein  Cement  verbunden,  welches  aus 
einem  Aggregat  winziger  rundlicher  QuarzkOmchen  und  Blättchen 
eines  schwach  gelblichgrttnen  Muscoyits  besteht.  In  diesem  meist 
durch  Eisenoxydhydrat  gef&rbten  Bindemittel  liegen  zahlreiche 
scharf  ausgebildete,  manchmal  zerbrochene  Turmalinsäulchen 
femer  Rutilnadeln  und  Granatkörner.  Orthoklaskömer  sind  sehr 
selten. 

Dieses  Gestein,  dessen  ursprünglich  klastischer  Charakter 
deutlieh  erkennbar  ist,  bildet,  ähnlich  wie  die  Dalasandsteine, 
jedoch  nach  anderer  Richtung,  den  morphologischen  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  thatsächlichen  Übergang  zu  einem  krystal- 
linischen  Gestein.  Ahnliehe  Gesteine  sind  desshalb  besonderer 
Beachtung  werth,  weil  sie  geeignet  erscheinen,  einen  Beitrag  zur 
Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung  mancher  der  nicht  erup- 
tiven krystalHnischen  Gesteine  zu  liefern. 

Eamienna  g6ra  bei  Brusno  (Rawa  ruska  W). 

Dunkelgraue,  feinkörnige  Grauwacke.  Makro- 
skopisch: Undeutlich  schieferiges,  schwärzliches  Gestein,  in 
welchem  nur  hellglänzende  und  mattweisse  Quarzkörner  unter- 
scheidbar sind. 

Mikroskopisch:  Eckige  Quarzkömer,  durch  ein  Bindemittel 
verbunden,  welches  aus  vorherrschenden  Muscovitblättchen, 
Chlorit,  opakem  Erz,  zahlreichen  Rutilnäd eichen  (gleich  jenen  der 
Thonschiefer)  und  Zirkonkry8tällchen  besteht. 

Zwischen  Stobierna  und  Stasiöwka  (D§bica  SO). 

Mergel. 

Weisser  Kreidemergel. 

Ziegelschlag  Cierpisz  N  (KolbuszowaSSW);  Korytna  göra 
SW  bei  Zawadöw  (Memiröw  SW). 

Bituminöser  Mergel   mit  Quarzkörnern   und   kleinen 

Zweischalern. 

Zwischen  Horyniec  und  Radrui  (Niemiröw  N),  erratisch? 
Rothbraune,    eisenschüssige    Tho n mergele oncre- 
tion.  Flaches,  kantengerundetes  Geschiebe. 
L^townia  (Lezajsk  WNW). 

SiUb.  d.  mathem.-natunr.  Cl.  XCVail.  Bd.  Abth.  I.  40 
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Graaer,  Braehiopoden  ftthrender  Kalkstein. 

Ba«»znia  dolna  W  (Lubaczdw  ONO). 

Miocäner  Kalkstein  mitSerpnlen  und  Foraminiferen. 
Zwischen  Machnöw  nnd  Wnlka  (Beiz  W),  eckiges  Stfick. 

Miocäner  Kalkstein  mit  QuarzkOrnem,  Serpalen,  Bryo- 

zoen  nnd  Foraminiferen. 

Zwischen  Machn6w  und  Wnlka  (Beiz  W),  eckiges  Stück. 

Miocäner  Lithothamnienkalkstein. 
Worotny  NO  (Niemiröw  ONO). 

VerkieseUes  Hol». 

UbnöwSO  (Beiz  WSW);  Rata  Wald  0  bei  Eawa  ruska; 
Kqdziolki  (Mielec  S). 

in.  Formen  der  erratischen  Trümmer. 

Die  grossen  Blöcke  sind  kantig,  kantengemndet  oder  wohl- 
gerundet.  An  den  als  Geschiebe  bezeichneten  kleineren  Bmch- 
stUcken  unterscheide  ich  an  den  von  mir  gesammelten  Stücken 
folgende  Formen: 

1.  Unregelmässig  buchtig. 

Weisser  Kreidemergel.  Doppeltfaustgrosses  Stück  mit 
concaven  Flächen,  Gruben,  zapfenförmigen  Hervorragungen  nnd 
theils  scharfen,  theils  gerundeten  Kanten. 

2.  Scharfkantig. 

Granit,Quarzit, Dalasandstein,  sarmatischerSand- 
8t  ein. 

3.  Unregelniässig  kantengerundet. 

Die  häufigste  Form,  in  welcher  fast  alle  vorkommenden 
Gesteine  gefunden  wurden. 

4.  Kantengemndet  mit  einzelnen  concaven  Flächen. 
Sandsteine,  namentlich  weichere. 
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5.  Pyramidal. 

Mehr  oder  weniger  scharfkantig,  mit  scharfer  oder  stumpfer 
Spitze  versehen,  3 — 4  seitig.  Granit  und  Sandstein. 

6.  Abgestutzt  pyramidal. 
Vierseitig.  Granit  und  Sandstein. 

7.  Unregelmftssig  prismatisch. 

Vierseitig,  kantenmnd,  besonders  stark  an  den  Basisflächen, 
von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  sich  etwas  verjüngend. 
Sandstein. 

8.  Flach  keilförmig. 

Eigenthümliches,  geräthähnliches  Geschiebe  von  der  Form 
eines  dünnen,  breiten  Keiles,  auf  der  einen  Hauptfläche  convex, 
anf  der  anderen  concav,  gleichmässig  dick,  mit  einer  Spitze  und 
wenig  gerundeten  Kanten.  Oberfläche  vorwiegend  rauh  und 
grubig,  stellenweise  glatt.  Dimensionen  115  (Dreieckshöhe) 
90  (Dreiecksbasis),  Ibmm  (Dicke).  Sandstein. 

9.  Kugelig. 

Gelblicher  (wie  es  an  der  Oberfläche  scheint  Muse o vi t-) 
Granit  aus  dem  Geschiebelehm  von  Tamobrzeg.  Das  Stück  ist 
schwach  oval,  an  einem  Ende  etwas  zugespitzt.  Durchmesser  10, 
8,  8  cm.  Oberfläche  klein-  und  seichtgrubig,  zwischen  den 
Gruben  glatt. 

Eine  kleinere,  ziemlich  vollkommene  Kugel  aus  Muscovit- 
granit  fand  ich  in  dem  nordischen  Schotter  von  Gruszöw  maly 
bei  Dabrowa.  Durchmesser  5  cm.  Oberfläche  grubig,  zwischen  den 
Gruben  fast  glatt. 

Diese  Kugeln  sind  den  Scheuersteinen  der  Riesenkessel 
ähnlieh. 

10.  Vollständige  Flussgeschiebe. 

Geglättete,  flache,  zum  Theii  einseitig  zugeschärfte  und 
walzige  Geschiebe.  Vorwiegend  Quarz,  ferner  Sandstein  und 
blauer  Kieselschiefer. 

40* 


644  V.  Hilber, 

11.    Gebrochene    Flussgeschiebe    mit    gescheuerter 

Bruchfläche. 

Walze,  in  einem  Längsdurchmesser  gebrochen,  Walze  auf 
zwei  Seiten  in  parallelen  Flächen  nach  der  Länge  gebrochen, 
beide  aus  schieferigem  Sandstein  bestehend,  die  Bruchfläcben 
sind  Schieferungsflächen.  Längliche  Geschiebe  nach  der  Quere 
gebrochen.  Einseitig  zugeschärfte  flache  Geschiebe  in  der 
breitesten  Querfläche  gebrochen. 

Brodlaibartiges,  grosses  Flasergneissgeschiebe  quer,  in 
einer  der  schmalen  Flächen,  senkrecht  auf  die  Schieferung 
gebrochen.  Grosser  Durchmesser  25  cm.  Der  ergänzende  Theil 
wurde  zu  keinem  Geschiebe  gefunden. 

Die  Erscheinung  könnte  auch  als  Folge  eines  rohen  An- 
schleifens  aufgefasst  werden.  Dafür  könnten  die  in  der  breitesten 
Fläche  getbeilten  flachen  Geschiebe  angeführt  werden. 

Dagegen  sprechen  aber  folgende  Umstände: 

Die  Theilungsfläche  liegt  immer,  wenn  nur  eine  vorhanden 
ist,  ungeftthr  in  der  Mitte  des  ursprünglichen  Geschiebes.  Es  liegt 
ein  Flussgeschiebe  im  ersten  Stadium  der  vorausgesetzten 
Anschleifung  vor.  Dagegen  sprechen  auch  die  entsprechend 
der  Schieferung  getheilten  Sandsteinwalzen.  Die  Reduction  von 
Flussgeschieben  durch  Anschleifen  miiss  zwar  als  möglich  uod 
vorkommend  gedacht  werden ;  es  dürfte  aber  zumeist  ein  mehr- 
seitiges Anschleifen  stattgefunden  haben,  wodurch  die  Eigenthttm- 
lichkeit  des  Flussgeschiebes  verwischt  wurde.  Brüche  kommen 
jedenfalls  auch  an  anders  geformten  Geschieben  vor,  sind  aber 
an  denselben  nicht  so  leicht  festzustellen  (ausser  wenn  etwa  die 
Bruchfläche  nicht  gescheuert  wurde),  weil  die  ursprüngliche 
Form  nicht  so  erkennbar  ist  wie  au  den  Flussgeschieben. 

Derlei  Geschiebe  fanden  sich  im  Geschiebelehm,  Geschiebe- 
sand und  Geschiebeschotter. 

IV.  Oberflächenbeschaffenheit  der  erratischen 

Trümmer. 

Dieselbe  ist  sehr  von  der  Gesteinsart  abhängig.  Glatt: 
feinkörniger  Sandstein,  Quarz,  Kieselschiefer,  Porphyrit, 
Granitkugeln.  Rauh:  Kreidcmergel,  grober  Sandstein, 
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Di  ab  as,  Sy  e  nit,  A  mphibolit,  An  git- Hornblendeschief  er. 
Knopperig:  Gneiss,  Granit,  Quarzporphyr  (zwischen  den 
Qnarzknopperu  glatt). 

Geschrammte  Schliff! ächen  kommen  an  den  Blöcken 
and  Geschieben  des  miocänen  Sandsteins  in  den  verschieden 
gedeuteten  blockflihrenden  Sandhttgeln  bei  Rawa  mska  vor. 
Dieselben  können  aber  nicht  sicher  als  Gletscherwirkungen 
bezeichnet  werden. 

An  einem  Geschiebe  von  blauem  Eieselschiefer  aus  K^dziölki 
(^Mielec  S)  fand  ich  drei  verschiedene  Arten  von  Linien;  1.  Schich- 
tnngslinien,  2.  Durchschnitte  feiner  Quarzadem,  3.  Schrammen. 
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XV.  SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1889. 


Der  Secretär  legt  das  eben  erschienene  Heft  I — HI 
(Jänner— März  1889)  des  98.  Bandes,  Abtheilung  11.  b.  der 
Sitzungsberichte,  ferner  das  Heft  IV  (April  1889)  des 
10.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Exner  in  Wien  dankt 
für  die  Znerkennung  des  Ig.  L.  Lieben'schen  Preises  und  Herr 
Prof.  Dr.  H.  Hertz  in  Bonn  für  die  Znerkennung  des  A.  Frei- 
herr von  Baumgartner'schen  Preises. 

Das  British  Museum  (Natural  History)  in  London  dankt 
fttr  die  Betheilung  mit  akademischen  Publicationen. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  »B^iue  Eigenschaft 
der  Entwicklung  einer  ganzen  Function  nach  den 
Näherungsnennern  von  gewissen  regulären  Ketten- 
brüchen." 

Herr  Prof.  J.  V.  Janovsky  an  der  k.  k.  Staatsgewerbe- 
schule in  Reichenberg  übersendet  eine  Abhandlung:  „Studie 
über  Azo-  und  Azoxytoluole."  (IL  Mittheilung). 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Der  geologische  Bau  der  Insel  Easos,^  von  Herrn 
Gejza  Bukowski  in  Wien. 

2.  „Theorie  der  Elektricität,"  von  Herrn  Johann  Gers t- 
berger  in  Krakau. 

Der  Secretär  theilt  mit,  dass  durch  die  Herren  Nicol. 
Mihanovics  aus  Buenos-Ayres  und  Lloyd -Inspector  Herrn 
L.  D.  Schulze  Nachrichten  von  Herrn  k.  k.  Hauptmann- Auditor 
Zapalowicz   aus  Patagonien   eingelaufen   sind. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorinm  ansgefUhrte  Arbeiten: 

1.  y,Einige  Beobachtungen  über  den  Durchgang  der 
Elektricität  durch  Gase  und  Dämpfe,^  yon  Dr. Conrad 
Natterer. 

2.  y,Uber  Hexamethylphloroglucin,''  von  Dr.  Otto  Mar- 
gulies. 

Das  w.  H.  Herr  Prof.  y.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  von  Dr.  J.  Herzig:  „Studien 
über  Quercetin  und  seine  Derivate.  (V.  Abhandlung.) 
Rhamnin  und  Xanthorhamnin.^ 

Herr  Prof.  y.  Barth  überreicht  femer  eine  Abhandlung: 
„Zur  Eenntniss  des  Hämatoporphyrins  und  des  Bili- 
rubinS;''  yon  den  Herren  Prof.  M.  Nencki  und  A.  Rotschy 
in  Bern. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  y.  Lang  überreicht  eine  yon  Dr. 
H.  Koller  im  physikalischen  Cabinete  der  k.  k.  Universität  in 
Wien  ausgeführte  Arbeit :  „Über  den  elektrischen  Wider- 
stand yon  Isolatoren  bei  höherer  Temperatur^. 

Femer  überreicht  Herr  Prof.  v.  Lang  eine  Abhandlung: 
„Messungen  des  normalen  Potentialgefälles  der  atmo- 
sphärischen Elektricität  in  absolutem  Maasse^,  yon 
J.  Elster  und  H.  G eitel  in  Wolfenbüttel. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Penck  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
überreicht  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Der  Flächen- 
inhalt der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.^ 

Selbständige  Werke  oder  neuoi  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Haynald;  L.y  Denkrede  auf  Edmund  Boissier.  Oehalten  in 
der  Plenarsitzung  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  26.  November  1888.  Budapest,  1889;  4^ 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAlSERUCei  AKiDilE  DER  WISSEI 
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XOVIIL  Band.  VIL  Heft 


ABTHEILUNG  I. 


Enthilt  die  Abbutdlnngen  »DB  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 

graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Pallon- 

tologie.  Physischen  Geographie  nnd  Reisen. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  4.  JULI  1889. 


Der  Secretär  legt  den  eben  erschienenen  53.  Band  der 
Denkschriften^  femer  das  Heft  V  (Mai  1889)  der  Monats- 
hefte für  Chemie  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Begiemngsrath  Prof.  A.  Bauer  in  Wien 
Obersendet  zwei  Arbeiten^  n.  zw.: 

1.  Eine  in  seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Assis- 
tenten Edmund  Ehrlich,  betitelt:  „Oxydation  der 
o-Zimmtcarbon  säure." 

2.  Eine  von  M.  Gläser  und  Th.  Morawski  in  Bielitz  ausge- 
führte Untersuchung,  betitelt:  „Über  die  Einwirkung 
von  Bleihyperoxyd  auf  einige  organische  Sub- 
stanzen in  alkalischer  Lösung." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Untersuchungen  tJber  die  Entstehung  der  Harn- 
säure im  Säugethier-Organismus",  von  Prof.  Dr. 
J.  Horbaczewski  in  Prag. 

2.  „Über  die  Hypothese,  welche  der  Poisson'schen 
Theorie  des  Schiffsmagnetismus  zu  Grunde 
liegt",  von  Prof.  Vincenz  v.  Giaxa  in  Lussinpiccolo. 

3.  „Über  eine  Verallgemeinerung  des  Fermat'schen 
Satzes,"  von  Dr.  Max  Mandl  in  Wien. 

Herr  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  a.  d.  k.  k.  Lehrer- 
Bildongsanstalt  in  linz,  übersendet  eine  vorläufige  Mittheilung: 
„Zur  Systematik  der  Gallmilben." 

Der  Secretär  legt  einen  fttr  die  Denkschriften  bestimmten 
Aufsatz  von  E.  Naumann  und  M.  Neumayr:  „Zur  Geologie 
und  Paläontologie  Japans,"  vor. 
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Das  w.  M.,  Herr  Professor  Wiesner,  überreicht  eine  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  H.  Molisch  im  pflanzen-physiologi- 
sehen  Institute  der  k.  k.  Wiener  Unirersität  ausgeführte  Arbeit 
über  den  Durchgang  der  Gase  durch  die  Pflanzen. 

Das  w.  M.  Hofrath  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  von  Dr.  Fritz  Fuchs:  „Eine 
verbesserte  Methode  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure 
nach  dem  Volum". 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  J.  Stefan,  überreicht  eine  fttr 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „über  die  Theorie 
der  Eisbildung,  insbesondere  über  die  Eisbildung  im 
Polarmeere." 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  von  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  überreicht  eine  am  Institute  der  Lehrkanzel  fllr 
Mineralogie  und  Geologie  der  genannten  Hochschule,  von  seinem 
Assistenten  Herrn  August  Rosiwal  ausgeführte  Arbeit,  welche 
den  Titel  trägt:  „Zur  Eenntniss  der  krystallinischen 
Gesteine  des  centralen  Balkan". 

Herr  Josef  Popper  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die 
Vorausberechnung  der  Verbrennungs-  oder  Bildungs- 
wärme bei  Knallgas  und  anderen  Gasgemengen". 

Herr  Dr.  S.  Zeisel  überreicht  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,.Neue  Beobachtungen  über  Bindungswechsel  bei 
Phenolen.  Vonl.  HerzigundS.  Zeisel.  (IV.Mittheilung.")  De^- 
motrope  Bromteträthylphloroglucine." 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  in  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung: „Über  Ditbiocarbonsäure  desBesorcins  umi 
Pyrogallols." 

Selbständige  Werke  oder  nene ,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Cialdi  Alessandro,  Sul  moto  ondoso  delmare  e  sulecorrenti 
di  esso,  specialmente  su  quelle  littorali.  Roma;  1886;  8^ 
(^Eingesendet  von  Herrn  Marquis  Anatole  de  CalignyX 
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Der  geologische  Bau  der  Insel  Kasos 

von 

Gejza  Bokowski. 

(Mit  1  geologischen  Karte.) 

(Vorgelegt  in  der  SHzung  am  21.  Juni  1889.) 

Die  Insel  Kasos,  nächst  Kreta  die  südlichste  im  Agäischen 
Archipel,  ist  ein  Glied  jenes  Inselbogens,  welcher  das  Agäische 
Meer  von  dem  offenen  östlichen  Mittelmeerbecken  scheidet.  Sie 
nimmt  in  demselben  mit  ihrer  nach  Ostnordost  in  Nordost  gerich- 
teten Achse  eine  vermittelnde  Lage  ein  zwischen  Kreta,  deren 
Längsachse  nahezu  westöstlich  verlänft,  und  der  von  Nord  nach 
Sud  langgezogenen  Insel  Karpathos.  Von  der  letzteren  trennt  sie 
blos  eine  enge  Meeresstrasse,  deren  Tiefe  70  Faden  nicht  über- 
steigt. Die  Entfernung  zwischen  ihrer  nordöstlichen  Spitze,  dem 
Kavo  Akti  und  dem  Gap  Ajos  Theodoros  auf  Karpathos  beträgt 
etwas  über  drei  Seemeilen.  Der  Abstand  von  Kreta  ist  schon  ein 
bedeutend  grösserer.  Es  umgibt  demnach  die  Hundertfadenlinie 
Kasos  und  Karpathos  gemeinsam.  Von  der  Kasosküste  hält  sich 
dieselbe  durchgehends  in  verhältnissmässig  weiter  Entfernung, 
schliesst  die  dieser  Insel  im  Nordwesten  vorgelagerten  kleinen 
Eilande  ein,  tritt  aber  an  die  Küste  von  Karpatbos  zumeist  sehr 
nahe  heran.  Über  der  Hundertfadenlinie  fällt  der  Meeresboden 
rasch  zur  Tiefe,  und  so  lässt  sich  erkennen,  dass  beide  Inseln 
gleichsam  auf  einem  gemeinsamen  unterseeischen  Sockel  stehen. 

Bis  vor  kurzem  noch  abseits  von  jedem  regelmässigen 
Schiffsverkehr  gelegen,  wurde  die  Insel  Kasos  ebenso  wie  Kar- 
pathos nur  äusserst  selten  von  Reisenden  besucht  und  gehört  dem- 
zufolge auch  zu  den  am  wenigsten  bekannten  Theilen  des  Archi- 
pels. Lange  Zeit  nahezu  in  Vergessenheit  gerathen,  lebte  ihr  Name 
erst  wieder  plötzlich  auf,  als  nach  Europa  die  Kunde  gedrungen 
war  von  dem  thatkräftigen  Eingreifen  ihrer  Bewohner  während 
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der  griechischen  Freiheitskämpfe  nnd  von  der  später  folgenden 
Zersprengang  und  Yemichtang  fast  ihrer  ganzen  Bevölkemng 
durch  die  türkische  und  ägyptische  Flotte.  Von  Touristen  und 
Forschem  scheint  die  Insel  auch  nachher  nur  selten  berührt  wor- 
den zu  sein ;  nach  der  ausserordentlichen  Spärlichkeit  Ton  Ad 
gaben  in  der  Literatur  muss  dieses  wenigstens  vorausgesetzt  wer- 
den. Was  wir  aus  neuerer  Zeit  über  dieselbe  wissen^  beschränkt  sieb 
fast  nur  auf  die  Mittheilung  von  Ludwig  Ross  (Reisen  auf  den 
griechischen  Inseln  desÄgäischen  Meeres^Band  3^  1845,  Brief  29 ;, 
welcher  im  Jahre  1843,  zumeist  mit  archäologischen  Stndieu 
beschäftigt,  einige  Tage  auf  ihr  zugebracht  hat  Der  Bericht  von 
Ludwig  Ross  enthält  jedoch  neben  allgemeinen  physiographi- 
sehen  Bemerkungen  und  archäologischen  sowie  ethnologischen 
Notizen  vorwiegend  blos  auf  den  griechischen  Aufstand  Bezug 
nehmende  historische  Daten.  Irgend  welche  Beobachtungen  ttber 
den  geologischen  Bau  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  überhaupt  nicht 
gemacht,  zum  mindesten  aber  nicht  veröffentlicht  worden. 

Aus  dem  Interesse,  welches  in  neuester  Zeit  namentlich  in 
fachwissenschaftlichen  Kreisen  Kleinasien  und  den  Agäischen  In- 
seln entgegengebracht  wird  und  durch  den  stetigin  Zunahme  begrif- 
fenen regelmässigen  Schiffsverkehr  ist  wohl  eine  raschere  Erwei- 
terung unserer  heute  vielfach  noch  sehr  lückenhaften  Kenntniss 
dieser  Gebiete  zu  erhoffen.  Karpathos  und  Kasos  haben  auch 
bereits  in  den  allerletzten  Jahren  eine  botanische  und  theihveise 
auch  eine  zoologische  Durchforschung  erfahren,  deren  Kesaltate 
wahrscheinlich  bald  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  werden.  Die 
geologische  Untersuchung  von  Kasos  war  der  Zweck  einer  korzen 
Reise,  welche  ich  im  vorigen  Jahre  von  Rhodus  dorthin  unter- 
nommen  habe.  Wenige  Tage  genügten,  um  einen  Überblick  über 
den  geologischen  Bau  dieser  kleinen  Insel  zu  gewinnen,  und  der 
folgende  Bericht  ist  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen 
gewidmet.  Zur  Orientirung  möge  die  beigegebene  geologische 
Übersichtskarte  dienen.  Als  Grundlage  für  dieselbe  wurde  die 
auf  die  Hälfte  des  Maassstabes  reducirte  englische  Admiralitäts- 
karte (1:73000)  genommen. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  verläuft  die  Längsachse 
der  Insel  ungefähr  in  der  Richtung  nach  Ost  33^  Nord.  Der  Ab- 
stand zwischen  der  Punta  Aviaki  im  Südwesten  und  dem  der 
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Insel  Earpathos  zugekehrten  Kavo  Akti  im  Nordosten  beträgt 
annähernd  9*5  Seemeilen.  Die  Breite,  welche  im  Allgemeinen 
keinen  grossen  Schwankungen  unterliegt,  macht,  wenn  man  den 
Dnrchschnittsbetrag  nimmt,  nicht  einmal  ein  Drittel  der  Länge 
ans.  Ihr  Maximum  von  3 '  5  Seemeilen  befindet  sich  in  dem  mitt- 
leren Theile  von  Kasos  zwischen  der  nach  Nordwest  vorspringen- 
den Punta  Ajos  Georgios  und  dem  an  der  südöstlichen  Ettste 
gegenflberliegenden  Cap  Trutznla.  Die  ganze  Insel  besteht  blos 
ans  einem  einzigen  Gebirgszuge,  dessen  Eammstreichen  genau 
mit  der  Längserstreckung  der  Insel  zusammenfällt.  In  der  süd- 
westlichen Hälfte  erscheint  diese  Bergkette  durch  die  Hochfläche 
von  Argos  und  das  Längenthal  des  ans  der  Gegend  vonArgos  über 
Arvanitochori  fliessenden  und  in  Fri  mündenden  Baches  in  zwei 
parallele  Rücken  getheilt.  Das  schmälere  nordöstliche  Gebiet 
wird  dagegen  von  einem  einheitlichen  Kamme  durchzogen.  Einer 
zweiten  Gebirgskette  dürften  dann  die  Kasos  im  Nordwesten  be- 
gleitenden kleinen  Eilande  entsprechen.  Es  sind  dies  die  niedrigen 
Inselchen  Pondiko  Nisi,  die  beiden  Plato  Nisia,  Armathia,  Kutz- 
umbu,  Makro  Nisi  und  Karophilo  Nisi  Die  Anordnung  derselben 
zu  einer  zusammenhängenden,  der  Küste  und  dem  Gebirge  von 
Kasos  parallel  laufenden  Reihe  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
in  ihnen  die  Reste  eines  abgesunkenen,  nur  mehr  in  seinen 
Spitzen  aus  dem  Meer  aufragenden  gleichgerichteten  Gebirgs- 
zuges vorliegen. 

Obzwar  das  Gebirge  von  Kasos  keine  sehr  bedeutenden 
Höhen  erreicht  und  in  seinen  höchsten  Gipfeln,  unter  denen  vor 
Allem  der  M.  Priona  und  M.  Apolimni  zu  nennen  sind,  den  gross- 
tan  Erhebungen  der  Insel  Karpathos  und  Rhodus  nachsteht, 
zeichnet  es  sich  nichtsdestoweniger  durch  ein  ungemein  rauhes 
nnd  wildes  Aussehen  ans.  Es  ist  dies  wohl  grösstentfaeils  die  Folge 
seines  Karstcharakters;  sehr  viel  tragen  aber  dazu  auch  die 
dunkle  Färbung  des  Gesteins  und  der  gänzliche  Mangel  eines 
Baumvmchses  bei.  Diese  Wildheit  kommt  besonders  zum  Aus- 
drucke, wenn  man  sich  der  Insel  von  Südost  her  nähert.  An  der 
ganzen  südöstlichen  Küste  erscheint  das  Gebirge  plötzlich  ab- 
gebrochen und  stürzt  unvermittelt  in  hohen  senkrechten  Wänden 
gegen  das  Meer  ab.  In  geringerem  Maasse  und  dadurch  weniger 
auffallend  bietet  aber  auch  der  grösste  Theil  der  übrigen  Küste 
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Steile  Abbrttche  gegen  die  See.  Ein  minder  unwirthliehes  Aus- 
sehen hat  nur  das  kleine  bewohnte  Gebiet^  welches  in  die  Panta 
Ajos  Georgios  ausläuft.  Wir  werden  sehen,  dass  sein  abweichen- 
der landschaftlicher  Charakter  in  der  geologischen  Zusammen- 
setzung desselben  begründet  liegt.  In  Folge  der  steilen  Abstürze 
gestattet  die  EUste  nur  an  wenigen  Punkten  eine  Landung. 
Häfen  oder  geschütztere  Buchten  gibt  es  überhaupt  keine,  and 
die  Segelschiffe  müssen  daher,  um  vor  der  bei  Nordwestwinden 
stark  bewegten  See  Schutz  zu  suchen,  in  der  Regel  unter  den 
Inseln  Makro  Nisi  und  Armathia  ankern. 

Im  Einklang  mit  der  orographischen  Einfürmigkeit  stellt  sich 
auch  der  geologische  Bau  von  Kasos,  und  zwar  nicht  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Mannigfaltigkeit  in  der  Schichtenentwick- 
lung, sondern  auch  in  tektonischer  Beziehung  als  ein  sehr  einfacher 
dar.  Wie  dies  schon  nach  der  ^geographischen  Lage  der  Insel  zu 
erwarten  wnr,  nehmen  an  der  Zusammensetzung  ihres  Gebirgs- 
gerüstes  ausschliesslich  Gesteine  der  Ereideformation  und  des 
Alttertiärs  theil.  Von  jüngeren  Sedimenten  kommen  ausser  gewis- 
sen untergeordnet  längs  der  Bachläufe  auftretenden  conglomerir- 
ten  Gehängschuttmassen  nur  noch  marine  Miocänbildungen  vor. 

Mit  Ausnahme  des  wenig  ausgedehnten,  an  der  nordwest- 
lichen Eüste  in  der  Punta  Ajos  Georgios  vorspringenden  Gebietes 
besteht  das  ganze  Gebirge  aus  schwarzen  bis  dunkelgranen, 
halbkrystallinischcn,  seltener  dichten  Kalken,  welche  überall  in 
regelmässige  Bänke  abgesondert  erscheinen  und  stellenweise 
Einlagerungen  grüner  oder  rother  Ealkschiefer  enthalten.  Das 
Alter  dieser  Ealke  Hess  sich  zwar  nirgends  durch  paläontolo- 
gische Funde  feststellen,  doch  kann  aus  der  Analogie  mit  den 
nächstliegenden  Gebieten,  vor  Allem  mit  Ereta,  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  sie  der  Hauptmasse  nach  wohl  die  Ereide- 
formation vertreten.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die- 
selben hier  in  ihren  obersten  Gliedern  ähnlich  wie  die  Ealke  auf 
Rhodus  und  nach  Spratt  auf  der  Insel  Ereta  selbst  noch  einen 
Theil  des  Eocäns  umfassen.  Irgend  welche  Anhaltspunkte  hiefttr 
liegen  mir  aber  nicht  vor.  NummulitenfÜhrende  Bänke  sind  mir 
auf  meinen  Tonren  in  diesem  Terrain  nicht  begegnet,  und  ich  ziehe 
es  deshalb  vor,  diese  Ealke  vorderhand  in  ihrer  Gesammtheit  als 
cretacisch  zu  bezeichnen. 
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Das  Schichtstreichen  entspricht  genau  dem  Streichen  des 
Gebirgskammes,  ist  somit  nach  Ost  33^  Nord  gerichtet.  Die  stets 
sehr  deutlich  ausgesprochene  Bankimg  nnd  die  Yegetatioiisarmnth 
bewirken  es,  dass  die  Einfallsrichtungen  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgt werden  können.  Es  zeigt  sich^  dass  die  Kalke  ttberall  stark 
gefaltet  sind.  Alle  Qnerthäler^  namentlich  aber  das  längste,  tief 
eingeschnittene  Querthal,  welches  von  Südost  aus  der  Gegend  des 
Gap  Trutznla  nach  Arvanitochori  flthrt,  bieten  ausserordentlich 
schön  aufgeschlossene  Profile  dar,  welche  erkennen  lassen,  dass  der 
ganze  Gebirgsrücken  trotz  seiner  verhältnissmässig  geringen 
Breite  ans  zahlreichen  eng  an  einander  gereihten  Falten  besteht 
Die  Falten  sind  bald  flach,  manchmal  so  flach,  dass  die  Schichten 
nur  wenig  von  der  horizontalen  Lagerung  abweichen,  bald  wieder 
steil,  nicht  selten  sogar  mit  nahezu  senkrecht  aufstrebenden 
Flügeln;  sie  erscheinen  mitunter  selbst  gegen  Nordnordwest  über- 
stürzt. Nirgends  erreicht  jedoch  die  Faltung  ein  so  bedeutendes 
Ausmaass,dass  es  zu  einer  gänzlichen  Zerknitterung  der  Schichten 
kommen  würde.  Es  prägt  sieh  dies  schon  in  dem  landschaftlichen 
Charakter  der  Berge  aus,  welche  in  der  Regel  abgerundete 
Formen  aufweisen.  Schroffe  felsige  Gipfel,  wie  wir  sie  bei  den 
viel  stärker  gestörten,  zerknitterten  und  gebrochenen Ealkstöcken 
der  Insel  Rhodus  kennen  gelernt  haben,  sind  dem  Gebirge  der 
Insel  Kasos  fremd.  Im  Südsüdosten  schneidet  den  cretacischen 
Gebirgszug,  die  gänzlich  unzugängliche  Steilküste  bildend,  ein 
grosser  Längsbmch  (oder  vielleicht  ein  System  ineinander  über- 
gehender Längsbrüche)  ab,  an  dem  die  Kalkmassen,  wie  dies 
bereits  oben  erwähnt  wurde,  in  sehr  hohen,  zumeist  senkrechten 
Wänden  gegen  das  Meer  abstürzen. 

Den  kleinen  übrigbleibenden  Theil  der  Insel,  das  am  weite- 
sten nach  Nordwest  vorgeschobene,  in  der  Punta  Ajos  Georgios 
endigende  Terrain  mit  den  Ortschaften  AjaMarina  und  Fri  nehmen 
eocäne  Ablagerungen  ein.  Unter  der  Decke  des  Jungtertiärs, 
welches  daselbst  sein  hauptsächliches  Verbreitungsgebiet  hat 
und  von  hier  dann  weit  auch  über  die  Ereidekaike  hinübergreift, 
kommen  in  Aja  Marina,  dem  Hauptorte  von  Kasos,  ferner  in  Fri, 
vorzugsweise  aber  auf  der  Kttstenstrecke  zwischen  Fri  und  der 
Punta  Ajos  Georgios  grüne,  feste,  ziemlich  feinkörnige  Sand- 
steine, bröcklige  Thonschiefer  und  schwarzer  NummnUtenkalk  zum 
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Vorschein.  Diese  Gesteine  stehen  mit  einander  in  Wechsel- 
lagernn^.  Mitten  zwischen  den  Häusern  in  Aja  Marina,  auf  dem 
Wege  nach  Fri,  sieht  man  den  bröckligen  Thonschiefern  theik 
Sandsteine,  theils  Bänke  des  schwarzen  nnmmulitenftthrenden 
Kalkes  auflagern.  Die  Schichten  erscheinen  überall  stark  gefal- 
tet; das  Streichen  derselben  ist  das  gleiche  wie  bei  den  Kreide- 
kalken. 

Über  die  genaue  Umgrenzung  dieses  eocänen  Gebietes  bleibt 
man  im  Unklaren,  die  Ausdehnung  desselben  kann  nicht  sicher 
ermittelt  werden,  weil  sich  das  Jungtertiär,  die  wenigen  angeführ- 
ten Stellen  in  Aja  Marina,  Fri  und  an  der  Küste  ausgenommen, 
wo  der  Macigno  eben  zu  Tage  tritt,  in  einem  zusammenhängen- 
den Mantel  über  diesen  Theil  des  Grundgebirges  ausbreitet  Auh 
demselben  Grunde  ist  es  auch  unmöglich  etwas  über  das  Verhält- 
niss  der  eocänen  Schichten  zu  den  Kreidekalken  zu  sagen.  Nur 
die  Terrainformen  können  etwa  als  schwache  Anhaltspunkte 
daftlr  benutzt  werden,  um  die  Ausdehnung  des  Flysches  zu  muth- 
massen.  Ebenso  wie  die  Gegend  um  die  Punta  Ajos  Georgien, 
Aja  Marina  und  Fri  stellt  sich  nämlich  das  ganze  noch  die  Kttsten- 
strecke  weiter  ostwärts  bis  über  Emborio  umfassende  und  von 
dieser  bis  Arvanitochori  und  gegen  Poli  zu  sicherstreckende  Gebiet 
im  Gegensatze  zu  dem  höheren  Kalkgebirge  als  ein  rerhältniss- 
mässig  niedriges  Hügelland  dar,  das  im  Allgemeinen  den  Ein- 
druck eines  kesselartigen  Einbruches  im  Gebirge  hervorruft.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  sich  der  Macigno  von  der 
Küste  unter  der  Decke  der  jüngeren  Bildungen  bis  an  den  Gebirgs- 
rand  bei  Arvanitochori  fortsetzt  und  ähnlich  wie  auf  Rhodui» 
und  Kreta  ein  abgebrochenes  und  abgesunkenes  Gebirgsstück 
bezeichnet. 

Die  jungtertiären  Ablagerungen  der  Insel  Kasos  sind  aus- 
schliesslich marinen  Ursprungs  und  gehören,  wie  es  scheint,  in 
ihrer  Gesammtheit  der  Miocänperiode  an.  Aus  ihrer  heutigen  Ver- 
breitung geht  unzweideutig  hervor,  dass  sie  ehedem  das  ganze 
Areal  der  Insel  bedeckt  haben,  und  dass  erst  später  grosse  Theile 
der  einst  zweifelsohne  zusammenhängenden  Hülle  durch  die  Denn- 
dation  zerstört  wurden.  Abgesehen  von  zwei  grösseren  geschlos- 
senen Complexen,  wo  sie  sich  bis  heute  noch  in  ziemlich  bedeuten- 
der Mächtigkeit  erhalten  haben,  finden  sich  ihre  Reste  ttber  das  ganze 
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Gebirge  vertheilt.  Kleineren  Partien  derselben  begegnet  man 
fast  ttberall;  ansserdem  gibt  es  auch  mitten  im  Gebirge  und  zwar 
in  bedeutenden  Höben  ziemlich  ausgedehnte  Strecken,  auf  denen 
sie  einen  mehr  oder  minder  zusammenhängenden,  wohl  aber  nur 
äusserst  dttnnen  Überzug  über  den  cretacischen  Schichten  bilden. 
Sie  reichen  selbst  bis  auf  die  höchsten  Erhebungen  des  Gebirges; 
ich  habe  solche  Denudationsrest«  knapp  unter  dem  Gipfel  des 
H.Priona,  dem  Culminationspnnkteder  Insel,  und  auf  demM.  Apo- 
limni  angetroffen.  Die  Lagerung  ist  sowohl  den  halbkrystal- 
linischen  Kreidekalken  als  auch  dem  Macigno  gegenüber  eine 
discordante  und  übergreifende.  Die  Schichten  liegen  dem  Unter- 
grunde entweder  horizontal  auf,  oder  sie  erscheinen  schwach 
geneigt,  indem  sie  sich  den  Unebenheiten  des  Terrains  an- 
schmiegen. Mitunter  beobachtet  man  aber  auch  steile  Neigungen 
unter  Verhältnissen,  welche  mit  Gewissheit  darauf  schliessen  las- 
sen, dass  diese  Bildungen  seit  ihrer  Ablagerung  vielfach  auch 
tektonische  Störungen  erfahren  haben. 

Zur  Erläuterung  der  beigegebenen  Karte  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  auf  derselben  zunächst  diejenigen  Partien  des  Jungtertiärs 
ausgeschieden  erscheinen,  welche  mit  einer  grösseren  räumlichen, 
dabei  mehr  zusammenhängenden  Ausbreitung  auch  eine  bedeu- 
tendere Mächtigkeit  der  Schichten  verbinden,  und  denen  in  Folge 
dessen  auch  eine  wichtigere  KoUe  bei  dem  Aufbaue  des  Terrains 
zukommt.  Unter  diesen  nimmt  entschieden  die  erste  Stelle  das 
aasgedehnteste,  im  äussersten  Nordwesten  der  Insel  liegende, 
bewohnte  Gebiet  ein,  welches,  vne  wir  bereits  gesehen  haben, 
grösstentheils  den  Macigno  überdeckt  und  dann  noch  weit  über 
die  Kreidekalke  hinübergreift.  Die  zweite,  nicht  gerade  durch 
grosse  Ausdehnung  sich  auszeichnende,  doch  in  ihren  Schichten 
ziemlich  mächtig  entwickelte  Scholle  ist  diejenige,  welche  im 
südwestlichen  Theile  von  Kasos  die  Umgebung  des  Monastirs 
Chathies  ausmacht  und  von  hier  zur  Chelatros  Bay  herunterreicht. 
Sic  erscheint  namentlich  dadurch  sehr  wichtig,  dass  sie  die  Fos- 
silien zur  Altersbestimmung  des  Jungtertiärs  geliefert  hat.  Ausser 
diesen  beiden  Complexen  wäre  als  von  Bedeutung  noch  die 
kleine,  die  Hochfläche  von  Argos  ausfüllende  Partie  anzufah- 
ren. Die  genaue  Ausscheidung  aller  übrigen  Vorkommnisse  kann 
nur  die  Aufgabe  einer  Detailaufnahme  sein,  und  selbst  bei  einer 
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Detailaufnahme  mttBSte  von  dem  sehr  dünnen,  mitunter  jedoch 
grössere  Strecken  des  Oebirges  bedeckenden  jungtertiären  Man- 
tel wegen  seiner  in  der  Regel  äusserst  geringen  Dicke  und  wegen 
der  wiederholten  Unterbrechungen  yielfach  abgesehen  werden. 
Um  jedoch  die  weite  Ausbreitung  der  jungtertiären  Dennda- 
tionsreste,  namentlich  das  Hinaufreichen  derselben  bis  auf  die 
Gebirgskämme,  auch  auf  der  Karte  zu  yeranschaulichen,  habe  ich 
diese  Vorkommnisse,  soweit  sie  mir  auf  meinen  Routen  begegnet 
sind,  schematisch  zur  Darstellung  gebracht 

Die  Ausdehnung  des  zunächst  zu  betrachtenden  hauptsäch- 
lichsten Gebietes  des  Jungtertiärs  lässt  sich  kurz  in  der  Weise 
andeuten,  dass  man  angibt,  es  umfasse  das  ganze  HOgelland^  auf 
welchem  alle  heutzutage  bestehenden  Ortschaften  der  Insel  zu- 
sammengedrängt liegen.  Es  gehört  demselben  in  erster  Linie  voll- 
ständig die  nach  Nordwest  sich  ins  Meer  vorschiebende  Halbinsel 
mit  den  Orten  Aja  Marina  und  Fri  an,  auf  welche  die  Kttste 
etwa  von  dem  sechsten  sUdsUd westlich  von  der  äussersten  Spitze 
befindlichen  Bachrisse  angefangen  bis  Fri  entfällt.  Das  Jungter- 
tiär umgibt  hier  die  vor  Aja  Marina  höchstwahrscheinlich  in  Folge 
eines  Abbruches  endigende  nordwestliche  ParallelkeUe  des 
Kreidekalkes  und  setzt  sich  in  dieser  Weise  bis  Arvanitochori 
fort.  Ostlich  von  Fri  zieht  es  sich  in  einem  sehmalen  Saume  längs 
der  EUste  bis  in  die  Maritses  genannte  Gegend  hin,  verschwindet 
aber  dann  bald  von  der  Kttste,  worauf  der  übrige  Theil  der  Rttsten- 
strecke  durch  steil  einfallende  Kreidekalke  gebildet  wird.  Von 
Maritses  verläuft  dann  seine  Grenze  landeinwärts  mitten  dnrcli 
den  Ort  Panaja  gegen  Poli  zu.  Das  Dorf  Poli,  dessen  Seeböhe 
schon  eine  relativ  ziemlich  bedeutende  ist,  steht  noch  ganz  auf 
jungtertiären  Schichten;  in  der  nächsten  Umgebung,  so  an  dem 
Kastroberge,  werden  aber  bereits  die  schwarzen  Kreidekalke 
sichtbar.  Es  breitet  sich  demnach  das  Jungtertiär  in  einer  zusam- 
menhängenden Decke  über  die  ganze  Landschaft  aus  von  der 
Kttste  an  bis  an  den  Gebirgsrand,  welcher  gleich  oberhalb  Poli 
und  Arvanitochori  verläuft.  Seine  Abgrenzung  landeinwärts  bleibt 
aber  immerhin  nur  eine  willkttrliche.  Man  kann  höchstens  sagen, 
dass  es  nach  allen  Seiten  hin  gegen  das  Gebirge  schliesslich  den 
Zusammenhang  verliert,  aber  eine  scharfe  Umgrenzungslinie  exis- 
tirt  insofern  nicht,  als  man  seine  Spuren  von  hier  aus  weiter  durch 
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die  ganze  Insel  verfolgen  kann.  Tiefere  Einschnitte  sind  in  diesem 
Terrain  nieht  gerade  häufig.  Am  besten  anfgesohlossen  liegen  die 
jongtertiären  Ablagerungen  wohl  an  den  Mündungen  der  Bäche, 
namentlich  aber  in  den  Thalrinnen  der  beiden  bedeutendsten,  in  Fri 
mündenden  Bäche,  welche  das  Gebiet  in  seinem  mittleren  Theile 
durchfliessen.  Ausserdem  kommen  auch  noch  auf  den  Höhen  von 
Aja  Marina  und  um  Fri  einige  etwas  bessere  Durchschnitte  ror, 
»onst  bewegt  man  sich  jedoch  meistens  auf  einem  undulirten 
Terrain,  in  dem  nur  die  jeweilig  die  Oberfläche  bildenden  Lagen 
sichtbar  erscheinen. 

Der  petrographische  Charakter  der  Schichten  ist  durch- 
gehendsein kalkiger.  Neben  Conglomeratkalken  und  Ealkbreccien 
treten  am  häufigsten  röthlich  gelbe  dichte,  dabei  sehr  harte 
Kalke  mit  muschligem  Bruch  und  sandige  Mergelkalke  auf.  Die 
Breccien  bestehen  aus  eckigen,  mitunter  bedeutende  Dimensionen 
erreichenden  Stücken  des  schwarzen  Ereidekalkes,  welchen  als 
Bindemittel  der  röthlich  gelbe  dichte  Ealk  dient.  Letzterer  enthält 
immer,  auch  dann,  wenn  er  selbständig  die  Bänke  zusammen- 
setzt, noch  kleine  Brocken  des  Ereidekalkes.  Stark  verbreitet 
finden  sich  auch  Kalke  mitdeutlich  ausgeprägter  Sandsteinstructur. 
Dieselben  setzen  sich  ausschliesslich  aus  kleinen  abgerollten  Ealk- 
körnern  zusammen,  denen  hie  und  da  auch  kleine  Bruchstücke  von 
Oonchylienschalen  beigemengt  erscheinen,  und  werden  in  der 
Regel  von  Adern  des  dichten  Ealkes  durchzogen.  Je  nach  der 
Menge  des  Bindemittels  besitzen  sie  bald  eine  grosse  Consistenz, 
bald  sind  sie  wieder  mürb  und  leicht  zerfallend.  Bei  Emborio, 
wie  überhaupt  in  dem  östlichen  EUstensaume  herrschen  Conglome- 
rate  vor.  AnvielenPunkten,  vorzugsweise  in  Aja  Marina,  wird  auch 
Gyps  angetroffen,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Juugtertiär  jedoch 
der  ungenügenden  Aufschlüsse  wegen  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festzustellen  war.  Die  groben  Breccien  nehmen  in  der  Regel  tiefere 
Niveaus  ein,  in  den  höheren  Lagen  überwiegen  dagegen  im  All- 
gemeinen Sedimente  feineren  Eoms.  Diese  Schichten  liefern  auch 
vorzugsweise  das  auf  der  Insel  in  Verwendung  stehende  Bau- 
material. 

In  dem  grössten  Theile  dieses  Gebietes  zeigen  die  Schichten 
horizontale  Lagerung;  daneben  beobachtet  man  auch  nicht  selten 
sehwach  geneigte  Bänke,  deren  Neigung  jedoch  in  der  Mehr- 
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zahl  der  Fälle  wohl  nur  auf  ursprüngliche  AbsatzTerhältnisse 
zarttckzuführen  sein  durfte.  Die  Feststellnng  des  Alters  dieser 
Ablagerungen  auf  paläontologischer  Basis  war  zwar  unmöglich ; 
obwohl  hie  und  da  Spuren  von  Meeresconchylien  zu  sehen  waren, 
konnte  ich  doch  aus  diesem  Terrain  keine  bestimmbaren  Reste 
erhalten.  Eine  andere  Deutung,  als  die,  dass  es  miocäne  Bildungen 
sind,  ist  aber  kaum  zulässig.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  der 
Identität  des  hier  häufig  vertretenen  sandigen  Mergelkalkes  mit 
den  sichere  miocäne  Fossilien  einscbliessenden  Bänken  der  im  sttd- 
südwestlichen  Theile  der  Insel  vorkommenden  jungtertiären  Ab- 
lagerungen, deren  Betrachtung  unsere  nächste  Aufgabe  sein  soll. 

Als  die  wichtigste  Strecke  der  zweiten  nächst^^rössten 
jungtertiären  Scholle  erscheint  das  tief  eingeschnittene  und  rasch 
abfallende  Thal,  welches  an  dem  der  Hochfläche  von  Argos  im 
Westen  vorstehenden  Bergrücken  beginnend  in  die  Chelatros 
Bay  ausmündet.  Längs  dieses  Thaies  an  den  Berghängen  und  in 
diesem  selbst  sieht  man  einen  ziemlich  mächtigen  Complex  steil 
aufgerichteter  kalkiger  Schichten  von  der  Küste  bis  zu  der 
Häusergruppe  des  Monastirs  Chathies  hinaufreichen.  Von  den  Ge- 
steinen des  vorbeschriebenen  Gebietes  kehrt  hier  nur  der  sandige 
Mergelkalk  wieder.  Im  Übrigen  ist  aber  die  Entwicklung  eine  ab- 
weichende. An  Stelle  der  anderen  Gesteine  treten  daselbst  weisse 
Mergel  und  ein  weisser  poröser,  häufig  auch  zelliger  Kalk  auf, 
der  den  Hauptantheil  an  der  Zusammensetzung  dieser  Schicht- 
gruppe zu  nehmen  scheint.  Die  Bänke  lassen  zumeist  ein  regel- 
mässiges steiles  Einfallen  nach  West  etwas  in  Südwest  erkennen; 
der  ganze  Complex  streicht  somit  mehr  oder  weniger  in  der  Längs- 
erstreckung des  Thaies,  und  daraus  erklärt  sich  auch  der  Mangel 
an  deutlichen  Durchschnitten,  aus  denen  die  genaue  Aufein- 
anderfolge der  Schichten  zu  entnehmen  wäre. 

Ohne  dass  der  Zusammenhang  verloren  ginge,  breiten  sich 
die  Sedimente  von  diesem  mächtigeren  Zuge  auch  über  die 
weitere  Umgebung  von  Chathies  aus.  Soweit  ich  auf  meiner  Tour 
einen  Einblick  in  ihre  Ausdehnung  zu  gewinnen  vermochte,  dürf- 
ten sie  sich  bis  nahe  an  den  Kamm  des  Bergrückens  von  Argos 
fortsetzen.  Ihre  Mächtigkeit  erscheint  jedoch  in  dieser  Region 
sehr  bedeutend  vermindert,  und  auch  die  Lageningsverhältnisse 
haben  sich  geändert,  indem  ein  gleichmässiges,  dazu  noch  steiles 
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Einfallen,  wie  nnten  im  Thale,  nicht  mehr  beobachtet  wer- 
den kann.  Wir  haben  es  hier  vielmehr  bereits  mit  einer  weniger 
gestörten,  vielleicht  dem  Terrain  sich  anpassenden  Decke  zu  thun, 
ähnlich  den  anderen  zahlreichen  über  das  Gebirge  zerstreuten 
Lappen  von  Jungtertiär.  Das  herrschende  Oestein  ist  daselbst  der 
sandige  Mergelkalk  und  ein  grauer  fester  Korallenkalk. Mit  Unter- 
brechungen greifen  die  Ablagerungen  vom  Chelatrosthale  aus  auch 
über  die  östlichen  Anhöhen  hinüber,  auf  denen  ein  weisser,  leicht 
verwitternder  mergeliger  Kalk  ziemlich  ausgedehnte  Decken 
bildet.  Wie  weit  sich  die  Scholle  in  westlicher  Richtung  aus- 
breitet, das  heisst,  ob  nicht  etwa  auch  in  den  kleineren  westlichen 
Thälchen,  welche  in  die  Koklakia,  Avlaki  und  die  nächst- 
folgende grössere  Bucht  führen,  mächtigere  Miocän-Absätze  zu 
beobachten  sind,  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage  anzugeben,  da 
ich  keine  Gelegenheit  gefunden  habe,  jenes  Terrain  zu  besuchen. 
Von  der  eingeschlagenen  Route  Hess  sich  aus  der  Entfernung  blos 
wahrnehmen,  dass  auch  den  dortigen  Anhöhen  deckenartige 
Lappen  des  Jungtertiärs  nicht  fehlen.  Wenn  schon  in  dem  früher 
beschriebenen,  nordwestlichen  Gebiete  das  Eintragen  der  Grenzen 
in  die  Karte  namhafte  Schwierigkeiten  geboten  hat,  muss  die 
Begrenzung  dieser  Scholle,  sobald  es  sich  blos  um  eine  Über- 
sichtsaufnahme handelt,  in  noch  weit  grösserem  Maasse  dem  sub- 
jectiven  Ermessen  jedes  Einzelnen  überlassen  bleiben.  Ich  habe 
mich  bei  ihrer  Fixirung  vorzugsweise  von  der  Mächtigkeit,  in 
zweiter  Linie  aber,  soweit  mir  dies  eben  möglich  war,  von  der 
Continuität  der  Sedimente  leiten  lassen. 

Der  Umstand,  dass  einige  Bänke  specifisch  bestimmbare  Fos- 
silien führen,  gibt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  Alter  dieser 
Schichtgruppe  zu  präcisiren  und  gestattet  uns  überdies  auch  auf 
das  Alter  der  übrigen  Vorkommnisse  einen  Schluss  zu  ziehen.  Un- 
deutliche Muschelspuren  finden  sich  hier  wohl  in  den  meisten 
Schichten  vor,  so  namentlich  in  dem  weissen  porösen  Kalk;  besser 
«Thaltene  Fossilien  hat  jedoch  nur  der  sandige  Mergelkalk  gelie- 
fert. Letzterer  geht  oberhalb  Chathies  zuweilen  in  einen  festen 
Korallenkalk  über,  der  durch  Asträidenstöcke  gebildet  wird. 
An  anderen  Stellen  enthält  er  wieder  zahlreiche  Pelecypoden,  Cly- 
peaster  und  Balanen.  Die  Lamellibranchiaten,  obwohl  stark  ver- 
treten, kommen  leider  meistens  in  unbestimmbaren  Steinkernen 
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vor;  die  wenigen  Sohalenexemplare,  welche  ich  erhalten  konnte, 
vertheilen  sich  anf  folgende  drei  Arten: 

Peeten  latiasimut  Brocc. 
Pecten  Besieri  Andrz. 
Gryphaea  cocMear  Poli. 
Der    Erhaltnngszastand  der  Clypeagter  ist  schon  ein  Tiel 
günstigerer.  Unter  den  mir  vorliegenden  StUcken  liessen  sich  zwei 
Formen  unterscheiden,  von  denen  aber  nnr  eine  mit  einer  bereit* 
bekannten  Art  identificirt  werden  konnte,  während  die  zweite 
zweifelsohne  einer  neaen  Species  angehOrl.  Diese  beiden  For- 
men sind: 

Clypeaster  alticostatus  Mich, 

C/ypeanler  n.  f.  äff",  altu»  Lam. 

Von  den  zwei,  in  meiner  Anfsammlnng  sich   befindenden 

Exemplaren  des  Clypeatter  alticontaiu»  Mich,  stellt  zwar  keine« 

die  typische  Form  dar,  beide  stehen  jedoch  dieser  Art  so  nahe, 

(iaesmansieohneweiters  mit  ihr  identificiren  mnss.  Sie  zeigen  blos 

in  einigen  Merkmalen,  namentlich  darin,  dass  der  Vordertheil 

nicht  so  weit  vorgezogen  ist,  dass  die  Ränder  mehr  geschweift 

nnd  die  Zwischenporenfelder  minder  stark  aufgetrieben    sind, 

ütttlzt  erscheinen,  An- 
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f eider  sind  weniger  aufgetrieben  alsdie  Ambolacray  fallen  rascher 
ab ;  ihre  Wdlbang  verliert  sich  frtther  als  die  der  Petaloidien.  Schei- 
telapparat unbekannt.  Auf  der  Unterseite  treten  dicht  an  einander 
gedrängte,  durchbohrte  und  gekerbte  Warzen  auf,  welche  von 
nnregelmässig  conturirten  Höfen  umgeben  werden.  Die  dazwi- 
schenliegende Grannlation  ist  äusserst  fein.  Auf  der  Oberseite 
stehen  die  Warzen  weiter  auseinander.  Clypeasier  n.  f.  äff.  altus 
Lam.  erreicht  eine  ziemlich  bedeutende  Grösse.  Die  Mazimallänge 
des  besterhaltenen  Stückes  beträgt  166  mm,  die  grösste  Breite 
146  mm.  Unter  den  bekannten  Arten  hat  noch  am  meisten  Ähn- 
lichkeit mit  demselben  Clypeaster  aUua  Lam.;  dabei  machen  sich 
aber  zwischen  ihnen  so  durchgreifende  Unterschiede  geltend,  dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  nur  schwer  vorausgesetzt  werden 
kann.  Der  ganze  Habitus  dieser  Form  kennzeichnet  sie  jedoch 
entschieden  als  einen  miocänen  Typus. 

Obwohl  die  Zahl  der  sicher  bestimmbaren  Species,  wie 
man  ersieht,  nur  eine  sehr  geringe  ist,  so  genügen  doch  diese 
wenigen  Formen  schon  vollkommen,  um  mit  Gewissheit  sagen  zu 
können,  dass  die  in  Rede  stehenden  Ablagerungen  miocänen 
Alters  sind.  Es  geht  ans  denselben  sogar  ganz  sicher  hervor,  dass 
wir  es  hier  mit  Absätzen  des  jüngeren  Miocän  zu  thun  haben, 
welche,  wenn  es  gestattet  ist  etwa  die  österreichischen  Miocän- 
bildungen  zam  Vergleiche  heranzuziehen,  unserem  Leithakalke 
entsprechen  dürften.  Zu  dieser  Ansicht  werden  wir  nicht  nur  durch 
das  massenhafte  Vorkommen  von  Clypeaster  und  Balanen  geführt, 
sondern  hiefÜr  liefert  uns  auch  die  petrographische  Ausbildung 
der  Schichten  sehr  gewichtige  Anhaltspunkte.  Dass  aber  ausser 
dieser  Scholle  auch  das  gesammte  übrige  Jungtertiär  der  Insel  in 
das  gleiche  Niveau  zu  stellen  ist,  erhellt  aus  dem  im  Wesentlichen 
""ich  überall  gleichbleibenden  petrographischen  Charakter,  sowie 
18  dem  gänzlichen  Mangel  jeden  Anzeichens,  nach  dem  man  das 
orhandensein  eines  anderen,  sei  es  älteren  oder  jüngeren  Neo- 
Mgliedes  zu  vermuthen  in  der  Lage  wäre. 

i7ir  haben  nun  im  Vorstehenden  die  beiden  wichtigsten 
Ingebiete  der  Insel  kennen  gelernt,  und  es  erübrigt  uns  nur 
kurz  bei  den  kleinen,  über  das  Gebirge  zerstreuten 
in  zu  verweilen^  die  aber  hier  nur  in  so  weit  in  Betracht 
en  werden  können,  als  sie  auf  den  von  mir  eingeschlagenen 
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Routen  gelegen  sind.  Noch  zn  den  bedeutenderen  Vorkommnissen 
zählen  die  auf  der  Hochfläche  von  Argos  auftretenden  miocänen 
Conglomeratkalke.  Dieselben  erfüllen  hier  ein  kleines^  ringsum 
von  Bergrücken  umschlossenes  Becken.  Vereinzelte  Denudations- 
reste  wurden  dann  wiederholt  an  den  Berggehängen,  am  Wege 
längs  des  Thaies,  welches  von  Argos  nach  Fri  läuft,  beobachtet. 
Ähnlichen,  die  Böschungen  der  Berge  bedeckenden  Partien  be- 
gegnet man  auch  in  dem  Qnerthale,  welches  vor  Arvanitochori  aus- 
mündet. Sie  ziehen  von  hier  aus  bei  dem  Aufstiege  zum  Apolimni- 
Gipfel  bis  auf  diesen  hinauf.  Unterhalb  des  Apolimni-Gipfels  traf 
ich  in  horizontaler  Lagerung  auf  den  Kreidekalken  einen  wenig 
ausgedehnten,  doch  ziemlich  mächtigen  Lappen,  der  zuunterst 
aus  gelben  sandigen  Mergeln  besteht,  auf  denen  dann  ein  grauer, 
sehr  hai-ter,  dichter,  fast  halbkrystallinisch  aussehender  Kalk  ruht. 
Letzterer  schliesst  in  grosser  Menge  schlecht  erhaltene  Muschel- 
steinkeme  ein.  Der  Abstieg  nach  Poli  führt  wiederholt  durch  mio- 
cäne  Sedimentreste,  die  um  so  häufiger  werden,  je  mehr  man  sich 
dem  zusammenhängenden  Miocängebiet  nähert.  Schliesslich  hatte 
ich  noch  Gelegenheit  längs  des  steilen  Pfades,  welcher  von  Panaja 
ttber  das  Monastir  Ajos  Georgios  auf  den  Gipfel  des  Priona  fuhrt, 
ziemlich  ausgebreitete  Miocänvorkommnisse  zu  beobachten.  Auf 
dem  Nordabhange  des  Gebirges  bildet  daselbst  ein  weisser  Kalk 
einen  wohl  nur  sehr  dünnen,  doch  mitunter  ttber  grössere  Strecken 
sich  ausdehnenden  Überzug.  In  verhältnissmässig  bedeutender  Aus- 
dehnung erscheint  dieser  Kalkmantel  auch  bei  der  hoch  liegenden 
Häusergruppe  Skaphi  und  setzt  sich  von  hier  mit  grösseren  Unter- 
brechungen bis  auf  die  Spitze  des  M.  Priona  fort.  Die  Denudations- 
reste des  Miocän  Hessen  sich  auf  diese  Weise  also  selbst  bis  auf 
die  höchsten  Erhebungen  verfolgen,  und  es  kann  demnach  dar- 
über kein  Zweifel  obwalten,  dass  Kasos  während  der  jüngeren 
Mediterranstufe  vollständig  vom  Meere  bedeckt  war. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  den  jungtertiären  Bildungen  der 
Insel  Kasos  in  wirthschaftlicher  Beziehung  eine  hervorragende 
Bedeutung  gebührt.  Der  Uberhaupt  nur  in  sehr  geringem  Umfange 
betriebene  Feldbau  ist  nämlich  ausschliesslich  an  dieselben  ge- 
bunden. In  dem  bewohnten  Gebiete,  auf  welches  sich  der  Feld- 
bau wohl  grösstentheils  beschränkt,  erzeugen  die  Verwittenmgs- 
producte  der  miocänen  Schichten  eine  dünne,  aber  sehr  fruchtbare 
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Ackerkrumme,  welche  theils  für  den  Anbau  von  Getreide,  theils 
für  kleine  Feigenpflanznngen  und  Weinculturen  ausgenützt  wird. 
Zum  Schatze  vor  Abschwemmung  werden  die  Felder  in  dem  un- 
dulirten  Terrain  stets  terrassenartig  ang6legt  und  überdies  noch  mit 
Steinmauern  umzäunt.  Der  Ertrag,  welchen  sie  liefern,  reicht  je- 
doch nur  für  einen  sehr  geringen  Bruchtheil  der  Bevölkerung 
aus;  daraus  erklärt  sieh  denn  auch^dass  die  weitaus  überwiegende 
Mehrzahl  der  Einwohner  dem  Seemannsberufe  obliegt.  Der  Karst* 
Charakter  des  Ereidegebirges  und  die  ausschliesslich  kalkige  Ent- 
vricklung  der  miocänen  Ablagerungen  haben  bei  dem  fast  gänz- 
lichen Mangel  wasserundurchlässiger  Schichten  auch  zur  Folge, 
dass  ergiebigere  Süsswasserquellen  vollständig  fehlen.  Man  sah 
sich  deshalb  schon  seit  Altersher  zur  Anlage  von  Cisternen  in  den 
bewohnten  und  häufiger  besuchten  Gegenden  veranlasst,  welche 
durch  das  im  Winter  aufgespeicherte  Regenwasser  den  Bedarf  an 
Trinkwasser  decken  sollen.  Trotzdem  geschieht  es  aber  nicht 
selten,  dass  während  der  regenarmen  Jahre  Noth  an  Trinkwasser 
eintritt,  und  dasselbe  dann  von  der  nahen,  wasserreichen  Insel 
Karpathos  zugeführt  werden  muss. 

Als  letztes  Glied  der  Sedimentreihe  der  Insel  sind  noch 
gewisse  fluviatile  Absätze  zu  erwähnen,  die  insofern  auch  Berück- 
sichtigung verdienen,  als  sie  in  manchen  Thälern  zu  ziemlich  be- 
deutender Mächtigkeit  ansteigen.  Längs  der  grösseren  Bachläufe, 
und  zwar  vornehmlich  in  jenen  Thälern,  deren  Gefilll  kein  sehr 
rasches  ist,  findet  sich  ein  zumeist  conglomerirter,  zu  festem  Ge- 
stein erhärteter,  seltener  lockerer  Gehängschutt  abgelagert,  der 
aber  nur  ausnahmsweise  geschichtet  erscheint.  Derselbe  setzt 
sich  vorwiegend  aus  eckigen  Stücken  des  Kreidekalkes  und  der 
Miocängesteine  zusammen.  Seine  Mächtigkeit  ist  verschieden, 
im  Allgemeinen  keine  sehr  grosse,  beträgt  jedoch  an  manchen 
Stellen,  so  beispielsweise  im  Argosthaie,  mehrere  Meter.  In  ihn 
sind  die  Betten  der  heutigen  Bäche,  welche  während  des  weitaus 
^rössten  Abschnittes  des  Jahres  vollkommen  trocken  liegen,  ein- 
gegraben. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  ist  es  daher  kaum  mög- 
lich, den  conglomerirten  Gehängschutt  als  eine  Bildung  der 
^üerjQxigsten  Zeit  zu  bezeichnen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es 
^yenigstens,  dass  seine  Ablagerung  in  eine   ältere  Zeitperiode 
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Wlty  und  als  an  das  Näclistliegende  muns  man  wohl  hiebei  an  das 
Qnaternär  denken. 

Für  die  Untersnchnng  der  Easos  im  Nordwesten  vorgelager- 
ten kleinen  Eilande  blieb  mir  blos  ein  Tag  zur  Verfttgnng;  und  auch 
dieser  konnte  in  Folge  der  bei  dem  conträren  Winde  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmenden  Überfahrt  nur  zum  Besuche  von  Armathia^ 
des  grössten  unter  diesen  Eilanden,  ausgenützt  werden.  Armathia 
besteht  zum  weitaus  grössten  Tbeile  aus  jungtertiären  Bildungen, 
zweifelsohne  vom  Alter  des  jlingeren  Miocän.  In  der  mittleren  Er- 
hebung kommt  dann  unter  diesen  noch  ein  schwarzer  Kalk  znm 
Vorschein,  welcher  offenbar  den  Kern  des  Eilandes  bildet,  und  da 
Nummuliten  in  ihm  nicht  entdeckt  werden  konnten,  den  schwarzen 
Kreidekalken  der  Insel  Easos  entsprechen  dürfte.  Sehr  bezeich- 
nend für  das  Jungtertiär  ist  hier  das  Auftreten  mächtiger  Gypsab- 
lagernngen. 

An  einigen  Punkten  der  Küste,  vor  Allem  in  der  östlichen 
und  westlichen  Einbuchtung,  sieht  man  ausgedehnte  Lager  eines 
ganz  reinen,  weissen,  kömigen  Gypses,  welcher  durch  grosse,  seit 
langer  Zeit  bereits  im  Betriebe  stehende  Brüche  in  einer  Mächtig- 
keit von  mehreren  Metern  aufgeschlossen  liegt  Es  werden  jähr- 
lich von  demselben  gegen  9000  Tonnen  zumeist  nach  Bnssland, 
dann  nach  den  Inseln  des  Archipels  und  nach  Port  SaYd  ver- 
schifft. Soweit  ich  die  Vorkommnisse  in  Augenschein  genommen 
habe,  Hess  sich  nirgends  eine  Schichtung  wahrnehmen;  Einschal- 
tungen  anderer  Gesteine  fehlen  vollständig.  Über  das  Lagerungs- 
verhältniss  zu  den  umgebenden Miocänbildungen  war  es  überhaupt 
unmöglich,  sich  irgend  welche  Aufklärung  zu  verschaffen.  Nur 
aus  der  örtlichen  Verknüpfung  mit  den  Mioeängesteinen  und 
unter  Zuhilfenahme  der  Erfahrung,  dass  in  den  nächstliegenden 
Gebieten,  auf  Kreta,  Cypern  und  im  südlichen  Kleinasien,  so 
mächtige  Gypslager  gerade  in  der  jüngeren  Abtheilung  des  Miocän 
auftreten,  kann  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  auch  der  Gyps 
der  Insel  Armathia  der  Miocänformation  angehört. 

Die  übrigen  niedrigen  Eilande,  Pondiko  Kisi,  die  beiden 
Plato  Nisia,  Kutzumbu,  Makro  Nisi  und  Karophilo  Nisi  scheinen 
ganz  ans  jungtertiären  Ablagerungen  aufgebaut  zu  sein.  Ich  weise 
sie  auch  alle  auf  der  Karte  dem  Miocänterrain  zu,  betone  aber 
nochmals  ausdrücklich,  dass  eine  nähere  Untersuchung  nicht  vor- 


id 
.t, 
>f 


Der  geologische  Bau  der  Insel  Kasos.  669 

genommen  wurde.  Eb  ist  dnrchans  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier 
neben  dem  Jun^ertiär  auch  ältere  Bildungen  zu  Tage  kommen. 

Aus  der  gegebenen  Darstellung  des  geologischen  Baues  von 
Kasos  geht  klar  hervor,  dass  diese  Insel  im  Einklang  mit  ihrer 
geographischen  Position  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  voll- 
kommen mit  der  südlichsten  Region  des  Archipels,  mit  Kreta, 
ferner  mit  der  Insel  Cypem  und  dem  südliehen  Kleinasien  über- 
einstimmt Für  dieses  ganze  Gebiet,  dem  sich  höchstwahrschein- 
lich .auch  die  geologisch  noch  nicht  untersuchte  Insel  Karpathos 
anschliessen  dürfte,  ist  neben  dem  Aufbaue  des  GebirgsgerUstes 
aus  cretacischen  und  eocänen  Kalken  und  aus  alttertiären  Flysch- 
ablagerungen  das  Vorkommen  miocäner  Meeresbildungen  bezeich- 
nend. Das  constante  nach  Ost  33^  Nord  gerichtete  Schichtstreichen 
im  Gerüste  beweist,  dass  die  Insel  Kasos  noch  dem  taurischen  Fal- 
tensysteme angehört  Ihr  Gebirge  dürfte  jedenfalls  gegen  Nord- 
ost seine  Fortsetzung  in  dem  südlichen  Theile  von  Karpathos 
finden.  Andererseits  richtet  sich  aber  auch  das  Schichtstreichen 
directnach  der  Insel  Kreta;  und  da  uns  durch  die  Arbeiten  von 
y.  Raulin  bekannt  ist,  dass  auf  Kreta  neben  dem  östlichen  und 
ostsüdöstlichen  auch  ostnordöstliches  Schichtstreichen  herrscht, 
so  kann  als  ziemlich  sicher  angenommen  werden,  dass  uns  auf 
Kasos  ein  Stück  einer  Gebirgskette  vorliegt,  welche  ihren  Ur- 
sprung auf  der  Insel  Kreta  nimmt  Dabei  mag  immerhin  noch  die 
Hauptmasse  des  kretensischen  Gebirges  in  die  offene  östliche 
Region  des  Mittelmeeres  hinausstreichen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  der  hohen  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  mit  deren  Unterstützung 
ich  die  geologische  Untersuchung  der  Insel  Kasos  durchgeführt 
habe,  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Zu  lebhaftestem 
Danke  ftthle  ich  mich  auch  verpflichtet  dem  Herren  Dr.  Georg.  E. 
Manolaki  in  Rhodus,  der  mich  in  ausserordentlich  liebenswür- 
diger Weise  mit  Empfehlungsbriefen  ausgestattet  hat,  und  der 
mir  auch  sonst  vielfach  gefällig  war,  sowie  den  Herren  Elie  Mano- 
laki undAndreaManolakaki  für  das  sehr  freundliche  Entgegen- 
kommen und  die  Gastfreundschaft,  welche  ich  bei  ihnen  während 
meines  Aufenthaltes  auf  Kasos  genoss. 
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Untersuchungen  über  die  Gasbewegung  in  der  Pflanze 

von 
J.  Wiesner  und  H.  Molisch. 

Ausgeführtim  pflanzenphysiologischen  Institute  der  k.  k.  Wiener  Universit&t. 

Die  Eenntniss  der  Flttssigkeits-  nnd  Gasbewegang  in  der 
lebenden  Pflanze  gehört  bekanntlich  zu  den  wichtigsten  Erfor- 
dernissen der  Pflanzenphysiologie.  Schon  frühzeitig  wnrde  die 
hohe  Bedeutung  dieser  Phänomene  ftar  das  Leben  der  Gewächse 
erkannt,  denn  bereits  im  Beginne  der  pflanzenphysiologischen 
Forschung  traten  die  einschlägigen  Fragen  in  den  Vordergrund,  wie 
die  epochemachenden  Arbeiten  von  Haies  lehren,  und  seit  jener 
Zeit  stand  die  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  niemals  voll- 
kommen  stille,  wenngleicli  in  den  verschiedenen  Zeitlänfen  die 
betreffenden  experimentellen  Prüfungen  mit  sehr  wechselndem 
Glücke  ihr  Ziel  verfolgten. 

Während  in  den  letzten  Decennien  die  Frage  über  da^^  Wesen 
der  Safrleitung  in  der  lebenden  Pflanze  zu  sehr  bedeutungsvollen 
Ergebnissen  führte  und  vor  allem  die  durch  lange  Zeit  herr- 
schende Lehre  von  derlmbibitionsbewegung  des  Wassers  im  Holz 
körper  einer  naturgemässeren  Auffassung  der  wahren  Sachlage 
weichen  musste,  ist  in  dem  genannten  Zeiträume  die  Kenntnias 
der  Gasbewegung  durch  den  Pflanzenkdrper  nicht  gefördert 
worden.  Abgesehen  von  einigen  hierhergehörigen  Auffindungen, 
welche  indess  in  physiologischer  Beziehung  von  geringem  Belange 
sind,  erschienen  nur  Arbeiten,  welche,  wie  die  folgenden  Blätter 
zeigen  werden,  unsere  Auflfassungen  eher  trübten  als  förderten. 

Dieser  Umstand  hat  uns  bewogen,  die  Untersuchungen  über 
die  Gasbewegung  in  der  Pflanze,  welche  einer  von  uns  ^  vor  län- 

1  Wies n er,  Versuche  über  den  Ausgleich  des  Gasdruckes  in  den 
Geweben  der  Pflanzen.  Sitzgsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  79, 
(1879)  I.  Abth.,  S.  368  flF.  In  der  Folge  ktirz  citirt  unter  dem  Zeichen  WL 
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gerer  Zeit  ausführte;  wieder  aafzanehinen  and  mit  vollkommeneren 
Mitteln,  als  selbe  damals  dem  Verfasser  zn  (Gebote  standen,  an  die 
Lösung  der  wichtigsten  hierhergehörigen  Fragen  heranzatreten. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  Fragen,  deren  Beantwortung  wir 
uns  zur  Aufgabe  stellten.  Erstens:  Lassen  sich  mittels  Druck 
Gase  durch  die  vegetabilischen  Membrane  überhaupt  filtriren, 
und  wenn  diese  Frage  zu  bejahen  ist:  unter  welchen  Verhält- 
nissen und  durch  welche  Arten  von  Zellhäuten  gehen  Oase 
unter  Druck  durch  die  letzteren  durch?  Zweitens:  In  welchem 
Masse  lassen  die  verschiedenen  Zellmembranen  die  verschie- 
denen Luftarten  auf  dem  Wege  der  Gasdialyse  passiren? 

Über  die  erstere  Frage  lauten  die  Meinungen  sehr  ver- 
schieden. Die  einen  behaupten,  dass  wohl  alle  vegetabilischen 
Membranen  die  Eigenschaft  besitzen,  unter  Druck,  also  rein 
mechanisch.  Gase  durchtreten  zu  lassen.  Die  anderen  meinen, 
dass  diese  Fähigkeit  nur  gewissen  Zellhäuten  (Parenchym,  Holz- 
gewebe etc.)  zukomme,  während  das  Periderm  die  Druckfiltration 
gar  nicht  zulassen  soll.  Diese  Ansicht  kann  heute  wohl  als  die 
herrschende  bezeichnet  werden.  Von  der  einen  Seite  werden  die 
trockenen  Membranen  gegenüber  den  mit  Wasser  imbibirten  als 
durchlässiger  bezeichnet,  während  von  der  anderen  Seite  die 
Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  die  Luft  durch  imbibirte  Mem- 
branen leichter  als  durch  trockene  gepresst  werden  könne. 

Was  den  zweiten  Gegenstand  anlangt,  so  sind,  wie  die  nach- 
folgenden historischen  Auseinandersetzungen  lehren  werden,  die 
einschlägigen  Beobachtungen  ungenau,  ja  zum  gr($ssten  Theile 
geradezu  unrichtig  oder  wurden  gänzlich  falsch  interpretirt.  Wir 
haben  versucht  auf  Grund  möglichst  einwurfsireier  Versuche  den 
bei  der  Gasdialyse  stattfindenden  Grad  der  Durchlässigkeit  der 
Zellmembranen  fttr  Gase  verschiedener  Art  zu  prüfen,  wobei  wir 
selbstverständlich  hauptsächlich  auf  jene  Luftarten  Rücksicht 
nahmen,  welche,  wie  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  das  grösste 
physiologische  Interesse  beanspruchen.  Dass  wir  auch  mit  Wasser- 
stoff oder  Leuchtgas  operirten,  wenn  es  sich  um  Gase  handelt, 
welche  bezüglich  der  Dichte  oder  des  Absorptionsco^fficenten 
möglichst  weit  auseinanderliegen,  rechtfertigt  sich  wohl  von  selbst. 

Die  meisten  Versuche  wurden  mit  Geweben  angestellt,  in 
welchen  als  dialytisches  Diaphragma  blos  die  Zellmembran 
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in  Betracht  kam,  und  so  dnrchgeftthrty  dass  Gas  gegen  G^a  aas- 
getauscht  wurde.  Doch  kommen  auch  Veraucbe  vor^  in  welchen 
der  Durchgang  der  Grase  durch  ganze  lebende  aber  yoUkommen 
geschlossene  Gewebe  geprüft  werden  konnte ;  auch  wurde  zn 
prüfen  versucht,  mit  welcher  Geschwindigkeit  der  Gasaustausch 
erfolgt,  wenn  aus  der  Zellhaut  austretende  Gase  ins  Wasser  diffnn- 
diren.  Auch  dem  noch  keineswegs  geklärtenVerhältnisse  des  Durch- 
ganges von  unter  Druck  stehenden  Gasen  durch  die  luftführenden 
Intercellulareu  der  Gewebe  ist  eines  der  folgenden  Capitel  gewid- 
met. Da  über  die  Fähigkeit  der  Periderme^  dampfförmiges  und 
liquides  Wasser  aufzunehmen^  bisherkeinezahlenmässi^^enBeleg^e, 
überhaupt  keine  genauen  Beobachtungen  vorliegen,  und  wir  mit 
trockenen  und  imbibirten  Korkgeweben  operirenmussten,so  schien 
es  uns  passend,  unsere  Beobachtungen  über  Hygroskopicität  und 
Imbibition  verschiedener  Periderme  mitzutheilen. 

Endlich  wird  durch  einige  Beispiele  zu  zeigen  versucht 
werden,  wie  sich  die  thatsächlich  gewonnenen  Ergebnisse  über 
den  Durchgang,  beziehungsweise  Nichtdiirchgang  der  Gase  dnrcb 
die  Zellmembranen  und  Gewebe  zur  Erklärung  der  Lebensvor- 
gänge heranziehen  lassen. 

L  GapiteL 

Untersuchungen  zur  Entscheidung  der  Frage:  Unter- 
liegt die  vegetabilische  Zellhaut  der  Druckfiltration 

für  Gase? 

Unter  den  zahlreichen  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen 
Frage  angestellten  Untersuchungen  können  nur  diejenigen  als 
vollkommen  beweiskräftig  angesehen  werden,  die  einer  von  uns  * 
über  das  Periderm,  und  zwar  über  den  Kork  von  Quercus  Suber 
(Flaschenkork)  und  über  die  Schale  der  Kartoffel  angestellt  hat. 

Die  genannten  Gewebe  sind  von  keinerlei  Intercellulareu 
durchsetzt;  jedes  derselben  kann  als  ein  so  vollkommen  geschlos- 
senes Ganze  im  Experiment  verwendet  werden,  dass  ein  Schluss 
aus  dem  Verhalten  des  Gewebes  auf  das  Verhalten  der  Zellhänte 
ohneweiters  gestattet  ist. 

Diese  Versuche  haben  ergeben,  dass  sich  selbst  durch  die 
dünnsten  Periderme,  welche  durch  Schnitt  herstellbar  sind,  Luft 

1  Wl,  S.  371  ff. 
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nicht  hindurchpressen  Iftsst.  Die  Resultate  dieser  Versuche  wurden 
durch  spätere  Experimentatoren  bestätigt  ^  und  fanden  ohne  jeden 
Widerspruch  Eingang  in  die  physiologischen  Lehr -und  Hand- 
bücher. *  Wir  werden  weiter  unten  auf  Grund  erneuter  Versuche 
zeigen,  dass  die  Haut  jeder  Peridermzelle  unfähig  ist,  Luft  durch 
Pressung  durchzulassen,  selbst  wenn  die  höchsten  Drucke,  welche 
sie,  ohne  zu  reissen,  auszuhalten  im  Stande  ist,  angewendet 
werden.  Die  mit  anderen  Geweben  (besonders  mit  Parenchym  und 
Holz)  angestellten  einschlägigen  Versuche  sind  schon  insofeme 
nicht  als  einwurfsfrei  zu  betrachten,  als  zwischen  den  Zellen  der- 
selben sich  ein  mehr  oder  minder  stark  entwickeltes  System  luft- 
ftthrender  Intercellularen  befindet  Dieselben  liessen  sich  im 
Experimente  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ausschliessen,  und 
aach  ihr  Einfluss  auf  die  Menge  des  durch  das  Gewebe  gegan- 
genen Gases  nicht  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  bemessen.  Es 
konnte  aber  nicht,  wie  dies  bezüglich  des  Periderms  der  Fall 
war,  aus  dem  Verhalten  des  Gewebes  unmittelbar  auf  das  Ver- 
halten der  Zellhant  geschlossen  werden.  Wären  die  Resultate 
negativ  ausgefallen,  so  hätte  denselben  eine  grosse  Beweiskraft 
innegewohnt,  da  die  Versuche  aber  zu  einem  positiven  Ergebnisse 
führten,  d.  h.  lehrten,  dass  die  Zellhaut  der  Druckfiltration  unter- 
liege, so  war  der  Einwand  berechtigt,  dass  die  durch  das  Gewebe 
bindurcbgepresste  Luft  nicht  die  Zeilbaut,  sondern  die  Intercel- 
lularen passirt  habe. 

Wir  werden  zeigen,  dass  die  herrschende  Lehre,  derzufolge 
die  meisten  Zellmembranen  der  Gasdrnckfiltration  unterliegen, 
anrichtig  ist,  vielmehr  können  wir  mit  aller  Bestimmtheit  aus- 
sagen,  dass  die  ZeUhäute  nller  untersuchten  Gewebe  —  und  man 
darf  wohl  behaupten,  dass  Pflanzenzellmembranen  überhaupt  — 
sich  in  dieser  Beziehung  genau  wie  die  Zellhäute  des  Periderms 
verhalten.  Dieses  Resultat  war  nur  dadurch  zu  erzielen,  dass 
bloss  solche  Gewebe  dem  Experimente  unterworfen  wurden,  deren 
Elemente  vollkommen  Ittckenlos  aneinanderstossen.  Bei  Juglans- 
und  Phytolaccamark  sind  zwar  Intercellularlücken  vorhanden, 
dieselben  werden  jedoch  durch  die  CoUabirung  der  absterbenden 
Zellen  vollständig  verlegt. 

1  Siehe  Lietzmann  in  der  weiter  nnten  citirten  Abhandlung. 

2  Siehe  die  Physiologieen  von  Pfeffer,  Detmer  etc. 

Siteb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XCVai.  Bd.  Abth.  I.  42 
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Ehe  wir  zur  Mittheilung  unserer  Experimente  schreiten,  er- 
scheint es  uns  angemessen,  vorerst  die  in  der  genannten  Rich- 
tung vor  uns  unternommenen  Untersuchungen  vorzuftihrea  nnd 
auf  ihren  wahren  Werth  zurUckzufllhren. 

Die  ersten  aufunsere  Frage  bezugnehmenden  Untersuchungen 
rühren  von  N.  J.  C.  Müller  her.^  Er  prüfte  die  angeblich  riss- 
und  spaltöfFnungsfreie  Epidermis  von  Haemanthus  puniceus  auf  den 
Grad  ihrer  Durchlässigkeit  für  verschiedene  Gase.  Die  Epidermis 
grenzte  in  seinen  Experimenten  einerseits  an  ein  Vacuum,  bezie- 
hungsweise an  einen  luftverdünnten  Raum,  und  anderseits  an 
einen  mit  dem  zum  Versuche  dienenden  Gase  erfüllten  Raom. 
Unter  diesen  Versuchsbedingungen  findet  nun  Müller,  dass  Gase 
durch  nasse  Membranen  schwerer  als  durch  trockene  hindurch- 
gehen.  „Die  Membran"  —  sagt  Mül  1  er  (S.  175)  —  „ist  im  getrock- 
neten Zustande  vom  trockenen  Gas  am  raschesten  durchdringbar". 
Diese  Versuche  leiden,  so  sorgfältig  sie  sonst  auch  angestellt 
sein  mögen,  an  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  benutzten 
Epidermen  vollkommen  geschlossene  und  unverletzte  Gewebe 
bildeten.  Allerdings  enthalten  sie  (abgesehen  von  der  Mittelrippe) 
keine  Spaltöffnungen,  wohl  aber  waren  sie  zweifellos  von  kleinen 
Kissen  durchsetzt;  denn  an  allen  von  uns  geprüften  Oberhäaten 
der  genannten  Pflanze  konnten  wir  dieselben  nachweisen. 

Übrigens  lehren  alle  von  uns  mit  vollkommen  geschlossenen 
Epidermen  ausgeführten  Versuche,  dass  dieselben  der  Druckfil- 
tration  weder  im  trockenen  noch  im  mit  Wasser  imbibirten  Zu- 
stande unterliegen  und  die  Gasdialyse  durch  geschlossene  feuchte 
Membranen  viel  rascher  als  durch  trockene  erfolgt 

Eüner  von  uns  hat  die  Meinung  ausgesprochen',  dass  die 
Zellmembranen  des  Hollundermarkes  für  unter  Druck  stehende 
Luft  passirbar  seien,  und  zwar  leichter  im  trockenen  als  im  mit 
Wasser  imbibirten  Zustande.  Da  das  Hollundermark  reichlich  von 
luftftthrenden  Intercellulargängen  durchsetzt  ist,  so  mussten  diese 
entweder  durch  passende  Injection  während  des  Versuches  ausser 
Function  gesetzt  werden,  oder  aber  es  musste  der  Antlieil,  welchen 


1  Untersuchungen  Aber  die  Diffusion  atmoBpbiriBcber  Gase  in  der 
Pflanze.  Pringaheims  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  7  (1869—1870;  S.  145  ff. 

a  WI,  377  ff: 
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diese  Intercellularen  bei  dem  Durchgänge  des  Gases  durch  das 
ganze  Gewebe  hatten^  experimentell  bestimmt  werden.  In  beiden 
Fällen  sprach  das  Versachsergebniss  dafttr^  dass  durch  die 
Parenchym-Zellmembran  Lnft  gepresst  werden  könne.  Auch  aus 
analogen  mit  Holzgeweben  angestellten  Versuchen  wurden  die 
gleichen  Schlüsse  gezogen. 

Alle  diese  Versuche  litten  indess  an  dem  schon  früher 
genügend  markirten  UbelstandC;  dass  sie  nämlich  unmittelbar 
einen  genügenden  Schluss  nicht  zuliessen,  denn  stets  lag  in  den 
Intercellularen  eine  Fehlerquelle. 

Spätere  Versuche,  welche  mit  intercellularenfreien  analogen 
Materialien  vorgenommen  wurden,  liessen  in  der  That  die  damals 
gezogenen  Schlüsse  unrichtig  erscheinen,  und  gerade  dieser  Um- 
stand gab  Veranlassung  zur  Durchführung  der  vorliegenden 
Arbeit 

Die  Untersuchungen  von  Lietzmann^  leiteten  insofeme  zu 
einem  mit  den  eben  angeführten  gleichen  Resultate,  als  auch  er 
angibt,  dass  die  Korkzellwand  der  Druckfiltration  f&r  Gase  nicht 
unterliege,  dass  hingegen  die  Zellhänte  anderer  Gewebe  (Epi- 
dermen, Parenchym,  Holz)  für  unter  starkem  Drucke  stehende 
Gase  —  er  arbeitete  mit  der  Gompressionspumpe  —  passirbar 
seien.  Lietzmann's  Resultate  weichen  indess  von  den  oben 
mitgetheilten  darin  wesentlich  ab,  dass  er  gerade  der  mit  Wasser 
imbibirten  Zellhaut  gegenüber  der  lufttrockenen  eine  relativ 
grössere  Durchlässigkeit  für  unter  Druck  stehende  Luft  zuschreibt« 

Lietzmann  hat  bei  seinen  Versuchen  die  Betheiligung  der 
luftfUhrenden  Intercellularen  beim  Durchgang  der  Gase  über- 
sehen. Er  arbeitete  beispielsweise  mit  Abschnitten  halbirter  Pepe- 
romia-Blätter,  welche  er  im  frischen  und  trockenen  Zustande  mit 
Zuhilfenahme  einer  Gompressionspumpe  dem  Überdrucke  der 
Luft  aussetzte.  Durch  die  frischen  Blätter  konnte  die  Lufl  viel 
leichter  als  durch  die  trockenen  gepresst  werden,  weil  bei  jenen 
die  Intercellularen  geöffnet,  bei  diesen  in  Folge  der  beim  Ein- 
trocknen stattgehabten  Collabirung  und  Agglutinirung  der  Zell- 
häute zum  grOssten  Theile  geschlossen  waren.  Seine  Beobsch- 


1  Ober  die  Permeabilit&t  vegetabilischer  Zellmembranen  in  Bezug  aaf 
atmosphärische  Luft.  Flora,  1887,  Bd.  70,  S.  339. 
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taugen  sind  ganz  richtig,  aber  die  von  ihm  versachte  Interpre- 
tation der  Thatsachen  irrige  er  hat  aas  dem  Verhalten  von  mit 
Intercellalaren  reich  darchsetzten  Geweben  anf  das  Verbalten  der 
Zellhaat  geschlossen  and  gelangte  so  za  einem  falschen  Resultate. 
Würde  auch  nur  eine  der  Oberhäute  seiner  Peperomia-Blätter  ein 
vollkommen  geschlossenes  riss-  und  spaltöffnungsfreies  Oewebe 
gewesen  sein,  so  hätte  er  so  wie  wir  bei  den  Druckversuchen  ein 
negatives  Resultat  erhalten. 

In  jüngster  Zeit  hat  sichO.  Drude  ^  bei  seinen  vielfach 
höchst  lehrreichen  Versuchen  Ober  die  Wirkung  der  vorher- 
gegangenen Dämpfung  des  Holzes  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Evacuirnng  und  die  Quantitäten  der  Laugenanfnahme  im  Holze 
nebenher  auch  mit  unserer  Frage  beschäftigt.  Er  zeigte,  dass 
sich  durch  cylindrische  lufttrockene  Pfropfen  aus  Nadelholz  von 
40mm  Länge  und  16mm  Durchmesser  Luft  leichter  saugen  liest 
als  durch  wasserdurchtränkte  Pfropfen  derselben  Art.  Diese 
Wahrnehmung  ist  vollständig  richtig.  Drude  findet  seine  Beob- 
achtung im  Einklänge  mit  der  herrschenden  Lehre,  der  zufolge 
die  trockene  Zellhaut  für  Gase  leichter  durchgängig  sei  als 
durch  imbibirte.  Thatsächlich  konnte  aber  aas  den  Versuchen 
nur  geschlossen  werden,  dass  das  Holzgewebe  im  trockenen 
Zustande  für  Gase  leichter  passirbar  sei  als  im  imbibirten. 
Denn  die  im  geftlssfreien  Holze  auftretenden  communicirenden 
Trachöidenstränge,  femer  die  niemals  ganz  fehlenden  Inter- 
cellularen  füllen  sich  leicht  mit  Wasser  und  setzen  dann  selbst- 
verständlich dem  Gasdurchtritt  ein  grosses  Hinderniss  entgegen. 

Im  vorigen  Jahre  untersuchte  M angin ^  den  Gasdurchtritt 
durch  Epidermen,  die  er  dnrch  Maceration  von  Blättern  mittelst 
des  Bacillus  amylobacter  erhalten  hat.  Es  soll  sehr  leicht  sein, 
durch  Einlegen  von  verschiedenen  Blättern  in  Wasser,  welches 
den  erwähnten  Bacillus  enthält,  die  Cuticula  in  einer  Ausdeh- 
nung von  2 — 4  cm'  unversehrt  zu  erhalten.  Bei  Wiederholung  des 
Verfahrens  erhielten  wir  stets  nur  isolirte  Oberhäute.   Offenbar 


1  Studien  Über  die  Conservirangsmethode  des  Holzes.  Civilingenienr. 
Bd.  35.  (1889)  Erstes  Heft. 

2  Becherches  sur  la  pön^tration  ou  1h  sortie  des  gaz  dans  les  plantes. 
Extrait  des  Annales  de  la  science  agronom.  franc.  etc.  T.  1, 1888. 
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ergaben  seine  Macerationen  dasselbe;  was  er  „Guticula^  nannte, 
waren  zweifellos  OberhautstUcke. 

Von  der  sehr  richtigen  Ansicht  ansgehend,  dass  Barthö- 
lömy^  bei  seinen  Versuchen  ttber  den  Durchgang  der  Gase 
durch  die  Pflanzenorgane  mit  Begonia-Blättern  auf  in  denselben 
vorhandene  Spaltöffnungen  und  Risse  nicht  geachtet  habe,  ttber- 
zieht  Mangin  die  von  ihm  verwendeten  Versuchshäute,  um  sich 
von  einem  ähnlichen  Fehler  unabhängig  zu  machen,  mit  10%  ^S^^^ 
Olyceringelatine,  übersieht  aber  dabei,  dass  dieselbe  Gase  leicht 
diffundiren  lässt,  und  bei  etwas  stärkerem  Drucke  einreisst;  durch 
diesen  Überzug  können  also  weder  die  Spaltöffnungen  noch  die 
Risse  ftar  Gase  undurchlässig  gemacht  werden. 

Derartig  präparirte  Oberhäute  erwiesen  sich  bei  schwachem 
Überdrucke  (8*5— 58  mm)  fUr  Luft,  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
durchlässig^  und  zwar  waren  die  durch  diese  Häute  gegangenen 
Gasvolumina  den  jeweilig  angewendeten  Drucken  proportional. 
Das  von  Mangin  erzielte  Resultat  hat  nichts  Auffallendes,  gibt 
aber  keinen  Aufschluss  ttber  das  Verhalten  geschlossener 
Häute  gegenüber  unter  Druck  stehenden  Gasen,  und  darauf  kam 
es  ja  eben  an. 

Eine  sehr  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  betreffenden, 
bis  zum  Jahre  1880  erschienen  Arbeiten  nebst  kritischen  Bemer- 
kungen findet  sich  in  Pfeffer 's  Handbuch  der  Pflanzenphysio- 
logie. ^  Auf  Grund  dieser  Literatur  gelangt  auch  Pfeffer  zu  der 
Ansicht,  dass  bei  Überdruck  Gase  durch  die  unverletzte  Zellhaut 
hindurchgehen  können,  und  zwar  durch  trockene  Membranen 
leichter  als  durch  imbibirte.  „Beim  Durchgang  durch  eine  ge- 
trocknete Zellhaut  strömen  die  Gastheile,  in  analoger  Weise  wie 
in  einer  Graphitplatte,  in  Gasform  durch  enge  Poren,  und  wir 
nennen  deshalb  diesen  Vorgang  Filtration,  sofern  ein  Gas  in 
Folge  einseitigen  Überdrucks  durch  eine  Membran  gepresst 
wird  .  .  .^'  „Durchgehends  scheint  uns  ein  Gas  schneller  durch 


1  De  la  respiration  et  de  la  circulatioD  des  gaz  dans  les  v^g^taax. 
Annales  des  sciences  natarelles  V.  Sör.  T.  19,  p.  131  ff. 

a  Leipsig  1881.  Bd.  I,  S.  86  ff, 

«  1.  c.  p.  87. 
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atKndig  oder  nnr  theilweise.  Sodann  wnrde  das  offene  Ende  mit 
dem  Daamen  Torschlosaen,  anter  Quecksilber  getancbt,  die  Bohre 
rertical  gostellt  und  fixirt 

Der  Siegellack  hatte  allerdinge  einen  niederen  Schmelz- 
pnnkt,  80  dass  durch  dessen  Anwendung  die  VersnchsfaSote 
oder  Schnitte  nnr  wenig  oder  gar  nicht  alterirt  wurden.  ladest 
haben  wir  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  mOgliefaete  Schoanng 
des  Versnchsobjectes  geboten  war,  namentlich  bei  Prttfiing 
lebender  Gewebe,  eine  andere  Verschlossmethode  in  Anwen- 
dung gebracht.  Anf  das  Glasrohr  wnrde  nSmlicb  ein  zerlegbarer 
MetaJlanfsatE  festgekittet,  in  welchen  die  betreffende  Gewebe- 
platte Inftilicht  eingepasst  werden  konnte.  Um  letztere  vor  Z«r- 
quetschung  in  bewahren,  lag  sie  zwischen  durcblochten 
Kantschnkscheiben.  Die  innere  Öflnnng  der  Kantschukscheiben 
xtimmte  genau  mit  der  inneren  Offiiungder  Metallstlleke,  zwischen 
welchen  das  Versnchsobjeei  untergebracht  war,  Hberein.  Die  Ver- 
schntnbnng  der  Theile  war  eioe  vollkommen  luftdichte.  Doch 
wnrde  von  jedem  Versuche  die  Lufidichtigkeit  der  TersehlDaae 
besonders  gepiDft 

Die  Experimente  wurden  im  nngebeiztea,  nach  Sorden  gele- 
genen Gaszimmer  aDsgefahrt,  dessen  Temperalnr  während  der 
Versucbsxeil  inaerhalh  einer  Woche  kOchateDs  um  1 — '2'  C. 
\-ariirte.  l'brigens  nahmen  wir  stets  anf  Temperatur  and  Baro- 
aeier»tand  bei  jeder  Able«UDg  des  QoeeksilbeiMandes  Btleksicfat. 
Zwei  Standn  nach  der  Auftt^^llnne  wnde  der  Sund  des  Queck- 
silbers ia  der  B4hre  maikin.  bemehaugsweise  abgelesen. '  nnd 
Itei  einigen  der  Versaebe.  oi  dM  Etaflaas  der  Körperwiime 
anf  dea  QncckailbefSiaBd  ta  elimiairea.  die  Ableaung  mittelst  des 
KalheiOBieters  rorireaonuM'B. 

la  eiaiehiea  beeoaders  bemerkten  FlUea  wmrden  die  Geweb- 
te Ar  dieses  Zweck  eigea«  coattnirtea  Compres- 
igepassL  ^3i  aackdem  atfa  sick  roa  der  Loftdich- 
vscUB»««  •bcrxea^  hatte.  Dcacfcea  roa  mehr  als 

:  «tA!  litkt  »i^ct  »c^rni««  ix  v««4««.  warmm  wir  «m 
ihr  tv»t  AN»«3^  ■!  [hita.  imtk  ttktimx  es  wrbt  loth- 

»:•  ■£♦- . 
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einer  Atmosphäre  ausgesetzt.  So  hohe  Drucke  lassen  sich  nach 
der  von  uns  gewöhnlich  benutzten,  oben  beschriebenen  Methode 
nicbt  leicht  erzielen. 

Die  zu  unseren  Versuchen  benutzte  Druck-  oder  Compres- 
sionspnmpe  besteht  aus  einem  12  em  hohen  und  1  cm  im  Durch- 
messer haltenden  aufrechtstehenden,  aus  Messing  angefertigten, 
auf  einer  massiven  Holzplatte  aufgeschraubten  Windkessel;  zur 
Compression  der  Luft  dient  ein  im  entsprechend  hohen  Stiefel 
spielender  21  cm  hoher  Kolben.  Die  zum  Einströmen  der  Luft 
dienliche  Offiiung  schliesst  sich  bei  einer  bestimmten  Stellung 
des  Kolbens  im  Stiefel.  Ein  am  Ende  des  Kolbenzuges  ange- 
brachtes Ventil  hindert  den  Austritt  der  Luft  während  der  Hebung 
des  Kolbens,  so  dass  also  Luft  in  den  Windkessel  ein-,  aber  aus 
demselben  nicht  austreten  kann.  Der  Windkessel  ist  einerseits 
mit  einem  Manometer  in  Communication,  welches  den  Druck  der 
comprimirten  Luft  anzeigt,  anderseits  mit  einem  Ansatzrohr, 
welches  mittelst  Hahn  abgesperrt  werden  kann.  Letzteres  steht 
mit  einem  aus  zwei  Inftdicht  verschraubbaren  Stücken  beste- 
henden Metallbehälter  in  Verbindung,  der  zur  Aufnahme  der 
Pflanzengewebe  bestimmt  ist  Der  Innenraum  des  Behälters  ist 
flach  cylindriscb  gestaltet  und  dient  zur  Aufnahme  von  zwei 
durchlochten  Kautschukplatten  von  1*5  rt»  Durchmesser,  zwischen 
welche  das  Versuchsobject  gelegt  wird.  Nach  der  Verschrau- 
bung  ist  der  zwischen  den  Kantschukplatten  befindliche  flächen- 
förmige  Versuchskörper  luftdicht  eingepasst.  Die  von  Kautschuk 
unbedeckte  Fläche  des  Versuchsobjects  hat  einen  Durchmesser 
von  2-5  mm.  Der  Innenraum  des  Behälters  mündet  nach  unten  in 
den  Windkessel,  nach  oben  in  ein  knrzes  Metallrohr,  auf  welches 
ein  doppelt  L^-fÖrmig  gebogenes  Glasrohr  aufgesetzt  ist,  dessen 
beide  Schenkel  zur  Hälfte  je  nach  Bedarf  mit  Wasser  oder  Petro- 
leum gefüllt  sind.  Der  Aufsatz  hat  den  Zweck,  den  etwa  erfolgten 
Anstritt  von  Luft  durch  die  Versuchshaut  messend  verfolgen  zu 
können,  aber  auch  die  Aufgabe,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  das 
Versuchsobject  vor  dem  Austrocknen  zu  bewahren.  Mit  dieser 
Gompressionspumpe  lassen  sich  die  Drucke  bequem  bis  auf  sieben 
Atmosphären  steigern. 

1.  Versuch.  Periderm  der  Birke  (Betula  alba).  Es  wurde 
eine  schneeweisse,  vollkommen   lenticellenfreie   Korkhaut 
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verwendet,  welche  eine  Dicke  von  0*09  mm  besass.  Qaecksilber- 
8äule  =  400  mm.  Der  Versuch  danerte  14  Tage.  Der  Qneck* 
silberstand  blieb,  auf  gleiche  Temperatar  und  Normalbarometer- 
stand reducirt,  constant. 

2.  Versuch.  Birkenkorkhaut,  02  mm  dick.  Quecksilber- 
stand =  440  mm.  Versuchsdauer  3  Wochen.  Der  Quecksilberstand 
blieb  unverändert. 

3.  Versuch.  Birkenperiderm,  0*2  mm  dick.  Qnecksilber- 
stand  =  610  mm.  Versuehsdauer  51  Tage.  Impermeabel. 

4.  Versuch.  Stammperiderm  des  Kirschbaumes  (Ptuhum 
avium)y  0*9  mm  dick,  Quecksilberstand  r=  710  mm.  Versuehs- 
dauer 48  Tage.  Impermeabel. 

5.  Versuch.  Phelloid  der  Föhre  (Pinus  silvestris).  Die  hell- 
braunen durchscheinenden  Häute  der  Föhrenborke  bestehen 
bekanntlich  aus  2—4  Lagen  verholzter  dickwandiger  Phelloid- 
zellen. 

Die  verwendete  Phelloidplatte  hatte  eine  Dicke  von  0*06  mm. 
Sie  liess  bei  einem  Quecksilberstand  von  400  mm  durch  4  Tage 
nicht  die  geringste  Spur  von  Luft  durch.  Später  sank,  offenbar 
in  Folge  einer  Rissbildung,  die  Quecksilbersäule  rasch  auf  den 
Stand  Null. 

Versuche,  wie  die  eben  geschilderten,  gelingen  begreiflicher- 
weise nicht  immer,  denn,  wenn  die  Gewebeplatte  nicht  voll- 
kommen luftdicht  aufsitzt  oder  wenn  sie  den  kleinsten  Biss 
besitzt,  so  sinkt  sofort  die  Quecksilbersäule. 

Die  Korkhäute  vom  Stamme  der  Spiraea  opulifoUa  und  von 
Melaleuca  stypheloides  lassen  Luft  ungemein  leicht  durch.  Allein 
man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  dieselben  theils  von 
spaltenfbrmigen,  ziemlich  grossen  Intercellularränmen  durchsetzt 
sind,  welche  hier  offenbar  die  Stelle  der  Lenticellen  vertreten, 
die  an  den  Stämmen  der  genannten  Spiraea,  wie  wir  uns  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  überzeugten,  vollständig  fehlen,  und 
die  wir  auch  an  den  wenigen  uns  zu  Gebote  gestandenen 
Stämmen  der  Melaleuca  stypheloides  vergebens  gesucht  haben. 
Die  Intercellularen  der  Spiraea  opulifoUa  entstehen  durch  Ausein- 
anderweichen der  Zellen,  also  schizogen.  Die  Entstehung  der  ana- 
logen Bildungen  bei  Melaleuca  st.  konnten  wir  nicht  näher  ver- 
folgen, da  wir  nicht  ausreichendes  Untersuchungsmaterial  hatten. 
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Es  onterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Peridermzellhant 
der  beiden  zuletzt  genannten  Pflanzen  sich  nicht  anders  als  die 
der  gewöhnlichen  Periderme  verhält,  nämlich  mechanisch  kein 
Gas  durchpressen  lässt;  nur  lässt  sich  dies  wegen  Anwesenheit 
der  Intercellularen  nicht  direct  beweisen« 

Ahnlich  wie  die  Periderme  von  Spiraea  opulifolia  und  Mela- 
leuca  8i.  verhält  sich  jenes  eigenthttmliche  hoUnndermarkähnlich 
aussehende  Gewebe,  welches  in  einer  Dicke  von  nahezu  einem 
Centimeter  Idie  stärkeren  Stämme  von  CcUoiropis  procera  Willd. 
überdeckt  und  welches  wir  als  Massenphelloid  im  Sinne  Höh- 
nel's*  deuten  möchten.  Dieses  merkwürdige  Gewebe  vertritt 
offenbar  den  Kork,  ist  aber  gar  nicht  verkorkt  (wohl  aber  ver- 
holzt); es  ist  so  spröde,  dass  es  sich  zwischen  den  Fingern  leicht 
zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben  lässt.  Selbst  durch  ziemlich 
(mehrere  Millimeter)  dicke  Platten  fliesst  schon  bei  schwachem 
Überdruck  die  Luft  leicht  hindurch,  was  ganz  begreiflich  ist,  da 
dieses  Gewebe  reichlich  von  axial  und  radial  verlaufenden,  luft- 
fUhrenden  Intercellularräumen  durchsetzt  ist. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Kleb  ahn*  gefunden,  dass  an  den 
Stämmen  mancher  Pflanzen  stellenweise  ein  von  Intercellularen 
durchsetztes  Periderm  auftritt,  welches  er  mit  dem  Namen 
Porenkork  belegt.  Es  findet  sich  in  Form  localisirt  auftretender 
Platten  im  Periderm  lenticellenfreier  Gewächse  (Taxus  baccata, 
Tecomaradicans),  an  den  Stämmen  lenticellenfreier  Sträucher  über 
den  Markstrahlen  (bei  Yitis,  Clematis.  Philadelphus  coro7iariu8, 
Lonicera-ATien  etc.)  und  selbst  in  den  Lenticellen,  hier  die  soge- 
nannte Verschlnsschicht  bildend  ^  Dass  sich  die  Poreukorke  bei 
der  Gasfiltration  so  verhalten  wie  etwa  das  Periderm  von  Spiraea 
opulifolia^  bedarf  wohl  keiner  näheren  Begründung. 

6.  Versuch.  Querschnitte  durch  gewöhnlichen  Kork,  welche 
ausO — 14  Übereinanderliegenden  Zellschichten  bestanden,  wurden 


1  Über  Kork  und  verkorkte  Gewebe.  Sitzgsber.  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wies.  Bd.  76,  (1877)  I.  Abth.  S.  95. 

'  Die  Rindenporen,  Jena  1884. 

3  Die  Anwesenheit  des  Porenkorkea  in  den  Lenticellen  begünstigt 
deren  Durchlässigkeit  für  Luft.  Dass  die  Lenticellen  auch  im  Winter  nicht 
verschlossen  sind,  hat  einer  von  uns  (WI,  Sep.  Abh.  S.  9)  gezeigt,  und  ist 
später  auch  von  Kleb  ahn  angegeben  worden« 
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in  der  Compressionspumpe  einem  Überdrucke  von  4  Atmosphären 
aasgesetzt.  Die  Platte  wölbte  sich  in  Folge  des  grossen  Dniekes 
stark  nach  aussen^  ohne  zu  reissen  und  ohne  Luft  während  der 
Versuchszeit'  durchzulassen.  Der  Versuch  dauerte  24  Stunden. 

Ähnliche  Versuche  wurden  mit  Birkenkork  und  mit  dem 
Periderm  der  Kartoffel  gemacht.  Auch  diese  Objecte  erwiesen  sich 
bei  einem  Überdrucke  von  4  Atmosphären  impermeabel. 

B.  Versuche  mit  Epidermen  und  Blättern. 

Zur  Prüfung  der  Durchlässigkeit  vegetabilischer  Zellhäute 
fttr  Gase  hat  man  mit  Vorliebe  die  oberen  Epidermen  von  Laub- 
bläitern  genommen.  Man  benutzte  grössere  und  zumeist  auch 
derbere  Blätter ^  von  welchen  sich  die  Häute  leicht  abziehen 
lassen.  Von  den  Blättern  mancher  namentlich  monokotylen 
Gewächse  können  grosse  und  breite  Stücke  abgelöst  werden^ 
welche  zu  den  Versuchen  sehr  geeignet  erscheinen.  Es  Hesse 
sich  gegen  dieses  Untersuchungsmaterial  e  auch  nichts  einwenden^ 
wenn  man  auch  nur  immer  die  Sicherheit  hätte,  dass  diese  Häute 
—  und  darauf  kommt  alles  an  —  vollkommen  frei  von  Spalt- 
öffnungen und  Bissen  sind.  Es  ist  dies  aber  nicht  der  Fall  und 
alle  Versuche,  welche  mit  solchem  Materiale  vorgenommen 
wurden,  müssen  nmsomehr  Misstrauen  erregen,  als  dieselben 
stets  einen  raschen  Durchgang  des  Gases  durch  solche  Häute 
ergaben. 

Es  bat  einer  von  uns  gezeigt,  wie  sich  Gase  durch  die  zarten 
Offnungen  der  Epidermen  bewegen.  Es  geschieht  dies  nämlich 
durch  Effusion^  und  man  bat  unter  Anwendung  von  Gasen 
verschiedenen  specifischen  Gewichtes  ein  Mittel  an  der  Hand, 
sich  davon  zu  überzeugen,  ob  in  solchen  Häuten  kleine  Offnungen 
vorhanden  sind  oder  nicht. 

Wenn  nun  durch  derartige  Häute  Luft  hindurch  geht,  und 
dies  ist  zumeist  der  Fall,  so  geschieht  dies  stets  nur  durch 
Effusion,  zum  Beweise,  dass  sie  kleine  Lücken  enthalten.  Solche 
Häute  können  aber  zu  den  Versuchen  über  Druckfiltration  nicht 
verwendet  werden. 


1  WI.  p.  404. 
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AoB  den  angeführten  Gründen  haben  wir  nns  von  diesem 
Materiale  losgesagt  and  nach  verlässlicherem  umgesehen.  Vor 
allem  fand  sich  in  den  Frachthäuten  Ton  Trauben,  Kirschen, 
Pflaumen  und  anderen  Pflanzen  ein  ausgezeichnetes  Versuehs- 
materiale.  Diese  Häute  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  in  grossen 
Strecken  unverletzt  abziehen  und  etwa  daran  hängendes  Frucht- 
fleisch mit  demBUckcD  eines  Skalpells  unschwer  entfernen.  Solche 
Häute  bestehen  zwar  nicht  stets  allein  ans  Epidermis,  sondern 
ftthren  gewöhnlich  noch  1—10  Lagen  von  parallel  zur  Oberfläche 
abgeplatteten,  collenchymatisch  aussehenden  Zellen.  Die  Epi- 
dermen dieser  Fruchthänte  sind  durchwegs  vollkommen  frei  von 
Spaltöffnungen. 

Die  Versuchsanstellung  blieb  dieselbe,  wie  in  der  Reihe  A. 
Die  Membranen  wurden  auf  die  Glasröhren  im  trockenen  Zustande 
aufgekittet,  oder  ~-  was  namentlich  bei  Anwendung  lebenden 
Materiales  geschah  —  luftdicht  in  die  oben  beschriebenen  Appa^ 
rate  eingeschraubt,  beziehungsweise  mit  Zuhilfenahme  der  Com* 
pressionspumpe  geprüft. 

Die  Zahl  der  mit  verschiedenen  Fruchthäuten  durchgeführten 
Versuche  beläuft  sich  auf  mehr  als  60.  Da  aber  die  Experimente 
im  Wesentlichen  zu  dem  gleichen  Besultate  führten,  so  mögen 
hier  nur  einige  wenige  besonders  hervorgehoben  werden. 

7.  Versuch.  Fruchthaut  der  Traube.  Dieselbe  bestand  aus 
10  Zellenschichten  und  hatte  eine  durchschnittliche  Dicke  von 
0-12  mm.  Höhe  des  Quecksilberstandes  700  mm.  Trotz  des  hohen 
Überdruckes  auf  der  Oberseite,  welcher  nahezu  eine  Atmosphäre 
betrug,  zeigte  sich  während  der  ganzen  Versuchszeif,  d.  i. 
während  75  Tagen,  diese  Haut  vollständig  impermeabel. 

8.  Versuch,  Fruchthaut  der  Zwetschke  f Prunus  domesticaj. 
Dicke  der  aus  7  Zellenlagen  bestehenden  Schale  0K)1 2  mm.  Höhe 
der  Quecksilbersäule  709mm.  Dauer  des  Versuches  75  Tage.  Die 
Haut  erwies  sich  als  vollständig  impermeabel. 

9.  Versuch.  Alles  wie  im  vorigen  Versuche,  aber  Höhe  der 
Quecksilbersäule  bloss  370mm.  Resultat  wie  oben. 

10.  Versuch.  Fruchthaut  der  Kirsche.  Höhe  der  Queck- 
silbersäule 400  mm.  Versucbsdauer  60  Tage.  Resultat  wie  oben. 

11.  Versuch.  Fruchthaut  des  Apfels.  Bestand  aus  5 — 8 
Zellenlagen  und  hatte  eine  durchschnittliche  Dicke  von  0*06 mm. 
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Quecksilbersäule    580 nun.    Versuchsdauer  52  Tage.    Resultat 
wie  oben. 

12.  Versuch.  Fruchthaut  der  Schneebeere  (Symphoricarpui 
racemosa).  Dieselbe  besteht  bloss  aus  1 — 2  Zellschichten.  Höhe 
der  Quecksilbersäule  370mm.  Versuchsdauer  75  Tage.  Auch 
diese  Haut  erwies  sich  trotz  ihrer  Dttnne  als  vollständig  unfähig, 
Luft  durch  Pressung  durchzulassen. 

13.  Versuch.  Die  Fruchthaut  der  Kirsche  wurde  im  frischen 
Zustande  in  die  Compressiouspnmpe  luftdicht  eingepasst  und 
successive  einem  Überdruck  von  3  Atmosphären  ausgesetzt. 
Da  über  der  eingespannten  Haut  nur  ein  kleiner  feucht  gehaltener 
Raum  sich  befand,  so  darf  angenommen  werden,  dass  dieselbe 
lebend  blieb.  Zum  mindesten  trocknete  sie  während  des  Ver- 
sucheS;  welcher  24  Stunden  dauerte,  nicht  ein.  Auch  diese  Haut 
erwies  sich  als  für  unter  Druck  stehende  Luft  vollständig  imper- 
meabel.  Der  grosse  Überdruck  hatte  die  Haut  stark  halbkugel- 
förmig aufgetrieben. 

Als  ein  weiteres  gleichfalls  ausgezeichnetes  Versuchsmateriale 
bewähiien  sich  die  Samenhäute;  z.  B.  von  Erbsen  und  Bohnen 
(Phaseolus  tnultiflorus).  Von  diesen  lässt  sich,  wenn  man  die 
Samen  vorher  quellen  Hess,  die  Testa  leicht  ablösen  und  im 
frischen  und  getrockneten  Zustande  für  unsere  Zwecke  bequem 
verwenden. 

14.  Versuch.  Samenhaut  der  Erbse.  Trocken  aufgekittet. 
Höhe  der  Quecksilbersäule  61 0mm.  Versuchsdauer  75  Tage. 
Vollständig  impermeabel. 

15.  Versuch.  Wie  oben.  Quecksilberstand  500  mm.  Ver- 
suchsdauer 45  Tage.  Resultat  wie  oben. 

16.  Versuch.  Samenhaut  der  Bohne.  Trocken  aufgekittet. 
Höhe  der  Quecksilbersäule  700mm.  Versuchsdauer  75  Tage. 
Resultat  wie  oben. 

17.  Versuch.  Samenhaut  der  Bohne,  imbibirt.  Ertrug  in 
der  Compressionspumpe  unbeschadet  einen  Überdruck  von 
3*5  Atmosphären. 

Es  folgen  nun  einige  mit  Blätter  n  vorgenommene  Versuche. 

18.  Versuch.  Die  Blätter  von  Mnium  ptmctahtm  bieten  den 
Vortheil,  dass  sie  gross  genug  sind,  um  zu  unseren  Versuchen 
verwendet  werden  zu  können  und^  abgesehen  vom  Mittelnerr, 
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Dv  ans  einer  einzigen  Zellenlage  bestehen,  in  welcher  die  Ele- 
mente ganz  Ittckenlos  aneinander  schliessen.  Die  Dicke  des 
Blattes  beträgt  dort,  wo  es  ans  einer  Zellenschicht  besteht, 
0-06  mm. 

Das  Ende  der  Glasröhre,  anf  welcher  das  Blatt  befestigt 
werden  sollte,  wurde  in  der  Flamme  so  weit  ausgezogen,  dass 
der  Querschnitt  der  verjüngten  Röhre  etwas  kleiner  wurde,  als 
die  Blattfläche.  Diese  Öffnung  wurde  durch  das  Blatt  luftdicht 
verschlossen,  nachdem  vorher  als  Widerlagc  ein  entsprechend 
grosses  Stück  Filterpapier  angebracht  worden  war. 

In  10  Versuchen  erwiesen  sich  diese  Moosblätter  bei  einem 
Dmckunterschiede  von  250  mm  durch  30  Tage  vollkommen  imper- 
meabel. In  anderen  Versuchen  sank  das  Quecksilber  relativ 
rasch,  manchmal  sofort  auf  Null;  zweifellos  hatten  sich  an  diesen 
zarten  Objecten  mehr  oder  minder  grosse  Risse  gebildet 

19.  V  e  r  s  u  c  h.  Frische  Blätter  von  Potamogeion  crispus  wurden 
zwischen  Filterpapier  bei  schwachem  Drucke  getrocknet  und 
stückweise  zu  unseren  Experimenten  verwendet.  Diese  Blattstücke 
waren  durchscheinend  und  ausserordentlich  zart;  sie  bestehen, 
abgesehen  von  den  Nerven,  nur  aus  drei  Zellschichten  und 
haben  blos  eine  Dicke  von  0*06  mm.  Da  die  trockenen  Blattstflcke 
ungemein  spröde  sind,  so  empfahl  es  sich,  dieselben,  bevor  sie 
znm  Verschluss  der  Glasröhre  verwendet  wurden,  auf  einige 
Minuten  in  den  feuchten  Raum  zu  bringen.  Als  Widerlage  wurde 
auch  hier  Filterpapier  mit  Vortheil  benützt. 

In  5  Versuchen  hielten  sich  die  Quecksilbersäulen  (250  bis 
400mm)  durch  8  Tage  unverändert 

20.  Versuch.  Von  der  Undurcblässigkeit  der  Laubblatt- 
epidermiszellen  für  unter  Druck  stehende  Luft  kann  man  sich 
leicht  und  sicher  überzeugen,  wenn  Stücke  von  solchen  Blättern 
zu  den  Versuchen  genommen  werden,  deren  obere  Epidermis 
vollkommen  spaltöffhungsfrei  ist,  während  die  untere  Epidermis 
reichlich  Spaltöffnungen  führt  und  zudem  das  ganze  Mesophyll  von 
zusammenhängenden  Luftgängen  durchsetzt  ist.  Durch  die  Spalt- 
öffnungen dringt  die  Luft  relativ  rasch  ein  und  geht  leicht  durch 
alle  Intercellularen,  so  dass  also  bloss  die  obere  Epidermis  dem 
Lnftdurch tritt  einen  erheblichen  Widerstand  entgegensetzt  und  man 
mit  solchem  Materiale  leicht  und  sicher  entscheiden  kann,  ob  die 
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Epidermis  der  Druckfiltration  fttr  Gase  unterliegt,  woraus  sieh 
unmittelbar  ein  Seblnss  auf  das  Verhalten  der  Zelibaut  dieser 
Epidermiszellen  ziehen  lässt. 

Diese  Yersnchsanstellang  hatgegenttber  jener  mit  abgezogenen 
Epidermen  den  dreifachen  Vortheil;  dass  sich  mit  den  Blattstücken 
leichter  als  mit  den  zarten  Häuten  operiren  lässt,  dass  die  Epi- 
dermis an  den  Blattstttcken  intact  bleibt,  während  beim  Abziehen 
desselben  sich  leicht  Rissbildnng  einstellt,  und  dass  endlich  die 
zu  prüfende  Oberhaut  der  Blattstticke  schon  ihre  natürliche 
Widerlage  besitzt. 

21.  Versuch.  Unter  den  Blättern,  welche  den  oben  an- 
geführten Bedingungen  entsprechen,  haben  wir  die  des  Kphen 
besonders  geeignet  gefunden.  Wir  haben  mit  lebenden  und  durch 
Austrocknen  getödteten  BlattstUcken  gearbeitet,  in  beiden  Fällen 
aber  das  gleiche  Resultat  erhalten.  Die  Höhe  der  Quecksilber- 
säule betrug  in  den  einzelnen  Versuchen  554 — 600mm.  Durch 
g — 14  Tage  hielten  sich  die  SSulen  auf  gleicher  Höhe.  Später 
machte  Rissbildnng  den  Versuchen  ein  Ende. 

22.  Versuch.  Ein  Blattstück  des  Epheu  wurde  im  frischen 
Zustand  mittels  der  Compressionspumpe  einem  Drucke  von 
3  Atmosphären  ausgesetzt.  Es  erwies  sich  als  vollkommen 
impermeabel.  Der  Versuch  währte  24  Stunden.  —  Ein  eben 
solches  Blattstück  stand  in  der  Compressionspumpe  unter  einem 
Drucke  von  6  75  Atmosphären.  Nach  etwa  8  Stunden,  während 
welcher  Zeit  das  Versuchsobject  dem  hohen  Drucke  vollkommen 
Widerstand  leistete,  trat  Rissbildung  im  Blatte  ein. 

23.  Versuch.  Die  vollkommen  spaltöffnungsfreien  Blumen- 
kronblätter  von  PhUadelphus  caronarius  erwiesen  sich,  einem 
Überdrucke  von  3  Atmosphären  in  der  Compressionspumpe 
ausgesetzt,  während  24  Stunden  vollkommen  impermeabel. 

Hingegen  hielten  die  Blumenblätter  des  Mohns  (Päpaver 
Rkoeas)  in  der  Compressionspumpe  die  angewendeten  Drucke 
nicht  aus.  Eine  Erklärung  dieses  Verhaltens  ergab  der  anatomische 
Befund:  diese  Kronenblätter  führen  beiderseits  Spaltöffnungen. 

24.  Versuch.  Ein  frisches  Blattstttck  von  Strattotes  aloides 
kam  in  die  Compressionspumpe,  woselbst  es  einem  Drucke  von 
3  Atmosphären  ausgesetzt  war.  Nach  24  Stunden  waren  durch 
das  BlattstUck  156  mm'  Luft  entwichen,  nach  weiteren  24  Stunden 
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62  »i/it^.  Das  Blatt  ist  frei  von  Spaltöflfnungen ;  es  haben  sich  in 
demselben  während  des  Versuches  auch  keinerlei  Risse  gebildet, 
da  der  Gasanstritt  nicht  nach  dem  Effusionsgesetze  statthatte. 
Anch  wäre  bei  eingetretener  Rissbildnng  wahrscheinlich  schon 
sehr  rasch,  gewiss  aber  am  zweiten  Tage,  an  welchem  das  Blatt 
schon  dem  Eintrocknen  nahe  war^  ein  vollkommener  Drnckaus- 
gleich  eingetreten.  —  Der  Aastritt  des  Gases  durch  das  Blatt 
Ton  Stratioies  erklärt  sich  durch  Diffusion  und  wird  durch  die  im 
zweiten  Capitel  enthaltenen  Thatsachen  verständlich.  Es  be- 
fördert nämlich  der  grosse  Wassergehalt  der  Zellhänte  die 
Dialyse  derart,  dass  schon  der  Druckunterschied  zwischen 
äusserer  und  innerer  Luft  trotz  ihrer  gleichen  chemischen  Be- 
schaffenheit zum  Gasaustausch  ftlhrte,  der  aber  nicht 
mechanisch,  d.  i.  durch  Pressung,  sondern  durch 
Diffusion  und  Absorption  erfolgte. 

C.  Versuche  mit  Algen. 

Die  Alge  ülva  laiissima  besitzt  bekanntlich  einen  grossen 
flächenförmi^en,  dabei  aber  aus:sercrdentlich  dtinnen  Thallns 
(Dicke  =  0*014— 0*018mni),  der  nur  aus  einer  einzigen  Zell- 
schichte besteht,  innerhalb  welcher  die  Elemente  völlig  lücken- 
los aneinander  schliessen.  Dieses  Versuchsmateriale  ist  mithin 
zu  unseren  Versuchen  besonders  geeignet. 

25.  Versuch.  Es  wurde  genau  so  wie  bei  Mnium  vor- 
gegangen und  zwei  Versuche  ausgeführt,  von  denen  der  eine  8, 
der  zweite  10  Tage  währte.  Im  ersten  stand  das  Quecksilber 
250,  im  letzten  200mm  hoch.  Resultate  wie  in  den  früheren  Ver- 
suchen. 

26.  Versuch.  Ein  frisches  Thallussttick  der  ülva  latissima 
stand  in  der  Compressionspumpe  durch  24  Stunden,  innerhalb 
welcher  Zeit,  infolge  der  Versuchsanstellung,  dasselbe  keine 
merklichen  Wasserverinste  erlitten  hatte  und  wohl  anch  als 
lebend  betrachtet  werden  konnte.  Der  angewendete  Druck 
betrug  3  Atmosphären,  welcher  grosse  Druck  wohl  zu  einer 
starken  Dehnung  des  Thallusstückes  führte  und  dasselbe  beinahe 
blasenförmig  ausdehnte,  es  aber  im  übrigen  intact  Hess.  Inner- 
halb der  Versuchszeit  war  die  Gasabgabe  durch  Diffusion 
eine  kaum  merkliche. 

Sitzb.  d.  mathem.-natunv.  l'l.  XC\III.  Bd.  Abth.  I.  43 
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27.  Vers  ach.  Membranstttcke  aas  den  blattartigen  Tbeilen 
der  Caulerpa  prolifera,  welche  eine  Dicke  von  etwa  OOöwni 
aufwiesen,  warden  im  trockenen  Zastande  zam  Verscblnsse  der 
Röhre  verwendet,  in  der  das  Qaecksilber  600fiifit  hoch  stand. 
Während  der  Versuchszeit  (15  Tage)  blieb  die  Haut  für  die  Luft 
undurchdringlich. 

In  einem  anderen  Versuche,  welcher  21  Tage  währte,  und 
indem  die  Quecksilbersäule  eine  Hohe  von  504 mm  hatte,  änderte 
sich  der  Quecksilberstand  gleichfalls  niclit 

D.  Versuche  mit  dickwandigen  Endospermgeweben. 

28.  Versuch.  Das  Endosperra  von  Phyielephas  macracarpa 
(vegetabilisches  Elfenbein  des  Handels)  wurde  mittelst  der  Bein- 
säge in  dünne  Platten  geschnitten  und  diese  soweit  geschliffen^ 
dass  die  zum  Verschluss  der  Glasröhren  dienlichen  Gewebe- 
platten bloss  eine  Dicke  von  circa  0*2 mm  hatten.  Bei  einem 
Quecksilberstande  von  500mm  ging  während  der  Versuchszeit 
(60  Tage)  keine  Spur  von  Luft  durch  das  Gewebe. 

In  einem  nächsten  Versuche,  bei  welchem  das  Quecksilber 
604  mm  hoch  stand,  hielt  der  Verschluss  durch  14  Tage,  während 
welcher  Zeit  gleichfalls  keine  Spur  von  Luft  in  die  Röhre 
eindrang. 

29.  Versuch.  Endosperm  von  iSa^ti^Am/cariim.  Dicke  der 
durch  Schliff  erhaltenen  Platte  0*15mm.  Höhe  des  Qaecksilbers 
580  mm.  Versuchsdauer  31  Tage.  Impermeabel. 

30.  Versuch.  Dünne  nur  aus  2 — 3  Zelllagen  bestehende 
Schnitte  aus  dem  dickwandigen  Endosperm  von  Strychnos 
nux  vomica.  Höhe  der  Quecksilbersäule  250mm.  Der  Verschluss 
hielt  durch  45  Tage,  während  welcher  Zeit  keine  Spur  von  Luft 
in  die  Glasröhre  eindrang. 

Gerade  an  diesem  Objecte,  an  welchem  bekanntlich  Tan  gl 
die  Comraunication  der  Protoplasmen  benachbarter  Zellen  ent- 
deckte, und  an  dem  die  von  Protoplasmen  eiitkUten,  die  Zellhaut 
durchbohrenden  Canäle  am  deutlichsten  wahrzunehmen  sind, 
wäre  noch  am  ehesten  der  Durchgang  der  unter  Druck  stehenden 
Luft  zu  erwarten  gewesen.  Doch  ist  auch  hier  keine  Dmck- 
iiltration  des  Gases  nachweisbar,   zum  Beweise,  dass  ebenso- 
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wenig  als  die  Wandsubstanz  das  die  Canäle  dicht  erfüllende 
Protoplasma  der  Drnckfiltration  unterliegt. 

E.  Versuche  mit  Mark. 

Den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Zellwände  von  Markzellen, 
flberhanpt  von  parenchjmatischen  Elementen  Lnft  nicht  durch- 
filtriren  lassen,  ist  nicht  leicht,  da  die  Marke  und  Parenchyme 
fast  immer  mehr  oder  minder  reichlich  von  lufkftthrenden  Inter- 
cellalaren  durchsetzt  sind.  Das  Mark  des  HoUunders,  des  Sonnen- 
blumenstengels, des  Stammes  der  Aralia  papyrifera  sind  aus 
oben  angegebenen  Gründen  zur  Durchführung  unserer  Ver- 
suche ganz  ungeeignet.  Auch  zahlreiche  andere  Marke,  ttber- 
haapt  Parenchyme,  erwiesen  sich  für  unseren  Zweck  unbrauchbar. 
Erst  nach  langem  Suchen  fanden  wir  Parenchyme,  welche,  als 
vollkommen  geschlossene  Gewebe,  mit  Vortheil  zu  unseren 
Experimenten  herangezogen  werden  konnten. 

Das  Mark  des  Nussbaumes  besteht  in  den  gestreckten,  aus- 
gewachsenen Internodien  aus  quer  zur  Achse  des  Stammes  ver- 
laufenden, durch  breite  Lufträume  geschiedenen  papierdünnen 
Häuten.  Jede  dieser  Häute  oder  Diaphragmen  ^  setzt  sich  aus  zahl- 
reichen coUabirteu,  meist  etwasluftführenden  Zellen  zusammen,  die 
dichtgefügt  neben  und  übereinander  liegen  und  eine  Lamelle  von 
etwa  0*04 77im  bilden.  Jedes  solche  Diaphragma  stellt  eine  durch- 
scheinende Haut  dar,  welche,  im  Durchschnitte  gesehen,  unter 
dem  Mikroskop  den  Eindruck  macht,  als  ob  eine  kurze  Scheibe 
des  Markes  znsammengepresst  worden  wäre;  so  dicht  liegen  die 
Zellwände  in  der  zur  Diaphragmafläche  senkrechten  Richtung 
aneinander. 

Auch  die  in  der  Markhöhle  des  Stammes  von  Phytolacca 
decandra  ausgespannten  Markplatten  bieten  ein  gleiches  Bild  dar. 

Mit  Chlorzinkjodlösung  werden  die  Zellenhänte  beider  Arten 
von  Diaphragmen  tief  violett  gefärbt. 

31.  Versuch.  Eine  Markplatte  \onJuglans  regia  wurde  zum 
Verschluss   der   Glasröhre   verwendet.    Das  Quecksilber  stand 


1  Über  die  Entstehung  derselben  vergl.  G.  Kassner:  „Über  das 
Mark  einiger  Holzpflanzen''.  Breslau  1884.  S.  11  ff. 

43* 


692  J.  Wiesner  und  H.  Molisch, 

380 mm  hoch.  Nach  24  Standen  liss  die  Platte;  bis  dahin  blieb 
aber  der  Qnecksilberstand  unFerandert 

Es  wurden  im  Ganzen  mit  dem  Jnglan^Mark  acht  Yersoche 
gemacht^  welche  ergaben,  dass  dasselbe  der  Dmckfiltration  ftlr 
Gase  nicht  unterliegt  Die  höchsten  Dmcke,  welche  sich  anw^iden 
liessen,  entsprachen  einer  Quecksilbersäule  von  400  mm.  Über 
diese  hinaas  rissen  die  Gewebeplatten  ein. 

32.  Versuch.  Markplatten  von  Phytolacca  decandra,  Dicke 
derselben  0-04  mm.  Höhe  der  Qnecksilbersäale  690  mm.  Diese 
Platte  erhielt  sich,  ohne  zu  reissen  durch  45  Tage.  Bis  dahin 
änderte  sich  der  Quecksilberstand  nicht. 

33.  Vers  ach.  Parenchymplatten  aas  dem  Blattstiel  der 
Musa  Enseie.  Auch  diese  erwiesen  sich  Tollstandig  undurchlässig 
fhr  unter  Druck  stehende  Gase.  — 

Aus  allen  diesen  Versncben  geht  hervor,  dass  sich  die  Zell- 
hänte  der  Gewebe  sowohl  im  trockenen,  wie  im  imbibirten,  im 
lebenden  und  im  todten  Zustande,  sowie  Peridermzellhäote  Ter- 
halten.  Es  darf  somit  der  Satz  ausgesprochen  werden,  dass 
Luft  auf  dem  Wege  der  Druckfiltration  durch  die 
vegetabilische  Zellhaut  überhaupt  nicht  hindurch- 
geht. 

Ob  dieser  Satz  nicht  durch  spätere  Untersuchungen  eine 
Einschränkung  erfahren  wird,  lässt  sich  natürlich  nicht  voraus- 
sehen. Es  ist  dies  aber  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
da  so  viele  Arten  der  verschiedensten  Gewebe  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  sieh  vollkommen  gleich  verhielten  und  da 
ja  auch  Membranen  von  fast  unmessbar  geringer  Dicke  und  auch 
recht  derbhäutige  Membranen,  ferner  Zellhäute  von  höclist  ver- 
schiedenem chemischen  und  physikalischen  Verhalten  in  die  Ver- 
suche einbezogen  wurden. 

Eine  Einwendung,  welche  gegen  die  Richtigkeit  unserer 
Schlussfolge  vorgebracht  werden  könnte,  sei  vorsichtshalber  von 
vorneherein  eutkräftigt.  Man  wird  wohl  ohne  weiters  einräumen^ 
dass  die  mit  JuftfUhrendem  Gewebe  ausgeführten  Versuche  einen 
Schluss  auf  das  Verhalten  der  Zellhäute  gestatten.  Hingegen 
scheint  eine  solche  Schlussfolge  nicht  berechtigt,  wenn  aus 
lebenden  mit  Protoplasma  and  Zellsaft  erfüllten  Zellen  bestehende 
(dichtgeschlossene)  Gewebe  zum  Versuche  verwendet  werden. 
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Da  aber  die  Zellhäute  solcher  Gewebe  ein  commamcirendes 
Gerüste  bilden,  so  mUssten  letztere  für  unter  Druck  stehende  Luft 
durchgängig  sein,  falls  die  Eigenschaften  der  Membranen  dies 
erlaubten;  da  nun  solche  Gewebe  der  Druckfiltration  nicht  unter- 
liegen,  so  sind  auch  diese  Versuche  beweiskräftig.  Dass  auch 
durch  das  Protoplasma  und  durch  den  in  den  Zellen  ein- 
geschlossenen Zellsaft  Luft  nicht  hindurchgepresst  werden  kann, 
geht  einerseits  aus  dem  30.  Versuche  hervor,  andererseits  aus  der 
l^atur  der  Flüssigkeiten. 

Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  in  einzelnen  Fällen  unter  den 
Bedingungen  der  Druckfiltration  ein  Durchgang  der  Gase  durch 
die  Membran  stattfinden  kann  (siehe  den  24.  Versuch),  der 
aber,  wie  das  folgende  Capitel  lehren  wird,  auf  Diffusion  zurück- 
zuführen ist.  Membranen,  welche  für  Gase  dialytisch  leicht  durch- 
dringlich sind,  also  namentlich  sehr  wasserhaltige  Zellhäute, 
lassen  Gase  unter  den  angegebenen  Bedingungen  diffuudiren. 
Aber  auch  trockene  Periderme  gestatten  unter  grossem  Drucke 
stehenden  Gasen  nach  monatelanger  Einwirkung  in  merklichem 
Grade  dialytischen  Durchtritt. 

Am  deutlichsten  haben  wir  diese  Erscheinung  beim  Birken- 
kork wahrgenommen,  welcher  in  dünner  Platte  bei  einem  Über- 
druck von  etwa  1  Atmosphäre  schon  nach  2  Monaten  sehr  deutlich 
Luft  diffuudiren  liess.  während  unter  gleichen  Verhältnissen  auf- 
gestellte  gewöhnliche  Korkhäute  noch  keine  Änderung  im  Stande 
der  eingeschlossenen  Luft  wahrnehmen  Hessen. 


Zweites  Capitel. 

Versuche  über  Absorption  und  Diffusion  von  Gasen 
durch  lufttrockene  und  imbibirte  Membranen. 

Wenn  sich  auch  durch  die  vegetabilischen  Zellhäute  Luft 
nicht  hindurchpressen  lässt,  wie  etwa  durch  einen  porösen  Körper, 
z.  B.  durch  eine  Gyps-  oder  Graphitplatte,  so  folgt  daraus  selbst- 
verständlich noch  nicht,  dass  diese  Membranen  für  Gase  überhaupt 
impermeabel  seien.  Die  tägliche  Erfahrung  des  Physiologen  lehrt 
ja  das  Gegentheil;  jede  lebende  Zelle  nimmt  Sauerstoff  auf  und 
gibt  Kohlensäure  ab,  die  behäutete  Zelle  eben  sowohl  wie  die 
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hautlose  und  der  so  leicht  zn  verfolgende  Gaswecbsel  der  Keim- 
linge macht  es  anschaulich,  dass  alle  in  diese  Pflänzchen  ein- 
und  austretenden  Gase  die  Membran  der  dieselben  zusammen- 
setzenden Zellen  passiren  mHssen.  Da,  wie  wir  gesehen  haben^ 
durch  Druck  an  sich  die  Gase  von  Zelle  zu  Zelle  nicht  und  ebenso 
wenig  von  der  Atmosphäre  in  die  Zelle  und  umgekehrt  befördert 
werden  können,  so  folgt  eigentlich  schon  von  selbst,  dass  der 
Gasaustritt  durch  die  Membran  nur  auf  dem  Wege  der  Gas- 
dialyse erfolgen  könne.  Nur  auf  diesem  Wege  kann,  wie  einer 
von  uns  schon  vor  Langem  angab,  die  Luft  ins  Innere  der 
Peridermzelle  gelangen,  denn  diese  Zellen  sind  ja  anfänglich  mit 
Flüssigkeiten  gefüllt  und  in  keinem  Entwicklungsstadium  der 
Druckfiltration  für  Gase  unterworfen. 

Unsere  Versuche  über  die  Gasdialyse  der  vegetabilischen 
Membran  wurden  in  gleich  einfacher  Weise  wie  die  meisten  der 
obigen  auf  Druckfiltration  bezughabenden  ausgeführt.  Glasrohre 
von  der  angegebenen  Weite  wurden  luftdicht  (durch  Verschraubung 
oder  Ankittung)  mit  der  zu  prüfenden  dichtgefUgten,  d.  h.  inter- 
cellularen freien  Gewebeschichte  verschlossen,  die  Röhre  vor- 
sichtig mit  Quecksilber  gefüllt  und  dieses  durch  jenes  Gas  ersetzt, 
welches  der  jeweilige  Versuch  erforderte.  Aus  dem  Steigen  des 
Quecksilbers  wurde  auf  die  DiflFusionsgeschwindigkeit  geschlossen. 
Da  die  Versuche  vergleichend  durchgeführt  wurden,  so  war 
dieser  Schluss  gerechtfertigt. 

Ehe  wir  zur  genaueren  Schilderung  unserer  Versuche  und 
zur  Darlegung  unserer  Ergebnisse  im  Einzelnen  übergehen, 
sollen  einige  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  die  Fähig- 
keit des  Korkgewebes,  Gase  dialytisch  passiren  zu  lassen  und 
zu  absorbiren,  Platz  finden.  Denn  auch  in  Bezug  auf  die  Frage 
der  Diffusion  der  Gase  durch  vegetabilische  Zellhäute  bietet 
das  Eorkgewebe  einen  lehrreichen  Ausgangspunkt  dar. 

Dass  die  Peridermzellhaut  (des  Korkes)  wenigstens  in  einem 
bestimmten  Entwicklungsstadium  für  Luft  auf  dem  Wege  der 
Dialyse  durchlässig  ist,  wurde  schon  oben  dargelegt  Ob  sie  es 
aber  in  allen  Stadien,  welche  sie  durchzumachen  hat,  und  auch 
im  vollkommen  ausgebildeten  und  lufttrockenen  Zustande  ist, 
geht  aus  der  oben  mitgetheilten  Beobachtung  nicht  hervor.  Denn 
dass  die  flüssigen  Inhaltsstoffe  der  Peridermzelle  durch  Luft  er- 
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^setzt  werden^  lässt  auch  die  Dentang  zu,  dass  ihre  Zellhant  nur 
im  imbibirten  Zustande  Lnft  diffnndiren  lässt. 

Es  wird  heute  wohl  allgemein  angenommen,  dass  der  Kork 
für  Gase  undurchlässig  ist,  dass  man  beispielsweise  durch  einen 
fehlerfreien  Kork  ein  in  einem  Olasgefäss  befindliches  Gas 
unverändert  absperren  könne.  Strenge  genommen  ist  diese  An- 
nahme aber  unrichtig,  da  Gase  durch  verkorkte  Zellhäute  ebenso 
wie  durch  unverkorkte  hindurchgehen.  Unsere  Versuche  werden 
dies  in  einfacher  und  sehr  anschaulicher  Weise  darlegen. 

Es  geht  die  Fähigkeit  des  Korkes,  Gase  diffundiren  zu 
lassen,  auch  schon  aus  Beobachtungen  hervor,  welche  Bö  hm  ^ 
angestellt  hat,  die  aber  bisher  leider  völlig  unbeachtet  geblieben 
sind.  Böhm  fand,  dass  Flaschenkork  und  Holz  beträchtliche 
Mengen  an  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  absorbiren, 
diese  Gase  an  die  Lumina  der  betreffenden  Zellen  durch  Diffusion 
abgeben,  woselbst  sie  verdichtet  werden.  Dass  die  Absoiption 
dieser  Gase  nicht  etwa  durch  die  Oberfläche  der  Gewebe  erfolgt, 
sondern  in  der  ganzen  festen  Substanz  derselben  stattfindet, 
das  absorbirte  Gas  aber  successive  an  die  Lumina  der  Zellen 
abgegeben  und  innerhalb  derselben  verdichtet  wird,  bewies 
Böhm  durch  vergleichende  Versuche  mit  ganzen  und  gefeilten 
Korken;  erstere  absorbirten  die  Gase  stets  in  weitaus  grösseren 
Mengen  als  letztere.  Wäre  aber  die  Absorption  bloss  eine  Er- 
scheinung der  Flächenattraction,  so  mUsste  ja  gerade  der  ge- 
feilte Kork  grössere  Gasmengen  absorbiren. 

Wir  haben  Böhm's  mit  Flaschenkork  angestellte  Versuche 
wiederholt  und  können  dieselben  nur  vollauf  bestätigen.  Wir 
haben  dieselben  auch  auf  das  Periderra  der  Birke  ausgedehnt, 
welches  sich  im  Wesentlichen  so  verhält,  wie  Flaschenkork, 
aber,  wie  unsere  unten  folgenden  Versuche  lehren  werden, 
Kohlensäure  noch  rascher  als  dieser  diffundiren  lässt,  wesshalb 
die  Wiedergabe  unserer  Beobachtungen  passend  erscheint. 

34.  Versuch.  An  einem  U-Rohr  wurde  der  kürzere, 
breitere  Schenkel  durch  eine  lenticellenfreie,  überhaupt  völlig 
dicht  gefügte  Birkenperidermplatte  von  0-09 wim  Dicke  luftdicht 
verschlossen.  Das  Rohr  war  zum  Theile  mit  Stickstoff,  zum  Theile 


1  Botan-Zeitung;  1883.  S.  521  ff. 
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mit  Quecksilber  derart  gefbllt^  dass  letzteres  in  beiden  SchenkelD 
gleich  hoch  stand.  Diebreite  öflFhung  mass  9,  der  Durchmesser 
des  schmalen  Rohres  betrug  4*5  ntm.  Der  zwischen  Periderm  nnd 
Quecksilber  befindliche  cjlindrische  Raum  hatte  eine  Höhe  von 
60771111.  Der  Apparat  wurde  unter  eine  mit  Kohlensäure  gefttUte, 
mit  Quecksilber  abgesperrte  Glasglocke  gestellt.  Das  Steigen  des 
Quecksilbers  in  Folge  des  Eindringens  der  absorbirten  Kohlen- 
säure in  das  U-Rohr  ist  aus  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen. 

Differenz  im  Stande 
des  Quecksilberniveans 

Nach  2  Tagen O'bmm 

7)      5      „       o'b  „ 

^      7      „       7-0  „ 

n      9      .       80  „ 

n    20      „       14-0  , 

„24      „       17-0  „ 

77    33      „       21  •  5  „ 

n    43      „       270  „ 


„53      „       27-0 


n 


Unsere  Versuche  über  die  Diffusion  der  Gase  durch  Zellen- 
membranen wurden^  wie  schon  bemerkt^  mit  geraden,  oberseits 
durch  die  zu  prüfende  Gewebeplatte  verschlossenen,  mit  dem  zu 
prüfenden  Gase  geftlUten,  über  Quecksilber  vertical  aufgestellten 
Glasröhren  ausgeführt. 

Die  innere  Weite  des  Glasrohres  betrug  Qmm^  die  Höhe 
zumeist  450  ntm.  Nach  Verschluss  des  Glasrohres  wurde  dasselbe 
vorsichtig  mit  Quecksilber  vollständig  gefüllt  und  der  so  vor- 
bereitete Apparat  erst  dann  zum  Versuche  verwendet,  nachdem 
man  sich  überzeugt  batte^  dass  der  Verschluss  vollkommen  und 
die  Gewebeplatte  vollständig  frei  von  Rissen  und  überhaupt 
Offnungen  war.  Sodann  wurde  trockene  Kohlensäure  oder 
trockenes  Wasserstoffgas  eingeleitet  Wenn  nichts  besonders  be- 
merkt ist,  stand  das  Quecksilber  10mm  über  dem  äusseren  Qneck- 
Silberniveau.  In  den  folgenden  Stunden,  Tagen  oder  Wochen 
stieg  das  Quecksilber  langsam  aber  deutlich,  entsprechend  der 
Diffusibilität  der  Gase  in  die  Höhe,  Die  in  der  Folge  angegebene 


\ 
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tSteighöhe  des  Quecksilbers  ist  stets  auf  gleiche  Temperatur  und 
gleichen  Barometerstand  reducirt. 

35.  Versuch.  Zum  Verschluss  der  Röhre  diente  eine  05 mm 
dicke  Eorkplatte.  FdUung  der  Röhre  mit  Wasserstoff. 

Kach  2  Tagen  war  das  Quecksilber  um  1     mm  gestiegen 
.     13       , 

n      22        „ 
n      30        „ 

36.  Versuch.  Alles  wie  im  früheren  Versuche,  nur  wurde 
die  Korkplatte  mit  Wasser  irobibirt  erhalten  ^,  und  zwar  mittelst 
eines  Filterpapierstreifens,  der  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Gefass  tauchte. 

Nach    6  Tagen  war  das  Quecksilber  um  12mm  gestiegen 
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Aus  diesen  beiden  Versuchen  ist  zu  entnehmen, 
dass  durch  die  imbibirte  Eorkzellwand  die  Kohlen- 
säure auffallend  rascher  als  durch  die  lufttrockene 
diffundirt. 

37.  Versuch.  Es  wurden  zwei  Glasröhren  mit  weissem 
Birkenperiderm  verschlossen,  welches  eine  Dicke  von  0*09  mm 
hatte.  Trockener  Wasserstoff  wurde  in  beiden  Röhren  so  weit 
eingeleitet,  dass  das  Quecksilber  in  jeder  der  Röhren  innen 
genau  um  150mm  höher  stand  als  aussen.  Eines  der  Verschluss- 
periderme  wurde  trocken,  das  andere  mit  Wasser  imbibirt  er- 
halten, und  zwar  hier  und  in  den  folgenden  Versuchen  genau  in 
der  früher  angegebenen  Weise. 

Innerhalb  eines  Monates  hob  sieh  das  Quecksilber  in  der 
mit  dem  trockenen  Periderm  verschlossenen  Röhre  um  48,  in  der 
mit  dem  feucht  erhaltenen  Periderm  um  73  mm. 


t  Über  den  Grad  der  Imbibitionsfahigkeit  der  Periderme  folgt  weiter 
unten  eine  Reihe  von  Daten. 
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38.  Versuch.  Analoger  Versuch  mit  trockenem  und  imbi- 
birtem  Eartofifelperiderm  mittlerer  Dicke.  Innerhalb  30  Tage 
stieg  das  Quecksilber  in  der  mit  der  lufttrockenen  Haut  ver* 
schlossenen  Bohre  um  5,  in  der  mit  der  imbibirt  erhaltenen  nm 
40  »im. 

39.  Versuch.  Ein  analoger  Versuch  wurde  mit  einem  und 
demselben  Sttick  Kartoffelperiderm  ausgeführt,  um  den  indivi- 
duellen Charakter  des  verwendeten  Gewebes  im  Versuche  aus- 
zuschliessen.  Die  Temperaturschwankungen  betrugen  während 
des  Versuches  nur  wenige  Grade.  So  lange  die  Platte  trocken 
gehalten  wurde,  stieg  das  Quecksilber  nur  wenig,  nämlich  in 
29  Tagen  bloss  um  4*5 mm,  während  es  nach  Einleitung  der 
Imbibirung  schon  nach  3  Tagen  um  5,  nach  19  Tagen  um  43  mm 
gestiegen  war. 

40.  Versuch.  Birkenperiderm.  Füllung  der  Röhre  mit 
trockener  Kohlensäure.  So  lange  die  Haut  trocken  blieb,  stieg 
das  Quecksilber  in  37  Tagen  um  12*5mm.  Nach  der  Imbibinmg 
(desselben  Peridermstückes)  erhob  es  sich  in  19  Tagen  um 
62mm.  — 

Während  alle  von  uns  untersuchten  Periderme  relativ  grosse 
Mengen  von  Gasen  im  trockenen  Zustande  diffundiren  Hessen^ 
zeigten  alle  übrigen  von  uns  untersuchten  Gewebe  ein  anderes 
Verhalten ;  sie  Hessen  entweder  im  trockenen  Zustande  auf  dem 
Wege  der  Dialyse  gar  kein  Gas  oder  nur  sehr  minimale  Quanti- 
täten durch,  was  sich  erst  nach  längeren  Zeiträumen  constatiren 
liess.  Hingegen  war  im  imbibirten  Zustande  die  Diffusion  der 
Gase  bei  den  Zell  häuten  dieser  Gewebe  eine  sehr  beträchtliche. 

Die  Versuche,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  wurden  ange- 
stellt mit  den  Fruchthäuten  der  Traube,  der  Pflaume  und  Kirsche,, 
mit  den  Blättern  von  Potamogeton  crispuSj  Hedera  Uelix  und 
Mnium  punctntunij  mit  dem  Mark  von  Juglans  regia  und  Phyto- 
lacca,  mit  der  Samenhaut  der  Erbse,  endlich  mit  dem  Lager  von 
ülva  latissima. 

Aus  unseren  zahlreichen  Aufzeichnungen  theilen  wir  bloss 
einige  wenige,  auf  besonders  charakteristische  Verhältnisse 
bezugnehmende  mit,  und  fügen  im  übrigen  nur  bei,  dass  die 
Resultate  durchaus  gleichsinnig,  dem  Grade  nach  aber  je  nacb 
der  Qualität  der  Zellhaut  verschieden  ausfielen. 
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41.  Versuch.  Trockene  Traubenhaut.  Füllung:  Eohlen- 
fiäure.  Innerhalb  eines  Monates  änderte  sich  der  Quecksilber- 
;Stand  nicht.  Nach  erfolgter  Imbibition  stieg  die  Quecksilbersäule 
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um  hierauf  langsam  zu  fallen. 

42.  Versuch.  Unter  allen  von  uns  geprüften  Parenchym- 
Membranen  erwies  sich  im  Gange  der  Dialyse  keine  so  per- 
meabely  als  die  schon  oben  (S.  691)  erwähnten  Markplatten  von 
Juglans  regia.  Während  eine  solche  Haut  im  lufttrockenen  Zu- 
stande nur  Spuren  von  Kohlensäure  gegen  Luft  austauscht^  unter- 
bleibt die  Diffusion  der  Kohlensäure  vollständig,  wenn  über  der 
Markplatte  ein  Chlorcalciumrohr  aufgesetzt  wird,  der  Wasser- 
gehalt der  Verschlussplatte  also  unter  jenen  Werth  gesunken 
ist,  welcher  der  Lufttrockenheit  entspricht.  Innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  21  Tagen  trat  keine  Spur  von  Kohlensäure  aus  der 
trocken  gehaltenen  Membran  heraus.  Hierauf  wurde  die  Imbi- 
bition eingeleitet  und  schon  nach  7  Stunden  war  das* 
Quecksilber  um  SSmm,  nach  24  Stunden  um  86ittm 
gestiegen. 

43.  Versuch.  Ein  frisches  Thailusstück  von  Diva  latissima 
wurde  durch  Verschraubung  zum  Verschluss  einer  mit  Kohlen- 
säure gefüllten  Glasröhre  verwendet  und  fl)r  das  Frischbleiben  des 
Algenstückes  während  des  Versuches  möglichst  Sorge  getragen, 
l^ach  8  Stunden  war  das  Quecksilber  schon  um  60^ 
nach  *j4  Stunden  sogar  schon  um  143mm  gestiegen. 
Es  ist  dies  die  grösste  Diffnsionsgesch windigkeit,  die  wir  bei 
Anwendung  vegetabilischer  Diaphragmen  überhaupt  beobachtet 
haben.  Da  Viva  bei  grossen,  durch  die  Compressionspumpe 
gegebenen  Drucken  fast  keine  Luft  difiFundiren  lässt  (vergl.  den 
26.  Versuch),  hingegen  unter  gleichen  Verhältnissen  ein  Siratiotea- 
Blatt  beträchtliche  Quantitäten  von  Luft  dialy tisch  durchlässt 
(vergl.  den  24.  Versuch),  so  ist  anzunehmen,  dass  dieses  die 
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Kohlensäure  auf  dialytischem  Wege  noch  rascher  als  da«  Lager 
der  Oloa  pasairen  lassen  wird.  Leider  ist  kein  einziger  mit  diesem 
Hateriale  angestellter  Versnch  gelungen,  da  das  Blatt  jedesmal 
bei  der  Verschranbnng  durch  Quetschung  Schaden  litt. 

44.  Versuch.  Trockene  Blätter  von  Poiamogeton  eritpug 
sind  fUr  Kohlensäure  impermeabel,  lassen  hingegen  im  imbihirten 
Znstande  dieses  Gas  sehr  leicht  diffundiren,  wie  folgende  Beob 
achtung  lebrt.  Eine  RShre  wnrde  mit  einem  Fragment  eines  Potn- 
tno^efo»- Blattes  verschlossen  und  in  der  Dblichen  Art  mit  trockener 
Kohlensäure  gefüllt.  lanerhalb  24  Stunden  änderte  sich  das  Gas- 
Tolum  nicht.  Es  wurden  sodann  die  Membranen  imbibirt,  woranf 
das  Quecksilber  nach  '2^  Stunden  um  25,  nach  48  Stunden  um 
40mm  stieg. 

Aus  allen  unseren,  aaf  Membrandiffasiou  der  Gase  Bezng 
nehmendeu  Versuchea  ergibt  sich,  dass  die  Zellhäute  der 
Pflanzen  im  lufttrockenen  Znstande  die  Gasdialyse 
entweder  so  gut  wie  gar  nicht  zulassen,  oder  nur  im 
geringen  Grade  (Periderme).  dass  hingegen  die  imbi- 
hirten Zellhänte  reichlicher  die  Gase  hindnrchtreten 
lassen. 

Die  Qualität  <ler  Membranen  spielt  bei  der  Gasdialyse  sicht- 
lich eine  grosse  Rolle.  Es  geht  ans  unseren  Versncben  berror, 
dass  die  Terkorkle  Zellwand  gegeutiber  der  nnverkorkten  und 
nnrerholzton  ein  ganz  cxccptionelles  Verhalten  darbietet:  sie  ist 
nämlich  ancli  im  trockenen  Znstande  für  Gase  (,COj,  H,  0,  N  i 
durchlässig,  während  die  Übrigen  der  genannten  Membranen  erst 
im  imhibirlen  Zustande  fUr  Gase  dialj-tisch  werden. 

I  Bedauern  ist  e^:  nns  trotz  vieler  Versnebe  nicht 
Izte  Gewebe  au!^tiudig  zn  machen,  deren  Elemente 
anderschliessen,  die  also  zn  unseren  Vergnchen 
tn  wären.  *  Da.«s  die  verholzte  Zellmembran  sieb 


D«>  Qaer-,  ndixie  nod  laogentiale  LiugspUtteti  iler  Holi- 
ite.  Fuhr«,  Birke,  Robinie  ntt.  last  sich  Luft  triebt  biD- 
diffnndiT«!)  Gi»e  *^br  rascb:  allein,  wie  nun  rieh  Bcbon 
LOpisrfae  L'nterevehniis  nbcreengen  kaon.  sitid  es  Inici- 
it-uif  Tüpfel.  RisebUdnngra,  in  den  ijnerpUiteB  mdeiD 
welebe  den  DorrlitiTK  der  G»«  ennüglichen.  Imbibin 
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insofern  wie  alle  übrigen  von  nns  untersuchten  Zellhäute  verhält, 
als  sie  Gase  diffnndiren  lässt,  geht  aus  den  Versuchen  von  Böhm ' 
hervor,  welcher  zeigt,  dass  in  das  trockene  Spliniholz  von  Fichten- 
und  Bobinienholz  Gase  (CO^jH^Oj  eindringen  und  in  den  Zell- 
höhlen verdichtet  werden. 

Die  verholzte  Zellwand  zeigt  also  ein  ähnliches  Verhalten 
wie  die  verkorkte,  sie  lässt  Gase  im  Wege  der  Diffusion  auch  im 
trockenen  Zustande  passiren. 

Man  hat  die  nicht  verkorkte  Zellwand  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens häufig  mit  einer  porösen  Gjpsplatte  verglichen.  Dieser  Ver- 
gleich ist  vollkommen  unstatthaft,  indem  die  vegetabilische  Zell- 
haut überhaupt,  die  verkorkte  sowohl  als  die  nnverkorkte,  im 
trockenen  Zustande  der  Druckfiltration  gar  nicht  unterliegt  und 
weil,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  die  imbibirte  Zell  haut  Gase 
leichter  diffundiren  lässt  als  die  trockene,  während  eine  Gyps- 
platte  sich  umgekehrt  verhält. 

Zutreffender  ist  der  Vergleich  der  vegetabilischen  Zellhaut 
mit  einer  Kautschukplatte,  sofern  sie  nämlich  gleich  dieser  Gase 
absorbirt  und  Kohlensäure  und  Wasserstoff  leichter  als  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  diffundiren  lässt.  Auch  besteht  zwischen 
beiden  die  Übereinstimmung,  dass  sich  Luft  durch  dieselben  nicht 
hindurchpressen  lässt.  Da  der  Kautschuk  mit  Wasser  nicht 
imbibirbar  ist,'  so  kann  die  Parallele  zwischen  diesem  und  der 
vegetabilischen  Zellhaut  keine  vollständige  sein  und  darf  nur  auf 
trockene  Zellhäute  angewendet  werden;  doch  auch  hier  ver- 
liert in  einzelnen  Fällen  der  Vergleich  seine  Brauchbarkeit,  indem 
die  nicht  verkorkten  und  nicht  verholzten  Zellenhäute  im 
trockenen  Zustande  Gase  so  gut  wie  nicht  diffundiren  lassen. 

Am  ehesten  liesse  sich  die  vegetabilische  Zellhaut  in  Bezug 
auf  ihre  Durchlässigkeit  für  Gase  noch  mit  einer  Leim-  oder 
Gelatinhaut  vergleichen:  diese  unterliegt,  gleich  der  Pflanzenzeil- 
haut,  weder  im  trockenen  noch  im  imbibirten  Zustande  der  Druck- 
filtration, lässt  im  trockenen  Zustande  Gase  nicht  diffundiren,  im 


man  die  Platten  mit  Wasser,  so   wird  der  Gasdurchtritt  vermindert  oder 
gehemmt  in  Folge  Injection  der  capillaren  Räume.  Bezüglich  der  Durch- 
lässigkeit der  Zellmembranen  für  Gase  lässt  sich  selbstverständlich  aus 
diesen  Versuchen  nichts  ableiten. 
1  1.  c.  p.  546  ff. 
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imbibirten  Zustande  hingegen  desto  reichlicher,  je  mehr  sie 
Wasser  enthält;  auch  gestattet  sie  der  Kohlensäure  rascher  den 
Durchtritt,  als  dem  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Doch  auch  dieser 
Vergleich  lässt  im  Stich,  wenn  es  sich  um  eine  verkorkte  oder 
verholzte  Zellmembran  handelt. 

Vom  physikalischen  Standpunkte  lässt  sich  über  den  Durch- 
gang der  Grase  durch  die  vegetabilische  Zellhaut  bereits  Folgendes 
aussagen: 

In  der  trockenen  Zellhaut  liegen  die  festen  Massentheilchen 
zweifellos  zu  nahe  beieinander,  als  dass  der  Durchgang  der  Gas- 
moleküle durch  dieselbe  direct  möglich  wäre. 

Durch  die  trockene  Korkzellhaut  gehen  aber  auf  dem  Wege 
der  Diffusion  trotzdem  die  Moleküle  der  Gase  (Kohlensäure, 
Wasserstoff,  Sauerstoff  etc.)  durch.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn 
das  Gas  beim  Durchgang  durch  die  Membran  eine  Veränderung 
erleidet.  Welche  Veränderungen  das  von  der  Membran  absor- 
birte  Gas  während  des  Durchganges  erfährt,  ist  unbekannt;  es 
ist  nicht  noth wendig,  mit  Graham  anzunehmen,  dass  das  diffun- 
dirende  Gas  innerhalb  der  Membran  zu  einer  Flüssigkeit  ver- 
dichtet werde,  denn  man  kennt  bereits  andere  physikalische 
und  chemische  Veränderungen  der  Gase,  welche  deren  Durch- 
tritt durch  Membranen  möglich  machen.* 

Die  nicht  verkorkte  und  nicht  verholzte  Zellhaut,  z.  B.  die 
Membran  des  Juglans-MBxkes  scheint  die  Fähigkeit,  im  trockenen 
Zustande  Gas  zu  absorbiren  und  durch  Diffusion  abzugeben, 
nicht  zu  besitzen,  denn  innerhalb  einer  ziemlich  langen  Versuchs- 
zeit wurde  von  der  durch  ein  solches  Gewebe  abgeschlossenen 
Kohlensäure  nichts  an  die  Luft  abgegeben. 

Aber  auch  diese  wie  überhaupt  alle  vegetabilischen  in  dieser 
Richtung  untersuchten  Membranen  lassen  Gas  diffundiren,  wenn 


1  Herr  Hofrath  Stefan  hat  folgende  von  ihm  aufgefundene  hierher- 
gehörige Thatsache  einem  der  Verfasser  mitgetheilt.  Durch  eine  wässerige 
Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Natron  lässt  sich  selbstverständlich  Luft 
nicht  durch  Druck  filtriren.  Kohlensäure  diffundirt  aber  durch  dieselbe,  indem 
sie  sich  an  das  einfache  Carbonat  bindet,  die  relativ  lose  Verbindung  zu 
doppeltkohlensaurem  Natron  eingebt,  welches  an  der  Oberfläche  der  Flössig- 
keit  unter  Abgabe  der  Kohlensäure  sich  wieder  in  einfach  kohlensaures 
Natron  verwandelt. 
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sie  mit  Wasser  imbibirt  werden,  und  in  jenen  Fällen,  in  welchen 
auch  die  trockene  Haut  Gas  dialjtisch  durchlässt,  geht  dasselbe 
nach  erfolgter  Imbibition  stets,  wie  wir  gesehen  haben,  relativ 
sehr  rasch  durch.  Die  Ermöglichung,  beziehungsweise  BegOnsti- 
gang  der  Qasdialyse  in  Folge  Anwesenheit  des  Wassers  ist 
folgendermassen  zu  erklären.  Indem  die  Zellhaut  in  Folge  Wasser- 
anfnahme  quillt,  entfernen  sich  o£Eenbar  ihre  festen  Massentheilchen 
immer  mehr  und  mehr  von  einander  und  nehmen  Wasser  zwischen 
sich  auf.  Dieses  ist  es  nun,  welches  das  Gas  relativ  reichlich 
und  nach  Massgabe  der  Beschaffenheit  des  letzteren  mehr  oder 
minder  reichlich  absorbirt  und  diffundiren  lässt. 

Der  Durchtritt  von  Gasen  durch  die  vegetabilische  Zellhaut 
darf  wohl  als  ein  auf  Absorption  und  Diffusion  beruhender  Vor- 
gang aufgefasst  und  mit  jenem  verglichen  werden,  den  Franz 
Exner  för  den  Gasdurchtritt  bei  Anwendung  von  Flüssigkeits- 
lamellen  festgestellt  hat.  F.  Exner  zeigte  \  dass  die  Geschwindig- 
keit der  Diffusion  zwischen  zwei  durch  eine  Seifenlamelle  ge- 
trennte Gase  sowohl  von  ihrer  Dichte  als  von  dem  Absorptions- 
co^fficienten  flir  die  betreffende  Fltlssigkeit  abhängt,  entsprechend 

C 

der  Formel  -7=,  wobei  C  den  Absorptionsco^fficienten  und  d  die 

Vd 

Dichte  des  Gases  bezeichnet.  Es  ist  also  die  Diffusionsgeschvnn- 
digkeit  dem  Absorptionsco^'fficenten  direct,  der  Wurzel  aus  der 
Dichte  hingegen  umgekehrt  proportionirt. 

Unsere  Versuche  haben  die  Abhängigkeit  der  Diffusions- 
geschwindigkeit von  der  Dichte  und  vom  Absorptionscoßfficienten 
ergeben.  Doch  konnten  dieselben  bisher  nicht  mit  jener  Genauig- 
keit durchgeftlhrt  werden,  welche  erforderlich  wäre,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Diffnsionsgeschwindigkeit  der  Gase  bei  An- 
wendung vegetabilischer  Membranen  strenge  nach  dem  von 
F.  Exner  aufgefundenen  Gesetz  erfolgt.  Wir  behalten  uns  vor, 
genauere  Versuche  ttber  die  Geschwindigkeit  der  Diffusion  von 
Gasen  bei  Anwendung  vegetabilischer  Membranen  anzustellen, 
welche  auch  auf  Dämpfe  ausgedehnt  werden  sollen,  bezüglich 
welcher  F.  Exner  gezeigt  hat,  dass  sie  sich  bei  der  Diffusion 

1  Über  den  Durchgang  der  Gase  durch  Flüssigkeitslamellen.  Sitzungs- 
ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  70,  ü.  Abth.  (1875)  S.  465  und  Bd.  75, 
n.  Abth.  (1877)  S.  263. 
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genau  so  wie  Gktöe  verhalten  nnd  bemerken  nar  vorlänfig,  dass 
nach  unseren  Beobachtungen  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die 
Diffusion  erst  nach  der  Imbibition  der  Zellhaut  mit  Wasser  ein- 

C 

tritt,  die  Geschwindigkeit  der  Gasdiffusion  dem  Werthe  -7=  zu 

Vd 
entsprechen  scheint,  wobei  C  den  Absorptionsco^fficienten  des 

Gases  für  Wasser  bedeutet. 

Die  von  uns  festgestellten  Thatsachen  über  den  Durchtritt, 
beziehungsweise  Nichtdurchtritt  der  Gase  durch  die  vegetabi- 
lischen Zellhänte  werden  vielfach  zur  Erklärung  von  Lebens- 
erscheinungen der  Pflanze  verwendet  werden  können  und  in 
einem  folgenden  Abschnitte  sollen  einige  wichtigere  physiolo- 
gische Verhältnisse  auf  Grund  unserer  experimentellen  Ergebnisse 
erläutert  werden. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  ausdrücklich  bemerken,  dass 
mit  den  von  uns  erhobenen  Thatsachen  über  die  Fähigkeit  der 
vegetabilischen  Zellhäute,  Gase  durchtreten  zu  lassen,  die  Grund- 
lagen zur  Lehre  von  der  Gasbewegung  in  der  Pflanze  noch  nicht 
vollständig  gelegt  sind,  so  dass  manche  einschlägige  Erscheinung 
derzeit  noch  keine  befriedigende  Erklärung  finden  kann. 

Die  Werthe,  welche  wir  für  die  Diffusionsgeschwindigkeit 
der  Kohlensäure  und  besonders  des  Sauerstoffes  gefunden  haben, 
sind  wohl  zu  klein,  um  uns  etwa  die  rasche  Kohlensäureabgabe 
der  in  lebhafter  Gährung  befindlichen  Hefe  oder  die  bei  der 
Keimung  stattfindende  rasche  Aufnahme  des  Sauerstoffes  zu 
erklären, 

Wohl  haben  wir  in  einigen  Fällen  (Versuch  43)  beträchtliche 
Diffusionsgesehwindigkeiten  beobachtet,  nndda  wir  aus  genügend 
dargelegten  Gründen  in  der  Wahl  unseres  Versuchsroateriales 
sehr  beschränkt  waren,  so  wird  wohl  zugegeben  werden,  dass 
manche  Zellhänte  grössere  Diffusionsgesehwindigkeiten  zulassen, 
als  wir  thatsächlich  beobachten  konnten.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  bei  Eintritt  grosser  osmotischer  Drucke  in  den 
Zellen  gasgesättigte  Flüssigkeitsmassen  an  die  freie  Oberfläche 
der  Zellmembranen  gerathen  und  dort  rasch  ihr  Gas  an  die  Luft 
oder  überhaupt  an  das  Medium,  an  welche  diese  Zellen  grenzen, 
abgeben. 
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Die  rasche  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  Keimtheile 
lässt  sich  wohl  durch  das  Verhalten  der  Zellhaut  bei  der 
Diffusion  allein  nicht  erklären.  Hier  fällt  auch  der  starke 
Consum  des  Sauerstoffes  innerhalb  der  Zellen  in's  Gewicht  und 
ausserdem  noch  Eigenthttmlichkeiten  des  Protoplasmas,  die  uns 
derzeit  noch  unbekannt  sind.  Da  beispielsweise  bei  der  Keimung 
stärkereicher  Samen  die  Volumina  des  aufgenommenen  Sauer- 
stoffes und  der  abgegebenen  Kohlensäure  sich  gleichen,  während 
deren  Diffusionsgeschwindigkeiten  bei  Vorbandensein  einer  und 
derselben  Membran  total  verschieden  sind,  so  ersieht  man.  dass 
die  factischen  Geschwindigkeiten,  mit  welchen  die  genannten 
Gase  sich  innerhalb  der  lebenden  Gewebe  bewegen,  noch  von 
iuideren  Momenten  beherrscht  werden  als  denen,  welche  bei  der 
Diffusion  allein  massgebend  sind. 

Wir  fuhren  hier  noch  einige  Versuche  an,  welche  den  Zweck 
veifolgten,  zu  prüfen,  wie  sich  Gase  verhalten,  wenn  sie,  durch 
die  Membran  diffundirend,  nicht  in  die  Luft,  sondern  in's  Wasser 
eintreten. 

46.  Versuch.  Ein  an  seinem  oberen  Ende  nach  abwärts 
gebogenes  Glasrohr,  dessen  verticaler  Schenkel  310,  dessen 
geneigter  Schenkel  40 mm  mass,  wurde  am  oberen  Ende  mit  einer 
Fruchthaut  der  Kirsche  luftdicht  verschlossen  und  in  fiHher  ange- 
gebener Weise  mit  Kohlensäure  gefttUt.  Die  imbibirte  Haut  tauchte 
durch  24  Stunden  in  ausgekochtes  destillirtes  Wasser,  in  den 
nächsten  24  Stunden  ragte  sie  in  eine  Eprouvette,  deren  Innenraum 
mit  Wasserdampf  gesättigt  erhalten  wurde.  Schliesslich  wurde  das 
verschlossene  Ende  der  Röhre  wieder  unter  Wasser  getaucht  und 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Temperatur  und  Barometerstand 
blieben  während  des  ganzen  Versuches  nahezu  constant,  das 
Quecksilber  stieg  in  den  angegebenen  Zeiträumen: 

bei  Diffiision  der  CO,  in's  Wasser   .    .    .  um  37  mm 
„         „  „      „     in  feuchte  Luft  .    .    „  65    „ 

f,  r)  r     V     in's  Wasser   .    .    .    „  28    » 

Wie  aus  diesen  und  mehreren  anderen  ähnlichen  von 
uns  angestellten  Versuchen  hervorgeht,  diffundirt  die 
Kohlensäure  bei  Anwendung  vegetabilischer  Mem- 
branen rascher  in  die  atmosphärische  Luft  als  in's 
Wasser. 

Sltzh.  d.  mathem..naturw.  Cl.  XCVIII.  Bd.  Ablh.  I.  44 
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Vergleichende  Versuche,  welche  wir  mit  frischer  Hefe 
anstellten,  ergaben  zweifellos,  dass  von  in  feuchter  Luft  befind- 
licher Hefe  mehr  Kohlensäure  als  von  einer  in  Wasser  suspendirten 
abgegeben  wird.  Die  im  Wasser  liegende  Hefe  gibt  an  reine« 
Wasser  keinen  Zucker  ab,  so  dass  die  langsamere  Kohlensäure- 
abgäbe  durch  die  im  Wasser  liegende  Hefe  nicht  etwa  dadurch 
hervorgerufen  werden  konnte,  dass  diese  zuckerärmer  wird.  Ob 
die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  der  von  feuchter  und  in 
Wasser  suspendirten  Hefe  abgegebenen  Kohlensäure  nur  auf  dem 
Umstände  beruht,  dass  die  Kohlensäure  rascher  in  die  Luft  als  in's 
Wasser  diffundirt,  soll  einstweilen  noch  nicht  behauptet  werden. 
Einer  von  uns  ist  mit  Gährungsstudien  beschäftigt,  welche  nber 
diesen  Gegenstand  vielleicht  mehr  Licht  verbreiten  werden.  — 

Es  mögen  hier  einige  Beobachtungen  über  die  Fähigkeit 
der  Periderme,  Wasser  aufzunehmen,  platzfinden.  Die- 
selben reihen  sich  unmittelbar  an  einige  der  vorher  mit- 
getheilten  Versuche  an,  in  welchen  Periderme,  die  zum  Ver- 
schlusse von  Glasröhren  dienten,  sowohl  im  trockenen  als  im 
imbibirten  Zustande  auf  ihre  Durchlässigkeit  für  Gase  geprüft 
wurden. 

Da  tiberdielmbibitionsfähigkeit  und  Hygroscopicität  der  Peri- 
derme keine  besonderen  Versuche  vorliegen,  so  dürften  die  nach- 
folgenden Daten  willkommen  sein,  und  vielleicht  umsomehr,  als 
sie  das  Gegentheil  von  dem  bekräftigen,  was  bezüglich  des  Ver- 
haltens des  Periderros  zum  Wasser  bisher  angenommen  wurde. 

Die  Versuche  wurden  mit  gewöhnlichem  Kork,  femer  mit 
den  Peridermen  der  Birke  und  der  Spiraea  opulifolia  ausgeftlhrt. 
Es  wurde  Hygroscopicität  und  Aufnahme  von  liquidem  Wasser 
bestimmt;  im  letzteren  Falle  kamen  nur  solche  Peridermstflcke 
zur  Verwendung,  welche  keine  Lenticellen  enthielten. 

Behufs  Ermittlung  der  Hygroscopicität  wurden  die  Objecte 
in  Form  von  hautartig  dünnen  Platten  in  den  dunstgesättigten 
Raum  gebracht  und  die  Temperatursverhältnisse  in  bekannter 
Weise  so  geregelt,  dass  kein  Gondensationswasser  gebildet  werden 
konnte.  Das  Maximum  der  Sättigung  wird  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur schon  innerhalb  einiger  Tage  erreicht;  man  darf  diesen 
Zeitpunkt  nicht  übersehen,  da  häufig  Schimnielbildnng  sich  ein- 
stellt und  die  gewonnenen  Zahlen  werthlos  sind. 
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Zar  Bestimmung  der  Imbibitionsgrösse  wurden  die  Periderme 
in  dünnen  Stücken  so  lange  im  Wasser  belassen,  bis  nach 
kräftiger  Abpressnng  zwischen  Filterpapier  keine  weitere 
Gewichtszunahme  mehr  zu  bemerken  war. 

Aas  den  nachstehend  mitgetheilten  Daten  ergibt  sich,  dass 
die  Zellwand  der  Periderme  im  verschiedenen  Grade  hygros- 
copisch  nnd  in  verschiedenem  Grade  mit  Wasser  imbibirbar  ist, 
fernem  dass  sie,  je  nach  der  specifischen  Natar  der  Gewebe 
verschiedene,  in  einzelnen  lallen  sogar  grosse  Quantitäten  von 
dampfförmigem  und  flüssigem  Wasser  aufzunehmen  befähigt  ist. 


Aufnahme  von 
Wassergehalt  im  Wasserdampf  im 


Maximale  Aufnahme 


1  üu^      i_         r,      j      ^      ~^x-._x  von  hquidem  Wasser 

lufttrockenen  Zu-  dnnstgesattigten  *  «^  o..     j      i.  • 

^     ,             T»          ,.  .     ...  nach  72  Stunden  bei 

Stande          Räume  bei  mitt-  .^,       ^ 

^            ^  mittlererTemperatur 
lerer  Temperatur 

Birkenkork    .    .    .  5-097o  7 -2270  ^^'^Vo 

Gewöhnlicher  Kork  4  •  997«  *  8  •  617o  29  •  57^ 

Periderm  von 

Spiraea  opulifolia    10-57^,  36-317o  105-05— 1407^ 

Drittes  Capitel. 

über  den  Durchgang  der  Gase  durch  capillare  Inter- 

cellularen  der  Pflanzengewebe. 

Sowohl  über  den  Durchgang  der  Gase  durch  Spaltöffnungen 
als  durch  die  Intercellulargänge  der  Gewebe  wurden  von  einem 
von  nns  Untersuchungen  veröflfentlicht. 

Die  übereinstimmenden  Ergebnisse  der  experimentellen 
Untersuchung  bezüglich  des  Durchtri»tes  der  Gase  durch  Spalt- 
öffnungen Hessen  nach  den  genannten  Untersuchungen*  wohl 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  dieser  Vorgang  dem  Gesetze  der 
Effusion  entspricht,  die  Geschwindigkeiten  der  durch  Spalt- 
öffnungen austretenden  Gase  mithin  der  Quadratwurzel  ihrer 
Dichte  umgekehrt  proportionirt  sind.   Es  wurde  dies  auch  durch 


1  Dass  die  Menge  des  Wassers  im  lufttrockenen  Kork  4—5% 
beträgt,  hat  einer  Ton  uns  schon  früher  ermittelt.  Siehe:  Wiesner,  Die 
Rohstoffe  des  Pflanzenreiches,  Leipzig,  1873,  S.  479. 

«  WI,  S.  404. 
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spätere  Versuche  bekräftigt,  weshalb  keine  VeranlassuDg  vorlag, 
das  Wesen  dieses  Vorganges  neuerlich  zu  prüfen. 

Hingegen  schien  eine  Ergänzung  der  auf  den  Durchgang 
der  Gase  durch  Intercellularen  bezugnehmenden  Untersuchungen 
um  60  nothwendiger,  als  die  damals  geäusserte  Ansicht,  derzn- 
folge  die  Luft  durch  Membranen  zu  filtriren  vermöge,  auf  Grund 
unserer  oben  mitgetheilten  Experimente  aufgegeben  werden 
musste,  denn  es  steht  nunmehr  fest,  dass  bei  der  Druckfil- 
tration durch  Gewebe,  welche  von  lufterftiUten  Inter- 
cellularen durchzogen  sind,  die  Luft  sich  ausschliess- 
lich in  letzteren  bewegt. 

Unsere  erneuten  Versuche  wurden  ausschliesslich  mit  Hol- 
lundermark  gemacht.  Obwohl  in  mancherlei  Art  abgeändert, 
führten  sie  zunächst  doch  zu  einer  Bestätigung  folgender  damaU 
(^WI,  S.  377)  aufgestellter  Sätze: 

1.  Es  geht  die  Druckfiltration  durch  kleinzelliges  HoUunder- 
mark  langsamer  als  durch  grosszelliges  vor  sich. 

2.  In  querer  Richtung  erfolgt  die  Druckfiltration  rascher  aU 
in  axialer  Richtung. 

3.  Die  Filtrationsgeschwindigkeit  ist  in  hohem  Grade  vom 
Wassergehalte  des  HoUundermarkes  abhängig. 

4.  Das  Durchfliessen  der  Luft  durch  die  capillaren  Intercel- 
lularen entspricht  nicht  der  Poiseuille'schen  Formel,  erfolgt 
also  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Gastranspiration.  Die  damals 
gegebene  Erklärung  dieser  Sätze  mnss  aber  in  einzelnen  Punkten 
abgeändert  werden. 

Da  die  Luft  bei  Druckfiltration  nur  durch  die  Intercellularen 
geht,  so  erklären  schon  die  anatomischen  Verhältnisse  die  in  den 
Sätzen  1  und  2  angegebenen  Verhältnisse. 

Die  Herabminderung  der  Filtrationsgeschwindigkeit  in  Folge 
von  Wasserzufuhr  erklärt  sieh  durch  die  partielle  Verstopfung 
der  Capillaren  durch  Wasser,  und  wenn  diese  im  Experiment  ver- 
mieden ist,  ausschliesslich  ducrh  die  Verengerung  der  Capillaren 
in  Folge  der  Quellung  der  Zellmembranen. 

Eine  Dickenzunahme  der  quellenden  Zellwände  und  eine  Ver- 
engerung der  von  solchen  Zellwänden  begrenzten  Capillaren  läs^t 
sich  unter  Mikroskop  nicht  nachweisen,  und  dieser  Umstand  ver- 
anlasste damals  die  Annahme,  dass  auch  durch  die  Zellhaut  Lnit 
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filtriren  könne.  Da  nach  Poiseuille's  Untersuchungen  die 
Oeschwindigkeit  der  durch  eine  Capillare  strömenden  Flflssig- 
keiten  der  vierten  Potenz  des  Durchmessers  der  Capillare 
direct  proportionirt  ist  und  nach  0.  E.  Meyer*  die  Poi- 
seuille'sche  Formel  auch  für  Grase  Geltung  hat^  so  wird  es 
begreiflich,  dass  eine  beträchtliche  Geschwindigkeitsänderung 
eines  ;,transpirirenden^  Gases  eintreten  kann^  ohne  dass  man 
mit  den  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  im  Stande  ist,  eine  Ände- 
rung des  Durchmessers  der  Capillare  zu  constatiren. 

Dass  eine  Beziehung  der  Dichte  des  Gases  zur  Geschwin- 
digkeit des  Durchtrittes  durch  die  Capillaren  nicht  existirt,  wurde 
von  uns  auf  das  Bestimmteste  erwiesen,  wie  folgende  Daten 
lehren : 

46.  Versuch.  Ein  lufttrockener,  möglichst  gleichmässiger 
HoUundermarkcjIinder  von  29  mm  Länge  und  8*5  mm  Durch- 
messer wnrde  auf  eine  Glasröhre  aufgesetzt,  luftdicht  mit  Siegel- 
lack festgekittet  und  auch  an  den  Seiten  durch  Siegellack  luft- 
dicht verschlossen,  so  dass  die  Luft  nur  durch  die  beiden  Quer- 
Schnittsflächen  des  Markcylinders  frei  passiren  konnte.  5  cm  vom 
oberen  Ende  der  25  cm  langen  und  4  mm  breiten  Glasröhre  ging 
ein  kurzer  Querarm  ab,  an  dem  ein  mit  Quetschhahn  versehener 
Eantschukschlanch  angepasst  war,  der  die  Aufsaugung  von  Queck- 
silber gestattete.  Wurde  Quecksilber  aufgesaugt  und  der  Hahn 
geschlossen,  so  stand  die.  obere  Markfläche  unter  dem  herr- 
schenden Drucke  der  äusseren  Luft,  die  untere  hingegen  unter 
einem  durch  die  Höhe  der  Qnecksilbersilbersäule  bestimmten 
Minderdruck.  Auf  dem  HoUundermarkstttcke  befand  sich,  luftdicht 
angepasst,  ein  T-Stück  aus  Glas,  dessen  Seitenarme  mit  je  zwei 
Chlorcalciumröhren  verbunden  waren  und  den  Eintritt  trockener 
Gase  in  das  Hollundermark  gestatteten.  Es  wurde  zunächst  so 
lange  Gas  durch  den  ganzen  Apparat  hindurchgeleitet,  bis  man 
annehmen  konnte,  dass  dasselbe  ganz  mit  dem  betreffenden  Gase 
erftollt  war.  Nun  erst  wurde  das  Quecksilber  aufgesaugt,  der  Hahn 
geschlossen  und  mittelst  einer  Secundenuhr  die  Zeit  bestimmt, 
welche  nöthig  war,  damit  die  Quecksilbersäule  von  160  mm  auf 
135  mm  sank.  Es  wurden  folgende  Zeitwerthe  (z)  gefunden: 


1  Pogg.  Annalen,  Bd.  148  (1873)  S.  1  ff. 
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I.  Atinosphüriacbe  Luft.  Dichte  =1 Ö2  Secunden 

1.  WiederholuDg 52        „ 

2.  „  52 

3.  „  52 

4.  „  52 

II.Trockene  Kohlensäure.  Dichte  =  1  ■  545  48        „ 

1.  Wiederholnog 48        „ 

2.  „  48 

3.  „  48 

in.  Trockenes  Leuobtgus.  Dichte  ^  0-45  32        „ 

1.  Wiederholung 32-5    „ 

2.  „  32        „ 

3.  „  32 

Es  gebt  aus  diesen  Versuchen  mit  Evidenz  herror,  das«  eioe 
Beziehung  der  Dichte  des  Gases  zu  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  dasselbe  durch  die  Intercellnlareu  atrSmt,  nicht  besteht 

Der  Durchtritt  der  Gase  durch  die  InftfUhrenden  Intercel- 
lnlareu erfolgt  mithin  weder  nach  dem  Effasionsgesetz,  noch  in 
jener  Weise,  welche  die  Physiker  als  Transpiration  bezeichuen. 

Offenbar  sind  die  in  den  Pflanzengeweben  beim  Oasdurcb- 
tritt  durch  die  Intercellularen  stattfindenden  Verhältnisse  nel 
complicirter  als  jene,  welche  bisher  von  den  Physikern  untersachi 
wurden.  Und  wenn  auch,  wie  bei  der  Gastranspiration,  hier  das 
Gas  durch  Capillaren  hindurchströmt,  so  werden  durch  Fonn,Ricb- 
tiiug  und  Enge  derselben,  vielleicht  auch  darcb  Adhäsionsverhält- 
nisse der  vegetabilischen  Zellbaut  bei  der  Gasbewegung  VerhäK- 
niese  geschaffen,  welche  sich  derzeit  noch  der  experimentellen 
Prüfung,  überhaupt  der  wissenschaftlichen  Beurtheiluug  entziehen. 

Viertes  Capitel. 

PhyBioiogischc  Folgerungen. 

Die  mitgetheilten  Thatsachen  über  das  Verhalten  der  Mem- 
nen  zu  Gasen  werden  sich  zweifellos  zur  ErklUrong  von 
lenserscheinungen  der  Pflanzen  vielfach  heranziehen  lassen, 
sollen  hier  bloss  einige  derartige  physiologische  Nntzanwen- 
gen  Platz  ündeu,  gewiHsermassen  nur  als  Beispiele  ftlr  die 
ktische  Verwendbarkeit  unserer  Anf^ndungen. 
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Die  Fnnction  der  GefUsse  lägst  sich  nunmehr  wohl  besser  als 
Torher  verstehen.  Indem  ein  wasserführendes  Gefilss  unter  gün- 
stigen Transpirationsverhältnissen  sein  Wasser  abgibt,  yermag- 
der  äussere  Luftdruck  nicht  auch  nur  eine  Spur  der  atmosphä* 
rischen  Gase  in  dasselbe  hineinzupressen,  und  da  die  beiden 
Hauptbestandtheile  der  Luft:  Sauerstoff  und  Stickstoff  selbst 
durch  wasserreiche  Zellhänte  nur  sehr  langsam  diffn\idiren^  so 
muss  im  Inneren  des  wasserarm-  oder  wasserleergewordenen 
Gefösses  ein  luftrverdOnnter  Raum  entstehen.  Da  aber  zarte 
Ttipfelzellhäute  selbst  bei  sehr  geringem  Überdrucke  Wasser 
leicht  filtriren  lassen,  so  wird  die  Druckdifferenz  zwischen  äus- 
serer und  Gefässlnft  ausreichen^  um,  namentlich  unter  günstigen 
Transpirationsbedingungen,  Wasser  ausden  umliegenden  Geweben 
in  das  Geftlss  gelangen  zu  lassen,  oder  jenes  Wasser  zu  über- 
nehmen, welches  durch  osmotischen  Druck  emporgeleitet  wird. 
Die  gewöhnlichen  Laubblätter  sind  von  einem  reich  ent- 
wickelten communicirenden  Netze  von  capillaren  Lufträumen 
durchzogen,  welche  in  die  Spaltöffnungen  münden  und  so  mit  der 
Atmosphäre  in  Communication  stehen.  Die  gros.se  Oberfläche 
dieser  intercellularen  Gasräume  mnss  begreiflicherweise  den  Gas- 
wechsel enorm  steigern,  und  denselben  destomehr  begünstigen, 
je  mehr  die  den  Gaswechsel  vermittelnden  Zellhäute  mit  Wasser 
imbibirt  sind.  Dieser  Umstand  wird  wohl  sehr  dazu  beitragen, 
uns  verständlich  zu  machen,  warum  Stoffwechsel  und  Ernährung 
bei  Pflanzen  feuchter  Standorte  im  Allgemeinen  mehr  geför- 
dert sind  als  bei  Gewächsen,  welche  an  trockenen  Orten  sich 
befinden. 

Die  grösste  Begünstigung  erfilhrt  die  Diffusion  der  Gase  in 
den  Geweben  der  submersen  Gewächse,  weil  hier  nicht  nur 
der  Wassergehalt  der  Zellhäute  ein  grosser  ist,  sondern,  von  den 
durch  den  Grad  der  Entwicklung  abhängigen  Änderungen  abge- 
sehen, stets  auf  gleicher  Höhe  erhalten  wird.  Da  diesen 
Gewächsen  die  Spaltöffnungen  fehlen,  so  können  sie  nur  durch 
die  äussere  Oberfläche  Gase  aufnehmen  und  abgeben.  Dieser 
Nachtheil  wird  aber  durch  die  eben  angeführte  Herabsetzung 
des  Widerstands,  den  die  Membranen  dem  Durchtritt  der  Gase 
bei  der  Dialyse  entgegensetzen,  wenigstens  zum  Theile  wieder 
aufgehoben. 
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Die  Erhaltung  des  Lebens  ruhender  Pflanzentheile  wird 
durch  das  Verhalten  der  trockenen  Zellbäute  den  Gasen  gegen- 
über offenbar  in  hohem  Grade  begünstigt.  Sporen  und  Samen 
vieler  Gewächse,  manche  Moose  und  andere  Gewächse  erhalten 
sich  im  trockenen  Zustande  durch  Jahre  lebend  ^  und  entwickeln 
sich  von  dem  Augenblicke  an  weiter^  in  welchem  ihnen  —  sonst 
günstige  Vegetationsbedingungen  vorausgesetzt  —  Wasser  zuge- 
führt wird.  Wohl  muss  dem  Protoplasma  dieser  Pflanzen  oder 
Organen  eine  besondere  Resistenzföhigkeit  zugeschrieben  werden, 
allein  einen  grossen  Schutz  er&hrt  ihr  latentes  Leben  durch  den 
Umstand,  dass  durch  die  trockenen  Zellhäute  der  Sauerstoff  der 
Luft  nicht  oder  wohl  erst  nach  langen  Zeiträumen  in  Spuren  ein- 
dringt. Mit  der  Wasserimbibition  der  Zellhäute  solcher  latent 
lebender  Organe  oder  Pflanzen  sind  die  Bahnen  für  die  Gase  und 
andere  Nährstoffe  geöffnet  und  nun  kann  die  Lebensthätigkeit 
wieder  beginnen. 

Zusammenfassung  der  wichtigeren  Ergebnisse. 

1.  Die  vegetabilische  Zellhaut  lässt  unter  Druck  stehende 
Gase  nicht  flltrireu;  weder  im  lebenden  noch  im  todten,  weder  im 
trockenen  noch  im  mit  Wasser  imbibirten  Zustande. 

2.  Auch  das  Protoplasma  und  der  wässerige  Zellinhalt  sind 
der  Druckfiitration  für  Gase  nicht  unterworfen,  so  dass  durch 
geschlossene,  d.  i.  aus  lückenlos  aneinanderstossenden  Zellen 
bestehende  Gewebe  Luft  nicht  hindurchtiltrirt. 

3.  Von  Zelle  zu  Zelle  erfolgt  die  Gasbewegung  in  der  Pflanze 
nur  auf  dem  Wege  der  Diffusion;  in  den  Geweben,  welche 
von  Intercellularen  durchsetzt  sind,  ausserdem  noch  durch  die 
letzteren. 

4.  Jede  Zeilbaut  lässt  ein  bestimmtes  Gas  desto  rascher  dif- 
fuudiren,  je  reichlicher  sie  mit  Wasser  imbibirt  ist.  Die  grössten 
Diffusionsgescliwindigkeiten  ergeben  sich  bei  Anwendung  von 
Membranen  der  Algen  und  überhaupt  der  submersen  Gewächse 
als  dialytiscbe  Diaphragmen. 

5.  Die  unverholzte  und  unverkorkte  Zellhaut  lässt  Gase  im 
trockenen  Zustande  nicht  in  nachweislicher  Menge  diffundiren. 


1  Genauere  Nachweise  über  Vitalitätserscheinangen  im  Pflanzenreiche 
üuden  sich  In:  Wiesner,  Biologie  der  Pflanzen.  Wien  1889,  S.  122  ff. 
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Hingegen  ist  die  verkorkte  und  die  verholzte  Zellhaut  befähigt, 
auch  im  lufttrockenen  Zustande  Gase  auf  dialytischem  Wege 
durchzulassen. 

6.  Durch  vegetabilische  Membranen  difFundirt  Kohlensäure 
rascher  als  Wasserstoff,  dieser  rascher  als  Sauerstoff. 

7.  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  der  Gase  bei  Anwendung 
der  vegetabilischen  Zellmembranen  ist  von  dem  Absorptions- 
coSfGcienten  und  der  Dichte  des  Gases  abhängig. 

8.  Kohlensäure  diffundirt  aus  Pflanzenzellen  rascher  in  die 
Luft  als  in's  Wasser.  Ein  gleiches  gilt  zweifellos  auch  ftlr  alle 
anderen  Gase. 

9.  Die  Periderme  sind  hygroscopischer  und  imbibitions- 
fähiger  als  bisher  angenommen  wurde. 

Sie  nehmen  7*2  (Birke)  bis  36" 3%  (Spiraea  opulifolia) 
gasförmiges  und  13-8  (Birke)  bis  1407o  {Spiraea  opxdifolia) 
Imbibitionswasser  auf. 

Gewöhnlicher  (lenticellenfreier)  Kork  nimmt  bis  8-617o 
hygroscopisches  und  bis  29*  5^0  liquides  Wasser  durch  Imbibi- 
tion auf.  * 


1  Nachträgliche  Anmerkung.  Nachdem  unsere  Abhandlung  dem 
Drucke  übergeben  worden  war,  lernten  wir  die  Arbeit  von  H.  Devaux 
kennen,  welche  unter  dem  Titel:  „Du  m^canisme  des  Behanges  gazeux  chez 
les  plantes  aquatiques  submerg^es"  in  den  Ann.  des  sc.  nat.,  VII.  S6r.,  T.  IX, 
1. — 3.  Hefl,  1889  erschien.  Der  Autor  fand,  dass  die  Zellmembranen  unter- 
getauchter Wasserpflanzen  bei  der  Diffusion  sich  wie  Wasserlamellen  ver- 
balten. 
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XVII.  SITZUNG  VOM  11.  JULI  1889. 


Der  Sccretär  legt  das  erschienene  Heft  I  (Jänner  1889)  des 
98.  Bandes,  Abtheilung  U.  a.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  über- 
mittelt die  Einladung  zu  der  vom  5.  bis  10.  August  d.  J.  in  Wien 
stattfindenden  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen-  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  übersendet  eine  Arbeit 
aus  dem  histologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien  von 
dem  Assistenten  dieses  Institutes  Dr.  J.  Schaff  er:  „Über  den 
feineren  Bau  fossiler  Knochen^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung:  „Über  complexe  Primzahlen^. 

Herr  Prof.  Dr.  Veit  Grab  er  in  Czernowitz  übersendet  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Vergleichende  Studien  über 
die  Embryologie  der  Insectcvn  und  insbesondere  der 
Museiden". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  Abhand- 
lung des  c.  M.  Prof.  Franz  Exner:  „Beobachtungen  über 
atmosphärische  Elektricität  in  den  Tropen,''  I. 

Prof.  V.  Lang  übergibt  ferner  eine  in  seinem  Laboratorium 
ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Josef  Tuma,  dieselbe  führt  den 
Titel:  „Über  Beobachtung  der  Schwebungen  zweier 
Stimmgabeln  mit  Hilfe  des  Mikrophones". 

Das  w.  M.  Hofrath  v.  Barth  überreicht  zwei  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten: 
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1.  „Ober  Oxydationsprodncte    des   ChinoYdinSy"   von 
Dr.  H.  Strache. 

2.  „Zur  Chemie  der  GerbsäureD,"  von  C.  Etti. 

Herr  Dr.  J.  t.  Hepp erger,  Privatdoeent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Integra- 
tion der  Gleichung  fUr  die  Störnng  der  mittleren  täg- 
1  ichen  siderischen  Bewegung  des  Biela 'sehen  Kometen 
durch  die  Planeten  Erde,  Venus  und  Mercur^. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  in  Wien  überreicht  eine  in 

^^  •• 

Gemeinschaft  mit  Herrn  Fleissner  ausgeführte  Arbeit :  ,,U b e r 
Alkylirnng  von  Oxychinolin^. 

Selbständige  Werke  oder  neusi  der  Akademie  bisher  nicht  zu- 
gekommene Feriodioa  sind  eingelangt: 

Gora  Guido,  Cenni  generali  intomo  ad  un  viaggio  nella  Bassa 
Albania  (Epiro)  ed  a  Tripoli  di  Barberia.  Torino,  1875;  4?. 
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XVin.  SITZUNG  VOM  18.  JULI  1889. 


Das  k.  k.  Ministeriam  des  Innern  übermittelt  die  tod 
den  Statthaltereien  von  Ober-  und  Niederösterreich  vorgelegten 
Tabellen  nnd  graphischen  Darstellnngen  der  Eisbildung  auf  der 
Donau  während  des  Winters  1888/89. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  E.  Mach  übersendet  eine 
Abhandlung  von  Dr.  0.  Tumlirz,  Privatdocenten  an  der  k.  k. 
deutschen  UniTersität  in  Prag^  betitelt:  „Das  mechanische 
Äquivalent  des  Lichtes." 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  L.  Boltzmann  übersendet 
folgende  vier  Abhandlungen: 

1.  „Feldstärkemessungen  an  einem  Ruhmkorff  sehen 
Elektromagneten",  von  Dr.  Paul  Czermak  und  Dr.  Victor 
Hausmaninger. 

2.  „Über  dieAbhängigkeit  der  Dielektricitätscon- 
staute  tropfbarer  Flüssigkeiten  von  deren  Tempe- 
ratur", von  Victor  Fuchs. 

3.  „Über  Faltenpunkte",  von  D.  J.  Korteweg. 

••  

4.  „Über  die  Art  der  Elektrici tat sbewegung  im  gal- 
vanischen Lichtbogen",  von  H.  Lnggin. 

D<as  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  üben*eicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  C.  Glücksmann 
„Über  Oxydation  von  Ketonen  vermittelst  Kalium- 
permanganat in  alkalischer  Lösung." 

Herr  Prof.  Lieben  überreicht  ferner  vier  Arbeiten  aus  dem 
Grazer  Universitätslaboratorium: 
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1.  y,Zur  Eenntniss  der  hydrirten  Chinolinderivate,^ 
von  Dr.  Otto  Srpek. 

2.  „Notiz    ttber    das    Phloroglucin,"    vou    Prof.  Z.  H. 
Skraup. 

3.  „Über  das  Eynurin,^  yod  Z.  H.  Skranp. 

4.  „über  das  Codeinmethyljodid,"  von  Z.  H.  Skraup 
nnd  D.  Wiegmann. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  L.  y.  Barth  überreicht  eine  in 
seinem  Laboratorium  von  Dr.  C.  Pomeranz  ausgeführte  Arbeit 
^Uber  das  Methysticin"  I. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Karl  Ezner:  „Über  die  kleinen  Höfe  und  die 
Ringe  behauchter  Platten^. 

Das  c,M.  Herr  Prof.  Sigm.  Exner  überreicht  eine  unter  seiner 
Leitung  von  Dr.  M.  Grossmann  ausgeführte  Untersuchung: 
„Über  das  Athmungscentrum,  insbesondere  des  Eehl- 
kopfes." 

Herr  Dr.  Alfred  Rodler,  Assistent  am  geologischen  Museum 
der  k.k. Universität  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
Urmiatherium  Polakiy  einen  Sivatheriden  aus  dem 
Enochenfeld  von  Maragha.^ 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  überreicht  eine  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  F.  Fleissner  ausgeführte  Arbeit:  i,Zur 
Eenntniss  einiger  Derivate  des  Oxychinolins." 

Herr  Dr.  Guido  Goldschmiedt  überreicht  zwei  im  L 
chemischen  Universitätslaboratorinm  ausgeführte  Arbeiten : 

1.  „Über  die  Einwirkung  von  Ealilauge  auf  Alkyl- 
halogenverbindungen  des  Papaverins^. 

2.  7,Zur  Eenntniss  der  Papaverinsäure  und  Pyro- 
papaverinsäure^.  Diese  Arbeit  wurde  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  H.  Strache  ausgeführt. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  10.  OCTOBER  1889. 


Der  Vicepräsident  der  Akademie,  Herr  Hofrath  Dr. 
J.  Stefan,  führt  den  Vorsitz  and  begrttsst  die  Mitglieder  der 
Classe  bei  Wiederaufnahme  der  akademischen  Sitzungen. 

Hierauf  gibt  der  Vorsitzende  Nachricht  von  dem  Ableben 
des  ausländischen  correspondirenden  Mitgliedes  dieser  Classe, 
Sr.  Excellenz  Dr.  Johann  Jakob  Tschudi,  welches  am  8.  d.  M. 
in  Edlitz  (Jakobshof)  in  NiederOsterreich  erfolgte. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Secretär  legt  die  im  Laufe  der  Ferien  erschienenen 
akademischen  Publicationen  vor,  und  zwar: 

Den  39.  Jahrgang  des  Almanach  der  kaiserlichen 
Akademie  ftlr  das  Jahr  1888;  ferner  von  den 

Sitzungsberichten  der  Classe,  Jahrgang  1889,  Ab- 
theilung L:  Heft  I— m  (Jänner— März);  Abtheilung  IL  a.:  Heft 
II— m  (Februar— März)  und  IV— V  (April— Mai) ;  Abtheilung 
II.  b.:  Heft  IV— V  (April— Mai);  Abtheilung  IH:  Heft  I-IV 
(Jänner — April)  und  die 

Monatshefte  für  Chemie  Nr.  VII  (Juli)  und  Nr.  Vm 
(August)  1889. 

Se.  kaiserl.  und  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Ludwig  Salvator  und  Se.  Durchlaucht  der  regie- 
rende Fürst  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  danken  ftlr 
die  Wahl  zu  Ehrenmitgliedern  der  kaiserl.  Akademie. 
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Für  die  Wahl  zu  ausländischen  correspoudirenden  Mit- 
gliedern dieser  Classe  sprechen  ihren  Dank  aus  die  Herren 
Professor  Stanislao  Cannizzaro  in  Rom  und  Vice-Director  Dr. 
Moriz  Loewy  in  Paris. 

Ferner  bringt  der  Secretär  Dankschreiben  zur  Kenntnis» 
von  der  königl.  Italien.  Botschaft  in  Wien,  sowie  von  dem 
Municipium  und  der  Gommunal-Bibliothek  in  Verona 
fUr  die  Betheilung  dieser  Bibliothek  mit  akademischen  Pnbli- 
cationeu;  dann  von  der  Direction  der  k.  k.  Universitätsbiblio- 
thek in  Wien  ftlr  die  der  letzteren  im  abgelaufenen  Jahre  zuge- 
kommenen BUchergeschenke. 

Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
übermittelt  ein  von  der  k.  und  k.  Botschaft  in  Madrid  einge- 
sendetes Programm  eines  aus  Anlass  der  im  Jahre  1892  statt- 
findenden Feier  der  vor  400  Jahren  erfolgtenEntdeckungAmerika's 
ausgeschriebenen  internationalen  literarischen  Con- 
curses. 

Das  w.  M.  Herr  Regier ungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  über- 
sendet  eine  Abhandlung:  „Über  die  Schallgeschwindigkeit 
beim  scharfen  Schuss  nach  von  dem  Erupp'schen 
Etablissement  angestellten  Versuchen^. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  C.  Freih.  v.  Ettings- 
hausen  tibersendet  eine  Abhandlung:  „Die  fossile  Flora  von 
Schönegg  bei  Wies  in  Steiermark^,  I.  Theil.; 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  in  Wien  tibersendet  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Das  Kirschgummi  und  die 
krystallinischen  Micelle". 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Ludwig  in  Wien  tiber- 
sendet eine  Abhandlung  von  Dr.  Leon  Nencki  aus  Warschau, 
betitelt:  „Das  Methylmercaptan  als  Bestandtheil  der 
menschlichen  Darmgase". 

Herr  Dr.  Paul  Oppenheim  in  Berlin  tibersendet  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  „Die  Land-  und  Stisswasser- 
schnecken  der  Vicentiner  EocänbildungeU;  eine  paläon- 
tologisch-zoogeographische Studie". 
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Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlangen 
vor: 

1.  „Spectralanalytiscber  Nachweis  von  Sparen  eines 
nenen,  der  11.  Reihe  der  Mendelejeff'schen  Tafel 
angehörigen  Elementes,  welches  besonders  im 
Tellur  und  Antimon,  ausserdem  aber  auch  im 
Kupfer  vorkommt",  von  Prof.  Dr.  A.  Grtinwald  an  der 
k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule  iq  Prag. 

2.  „Theorie  über  Störungen  auf  Weltkörpern  bei  Ver- 
legung ihres  Schwerpunktes*',  von  Herrn  J.  Qerst- 
bergerinKrakau. 

3.  „Über  das  Wesen  der  toxaemischen  Eclampsie  und 
des  toxaemischen  Coma  und  die  Begründung  der 
Symptome",  von  Dr.  Heinrich  Leiblinger  in  Brody. 

Der  Secretär  legt  ferner  einen  vorläufigen  Reisebericht 
des  k.  k.  Hauptmann- Auditors  Dr.  Hugo  Zapalowicz,  ddo.  Val- 
paraiso, 19.  Juni  1889,  vor. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Puluj  aus  Prag  demonstrirt  ein  von  ihm 
constrmrtes  Telethermometer  und  tiberreicht  eine  darauf 
bezügliche  Abhandlung. 

Herr  Dr.  Victor  Uhlig  in  Wien  bespricht  die  Ergebnisse 
einer  geologischen  Reise  in  das  Gebiet  der  goldenen  Bistritz  in 
der  Moldau  und  in  die  angrenzenden  Theile  von  Siebenbürgen 
und  der  Bukowina,  welche  er  in  diesem  Sommer  auf  Veran- 
lassung der  kaiserl.  Akademie  und  mit  den  Mitteln  der  Bon 6- 
Stiftung  unternommen  hat. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Lippmann  in  Wien  überreicht  einein 
Gemeinschaft  mit  Herrn  F.  Fleissner  ausgeführte  Arbeit: 
„Über  Oxychinolinsulfonsäuren." 

Selbständige  Werke,  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Bericht  über  den  Allgemeinen  Bergmannstag  zu  Wien, 
3.  bis  7.  September  1888.  Redigirt  und  herausgegeben  von 
dem  Comit6  des  Bergmannstages.  (Mit  12  Tafeln.)  Wien, 
1889;  8». 


SIC. 
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XX.  SITZUNG  VOM  17.  OCTOBER  1889. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  IV— VII  (April — 
Jani  1889)  des  98. Bandes,  Abtheilnng I der  Sitzungsberichte 
vor. 

Das  c.  M.  HeiT  Prof.  G.  v.  Es  eher  ich  in  Wien  übersendet 
eine  Abhandlang  von  A.  Krug,  betitelt:  „Theorie  der  Deri- 
▼  ationen^. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Vorläufiger  Bericht  über  eine  geologische  Reise 
in  das  Gebiet  der  goldenen  Bistritz  (nordöstliche 
Karpathen)",  von  Dr.  Victor  Uhlig,  Privatdocenten  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien. 

2.  „Mittheilung,  betreffend  die  Aufstellung  des  Flug- 
principes  (zur  Theorie  der  Luftschifffahrt)",  von  Herrn 
August  Platte  in  Wien. 

3.  „Theorie  der  Kometen",  von  Herrn  Johann  Gerst- 
berge r  in  Krotendorf  (k.  k.  Schlesien). 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  von  Frau  Therese  Hammer- 
schmied in  Wien  eingesendetes  Manuscript  aus  dem  Nachlasse 
ihres  verstorbenen  Gatten,  des  k.  k.  Begierungsrathes  Dr.  Johann 
Hammerschmied,  vor,  welches  Über  Erdbeben  handelt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  L.  v.  Barth  übersendet  folgende 
Mittheilung  von  G.  Etti  als  Nachtrag  und  Berichtigung  zu  dessen 
in  seinem  Laboratorium  ausgeführten  Arbeit:  „Zur  Chemie 
der  Gerbsäuren''.   [Sitzungsber.  Bd.  98.  Abth.  IL  b.  (Juli-Heft 

1889.)] 
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Herr  Dr.  Max  Man  dl  in  Wien  Überreicht  eine  Abhandlong: 
„Über  eine  analytische  Darstellang  des  Jacobi'schcn 
Symbols  und  deren  Anwendung.^ 

Herr  Lndw.  G.  Dyes  aus  Bremen,  im  Auftrage  der  Inter- 
national  Graphophone  Company  in  New-Tork^  demonstrirt  einen 
von  Prof.  Ch.  S.  Tainter,  ü.  S.  A.  1886,  erfundenen  phono- 
graphischen Apparat,  welchen  er  Graph ophon  nennt. 

Selbständige  Werke,  oder  neue ,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekonmiene  Feriodica  sind  eingelangt: 

Adamkiewiccz,  A.,  Pachymemngitis  hypertrophica  und  der 
chronische  Infarct  des  Rückenmarkes.  Anatomisch  und 
klinisch  bearbeitet.  (Mit  1  Tafel  in  Farbendruck.)  Wien, 
1890;  8^ 

Christomanos,  A.  E.,  Handbuch  der  Chemie.  IL  Bd.,  IILTheil. 
Organische  Chemie.  (In  neugriechischer  Sprache.)  Athen, 
1889;  8«, 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessnng; 
Astronomische  Arbeiten  des  k.  k.  Gradmessungs- Bureau, 
ausgeführt  unter  der  Leitung  des  Hofrathes  Theodor  v.  0  p- 
polzer;  nach  dessen  Tode  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Edmund  Weiss  und  Dr.  Robert  Schräm.  I.  Bd.  Längen- 
bestimmnngen.  Wien,  1889;  4^ 
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XXI.  SITZUNG  VOM  24.  OCTOBER  1889. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  yi(Jani  1889)  des 
Bandes  98,  Abtheilung  11.  a.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Herr  Prof.  Alexander  Agassiz  in  Cambridge  (Mass.)  dankt 
fUr  seine  Wahl  zum  ausländischen  correspondirenden 
Mitgllede  dieser  Classe. 

Herr  Dr.  Theodor  Gross,  Privatdocent  an  der  technischen 
Hochschule  in  Berlin,  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt 
^Chemische  Versuche  über  den  Schwefel". 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendeten  Abhandlun- 
gen vor: 

1.  „über  helle  und  trübe,  weisse  und  rothe  quer- 
gestreifte Musculatur"  (I.  Mittheilung),  von  Prof.  Dr. 
Ph.  Knoll  an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag. 

2.  „Über  die  Wärmeausdehnung  der  Gase"  (H.  Theil),  von 
Prof.  P.  Carl  Puschl  in  Seitenstetten. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung 
von  Prof.  Dr.  Jan  de  Vries  in  Kämpen  (Holland):  „Über  ge- 
wisse Configurationen  auf  ebenen  cubischen  Curven". 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  v.  Barth  überreicht  eine 
Arbeit  aus  dem  chemischen  Laboratorium  des  k.  und  k.  Militär- 
Saoitätscomitös  von  Oberarzt  Dr.  L.  Niemilowicz:  „Über  die 
Einwirkung  des  Bromwasserstoffs  und  der  Schwefel- 
säure auf  primäre  Alkohole^. 
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Vorläufiger  Bericht  über  eine  geologische  Reise  in 
das    Gebiet    der    goldenen    Bistritz    (nordostliche 

Karpathen) 

von 
Dr.  Victor  Uhlig. 

(Vorgelegt  In  der  Sitzung  am  17.  October  1889.) 

Nur  wenige  Theile  des  grossen  Karpathenbogeus  yermCgeo 
die  Aufmerksamkeit  des  Geologen  in  so  hohem  Grade  zu  fesseln, 
wie  jener  Gebirgszug,  der  aus  der  Marmarosch  und  dem  südöst- 
lichen Galizien  in  südöstlicher  Richtung  durch  die  Bukowina 
und  die  Moldau  nach  Siebenbürgen  streicht  und  hier  in  der 
Gegend   der  oberen   Csik  sein  südliches   Ende    erreicht  Die 
typisch   einseitige   Entwicklung  dieses  Gebirges,  die  mannig- 
faltige Ausbildung  der  älteren  Sedimentärzone  (Kalkzone)  und 
deren  Fossilführung,  die  grossen  Trachytmassen  und  der  merk- 
würdige Syenitstoek  auf  der  Innenseite  des  Gebirges  werden 
dasselbe  jederzeit  der  eingehendsten  Beachtung  würdig  machen. 
Seiner  geologischen  Beschaffenheit  nach  ein  einheitliches  Ganze 
bildend,  gehört  dieser  Gebirgszug,  der  sich  an  vielen  Punkten 
bis  zu  der  ansehnlichen  Höhe  von   1800 — 2200m  erhebt,  ver- 
schiedenen Provinzen  und  Reichen  an,  und  dieser  Umstand  mag  es 
erklären,  warum  leider  eine  gemeinsame  Bezeichnung  für  das 
ganze  Gebirge  fehlt  und  warum  femer  die  geologische  Kenntnis» 
der  einzelnen  Theile  eine  so  ungleiche  ist.    Während  eine  reiche 
Literatur   die  ziemlich  weit  vorgeschrittene  Kenntniss  der  öster- 
reichischungarischen  Gebiete   bezeugt,    war    der   moldauische 
Antheil  bis  vor  kurzer  Zeit  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt.   Nor 
über  die  Flyschzone  waren  einige  kurze  Aufsätze,  von  Professor     J 
Cobalcescu  herrührend,  vorhanden.   Die  ersten  umfassenderen 
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Kachrichten  verdankt  man  den  Geologen  des  rumänischen  geolo- 
gischen Anfnahmsamtes,  Herrn  Professor  G.  Stefan escu  und 
Herrn  C.  Botea,  welche  diese  Gegend  im  Jahre  1885  durch- 
forscht haben^  und  ein  weiterer  Versuch  in  dieser  Richtung  soll 
durch  diesC;  auf  Veranlassung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  und  mit  den  Mitteln  der  Bou^-Stiftung  unter- 
nommene Reise  angebahnt  werden,  über  deren  wichtigste  Ergeb- 
nisse in  den  folgenden  Zeilen  ein  vorläufiger  Bericht  erstattet 
werden  soll. 

Die  einseitige  Entwicklung  des  untersuchten  Gebirgszages 
hat  zur  Folge,  dass  man  die  einzelnen  Theüe  desselben  sehr 
scharf  und  naturgemäss  abgrenzen  kann.  Den  Kern  des  Gebirges 
bildet  die  krystallinische  Zone,  an  welche  sich  nach  aussen, 
nach  NO  oder  ONO  die  ältere  Sedimentärzone  anreiht.  Noch 
weiter  nach  aussen  folgt  die  Flyschzone  mit  den  miocaenen 
Salzthonbildungeü  am  Aussenrande.  Wieder  ein  selbständiges 
Oanze  bildet  das  Gebirge  auf  der  Innenseite  der  krystallinischen 
Zone,  welches  hauptsächlich  durch  mächtige  Durchbruchsmassen 
und  Decken  trachy tischer  Natur  gekennzeichnet  ist. 

Der  moldauische,  zu  beiden  Seiten  der  goldenen  Bistritz 
gelegene  Antheil  schneidet  zwischen  der  Bukowina  und  Sieben- 
bürgen so  tief  in  das  Gebirge  ein,  dass  er  Theile  sämmtlicher 
Zonen  desselben  umfasst  Es  hat  daher  der  Geolog,  auch  wenn  er 
sieb  auf  die  Moldau  beschränkt,  Gelegenheit,  einen  vollen  Quer- 
schnitt darch  das  ganze  Gebirge  kennen  zu  lernen.  Nur  eine 
Zone  findet  er  daselbst  nur  dürftig  entwickelt,  und  dies  ist 
^ie  ältere  Sedimentärzone.  In  der  Bukowina  breit  entfaltet, 
verschwindet  sie  unter  Umständen,  die  weiter  unten  näher 
berührt  werden  sollen,  an  der  bukowinisch-moldauischen  Grenze, 
um  erst  an  der  moldauisch-siebenbürgischen  Grenze  von  Neuem 
anzusetzen.  Die  permischen  und  mesozoischen  Ablagerungen 
sind  in  der  Moldau  gänzlich  auf  die  nächste  Umgebung  der 
genannten  politischen  Grenzen  beschränkt. 

Da  es  nun  gerade  die  älteren  Sedimentärbildungen  sind,  an 
welche  sich  ein  grosser  Theil  des  geologisoben  Interesses  knüpft, 
so  brachte  dieses  Verhältniss  zunächst  einige  Enttäuschung  mit 
sieh,  hatte  aber  dafür  wiederum  den  Yortheil  im  Gefolge,  dass 
ich  Zeit  gewinnen  konnte,  um  das  Gebirge  in  Siebenbürgen  bis 
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zum  Bekasflusse,  in  der  Bukowina  bis  nngefShr  zum  Breitegrade 
vonFundnlMoldowi  undSadowa,  also  im  Ganzen  auf  eine  Strecke 
von  ungefähr  90  Kilometer  Länge  kennen  zu  lernen.  Dadurch  sah 
ich  mich  in  die  Lage  versetzt,  nicht  nur  neue  Details  beibringen 
zu  können,  sondern  auch  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  des 
ganzen  Gebirges  zu  gelangen  und  die  Differenzen  zu  beseitigen, 
welche  sich  bisher  in  den  wichtigsten  Publicationen  Über  die 
betrefifenden  Gegenden  sehr  unangenehm  fllhlbar  gemacht 
haben. 

Die  Beihe  der  Ablagerungen  der  älteren  Sedimentärzone 
wird,  wie  in  den  centralen  und  westlichen  Karpathen,  durch  den 
Permquarzit  eröffnet.  Darüber  liegen,  nach  NO  abfallend  die 
triassischen,  die  jurassischen  und  die  cretacischen  Bildungen. 
Diese  Schichtfolge  wiederholt  sich  jedoch  nach  aussen  in  um- 
gekehrter Keihe  mit  südwestlichem  Einfallen,  so  dass  sich  cHe 
Sedimentärzone  als  eine  einfache,  regelmässige 
Muldedarstellt,  an  deren  äusserem,  nordöstlichem 
Rande  die  krystallinischen  Schiefer  in  Form  eines 
schmalen,  aber  continuirlichen Bandes  zum  Vorschein 
kommen. 

Der  Flysch  lagert  nicht,  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,  und  wie  dies  in  den  West-  und  Centralkarpathen  auch 
thatsächlich  der  Fall  ist,  auf  den  älteren  Ablagerungen  der  Se- 
dimentärzone, sondern  er  ist  davon  in  der  ganzen  Linie  durch 
den  krystallinischen  Schiefer  des  äusseren  MaldenflUgels  in  der 
schärfsten  Weise  getrennt.  Diese  Thatsache,  die  bisher  in  der 
Bukowina  fast  ganz  verkannt,  in  Siebenbürgen  nicht  genügend 
gewürdigt  wurde,  ist  für  die  Auffassung  des  gesammten  Gebirgs- 
baues  von  grösster  Bedeutung.  Ihre  Verkennung  bat  nicht  nur 
einer  falschen  Vorstellung  vom  Baue  der  Sedimentärzone  Vor- 
schub geleistet,  sondern  auch  auf  die  Gliederung  der  Flysch- 
bildungen  ungünstigen  Einfluss  genommen. 

Der  InnenflUgel  der  Sedimentärzone  ist  meist  einfach  und 
regelmässig  gestaltet,  der  AussenflUgel  dagegen  zeigt  öfters 
secnndäre  Faltungex^  welche  ein  mehrmaliges  Aufbrechen  der 
krystallinischen  Schiefer,  der  Permqaarzite  und  der  Trias  in 
schmalen  parallelen  Bändern  bewirkt  haben.  Die  Scbichlfolge 
ist  in  diesen   Fällen  bald  vollständig,  und  der  Faltenban  von 
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grosser  BegelmSssigkeity  bald  erscheint  ein  oder  das  andere 
Glied  unterdrückt  und  das  Gebirge  von  LängsbrUchen  durch- 
setzt. Derartige  Gomplicationen  des  Anssenflügels  sind  nament- 
lieh  in  der  Gegend  von  Eimpolung  in  der  Bukowina  zu  beob- 
achten. 

In  der  Gegend  südöstlich  von  Eimpolung  wird  die  ältere 
sedimentäre  Mulde  durch  eine  locale  Aufwölbung  der  krystallini- 
schen  Schiefer  zum  Abschluss  gebracht,  indem  sich  der  Aussen- 
flügel  der  Mulde  durch  ein  queres  Stück  mit  dem  Innenflügel 
verbindet.  Eine  Strecke  weit  fehlt  die  Sedimentärzone  voll- 
ständig,  setzt  aber  bald  von  Neuem  an  und  verläitft  in  streng 
linearer,  südöstlicher  Richtung  bis  zur  Sttdostspifze  der  Buko- 
wina. In  diesem  letzteren  Abschnitte  ist  jedoch  nur  der  Inney- 
flügel  der  Mulde  entwickelt,  und  die  Schichtfolge  reicht  nur  bis 
zur  oberen  Trias,  vom  Aussenflügel  ist  nur  das  liegendste  Glied, 
der  krystallinische  Schiefer  vorhanden.  Man  hat  hier  offenbar 
einen  grossen  Längsbruch  zu  verzeichnen  und  den  InnenflOgel 
als  den  gesunkenen  zu  betrachten. 

Viel  mächtiger  musste  die  erwähnte  Aufwölbung  der 
krystallinischen  Schiefer  im  Gebiete  der  Moldau  gewesen  sein, 
denn  hier  sucht  man  vergebens  nach  den  Spuren  der  Sedimentär- 
zone. Erst  in  der  Nähe  der  siebenbürgischen  Grenze  beginnt  die 
Sedimentärzone  von  Neuem  und  erscheint  da  vorerst  in  Form 
mehrerer  unzusammenhängender  und  theilweise  sehr  gestörter 
Fetzen.  In  geringer  Entfernung,  am  Tölgyes-Passe  stellt  sich  die 
regelmässige  Mulde  wieder  her,  weiche  in  Siebenbürgen  durch 
breiteres  Ausladen  der  Jurabildungen  sehr  rasch  eine  bedeu- 
tende Verbreiterung  erfahrt.  Hier  gesellen  sich  zu  den  Faltungen 
des  Anssenflügels  ähnliche  Gomplicationen  des  Innenflügels 
hinzu,  und  ausserdem  sind  Längsbrüche  nachweisbar,  von 
denen  der  mächtigste  am  Innenrande  des  Anssenflügels  der  Mulde 
gelegen  ist. 

Auf  welche  Weise  die  sedimentäre  Mulde  einestheils  gegen 
NW.  in  der  Bukowina,  andemtheils  gegen  S.  in  Siebenbürgen 
zum  Abschluss  gelangt,  ob  ein  ähnlicher  regelmässiger  Abschluss 
vorhanden  ist,  wie  bei  Eimpolung,  oder  ob  andere  Verhältnisse 
eintreten,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Die  zur  Verfügung  stehende 
Zeit  reichte  zu  einer  derartigen  Ausdehnung  der  Untersuchung 
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nicht  aus.  Ausgesprochene  Überschiebungen  konnten  in  dem 
begangenen  Gebiete  nicht  wahrgenommen  werden. 

Wie  der  geologische  Bau,  so  zeigt  auch  die  Zusammen- 
setzung der  älteren  Sedimentärzone  nur  wenig  Schwankungen. 
Das  älteste  Glied,  der  sogenannte  Fermquarzit  oder  Verm- 
cano,  besitzt  dieselbe  Ausbildung,  wie  in  den  tlbrigen  Karpathen, 
und  ist  auch  hier  vollkommen  fossilfrei.  Die  Trias  beginnt  faist 
ausnahmslos  jnit  einem  grauen,  ungefähr  25 — 40  m  mächtigeD, 
im  Allgemeinen  versteinerungsleeren,  dolomitischen  Kalk  oder 
Dolomit,  welcher  ebenfalls  dieselben  petrographischen  Merkmale 
aufweist,  wie  der  sogenannte  Triasdolomit  der  westlichen  Kar- 
pathen.  Wie  schon  Herr  Bergrath  Paul  hervorgehoben  hat,  ist 
es  schwer  zu  sagen,  welchem  Gliede  in  der  allgemeinen  chrono- 
logischen Reihenfolge  der  Triasformation  dieser  Dolomit  ent- 
spricht, sicher  ist  jedoch,  dass  er  in  den  nordöstlichen  Karpathen 
die  untere  Abtheilung  der  Trias  ausmacht.  F.  Her bicb,  der 
höchst  verdienstvolle  Monograph  des  Szeklerlandes,  hat  bekannt- 
lich im  südlichen  Theile  des  Nagy-Hagym^s-Gebirges,  und  noch 
mehr  im  benachbarten  Persanyer  Gebirge  die  untere  Trias  in 
Form  von  Werfener  Schiefem  und  Guttensteiner  Kalken  nach- 
gewiesen, es  geht  aber  aus  seiner  Beschreibung  leider  nicht 
hervor,  ob  und  in  welcher  Verbindung  diese  wohlcharakterisirten 
Glieder  der  unteren  (und  mittleren)  Trias  mit  dem  grauen  Trias- 
dolomit stehen.  ^ 

Dies  wäre  aber  flir  die  AufTassung  der  ostkarpathischen 
Trias  und  aus  Gründen,  deren  Darlegung  hier  zu  weit  ftlhren 
würde ,  auch  fUr  die  gesammte  karpathische  Trias  von  der 
grössten  Bedeutung.  An  einer  Stelle,  in  den  Kicere  zwischen 
Tölgyes  und    dem  Bekasthale  in   Siebenbürgen,    konnte    ich 


1  F.  Herbich  hat  diesen  Dolomit  wohl  gekannt,  und  auch  dessen 
Zugehörigkeit  zur  Trias  vermuthet,  hat  ihn  aber  trotzdem  auf  seiner  geolo- 
gischen Karte  des  Szeklerlandes  gänzlich  vernachlässigt.  Diese  Ausseracht- 
lassung,  Hand  in  Hand  mit  der  ungenügenden  Beachtung  des  Vemicano  in 
Siebenbürgen,  femer  die  Unkenntniss  der  Juraformation  und  der  Caprotinen- 
kalke  in  der  Bukowina,  bUden  die  Hauptnrsachen,  warum  die  geologischen 
Karten  dieser  Gebiete  so  durchaus  verschiedene  Bilder  darbieten,  während 
in  Wirklichkeit  ein  hoher  Grad  von  Übereinstimmung  besteht 
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zwischen  dem  Yerracano  nnd  dem  Triasdolomit  eineD  dichten, 
^anen,  von  einzelnen  Spathadern  durchzogenen,  wohlgeschich- 
teten Kalkstein  auffinden,  der  nach  Herbich's  Beschreibung 
zu  urtheilen,  mit  dem  Guttensteiner  Kalk  dieses  Autors  identisch 
sein  dürfte.  Sollte  sich  diese  Voraussetzung  als  richtig  erweisen, 
was  nur  durch  ausgedehntere  Untersuchungen  sichergestellt 
werden  könnte,  dann  wäre  ein  Anhaltspunkt  gewonnen,  um  in 
dem  grauen  Triasdolomit  mit  Bestimmtheit  die  Vertretung  der 
mittleren  und  wahrscheinlich  auch  der  unteren  Trias  zu  er- 
blicken. 

Der  Triasdolomit  ist  meist  ungeschichtet,  nur  die  gelblich 
gefärbte  untere  Partie  desselben  zeigt  deutliche  Schichtung.  Er 
nimmt  häufig  eine  breccienartige  Beschaffenheit  an  und  erhält 
dann  zuweilen  ein  rothes  Bindemittel. 

In  einem  derartigen  Gesteine  wurde  eine  mit  Farben- 
zeichnung versehene  Naiica  als  das  einzige  Fossil  dieses 
Formationsgliedes  aufgefunden. 

Die  obere  Trias,  hauptsächlich  aus  rothen,  kieseligen 
Schiefem  und  Sandsteinen  zusammengesetzt,  wurde  yon  Paul 
und  Herbich  so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  mich  hier  mit 
einer  flüchtigen  Erwähnung  begnügen  kann. 

Ich  möchte  nur  hervorheben,  dass  jene  rothen  Kalksteine, 
deren  so  interessante  Fauna  von  Ed.  v.  Mojsisovics  näher 
besprochen  wurde,  und  welche  nach  K.  Paul  Einschaltungen 
in  den  rothen  Schiefern  bilden,  von  mir  in  Klippenform  in  derselben 
Weise,  wie  die  gleich  zu  besprechenden  rhaetischen  und 
liassischen  Kalke  beobachtet  wurden. 

Während  in  den  westlichen  und  centralen  Karpathen  mit 
den  Schiefem  der  oberen  Trias  ausnahmslos  die  Kössener 
Schichten  in  engster  Verbindung  stehen  nnd  mit  diesen  wiederum 
der  Lias,  kommen  hier  Bhaet  und  Lias  nur  in  Form 
kleiner  Klippen  vor,  die  ringsum  von  cretacischen  oder 
jurassischen  Schichten  umgeben  werden  und  keinen  sichtbaren 
Zusammenhang  mit  der  oberen  Trias  erkennen  lassen.  Ohne 
Zweifel  bildet  dies  eine  der  wichtigsten  Thatsachen,  welche  die 
Stratigraphie  der  älteren  Sedimentärzone  aufzuweisen  hat.  Als 
rhaetisch  betrachte  ich  gewisse  hellgraue,  schichtungslose  Kalke, 
die  Brachiopoden,  seltener  Bivalven  und  Korallen  führen.  Ich 
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konnte  sie  nur  in  der  Bukowina  auffinden.  Der  Lias^  der  bisher 
nur  aus  dem  südlichen  Theile  des  Nagy-Hagym&s- Gebirges  in 
Siebenbürgen  bekannt  war,  fehlt  auch  in  der  Bukowina  nicht 
wurde  jedoch  nur  an  einer  Stelle  im  Vale  Sacca  bei  Kimpolung 
angetrofien.  Er  besteht  hier  aus  ammonitenreichen  rothen, 
schiefrigen  Kalken,  die  offenbar  mit  Herbich's  Adnether- 
Schichten  identisch  sind.  Die  vorhandenen  Fossilien  sprechen 
für  die  Oberregion  des  unteren  Lias;  vom  oberen  Liad  wurden 
keinerlei  Spuren  wahrgenommen,  und  ebenso  fehlt  jedweder 
Hinweis  auf  den  tiefsten  braunen  Jura. 

Das  älteste  bisher  bekannte  und  fossilfUhrende  Juranivean 
steht  jedenfalls  dem  Alter  nach  den  Elans-Schichten  sehr 
nahe.  Es  bilden  diese  Schichten,  die  vornehmlich  ans  festen, 
dtinnschichtigen,  glimmerreichen,  zuweilen  kalkigen  Sandsteinen 
zusammengesetzt  sind,  nicht  Klippen,  wie  Rhaet  und  Lias,  son- 
dern sie  betheiligen  sich  in  regelmässiger  Weise  und  in  ziemlich 
ausgedehntem  Masse  an  der  Zusammensetzung  des  Gebirges. 
Sie  ruhen  bald  unmittelbar  auf  der  oberen  Trias,  wie  dies  bereits 
Herbich  fUr  Siebenbürgen  bestimmt  ausgesprochen  hat,  bald 
ist  ihre  Auflagerung  durch  cretacische  Gesteine  verhüllt  Bezeich- 
nende Fossilien  sind  zwar  im  Allgemeinen  nicht  häufig,  konnten 
aber  doch  an  mehreren  Localitäten  aufgefunden  werden.  Die 
oberen  Horizonte  der  Juraformation  bestehen  in  der  Bukowina 
aus  massigen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  (Muncel-Conglo- 
merat),  welche  mit  rothen  oder  grünlichen  schiefrigen  Aptychen- 
kalken  in  engster  Verbindung  stehen. 

In  Siebenbürgen  ist  die  Ansbildung  des  oberen  Jura  etwas 
mannigfaltiger.  Über  den  Klausschichten  folgen  massige  Sand- 
steine, die  den  Muncel-Sandsteinen  der  Bukowina  entsprechen 
dürften  und  über  diesen  rothe  Schiefer  und  kieselige  rothe 
Kalke.  Dann  erscheinen  röthliche,  fossilfreie  Kalke,  und  nur 
ausnahmsweise  jschalten  sich  fossilreiche  Lager  ein,  wie  die 
Acanthicus- Schichten  am  Gyilkos-kö  oder  in  Csofranka.  Die 
hellrothen  Kalke  über  dem  Acanthicus -Lager  führen  nicht 
selten  kleine,  wenig  bezeichnende  Versteinerungen  und  gehen 
nach  oben  allmälig  in  geschichtete  weisse  Kalke  über,  welche 
Nerineen  führen  und  im  nordöstlichen  Siebenbürgen  das  oberste 
-Glied  der  Juraformation  bilden. 
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Das  nächst  jüngere  Glied  der  Schichtreihe  bilden  die 
neocoinen  Caprotinenkalke^  welche  ans  Siebenbürgen  schon 
seit  lange  bekannt,  nun  auch  in  der  Bukowina  nachgewiesen 
werden  konnten. 

In  Siebenbürgen  wnrde  dieser  §tnfe  auf  Kosten  der  älteren 
Formationen  eine  etwas  zu  ausgedehnte  Verbreitung  zuge- 
schrieben. In  der  Bukowina  besteht,  das  durch  seine  land- 
scbaftliche  Schönheit  und  seine  üppige  Flora  im  Lande  weithin 
bekannte  Plateau  des  Rareu,  die  auffallenden  Felsnadeln  der 
Pietrele  Doamne,  die  Tudiresca  etc.  aus  Caprotinenkalk,  der 
unmittelbar  auf  den  Schiefern  der  oberen  Trias  aufruht  und  an 
seiner  Basis  Spuren  von  Conglomeratcn  aufweist.  In  Sieben- 
bürgen liegt  der  Caprotinenkalk  an  zwei  Stellen  unmittelbar  auf 
krystallinischen  Schiefern. 

Zwischen  den  Caprotinenkalken  erscheinen  in  der  Buko- 
wina hellgraue y  blättrige  Mergel  eingebettet,  die  einzelne 
Korallen  oder  selbst  kleinere  Partien  von  Korallenkalk  einschlies- 
sen.  Herrn  Professor  6.  Stefan escu  ist  es  gelungen,  in 
jener  Partie  dieser  Mergel,  die  sich  an  die  Pietrele  Doamne  an- 
schmiegt, auch  Belemniten  und  Ammoniten  aufzufinden.  Die 
häufigste  Form  ist  mit  Desmoceras  Dupinianum,  noch  mehr  mit 
Desmoceras  Uptaviense  sehr  nahe  verwandt.  Fossilftthrnng  und 
Lagerung  sprechen  dafür,  dass  man  in  diesen  Mergeln  eine 
ungefähr  gleichaltrige  Facies  des  Caprotinenkalks  zu  er- 
blicken habe. 

Der  Umfang  der  Caprotinenkalke  wurde  in  Siebenbürgen 
durch  F.  Herbich  sehr  erweitert,  welcher  einen  mächtigen  Ver- 
band von  Conglomeratcn,  schwärzlichen  und  schmutziggrauen 
Schiefern  und  verschiedenartigen  grauen  Sandsteinen  ebenfalls 
dem  Caprotinenkalk  angereiht  hat.  Es  lässt  sich  Mancherlei  für 
diese  Anschauung  vorbringen,  dagegen  ist  die  Thatsache  sehr 
aufiTallend,  dass  sich  unter  den  Blöcken  dieses  Conglomerates 
auch  Blöcke  von  Caprotinenkalk  befinden.  Eine  Altersbestira- 
mnng  auf  paläontologischem  Wege  erscheint  daher  für  diese 
Schichten,  welche  nicht  nur  in  Siebenbürgen,  sondern  auch  in 
der  Bukowina  eine  sehr  grosse  Verbreitung  besitzen  und  weithin 
die  Mitte  der  grossen  Sedimentärmulde  einnehmen,  sehr  wün- 
schenswerth.    Hoffentlich  wird  es  auf  Grund  der  vorhandenen 

Sitzb.  d.  matham.-iiAtarw.  Ol.  XCVIIX.  Bd.  Abth.  I.  "^6 
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Fossilien  gelingen^  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Unter  den  letzteren 
wiegen  die  Korallen  weitaus  vor.  An  mehreren  Punkten  sind  sie 
sehr  häufig,  und  an  einzelnen  Stellen  schliessen  sie  zu  förmlichen 
Kiffen  von  Eorallenkalk  zusammen.  Neben  Korallen  kommen 
vereinzelt  Bivalven  und  Gasteropoden  vor.  Die  Conglomerate 
sind  sowohl  durch  ihre  Mächtigkeit  als  auch  namentlich  durch 
die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bestandtheile  bemerkenswerth. 

Jüngere  als  cretacische  Bildungen  waren  in  der  älteren 
Sedimentärzone  nicht  nachweisbar. 

Überblickt  man  die  hier  kurz  skizzirten  Thatsachen  Ober 
die  Zusammensetzung  der  älteren  Sedimentärzone  der  nordöst- 
lichen Karpathen,  so  drängen  sich  hauptsächlich  zwei  Verhält- 
nisse der  Beachtung  des  Geologen  auf,  erstlich  das  klippen- 
förmige  Auftreten  des  Rhaet  und  des  Lias  und  dann  die  Über- 
greifende Lagerung  der  neocomen  Caprotinenkalke.  In  den  cen- 
tralen und  westlichen  Karpathen  bildet  der  continuirliche  Zu- 
sammenhang zwischen  oberer  Trias,  Rhaet  und  Lias  gerade 
einen  Hauptcharakterzug  der  älteren  Sedimentärreihe,  hier 
dagegen  ist  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  nachweisbar.  Es 
müssen  im  Gegentheil  zwischen  dem  Lias  und  dem  braunen  Jara 
negative  Bewegungen  der  Strandlinie  und  damit  in  Verbindung 
weitgehende  Denudationsvorgänge  vorausgesetzt  werden. 

Über  die  Flyschzone  des  untersuchten  Gebietes  liegen 
einander  widersprechende  Angaben  vor.  In  der  Bukowina 
wurde  der  Flysch  zuerst  als  alttertiär,  später  fast  aus- 
nahmslos als  cretacisch,  namentlich  neocom  angesehen.  In 
der  benachbarten  Moldau  dagegen  hat  Cobalcescu  in  der 
unmittelbaren  Fortsetzung  der  Bukowiner  Sandsteinzone  einige 
alttertiäre  Schichtgruppen,  wie  Menilitschiefer,  Magnra-^^and- 
steine  und  Hoja-Schichten  ausgeschieden,  und  Stefan escn 
hat  vollends  die  Gesammtmasse  des  moldauischen  Flysches  filr 
eocän  erklärt.  Auf  Grund  mehrfacher  Fossilfunde  kann  nunmehr 
behauptet  werden,  dass  die  Hauptmasse  der  Flyschbildun* 
gen,  sowohl  in  der  Bukowina,  wie  in  der  Moldau  in  der 
That  dem  Alttertiär  angehört.  Ereidebildungen  spielen  in 
diesem  Theile  der  karpathischen  Flyschzone  eine  nur  geringe 
Rolle,  doch  nehmen  sie  gegen  Süden  in  Siebenbürgen  an  Bedeu- 
tung zu.    Es  ist  diese  Ausbreitung  der  Kreide  schon  in   der 
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Gegend  des  Beka^thales  bemerkbar^  und  sie  dürfte  Herbich 's 
Aogaben  zufolge  weiter  südlich  noch  stärker  hervortreten. 

Das  Neocom  erwies  sich  auf  eine  einzige  Zone  streng 
begrenzt^  welche  sich  unmittelbar  an  die  kry stallin ischen  Schiefer 
des  Anssenrandes  dejr  älteren  Sedimentärzone  anschliesst.  £& 
besteht  aus  dunkelgrauen,  weisslich  oder  hellbläulich  verwittern- 
deoy  dllnnbankigen  Kalken  und  Kalkschiefern,  welche  mit  grauen, 
von  Spathadern  durchzogenen  Sandsteinen  wechsellagem. 

Die  vorwiegende  Entwicklung  von  Kalken  und  Kalk- 
schiefern  verleiht  diesen  Schichten  ein  besonderes  Gepräge  und 
unterscheidet  sie  ungeiUhr  in  demselben  Grade,  wie  die  Teschner 
Kalke  und  die  oberen  Teschner  Schiefer  von  den  gewöhnlichen 
typischen  oder  normalen  Karpathensandsteinen.  Aus  dem  Bekas- 
Thale  in  Siebenbürgen  konnten  diese  Schichten  ununterbrochen 
mit  allmälig  abnehmender  Breite  bis  in  die  Gegend  südlich 
von  Kimpolung  verfolgt  werden,  finden  sich  aber  nur  in  dieser 
einen  Zone  vor,  weiter  nach  aussen  fehlt  jegliche  Spur  davon. 
Fossilien  sind  in  diesen  Schichten  selten,  nur  im  Bekasthale 
wurden  mehrere  Aptychen,  darunter  Aptychus  Didayi  aufgefunden, 
welche  das  neocome  Alter  ausser  Zweifel  stellen.  Offenbar  sind 
diese  Schichten  mit  den  „dunkelgrauen  Karpathensandsteinen" 
Herbich's  identisch,  in  welchen  dieser  Forscher  ebenfalls  den 
Aptychus  Didayi  auffand.  Bei  Bekas  liegt  über  diesen  Schichten, 
welche  an  einigen  Punkten  von  den  krystallinischen  Schiefern 
abfallen,  an  anderen  gegen  dieselben  einschiessen,  ein  massiger 
Sandstein ,  der  sich  gegen  N.  zu  allmälig  verliert ,  gegen  S. 
dagegen  an  Mächtigkeit  zuzunehmen  scheint.  In  Ermanglung 
anderer  Hinweise  kann  man  diesen  Sandstein  auf  Grund  der 
Lagerung  mit  Herbicb  für  mittelcretacisch  ansehen. 

Über  diesem  Sandstein  folgen  graae  Schiefer  und  schieferige 
Sandsteine,  welche  zuweilen  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
sogenannten  Ropiankaschichten  annehmen.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  die  tiefere  partie  dieser  Schiefer  namentlich  in  der 
G^end  des  Bekasthales  der  oberen  Kreide  angehört,  die  Haupt- 
masse derselben  möchte  ich  aber  nach  ihrer  Lagerung  unter  den 
gleich  zu  erwähnenden  Magurasandsteinen  bereits  fUr  alttertiär 
ansprechen.  Die  Magurasandsteine  bilden  vornehmlich  eine 
mächtige  breite  Zone,  welche  aus  der  Bukowina  mit  einer  kaum 
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nennenswertben  Unterbrechnng  weit  in  die  Moldau  hinein  ver- 
folgt werden  kann  and  im  südlichen  Siebenbürgen  (am  Tarbavas) 
wahrscheinHch  wiederin  dasGebiet  der  österreichisch-ungariscben 
Monarchie  eintritt  Neben  dieser  Hanptzone  von  Magnrasand- 
stein,  welche  für  die  Orientirnng  im  Flysehgebirge  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  sind  in  der  Gegend  südlich  von  Stulpicani 
in  der  Bukowina  noch  einige  kleinere  Züge  von  Magnrasand- 
stein  nachweisbar.  Die  erwähnte  Hanptzone  des  Magnrasand- 
Steines  stellt  im  Allgemeinen  eine  bald  einfache,  bald  etwas 
complicirtere  Mulde  dar.  Sehr  regelmässig  gebaut  und  zugleich 
vorzüglich  aufgeschlossen  findet  man  diese  Mulde  im  Bekas- 
und  Bistritzthale  in  der  Moldau;  etwas  complicirter  ist  sie  nach 
Bau  und  Zusammensetzung  in  der  Gegend  von  Eimpolnng  in 
der  Bukowina. 

Die  obere  Partie  der  Magurasandsteine  wird  zuweilen  durch 
Conglomerate  gebildet;  die  ihregrösste,  wohl  an  700m  betragende 
Mächtigkeit  am  Ciahleu,  dem  höchsten  Berge  der  Moldau  (1912  m), 
erreichen.  Von  weitem  betrachtet  zeigt  dieser  merkwürdige  Berg 
das  Aussehen  eines  mächtigen  Kalkplateaus  mit  steilen,  hohen, 
bleichen  Wänden.  In  der  Nähe  lösen  sich  diese  Wände  in  ein- 
zelne  Felskegel  auf,  die  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  den 
Erosionsformen  der  sächsisch-böhmischen  Kreideformation,  ja 
selbst  zuweilen  mit  den  bekannten  Erdpyramiden  zeigen.  Das 
Ganze  bildet  eine  Gonglomeratmasse,  bestehend  aus  wohl- 
gerundeten Blöcken,  die  nur  selten  die  Kopfgrösse  übersteigen, 
in  welcher  Conglomeratmasse  dünne,  blockfreie  Sandsteinlagen 
eine  Schichtung  herstellen.  Die  Lagerung  ist  flachschüsseiförmig. 
Unter  den  Blöcken,  deren  Zusammensetzung  eine  sehr  mannigfal- 
tige ist,  erkennt  man  am  häufigsten  jene  Gneise,  die  gewöhnlich  die 
Basis  der  Sedimentärmulde  bilden  und  vermöge  ihrer  grösseren 
Härte  sich  häufiger  in  Geschiebeform  erhalten  haben,  wie  die 
leicht  zerstörbaren  Glimmer-  und  Amphibolschiefer,  femer  Perm- 
quarzit,  Jurakalk  und  Neocomkalk.  Eine  zweite  Gegend,  wo  eine 
bemerkenswerthe Entwicklung  von  Conglomeraten  zu  verzeichnen 
ist,  ist  die  Höhe  Stinisoara,  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Moldawa  und  Bistritz,  über  welche  die  Strasse  von  Malini  und 
Folticeni  nach  Brosteni  führt.  Die  Mächtigkeit  des  auch  hier  fels- 
bildenden Conglomerates  ist  eine  viel  geringere,  wieamCiahleu; 
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viele  Blöcke  erreichen  aber  eine  bedeutende;  selbst  2— 3  m' 
nmfassende  Grösse. 

In  der  Nähe  der  bukowinischen  Grenze  gesellen  sich  zu  den 
Magnrasandsteinen  jene  schwarzen  Schiefer  und  kieseligen  Sand- 
steine,  welche  schon  von  Bergrath  Paul  unter  der  Bezeichnung 
Schipoter-Schichten  als  alttertiär  betrachtet  wurden.  In  der 
Bukowina  werden  die  Schipoter-Schichten  vorherrschend  und  die 
Facies  des  Magurasandsteines  im  engeren  Sinne  erscheint  auf 
einen  schmalen  Zug  beschränkt.  Mit  den  Schipoter-Schichten  tre- 
ten hier  in  innigem  Verbände  schwarze  Schiefer  mit  plattigen 
Sandsteinen  und  zahlreichen  Thoneisenstein-Flötzen  auf,  die 
namentlich  in  der  Kimpolunger  Gegend  sehr  entwickelt  sind.  Sie 
liegen  etwas«tiefer,  wie  die  Schipoter-Schichten,  dürften  aber  mit 
diesen  zusammengenommen  den  Magurasandsteinen  der  Moldau 
entsprechen*  In  dem  ganzen,  eben  fluchtig  beschriebenen  Zuge 
wurden  nur  an  einer  Stelle  Fossilien  aufgefunden,  und  zwar 
Nummuliten  im  Moldawadurchbruche  in  Eisenau  (Bukowina) 
gerade  an  jener  Stelle,  die  gelegentlich  der  Detailaufnahme  der 
Bukowina  als  mittelcretacisch  angesprochen  worden  war.  So 
vereinzelt  dieser  Fund  auch  ist,  so  gentigt  er  doch  zur  ungefähren 
Altersfeststellung;  bei  dem  regelmässigen  Streichen  der  Schichten, 
deren  Zusammenhang  sehr  leicht  nachweisbar  ist,  kann  man  es 
als  sichergestellt  betrachten,  dass  der  ganze  Zug  in  der  That 
alttertiären  Alters  ist. 

UnterdenMagurasandsteinen,beziehungsweiseden  Schipoter- 
Schichten,  treten  bei  Eisenau  graue  Schiefer  und  graue  schie- 
ferige und  plattige  Sandsteine  hervor,  welche  in  der  Sandstein- 
zone vom  Magurasandsteinzuge  nach  aussen  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  Sie  verbinden  sich  zuweilen  mit  hellen  Fleckenmergeln, 
die  ausnahmsweise  die  Sandsteine  und  Schiefer  fast  ganz  ver- 
drängen können,  wie  in  Gainesti  im  Suchathale  (Moldau).  In 
demselben  Thale  sieht  man  deren  innige  Verbindung  mit  Menilit- 
schiefern,  die  auch  im  Moldawadurchbruche  bei  Eisenau  ange- 
deutet sind.  Im  Moldawitzathale  wurden  in  diesen  Schichten  an 
mehreren  Stellen  Nummuliten  aufgefunden.  In  ihren  tieferen 
Partien  gehen  diese  Schichten  über  in  massig- mürbe,  hellgelb- 
liche oder  weisse,  mittelkörnige  Sandsteine,  die  sogenannten 
Wamasandsteine  PauPs,  welche  ebenfalls  häufig  Meoilitschiefer 
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fuhren  und  an  vielen  Stellen  Niimmuliten  in  grossen  Mengen 
enthalten,  so  dass  an  deren  alttertiärem  Alter  nicht  der  mindeste 
Zweifel  bestehen  kann.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  diesen 
massig-mürben  Sandsteinen  und  den  granen  Schiefem  und 
plattigen  Sandsteinen  ist  schwer  zu  ziehen.  Wie  die  ersteren 
ihrer  Facies  nach  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  sogenannten 
Ciezkowicer  Sandsteinen  Westgaliziens  zeigen^  so  weisen  die 
letzteren  viel  Übereinstimmung  mit  den  westgalizischen  „oberen 
Hieroglyphenscbichten''  auf,  nur  die  Verbindung  der  granen 
Schiefer  und  plattigen  Sandsteine  mit  den  Fleckenmergeln  ist 
eine  Erscheinung,  die  in  den  Westkarpathen  in  diesem  Ausmasse 
nicht  bekannt  ist.  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  genannten 
Schichten  dadurch  eine  grössere  Ähnlichkeit  mit  den  Inoceramen- 
(Ropianka-)  Schichten  gewinnen,  nichtsdestoweniger  müssen  sie 
Fossilfunden  zufolge  mindestens  in  ihrer  überwiegenden  Haupt- 
masse als  alttertiär  angesehen  werden. 

Der  Aussenrand  der  Sandsteinzone  besteht  hauptsächlich 
aus  den  erwähnten  massig- mürben  (Wama-)  Sandsteinen  bei 
stärkerer  Entwicklung  von  Menilitschiefern  und  nnter  Hinzt- 
treten  einiger  anderer  Facies.  Ich  nenne  in  erster  Linie  nnmmu- 
litenführende  Conglomerate,  welche  vorwiegend  aus  Blöcken 
eines  eigenthttmlichen,  seidenglänzenden,  dunkelgrünen,  chlori- 
tischen  Schiefers  zusammengesetzt  sind.  Im  Krakeuthale  (Moldau) 
zeigen  diese  Blöcke  riesige  Dimensionen.  Mit  diesen  Con- 
glomeraten  stehen  häufig  grünliche,  zuweilen  auch  röthliche 
Schiefer,  dünnplattige  Sandsteine  und  Menilitschiefer,  femer 
cigenthümliche,  kieselige,  plattige,  harte,  weisse  Sandsteine  in 
Verbindung.  Alle  diese  Bildungen  enthalten  überall  Nummuliten, 
und  zwar  häufig  in  grossen  Mengen.  Spuren  der  grünen  exoti- 
schen Gesteine  lassen  sich  bis  an  den  Magurasandsteinzug  ver- 
folgen. Die  Grösse  der  Blöcke  nimmt  jedoch  gegen  das  Innere 
des  Gebirges  zu  rasch  ab,  was  auf  eine  Einschwemmung  von 
N.  her  hinzudeuten  scheint. 

Es  dürfte  demnach  die  im  Vorhergehenden  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  die  Sandsteinzone  des  untersuchten  Gebietes  vor- 
wiegend zum  Alttertiär  gehört,  als  wohlbegründet  betrachtet 
werden.  Die  Genauigkeit,  die  bei  einer  übersichtlichen  Anfnahme 
zu  erzielen  ist,  ist  natürlich  nicht  so  gross,  um  die  Möglichkeit 
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völlig  anszuschliessen^  dass  man  bei  genanerer  Detailforschnng 
doch  yielleicht  noch  auf  einzelne  Aufbrüche  von  cretacischen 
Inoceramenschichten  stossen  könnte,  soviel  aber  ist  sicher,  dass 
gerade  jene  Schichtgrappen,  die  bei  der  letzten  Detailanfnahme 
der  Bukowina  als  cretacisch  bezeichnet  wurden,  wie  die  Sand- 
steine der  „mittleren  Gruppe"  bei  Eisenau,  die  „Rppianka- 
scbichten"  desMoldawathales  und  die  Wamasandsteine  zweifellos 
alttertiär  sind  und  nicht  blos  zeitliche  Äquivalente  des  Magura- 
sandsteines,  der  plattigen  Sandsteine  und  der  Gi§zkowicer 
Sandsteine  Westgaliziens  darstellen,  sondern  auch  mit  diesen 
Bildungen  eine  auffallende  facielle  Ähnlichkeit  aufweisen. 

Der  geologische  Bau  der  Sandsteinzone  lässt  sich  nicht 
immer  auf  überstürzte  Falten  zurückfuhren.  Mehrere  Zonen  zeigen 
vorwiegend  regelmässige  Faltungen«  Am  Aussenrande  dagegen 
ist  Überstürzung  insoferne  die  Regel,  als  das  Alttertiür  fast  an 
allen  sicher  beobachteten  Stellen  die  Miocänbildungen  über- 
lagert. 

Diese  letzteren  bestehen  aus  blaugrauen  Thonen  und 
thonigen  Schiefem,  schieferigen  Sandsteinen  und  Sauden,  Con- 
glomeraten,  Salzthon,  Salz  und  Gyps.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  Conglomerate  ausschliesslich  aus  demselben 
dunkelgrünen  chloritischen  Schiefer  zusammengesetzt  sind,  der 
auch  in  den  alttertiären  Conglomeraten  am  Aussenrande  der  Sand- 
steinzone eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Mit  Staunen  nimmt  man 
wahr,  dass  ganze  Bergzüge  aus  den  Blöcken  dieses  Gesteines 
unter  Ausschluss  aller  anderen  Gesteine,  zusammengesetzt  sind. 
Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  ungefähr  10  km  langen  und  vorzü- 
glich aufgeschlossenen  Zuge  zwischen  der  Stadt  und  dem  Kloster 
Niamtz,der  schon  von  Herrn  Bo  tea  einer  Beschreibung  gewürdigt 
wurde.  Selbst  die  Tegel  und  Schiefer  des  Miocäns  scheinen  mir 
das  feinste  Zerreibsei  dieses  Gesteines  zu  bilden  und  das  gleiche 
dürfte  auch  für  die  grünlichen  Schiefer  des  Alttertiärs  zu  gelten 
haben,  welche  die  Conglomerate  begleiten.  Da  demnach  das 
Miocän  zum  grossen  Theile  aus  demselben  Materiale  aufgebaut 
ist,  wie  das  Alttertiär  des  Anssenrandes,  so  ist  es  verständlich, 
dass  manche  petrographisehe  Ähnlichkeiten  vorhanden  sind,  die 
selbst  so  weit  gehen  können,  dass  sie  die  Trennung  von  Jung- 
und  Alttertiär  erschweren.  Wirkliche  Übergänge  sind  jedoch  nicht 
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vorhanden.  Schon  in  geringer  Eatferuiing  vom  AaBsenrande  der 
Sandsteiazoue  liegt  das  Miocän  flach  oder  fast  horizontal. 

Ülier  die  krystallioische  Kette  und  das  Gebirge  anf  der 
Innenseile  derselben  stehen  mir  nur  lückenhafte  Beobachtungen 
zu  Gebote,  welche  besser  im  Detailbericht  ihren  Platz  finden 
werden.  Nur  einiger  weniger  Thatsachea  möchte  ich  hier 
gedenken.  Die  sedimentären  Schollen,  welche  da  nnd  dort  anf 
dem  krystaltiniscbcn  Gebirge,  namentlich  in  der  Hnkowina 
aufgeltigerl  eind  nnd  den  besten  Beweis  dafllr  liefern,  dass  das 
Triasmeer  die  ganze  krystalltnische  Masse  überspannt  hat,  zeigen 
an  allen  Stellen,  die  ich  nntersnchen  konnte,  einen  einseitigen 
Bau.  Der  Permqnarzit  tritt  nur  auf  der  Innenseite,  gegen  S  W  anf, 
darauf  liegt  ziemlich  flach  der  Triasdolomit  nad  anf  diesem 
zQweilen  noch  der  obertriassische  rothe  Sciiiefer.  Der  Trias- 
dolomit und  -Schiefer  stossen  nun  unmittelbar  an  krystalliniscbe 
Schiefer  an.  Dieses  Verhälfniss  lässt  wohl  kanm  eine  andere 
Erklärung  zu,  als  die  Annahme  von  Längehrttchen ,  entlang 
deren  die  jeweils  nach  innen,  gegen  SW.  gelegene  Parlie  des 
Gebirges  stärker  abgesunken  ist.  Unwillkürlich  drängt  sich  da 
die  Vermuthung  anf,  dasa  der  grosse  Bruch,  den  man  mit 
£.  SuesB  auf  der  Innenseite  der  kryslalliniscbeD  Zone  annehmen 
muss,  mit  diesen  kleineren,  nngeftlbr  parallelen  „StaffelbrUchen" 
in  Znsammenhang  stehe. 

Die  Sedimenlärbildungen  auf  der  Inaenseite  des  Gebirges 
gehören,  wie  bekannt,  der  oberen  Kreide  und  dem  Eocän  an. 
Seit  lange  waren  ans  den  nordöstlichen  Karpalhen  die  Sand- 
steine  und    Conglomerale    mit   Exogyra    eolumba   beknnnt,    in 
deren  Hangendem  Prot.  Stefanesen  im  Jahre   1885  in  der 
Moldau  rothe    imd  grane   Fleckenmergel  mit  Inoceramen  nntl 
dUnnechichtige,  harte  Sandsteine  von  grOolicher  Färbung  ent- 
deckt hat  Diese  Schichten,  dereu  näheres  geologisches  Alter 
ans  <jen  vorhandenen  Fossilien,  anter  welchen  sich  auch  ein 
ouit  befindet,  wohl  mit    Sicherheit   zn    erschlieasen    sein 
scheinen  mir  auch  desshalh  besondere  Beachtung  zn  ver- 
n,  weil  sie  eine  ebenso  auffallende  petrographische  Ähn- 
cit  mit  den  Puchower  Mergeln  der  sOdricben  Klippeazooe 
eisen,  wie  die  Exogyrensaudsteine  der  Ostkarpathen  mit 
i^zogyrenaandateinen  desselben  westkarpathischen  Gebietes. 
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Von  dem  grossen  Trachytznge  auf  der  Innenseite  des 
Gebirges  konnte  ich  nicht  mehr,  als  die  randlichen  Partien  am 
Eeliman  und  Lncacin  besuchen.  Die  interessanten  Verhältnisse, 
welche  sich  da  der  Beobachtung  darbieten,  Hessen  es  mich 
lebhaft  bedauern,  dass  meine  Zeit  zu  einer  eingehenden  Unter- 
suchung des  Trachytgebirges  nicht  ausreichte.  Von  den  Höhen 
des  Eeliman  (2031  m)  und  der  Pietrele  rosii  (^1632  m)  breitet 
sich  der  Trachyt  weithin  gegen  N.  in  mächtigen  Decken  aus, 
deren  effusive  Natur  in  der  Gegend  stldlich  von  Poiana  Negri 
in  der  Bukowina  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervortritt. 

Ich  kann  diesen  vorläufigen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
mit  Dankbarkeit  der  Unterstützung  zn  gedenken,  welche  mir  in 
der  Moldau  sowohl  von  Seite  der  königl.  rumünischen  Behörden 
und  der  Herren  königl.  Forstbeamten,  als  auch  von  Herrn  Prof. 
Stefanescuzu  Theil  wurde.  Herr  Prof.  Stefanescu  hatte  die 
Freundlichkeit,  bei  den  Excursionen  in  der  Moldau  mein  Führer 
ond  Begleiter  zu  sein.  Ohne  dessen  Orts-  und  Sachkenntniss 
wäre  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  in  so  kurzer  Zeit  ein  reiches 
Beobachtungsmaterial  zu  sammeln  und  so  grosse  Strecken 
Landes  zu  begehen.  Ihm  gebührt  daher  mein  verbindlichster 
Dank.  Femer  sei  es  mir  gestattet,  der  hohen  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  welche  mit  den  Mitteln  der  Bou6-Stiftung 
diese,  für  mich  so  lehrreiche  und  anregende  Reise  ermöglichte, 
an  dieser  Stelle  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


iKiDEllE  m  WISSiSCIÄFfEN. 


MiHEMAIISCH- II ATÜRWISSESSCHAFIIICHE  CIASSE. 


ZCVin.  Band.    IX.  Heft. 


ABTHEILUNG  I. 


Enthält  die  Abhandlnngen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Ery  stall  o- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Physischen  Geographie  und  Reisen. 
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XXII.  SITZUNG  VOM  7.  NOVEMBER  1889. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  VI — VII  (Juni- Juli 
1889)  des  Bandes 98,  Abtheilnng  IL b.derSitzungsberichte  vor. 

Die  Leitung  der  k.  k.  Lehr- und  Yersuchsanstalt  für 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien 
dankt  ftlr  die  Betheilung  mit  akademischen  Schriften. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  über- 
sendet eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Sal- 
cher  in  Fiume  ausgefllhrte  Arbeit  unter  dem  Titel:  „Optische 
Untersuchung  der  Luftstrahlen^. 

Ferner  übersendet  Herr  Regierungsrath  Mach  drei  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Med.  stud.  L.  Mach  ausgeftlhrte  Arbeiten, 
und  zwar: 

1.  „Weitere  ballistisch-photographische  Versuche". 

2.  „Über    longitadinale    fortschreitende  Wellen    im 
Glase". 

3.  „Über  die  Interferenz  der  Schallwellen  von  grosser 
Excursion". 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Lud  wig  in  Wien  übersendet 
eine  im  Laboratorium  von  Prof.  v.  Nencki  in  Bern  begonnene; 
in  seinem  Laboratorium  vollendete  Arbeit  von  Dr.  Richard  Kerry: 
„Über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  die  Bacillen 
des  malignen  Oedems^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  R.  Maly  übersendet  eine  Abhandlung 
aus  dem  chemischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Universität  in 
Prag  von  Victor  V.  Zotta:  „Über  Zinksulfhydrat". 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Wassmuth  in  Czernowitz  übersendet 
eine  Abhandlung:  „Über  die  bei  der  Torsion  und  Detorsion 


748 

von  Metalldrähten  auftretenden  Temperaturänderau- 
gen." 

Der  Se  cretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Darstellungen  zahlentheoretischer  Functionen 
durch  trigonometrische  Reihen",  von  Herrn  Franz 
So  gel  in  Brunn. 

2.  „Bemerkungen  ttber  den  integrirenden  Factor  bei 
gewöhnlichen  Differentialgleichungen",  von  Herrn 
Gamillo  Körner  in  Linz. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  Abhandlnng: 
von  Prof.  K.  Fuchs  in  Pressburg,  betitelt:  „Directe  Ableitung 
einiger  Capillaritätsfunctionen^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Sigm.  Exner  in  Wien  überreicht  den 
zweiten  Theil  der  unter  seiner  Leitung  von  Dr.  M.  Grossmann 
ausgeführten  Untersuchung:  „Über  die  Athembewegnngen 
des  Kehlkopfes". 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Constantin  Freih.  v. 
Ettingshausen  überreicht  eine  von  ihm  und  Prof.  Franz  KraSan 
in  Graz  verfasste  Abhandlung,  betitelt:  „Untersuchungen  über 
Ontogenie  und  Pbylogenie  der  Pflanzen  auf  paläon- 
tologischer Grundlage". 

Herr  J.  Lizn  ar,  Adjunct  der  k. k.  Centralanstalt  ftir  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus,  überreicht  einen  vorläufigen  ersten 
Bericht  über  die  im  Sommer  d.  J.  ausgeführten  erdmagnetischen 
Messungen  in  Budapest  und  Böhmen,  welche  einen  Theil  einer 
neuen  magnetischen  Aufnahme  Österreichs  bilden. 

Selbständige  Werke   oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Lc  Prince  Albert  P',  Prince  de  Monaco,  Resultats  de  Cam- 
pagnes Scientifiques  accomplies  sur  Son  Yacht  „l'Hirondelle". 
Fascicule  L  Contribution  ä  la  Fauna  Malacologique  des  lies 
A^ores.  (Avec  trois  Planches.)  PubliÄs  sous  Sa  direction  avec 
le  concours  de  M.  Le  Baron  Jules  de  Guerne,  Charg6 
des  Travaux  zoologiques  ä  bord.  Imprimerie  de  Monaco, 
1889;  4^ 
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XXin.  SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1889. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  V  —  VII  (Mai  — 
Jali  1889)  des  Bandes  98,  AbtheUangin.  der  Sitzangsberichte  vor. 

Herr  Geh.  Regienmgsrath  Dr.  Augnst  Wilhelm  y.  Hof- 
mann  in  Berlin  dankt  für  seine  Wahl  zum  ausländischen 
Ehrenmitgliede  dieser  Glasse. 

Die  Direction  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  zu 
Emden  (Provinz  Hannover)  ladet  die  Mitglieder  der  kaiserl. 
Akademie  derWissenschaftenzar  Jabelfeier  des  ftlnfundsieben- 
zigjährigen  Bestandes  dieser  Gesellschaft  ein^  welche  am 
29.  December  d.  J.  stattfinden  wird. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Barth  überreichte  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Rudolph  Jahoda: 
„Über  Orthonitrobenzylsnlfid  und  Derivate  des- 
selben.^ 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Br.  Lache  wie  z,  Privatdocent  an  der  k.  k.Univer8i- 
tat  in  Lemberg:  y^Uber  die  saure  Restenergie  anorgani- 
scher Salze.^ 

Hierauf  folgten  die  Mitglieder  der  Classe  einer  Einladung 
des  Herrn  Wangemann  zu  seinem  Vortrage  über  den  Phono- 

* 

graph  von  Edison,  welcher  zu  diesem  Zwecke  im  grünen  Saale 
des  Akademiegebäudes  aufgestellt  worden  war. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht  zuge- 
kommene Feriodioa  sind  eingelangt : 

Hofmann,  Aug.  Wilh.  V.,  Zur  Erinnerung  an  vorangegangene 
Freunde.  Gesammelte  Gedächtnissreden.  (Mit  Porträt- 
zeichnungen von  Julius  Ehrentraut).  3  Bände.  Braunschweig^ 
1888;  8« 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  21.  NOVEMBER  1889. 


Die  k.  k.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien  über- 
mittelt eine  Einladung  zu  ihrer  ausserordentlichen  Versammlung, 
zu  Ehren  der  Afrikaforscher  Graf  S.  Teleki  und  Linienschiffis- 
Lieutenant  Ritter  v.  Höhnel  am  27.  November  d.  J. 

Das  ausländische  c.  M.  Herr  A.  G.  Nathorst  in  Stockholm 
übersendet  eine  Abhandlung:  ^Beiträge  zur  mesozoischen 
Flora  Japans." 

Der  Vorsitzende  HerrHofrath  Prof.  J.  Stefan  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  „Über  die  Ver- 
dampfung und  die  Auflösung  als  Vorgänge  der  Dif- 
fusion.*' 

Selbständige  Werke  oder  nenei  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Annales  göologiques  de  la  P6ninsule  Balkaniqne.  Dirigöes  par 
J.  M.  Äujoviö.  Tome  I.  Belgrad,  1889;  8^ 


DER 


KAlSEmCBi  iKADElII  IR  WISS 


m. 


MATHEMATISCH- NATCRWISSENSCHiFTlICHE  CIASSL 


ZCVm.  Band.    X.  Heft. 


ABTHEBLÜNG  L 


Enthält  die  Abhandlangen  ans  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Krystallo- 
graphie,  Botanik,  Physiologie  der  Pflanzen,  Zoologie,  Paläon- 
tologie, Geologie,  Physischen  Geographie  und  Reisen. 


47 


753 


XXV.  SITZUNG  VOM  5.  DECEMBER  1889. 


Der  Secretär  legt  das  erschieneneHeft  IX (November  1889) 
des  X.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  6.  v.  Escherich  übersendet  eine  Ab- 
handlung, betitelt:  „Zur  Theorie  der  zweiten  Variation" 
(Fortsetzung). 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Eine  Studie  über  die  Urkraft",  von  Herrn  Julius 
Bu stier,  k.  und  k.  Hauptmann  des  Buhestandes  in  Görz. 

2.  „Zur  Invariantentheorie  der  Liniengeometrie",  von 
Herrn  Emil  Waelsch,  Assistent  an  der  k.  k.  deutschen 
technischen  Hochschule  in  Prag. 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Franz  Doms  in  Gablonz  a.  N. 
(Böhmen)  vor,  welches  die  Aufschrift  führt:  „Ausarbeitung  über 
ein  Kürzungsverfahren  in  der  Multiplication,  Division,  im  Quadrat- 
erheben und  Qaadratwurzelausziehen,  Cubiren  und  Ausziehen  der 
Cubikwurzel." 

Herr  Dr.  Gottlieb  Adler,  Privatdocent  au  der  k.  k.  Univer- 
sität in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die  Ver- 
änderung elektrischer  Eraftwirkungen  durch  eine 
leitende  Wand," 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  spricht  über  den  von 
Herrn  Lewis  Swift  am  17.  November  d.  J.  in  Bochester  (N.  Y.) 
entdeckten  Kometen. 

47* 
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Herr  Dr.  E.  Ant.  Weitbofer,  ÄBsistent  am  paläontolo- 
gischen Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  überreicht  eine 
Abhandlung:  „Über  Jura  und  Kreide  aus  dem  nordwest- 
lichen Persien.^ 

Herr  Dr.  J.  Hol  et  seh  ek^  Adjunct  der  k.  k.  Universitäts- 
Sternwarte  zu  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über  die 
Vertheilung  der  Bahnelemente  der  Kometen". 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Feriodioa  sind  eingelangt: 

Annales    del  Museo  Nacional.    Republica  de   Costa  Rica, 
Tomo  I.  Anno  de  1887.  San  Jos6, 1888 ;  8«. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  12.  DECEMBER  1889. 


DerSecretär  legt  das  erschienene  Heft  YII  (Juli  1889) 
des  Bandes  98;  Abtheilung  II.  a.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Begierangsratb  Prof.  £.  Mach  in  Prag  über- 
sendet  eine  vorläufige  Mittheilung:  „Über  den  Einfluss  des 
Öles  auf  die  Erregung  der  Wellen  durch  Wind**. 

Das  c.  Mitglied  Herr  Prof.  B.  Maly  in  Prag  übersendet  zwei 
Abhandlungen  aus  dem  medicinisch-chemischen  Laboratorium 
in  Bern: 

1.  „Über  die  Verbindung  der  flüchtigen  Fettsäuren 
mit  Phenolen",  von  Prof.  M.  v.  Nencki,  und 

2.  „Über  die  Zersetzung  des  Leims  durch  anaSrobe 
Spaltpilze",  von  Leon  Selitrenny. 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Enoll  in  Prag  übersendet  eine  Abband- 
lang:  „Über  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  gros- 
sen und  kleinen  Kreislaufe". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  £.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung 
von  Prof.  Dr.  T.  H.  Schonte  an  der  Universität  in  Groningens 
„Zum  Normalenproblem  der  Kegelschnitte". 
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Über  Jura  und  Kreide  aus  dem  nordwestlichen 

Fersien 

von 
Dr.  K.  Ant.  Weithofer. 

(Mit  i  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  5.  Deeember  1889.) 

Die  im  NachBtehenden  zu  behandelnden  Fossilien  rtlhren 
znm  Theil  von  den  Aufsammhmgen  her,  welche  Herr  Dr. 
A.  Rodler  von  seinen  Beisen  im  nordwestlichen  Persien  mitge- 
bracht hat,  znm  Theil  sind  es  Sendungen  von  Herrn  Theodor 
Stranss^gegenwärtig  in  Suitanabad.  Sie  stammenvon  derOstseite 
desUrmia-Sees^aus  derUmgebung  des  dnrch  seine  so  ausserordent- 
lich reiche,  pliocäne  Säugethierfauna  bekannten  Ortes  Maragba. 

Ihr  Vorkommen  daselbst  ist  nicht  mehr  neu.  Abgesehen  von 
Grewingk's  und  Abich's  unsicheren  Angaben  aus  früherer 
Zeit  und  Dr.  Bodler's  späteren  Beisenotizen/  hat  Pohlig 
zuerst  Ammoniten  und  Belemniten  aus  dieser  Oegend  namhaft 
gemacht*  Er  spricht  sich  jedoch  nur  über  erstere  aus,  die 
er  Perisphinciea  Persicus  und  Schlcpnbachia  Fritschii  benennt; 
ihre  Lagerstätten  sollen  desshalb  der  unteren  Kreide  ange- 
hören. Da  diese  Stücke  jedoch  nie  abgebildet  wurden,  und 
man  sich  nach  den  in  den  citirten  kurzen  Notizen  enthaltenen 
ungenügenden  Bemerkungen  unmöglich  ein  Bild  davon  machen 
kann,  was  Pohlig  in  Händen  gehabt  hat,  so  müssen  die  An- 
gaben desselben  im  Nachfolgenden  unberücksichtigt  bleiben. 
Seine  Schlcenbachia  durfte  aber  vielleicht  mit  einem  der  zn  be- 


1  Diese  Berichte,  Bd.  97, 1888. 

9  Verband],  k.  k.  geolog.  Reichsanet.  Wien,  1884.  8.  281.  —  Verh. 
nat.  Vereines  d.  preuss.  Rheinlande,  Westphal.,  etc.  Bd.  42.  1.  Hälfte  1885; 
"  ""  ^  Sitzber. 
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schreibenden  Lias-Harpoceraten,  sein  Perisphincies  Pergicus  mit 
einem  obeijnrassischen  Perisphincten  identisch  sein,  wie  sie  im 
Nachfolgenden  von  benachbarten  Localitäten  werden  beschrieben 
werden. 

Der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  ist  ein  ttberans 
schlechter;  die  meisten  sind  vollkommen  plattgedrückt  und  nur 
in  kleinen  Bmchstttcken  erhalten. 


Beschreibtuig  der  Arten. 
1.  JBelemnites  PerHeus  n.  sp. 

(Taf  .  I,  Fig.  4.) 

Von  dieser  nenen  Art  liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  aus 
den  Mergelschiefern  von  Ouschäisch  vor.  Die  Spitze  ist  anf 
einige  Millimeter  abgebrochen;  das  übrige  Bruchstück  misst 
78  mm  in  der  Länge.  Doch  ist  darüber  hinans  der  Abdruck  vor- 
banden^ der  im  Ganzen  150  mm  lang  ist. 

Belemnites  Perstcus  gehört  in  die  Gruppe  der  Hastaten.  Die 
charakteristische  Form  desselben  ist  jedoch  nur  wenig  ausge- 
prägt an  ihm  zn  sehen.  Der  Durchschnitt  ändert  sich  relativ  nicht 
bedentendy  das  Rostrom  war  daher  von  mehr  cylindrischer  Ge- 
stalt Auch  der  Abdruck  der  proximalen  Hälfte  lässt  auf  nur 
geringe  Einengung  schliessen.  Die  ventrale  Furche  reicht  ganz 
nahe  bis  ans  untere  Ende  und  ist  oben  in  einer  Entfernung  von 
etwa  2*5  om  vom  oberen  Ende  in  ihrem  Negativ  noch  sehr 
scharf  ausgebildet  zu  sehen.  Weiter  hinauf  ist  der  Abdruck  an 
ihrer  Stelle  verletzt.  Gegen  die  Spitze  zn  verflacht  sie  sich.  Der 
doppelte  Lateralstreifen  ist  jederseits  nach  abwärts  ebenso  weit 
wie  die  Furche  deutlich  verfolgbar  und  geht  schon  in  der  oberen 
Hälfte  des  Bruchstückes  in  eine  stumpfe  Kante  über.  Der  Quer- 
schnitt ist  schwach  quer  elliptisch,  nimmt  jedoch  gegen  die  Spitze 
des  Kostrum  etwas  mehr  gerundete  Form  an. 

Von  Bei,  hastahis  Blainv.  und  seinen  Verwandten  (semi- 
haatahis  Quenst.^  semisulcaius  Münst.^  subhastatus  Ziet,  tint- 
canaliculaius  Hartm.,  etc.)  scheidet  ihn  seine  eigenthümliche  Ge- 
stalt  und  zum  Theile  die  lange  Furche.  Am  meisten  Ähnlichkeit 
dürfte  er  noch  zu  einer  von  Favre  als  Bei.  semisulcatuM  abge- 
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bildeten  Form  ans  dem  Eimmeridge  des  Schweizer  Jura  besitzen.^ 
Doch  ist  hier  die  Furche  bedeutend  kürzer. 

Eine  ähnliche  Länge  des  Rostrnm  und  ähnlich  geringe 
Verengung  desselben  in  seiner  proximalen  Hälfte  zeigen  zwei 
von  Waagen  als  Bei.  füsticulus  und  Stoliczkanua  aus  dem  Oxford 
von  Eutch  beschriebene  hastate  Belemniten,  die  aber  beide  ganz 
verschieden  gebildete  Furchen  besitzen.'  Andere  auffallend  lang* 
gestreckte  Formen,  wie  BeL  bacidatus  Ooster,  Bei.  SehÜBnbacki 
Jiexim.y  Bei,  8irigo8U8  Phill.  (in  der  Tafelerklärung  der  Phil- 
lips'schen  Monographie  Bei.  porrectus  genannt)  stehen  schon 
ausserhalb  der  Gruppe  der  Hastaten. 

2.  Belemnifes  sp.  indet. 

Drei  kleine  Bruchstücke,  von  denen  zwei  aus  der  Höhe  des 
Phragmokons  stammen;  das  dritte  ist  compact.  Eeines  zeigt 
irgend  eine  Furche.  Von  den  Paxillosen  dürften  sie  jedoch  durch 
ihre  Form  geschieden  werden.  Letztere  ist  mehr  gerade  konisch, 
mit  kreisrundem  Querschnitt  und  erinnert  hiedurch  etwas  an  BeL 
giganteuB.  Jedenfalls  ist  eine  genauere  Bestimmung  dieser  Reste 
nicht  durchführbar. 

3.  Harpoceras  cf.  radlans  Rein  ecke. 

(Taf.  I,  Fig.  1—2.) 

Zwei  Bruchstücke  und  ein  schlechter  Abdruck  eines  Ammo- 
niten.  Letzterer  und  eines  der  Bruchstücke  (Taf.  I,  Fig.  1)  sind 
von  übereinstimmendem,  sehr  eigenthümlichen  Typus,  der  durch 
ausserordentlich  breite,  durch  nur  sehr  schmale  Zwischenräume 
von  einander  getrennte  5-Rippen  ausgezeichnet  ist  Hierin 
schliessen  sie  sieh  sehr  nahe  an  ein  von  Wright  ^  abgebildetes 
Exemplar  an,  dass  allerdings  von  den  typischen  Formen  so  sehr 
abweicht,  dass  es  Hang ^  nur  mit  grosser  Reserve  dem  Rarp 

1  £.  Favre,  La  Zone  k  Ämm.  acanihieuty  etc.  Abh.  Schweiz,  pal.  Ges. 
Vol.  IV.  1877.  p.  9.  Tab.  I,  Fig.  8—6. 

2  W.  Waagen,  Cepbalopoda  of  the  jorassic  deposits  of  Kutch.  Mem. 
geoL  Sunr.  India.  1873.  p.  9—10.  PI.  I,  Fig.  1—2. 

<  Tb.  Wright,  Monogr.  on  tbe  Lias  Ammonites  of  tbe  British  Islands. 
Palaeont.  Soc.  VoL  37,  1883.  PL  74,  Fig.  1—2. 

^  E.Haag,  Beitr.  za  einer  Monogr.  der  Ammonitengattung /Tarp^r- 
eerM.  Inaug.-Dlss. ;  Stuttgart,  1885.  S.  83. 
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radiana  anfUgt.  Doch  ist  die  Form  der  Rippen  etwas  verschieden, 
indem  die  mittlere  Abbengung  viel  allmäliger,  die  äussere,  nach 
hinten  convexe  Hälfte  der  Rippen  weniger  stark  nach  rückwärts 
ausgebogen  und  der  am  Rücken  verlaufende  Theil  derselben  viel 
stärker  nach  vorne  vorgezogen  ist.  Der  Kiel  ist  kräftig  und  vom 
Rücken  ziemlich  scharf  abgesetzt. 

Das  zweite  Bruchstück  ist  ein  Theil  eines  jüngeren  Exem- 
plares  (Taf.  I,  Fig.  2).  Der  Verlauf  der  Rippen  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  derselbe;  nur  sind  diese  hier  viel  schmäler  und 
stehen  gedrängter.  Ob  dies  nur  dem  jugendlicheren  Stadium  oder 
individueller  Variation  zuzuschreiben  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  scheinen  die  Rippen  der  gleichalterigen  Win- 
dungen des  Abdruckes,  so  weit  erkenntlich,  breiter  gewesen  zu 
sein  und  sich  mehr  dem  zuerst  beschriebenen  Typus  ange- 
schlossen zu  haben.  An  dem  kleinen  Exemplar  sind  sie  auch 
ziemlich  stark  nach  vorn  geneigt.  Nebst  diesem  Merkmal  unter- 
scheidet es  sich  von  den  hier  in  Betracht  kommenden,  engbe- 
rippten  Formen  (siehe  die  Abbildungen  bei  Ziethen,  Bayle, 
Meneghini,  in  Stoppani's  Pal.  Lemb.,  Wright,  Branco  etc.) 
dnrch  den  viel  flacheren,  radial  bedeutend  breiteren  und  daher 
allmäliger  in  die  Aussenhälfte  übergehenden  Innenbogen  der 
Rippen,  und  besonders  durch  den  sehr  stark  nach  vorn  vorge- 
zogenen Rückentheil  desselben. 

Jedenfalls  kann  man  aber  die  vorliegenden  Reste  als  sehr 
innig  an  die  Harpoceraa-'Form^n  der  Üa^fians-Gruppe  sich  an- 
schliessend betrachten;  die  im  obersten  Lias,  hauptsächlich  der 
Zone  des  Lyioceras  jurense,  eine  grosse  Verbreitung  besitzen. 

Das  abgebildete  Exemplar  stammt  vom  Urmia-See,  ohne 
genauer  bekannten  Fundort;  die  beiden  übrigen  von  Tazeh- 
kend,  südlich  von  Maragha. 

4.  Harpoceras  cf.  Kurrianum  Oppel. 

(Taf.  I,  Fig.  3.) 

Ein  kleines  Bruchstück  zeigt  viel  Ähnlichkeit  mit  dieser  Art. 
Der  Berippungstypus  stimmt  ungefähr  mit  der  Abbildung  und 
Beschreibung  OppeTs  *  überein.  Auch  ist  der  Rücken  sehr 
schmal  und  der  Kiel  nur  wenig  scharf  von  ihm  abgesetzt. 

1  A.  Oppel,  Jurass.  CePhalopoden.  S.  136.  Taf.  42,  Fig.  3. 
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Harp.  Kurrianum  kommt  nach  Haag  {I.e.  S.  36)  m  der 
oberen  Zone  des  Amaltheug  margarifatvs  la  Sehwaben,  in  den 
NO-Alpen,  im  Apennin,  ia  Sicilien  und  in  SUdfrankreich  vor. 

5.  Perlsphitictes  iMthari  0^^t\. 

{Tax.  I,  Fig.  5.) 

AiiBser  einigen  geringfügigen  ßracbettlcken  liegt  tod  Qn8eb&- 
iacb  ein  TollBtfindiges  Exemplar  mit  erhaltenem  MondBaom  nnd 
Olir  vor.  Die  Spirale  ist  jedoch  verdrückt.  Die  Höhe  der  Windung 
am  Mnndsanm  beträgt  20  mm,  die  Nabelweite  in  der  ForteetzQDg 
des  Radios  25  mm\  senkrecht  darauf  gelten  als  Masse  15  mm  and 
17  mm. 

Diese  Masse,  wie  anch  die  Form  und  Scnlptnr  des  ganz 
plattgedrückten  Gehänses  stimmen  ziemlich  gnt  mit  dem  Oppel'- 
scben  Original  (1.  c.  S.  244,  Taf.  67,  Fig.  6)  überein.  Nnr  die 
Eippenzahl  ist  eine  ein  wenig  grössere  (etwa  32 — 33  anf  der 
letzten  Windnng).  Doch  bildet  Herbich'  ein  Exemplar  mit 
noch  zahlreicheren  Rippen,  anter  diesem  Namen  vom  GyilkoskS 
ab.  Die  Rippen  gehen  hier  an  der  massig  steilen  NathflSche  nach 
rückwärts  ab,  wenden  sich  an  der  gerandeten  Nabelkante,  ziem- 
lich stark  anschwellend,  radialwärts  nach  aussen,  und  theüen 
sich  an  der  Flanke  in  vier,  seltener  nur  in  drei  Aste,  welche, 
soweit  siebtbar,  ungeschwächt  die  zagerundete  Extemseite  Qber- 
schreilen.  An  der  Theilnngsstelle  sind  die  Rippen  des  letzten 
halben  Umganges  sehr  verflacht 

Es  sind  das  Verhältnisse,  wie  sie  sehr  gut  an  dem  Oppcl'- 

BRhfln  OrieinA)  und  am  Besten  vielleicht  noch  an  einer  Abbildung 

sehen   sind.   Markirter  sind  die  Rippen  in  ihrer 

'knng  bei  anderen  von  demselben  Autor  von  Baden' 

bloh,  Szökletland.  Mittb.  d.  Jahrb.  k.  ang'.  geol.  AxaL 
:.  2fl. 

>  r  i  0 1 ,  MoDogr.  pal.  ilee  couches  de  la  Zone  Jk  Amm.  lenttüo' 
;Argovio).  2.  Part.  Abb.  Schweiz,  pal.  Ges.  Vol.  IV.  1877. 

.8—10.  VonFontanneBCChStoaüdeCniBaoljwitdFig.S? 
Beinern  Prr.  eff'renaiu»  gestellt,  welchem  Vorgjing  Loriol 
timmt.  (Oberbuchsitten,  S.  14.) 
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und  von  Oberbuchsitten  *  abgebildeten  Exemplaren.  Einen  etwas 
verschiedenen  Typus  der  Berippnng  zeigt  die  Fig.  5,  Taf.  10  von 
Fontannes,  Cb&tean  de  Crnssol.'  Die  Qnenstedt'schen  Ab- 
bildungen besitzen  alle  einen  viel  engeren  Nabel.  ^ 

Der  Mnndrand  ist  durch  eine  verhältnissmässig  tiefe  und 
breite  Furche  abgeschnürt  und  an  der  Nath  etwas  nach  vorne 
gezogen.  Das  Ohr  ist  von  massiger  Länge  und  an  seinem  Grunde 
nur  ganz  unbedeutend  verschmälert.  Zu  bemerken  ist  dabei  aber, 
dass  auch  von  Dumortier  und  Fontannes^  die  Mündung  dieser 
Art  schon  dargestellt  wurde,  jedoch  nur  mit  ganz  kurzen  Ohren. 

6.  Perisphinctes  ct.  polyplocusTSLeineoke. 

Mehrere,  jedoch  durchwegs  schlecht  erhaltene  Exemplare 
von  Guschäisch.  Masse  lassen  sich  nicht  gut  geben,  da  sämmt- 
liehe  Stücke  schief  verdrückt  und  meist  nur  bruchstückweise  er- 
halten sind. 

Es  lässt  sich  daher  wohl  nicht  viel  mehr  darüber  sagen,  als 
dass  sie  der  Gruppe  der  Polyploken  angehören. 

Die  Weite  des  Nabels  ist  unsicher,  scheint  aber  relativ 
gering  gewesen  zu  sein.  Doch  ist  er  bei  dieser  Gruppe  überhaupt 
variabel.  Die  Bippen  sind  engstehend,  etwas  unregelmässig  in 
ihrer  Anordnung,  leicht  geschwungen  und  mit  deutlichen  Parabel- 
knoten versehen.  Sie  gleichen  etwa  denen  des  Per.  effrenatus 
Fontannes  (Chäteau  de  Crussol,  Taf.  10,  Fig,  7a). 

7.  Olcostephanus  tetrameres  n.  sp. 

(Taf.  I,  Fig.  6;  Taf.  II,  Fig.  1.) 

Es  liegen  hauptsächlich  drei  schlecht  erhaltene  Steinkerne 
dieser  neuen  Art  aus  der  Formengruppe  der  Bidichotomi  vor,  von 


1  Loriol,  Monogr.  pal.  des  couches  de  \&  Zone  k  Amm.  ienuiiobatua 
d*0berbuch8itten  et  de  Wangen  (Soleure).  1.  Part.  Abb.  Schweiz,  pal.  Ges. 
Vol.  VU.  1881.  Tab.  6,  Fig.  2. 

s  F.  Fontannes,  Descr.  des  Ammonites  des  Calc.  du  Chäteau  de 
Crussol  (Ardöche).  Lyon  et  Paris.  1879. 

^  Quenstedt,  Die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  3.  Bd.  Malm, 
Taf.  107,  Fig.  7-9. 

^  Dumortier  et  Fontannes,  Descript.  des  Ammonites  de  la  Zone 
ä  Amm.  tenuiiobaiuä  de  Crussol  (Ardöche).  Lyon  et  Paris»  1876.  Tab.  12, 
Fig.  2—3. 
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denen  der  eine  (Taf.  11,  Fig.  1)  jedoch  nur  aus  dem  Fragment 
einer  Windung  besteht.  Die  beiden  anderen  sind  stark  yerzerrt, 
oder  zu  ungenügend  erhalten,  um  brauchbare  Masse  zu  liefern. 

Der  Nabel  ist  für  bidichotome  Formen  ziemlich  weit,  die 
Umgänge  niedrig.  Von  der  Nathfläche  der  letzten  halben  Windung 
gehen  11 — 12  an  den  vorliegenden  Exemplaren  schwach  ausge- 
prägte Rippen  aus^  die  sich  zunächst,  über  der  zugerundeten 
Nabelkante  leicht  anschwellend,  in  zwei  Aste  spalten,  die  zu 
Beginn  des  äusseren  Drittels  der  Flanke  nochmals  dichotomiren. 
Oft  findet  auch  dazwischen  im  Verlauf  eines  Astes  noch  ein 
drittes  Mal  Zweitheilung  statt,  so  dass  mit  Hinzurechnung  ein- 
zelner isolirter  kleiner  Rippen  über  den  Rücken  des  letzten 
halben  Umganges  über  60  Rippen  gehen. 

Von  dem  typischen  Oleost  bidichotomus  Leym.,  ^  von  Oleost 
multiplieatus  Roem.,  den  Bidichotomen  der  norddeutschen  Hils- 
bildungen,  *  scheidet  unsere  Form  der  weitere  Nabel  und  die 
eigenthümlich  durchgeführte  Sculptur.  In  letzterer  Beziehung 
schliesst  sie  sich  am  nächsten  noch  an  ein  von  Pavlow  ^  neuer- 
dings als  Oleost  multiplieatus  Roem.  abgebildetes  Fragment  von 
Spilsby  in  Linckolnshire  an.  Die  Rippen  stehen  hier  jedoch  weit- 
aus nicht  so  gedrängt  (auf  dem  abgebildeten  halben  Umgang 
etwa  44),  die  Zahl  der  Knoten  an  der  Nathfläche  ist  geringer  (9), 
von  denen  überdies  ziemlich  häufig  drei  gleichwerthige  Rippen 
ausgehen. 

Der  Fundort  sämmtlicher  Exemplare  ist  Guschäisch. 

8.  Olcostephanus  Stravsal  n.  sp. 

(Taf  II,  Fig.  2-4.) 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  knüpfen  sich  hauptsächlich 
an  einen  fragmentären  Abdruck  (Fig.  2)  eines  Ammoniten  und 
mehrere  Steinkern  bruchstücke   vom   Typus   des  Oleost  Kleini 


1  A.  d'Orbigny,  Fallout,  frang.  Terrains  cr^tac.  Vol.  L  Tab.  57, 
Fig.  3—4. 

2  M.  Neumayr  und  V.  U  hl  ig,  Ammonitiden  aus  den  HilsbildangeB 
Norddeutschlands.  Palaeontogr.  27.  Bd.  1880—81.  S.  151  flF. 

9  A.  Pavlow,  Etudes  sur  les  couches  jurass.  et  cröt.  de  la  Rasaie. 
I.  BuU.  Soc.  imp.  des  naturalistes  Moscou.  Nr.  1,  1889,  p.  108,  Tab.  III, 
Fig.  2. 
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Ueum.  und  Uhlig  (1.  c.  S.  159,  Taf.  32).  Die  Höhe  des  letzten 
Umganges  beträgt  bei  ersterem  23  mm,  die  Nabelweite  29mm, 
wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Spirale  ein  wenig 
verzogen,  der  letzte  Umgang  aber  marginal  wahrscheinlich  nicht 
vollständig  erhalten  ist. 

Die  Nabelweite  ist  um  ein  Geringes  grösser  als  bei  Oleost. 
Eteiniy  die  Berippung  stimmt  mit  diesem  noch  am  besten  tiberein. 
Der  Stamm  spaltet  sich  nach  längerem  einfachen  Verlaufe  unter 
Bildung  eines  ziemlich  starken  Knotens  in  drei,  an  dem  (Fig.  4) 
abgebildeten  Bruchsttick  auch  in  vier  Aste;  an  den  inneren  Win- 
dungen finden  sich  deren  wohl  auch  bloss  zwei.  Die  Zahl  der 
Primärrippen  ist  30  auf  dem  letzten  Umgange;  bei  Oleost.  Kleini 
jedoch  bei  gleicher  Grösse  bloss  16.  Weitere  Unterschiede  gegen 
diesen  liegen  darin,  dass  zwischen  je  zwei  Knoten  auf  der  Flanke, 
weniger  bei  dem  Abdruck,  als  deutlicher  bei  dem  Bruchstück 
Fig.  4  zu  sehen,  sich  ein,  seltener  zwei  kleine  Rippen  selbst- 
ständig einschalten  und  in  gleicher  Stärke  und  Vertheilung  wie 
die  tibrigen,  die  Extcrnseite  passiren.  Der  Knoten  Hegt  ferner 
etwas  weiter  von  der  Nabelkante,  über  dem  inneren  Drittel,  indem 
die  einheitliche  Primärrippe  länger  ist.  Diese  ist  auch  nicht  so 
geschwungen,  sondern  mehr  gerade,  etwa  wie  es  ein  1.  c. 
Taf.  XXXI,  Fig.  '2,  abgebildetes  Fragment  des  Oleost.  Kleini 
zeigt.  Dieses  besitzt  überhaupt  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  unserer 
Form,  obzwar  bei  letzterer  die  Kippen  viel  schmächtiger  sind  und 
gedrängter  stehen. 

Nahe  steht  dem  Oleost,  Straussi  auch  der  in  dieselbe  Gruppe 
gehörige,  jedoch  einfachere  0/co«^  pro^^rf/n/s  Lahns en.*  Be- 
sonders die  stark  nach  vorn  geneigten  Bündel  finden  sich  in 
ähnlicher  Stellung  bei  dem  Exemplar  Fig.  4.  Bei  den  übrigen 
stehen  sie  mehr  radial.  Doch  sind  diese  Bündel  bei  der  russischen 
Form  stets  nur  dreitheilig  und  Schaltrippen  fehlen  vollständig. 
Auch  ist  der  Nabel  bedeutend  enger. 

Jedenfalls  scheint  die  vorliegende  Art  jedoch  der  von  Sim- 
birsk,  noch  mehr  aber  der  von  Salzgitter  sehr  nahe  zu  stehen. 


1  J.  Labuson,  Über  Versteinerungen  aus  dem  Thon  von  Simbirsk 
(russisch).  Verh.  russ.  kais.  mineral.  Ges.  St  Petersburg.  Bd.  IX,  1874, 
S.  65,  Tab.  6,  Fig.  3. 
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Zu  Ehren  des  Finders  nenne  ich  sie   OUostephanus  Straussi 
n.  sp. 

Sämmtliche  Exemplare  stammen  von  Gnschäiseb. 

9.  Olcostephanus  n.  f.  indet 

(Taf.  n,  Fig.  5.) 

Ein  etwa  5  cm  langes  Windungsfragment.  Es  gleicht  zum 
Theil  gewissen  Formen  aus  der  Astiei'ianua-GTn^pe,  wie  dem 
Oleost  Tönabergensis  Weerth  *  aus  dem  Teutoburger  Wald, 
oder  besser  noch  dem  Oleost.  Groteanua  O^'pel  des  Himalaya, 
wie  ihn  Zittel  aus  den  Stramberger  Schichten  abbildet  und 
beschreibt.* 

Von  der  Nath  gehen  ziemlich  kräftige  Rippen  radial  ab,  die 
sich  bald  zu  einem  Knoten  verdicken,  von  dem  4 — 5  schwächere 
einfache  Rippen  ausstrahlen.  Zwischen  diese  schieben  sich  jedoch 
noch  weitere  2 — b  gleich  starke  einfache  Rippen  ein,  die  eben- 
falls in  der  Höhe  der  Knoten  beginnen.  Oleost.  Groteanus  zeigt 
ähnliche  Schaltrippen,  bei  Oleost.  Tiinsbergensis  scheinen  sie  voll- 
kommen zu  fehlen.  Bei  beiden  stehen  jedoch  die  Knoten  enger, 
und  vor  allem  näher  der  Nath,  während  hier  die  Primärrippe 
relativ  lang  ist. 

Die  vorliegende  Art  schliesst  sich  in  diesem  Merkmal  daher 
mehr  der  Gruppe  des  Oleost.  Denkmanni  Neum.  und  Uhlig  aus 
dem  norddeutschen  Hils  an,  ähnlich  wie  Oleost.  Straussi,  von 
welch'  letzterer  sie  die  grössere  Zahl  der  gedrängter  stehenden, 
plumperen  Rippen  und  die  etwas  geringere  Entfernung  des 
Knotens  von  der  Nath  unterscheidet. 

Das  einzig  vorliegende  Bruchstück  stammt  von  Guschäisch. 

10.  Olcostephanus  (HapUte8?J  cf.  Narbanensis  Pictet 

Ein  Windlingsfragment;  stimmt  fast  vollständig  mit  einem 
von  Pictet^  abgebildeten,  gleich  grossen  Bruchstücke  Uberein. 

1  0.  Weerth,  Die  Fauna  des  Neocomsandsteines  im  Teutoburger 
Walde.  Paläont.  Abh.  von  Dames  und  Kayser.  Bd.  U.  1884—85.  S.  16. 
Taf.  IV,  Fig.  4-6. 

9  K.  A.  Zittel,  Die  Gophalopoden  der  Stramberger  Schichten.  Mitth. 
a.  d.  Mus.  d.  kgl.  bayr.  Staates.  2.  Bd,   1.  Abth.  Taf.  16,  Fig.  1—4   S.  90. 

s  Pictet,  Mölanges  palöont.  2.  Livr.  La  fauna  k  Terebraiula  diphtfoi' 
des  de  Berrias  (Ardöche).  p.  83,  Tab.  17,  Fig.  2a. 
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Über  die  Extemseite  kann,  des  völlig  zerquetschten  Znstandes 
wegen^  nichts  Näheres  ausgesagt  werden.  Auch  Picte  t  ist  darüber 
bei  seinem  Exemplare  nicht  in  Sicherheit.  Deutlich  sichtbar  ist 
jedoch  ein  glattes  Band  an  einem  von  Oemmellaro  ^  abgebil- 
deten Exemplare  von  dem  verwandten  Perisphinctes  (Hoplites) 
Segestanus  Gemm.  aus  Nordsicilien. 

Das  einzig  vorliegende  Brachstück  stammt  von  Guschäisch. 

11.  Pecten  cf.  dtsclformls  Schübler. 

Zwei  Steinkerne  stimmen  in  der  Form  mit  dieser  Art  ziem- 
lich gut  überein.  Auch  die  concentrische  Streifnng  zeigt,  wenn 
auch  vielleicht  weniger  Ähnlichkeit  mit  dem  Schub ler'schen 
Typus/  so  doch  solche  mit  Exemplaren  der  MurchisonfB-SchichtQu 
von  Wasseralfingen,  Aalen  und  Kuchen,  die  mir  vorliegen. 

UrmiarSee;der  genauere  Fundort  ist  unbekannt. 

12.  OuculUea  sp.  indet. 

Eine  sehr  schlecht  erhaltene  Schale.  Sie  besitzt  unregel- 
mässig vertheilte,  stark  vortretende  Anwachsstreifen,  während 
ein  System  von  Radialrippen  nur  schwach  sichtbar  ist.  Der 
Wirbel  ist  stark  übergebogen,  Bandarea  hoch^  mit  ziemlich  feiner 
F-Streifung.  Schlossrand  nicht  deutlich  erhalten;  doch  scheinen 
jederseits  etwa  zwei  lange  Leistenzähne  vorhanden  gewesen  zu 
sein.  Das  Innere  der  Schale  ist  nicht  sichtbar. 

Urmia-See;  der  genauere  Fundort  ist  unbekannt. 

13.  OanUnnya  Rodleri  n.  sp. 

(Taf.  IT,  Fig.  6.) 

Der  im  Falle  vollständiger  Erhaltung  wahrscheinlich  läng- 
lich-ovale Steinkern  ist  durch  die  zweifache  Knickung  der  con- 
centrischen  Rippen  in  drei  radiale  Felder  getheilt.  Das  mittlere 
bildet  ein  schmales  Dreieck,  dessen  am  Wirbel  gelegene  Spitze 
ziemlich  stark  nach  vom  übergebogen  ist  Im  Vorderfeld  stehen 
die  Rippen  durch  fast  ebenso  breite  Zwischenräume  getrennt. 

1  G.  6.  Gcmmellaro,  Studj  paleontol.  Bulla  fauna  del  Calcare  a 
Terebratula  janiior  del  Nord  di  Siciüa.  Palenno  1868—76.  Pt.  I.  p.  42. 
Tab.  8,  Fig.  1—3. 

2  In  Ziethen,  Versteinerungen  Württembergs.  Taf.  53,  Fig.  2. 
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Bei  der  vorderen  KnickuDg  theilen  sie  sich  zumeist  in  drei 
schmächtigere,  nunmehr  dicht  gedrängt  stehende  Äste,  die  einen 
geraden  Verlauf  nehmen.  Nur  selten  liegt  Dichotomining  vor 
oder  läuft  eine  Rippe  ungetheilt  durch.  Bei  der  hinteren  Knickung 
vereinigen  sich  3—4  Mal  je  zwei  Rippen  des  Mittelfeldes  zu 
einer  des  Hinterfeldes,  sonst  findet  keine  Vereinigung  stalt.  Der 
Wirbel  liegt  sehr  weit  nach  vorne. 

Nach  dem  Verlauf  der  Rippen  gehört  die  vorliegende  Art 
daher  in  die  Gruppe  der  Goniomya  (Lysianaasa)  rhombifera 
Goldf.  *  (=  irapezicosta  Pusch),  von  der  sie  sich  jedoch  schon 
durch  den  länglicheren  ümriss  unterscheidet.  Das  Gleiche  gilt 
auch  von  Gon,  ornati  Quenst.  *  aus  dem  Ornatenthon  von 
Gammelshausen.  Ein  als  Gon.  cf.  ornati  von  Lahusen'  aus  den 
Lflinft^T^j-Rchichten  von  Rjäsan  abgebildetes  Exemplar  scheint 
schon  bedeutend  gestreckter.  Gon,  ornata  Goldf.*  hat  nebst 
anderen  Unterschieden  ein  sehr  viel  schmäleres  Mittelfeld,  Gon. 
Helvetica  Moesch^  ist  durch  die  Form  und,  wie  auch  die  nur 
sehr  fragraentär  bekannte  Gon,  heteroplevra  Agass.,*  durch  den 
verschiedenen  Berippungstypus  geschieden. 

Am  nächsten  kommt  unserer  Gon,  Rodleri  die  von  Bn- 
vignier  ^  beschriebene  und  abgebildete  Gon.  trapezina  aus  dem 
Oxfordien  des  nordöstlichen  Frankreich  (Meuse),  die  von  Mal- 
lada** auch  aus  Spanien  citirt  wird.  Was  sie  jedoch  sehr  gut 
unterscheidet,  ist  die  Rippenbildung.  Bei  Gon.  trapezina,  wie 


1  Goldfiiss,  Petrefacta  Germaniae.  Vol.  II,  p.  252,  Tab.  154,  Fig.  11. 

2  Qucnstedt,  Handb.  der  Petrefactenkunde.  3.  Aufl.  S.  851. 
Taf.  67,  Fig.  8. 

3  J.  Lahusen,  Dio  Fauna  d.  jiirass.  BilduDgcn  des  Kjasanschcn 
Gonvemements.  M6in.  com.  g(!jol.  Vol.  I,  Nr.  1. 1883,  p.  34  u.  83.  Tab.  III, 
Fig.l. 

*  Ibid.  Tab.  154.  Fig.  12.  St.  252  und  Quenstedt,  Der  Jura,  S,  796. 
Taf.  98,  Fig.  15. 

^  C.  Moesch,  Der  Aargiiuer  Jura  etc.  Beitr.  zur  geol.  Karte  d. 
Schweiz.  4.  Lfg.  1S67.  S.  301,  Taf.  5,  Fig.  3. 

^  L.  Agassiz,  Etudes  critiques  sur  les  Mollusques  fossiles.  Monogr. 
des  Myes.  Neuchätel.  1842—45,  p.  24,  Tab.  Irf,  Fig.  9—10. 

^  A.  Buvi^nier,  Statistique  g6ol.,  minöral.  etc.  du  Ddp.  de  la  Meuse. 
Paris.  1852,  p.  8,  Tab.  8,  Fig.  14. 

8  Mallada,  Sinopsis  de  las  especies  fösiles  que  se  hau  encontrado 
en  Espaua.  Tomo  II.  (Sist.  trias.yjuras.). Madrid  1885,  p.  76,  Tab.  30Ä,Fig.  1. 


Jura  und  Kreide  aus  Persien.  767 

überhaupt  bei  aämmtlichen  vorher  angeftlhrten  Arten,  fallen  die 
SeitenstUeke  der  Rippen  gegen  die  Mittelstücke  vorne  nnd  hinten 
unter  einem  viel  spitzeren  Winkel  ein,  als  dies  bei  Gon.  Rodleri 
der  Fall  ist.  Ferner  theilen  sich  nur  bei  letzterer  die  Rippen  des 
y Orderfeldes  beim  Übertritt  auf  das  Mittelfeld  in  drei  schwächere 
Rippen,  während  sie  son^^t  überall  einfach  durchgehen,  oder  sich 
höchstens  in  zwei  Aste  spalten.  Auch  sind  dann  die  Rippen  des 
Mittelfeldes  meist  gar  nicht  schmäler,  mitunter  sogar  breiter  als 
die  der  Seitenfelder. 

Das  einzige,  relativ  recht  gut  erhaltene  Exemplar  stammt 
von  Guschäisch. 

14.  Pleurofnya  sp.  indet. 

Mehrere  Steinkerne,  mit  grober,  concentrischer  Berippung. 
Letztere,  sowie  die  umrisse  zeigen,  soweit  sichtbar,  viel  Ähn- 
lichkeit mit  PL  exarata  Brauns^  aus  der  oberen  Opalinua-Zone 
des  Hilsmulde.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  besteht  bloss 
darin,  dass  die  Seiten  nicht  wie  bei  der  braunschweigischen  Art 
in  der  Mitte  radial  eingedrückt  sind.  Hierin  schliesst  sie  sich 
wieder  mehr  der  liasischen  PL  unioides  Agass.  '  an,  die  jedoch 
keine  so  groben,  von  einander  durch  ziemlich  breite  Furchen  ge- 
trennte Rippen  besitzt,  wie  dies  bei  vorliegender  Species  der 
Fall  ist. 

UrmiaSee;  der  genauere  Fundort  ist  unbekannt 


Nach  der  vorangehenden  Artbeschreibung  konnte  daher 
das  Vorkommen  folgender  Species  in  den  mesozoischen  Ab- 
lagerungen am  Ostufer  des  Urmia-Sees  in  der  Nähe  von  Maragha 
constatirt  werden. ' 

1.  Belemnites  Peraicus  n.  sp.;  Guschäisch. 
*2.         „  sp.  indet. 


1  D.Brauns,  Stratigraphie  u.  PalaeontograpMe  d.  SO  Theiles  der 
HiUmulde.  Palaeontographica.  Bd.  18,  1864—66,  S.  89  u.  123.  Taf.  25, 
Fig.  20. 

Ä  L.  c.  S.  236.  Taf.  27,  Fig.  9—13. 

s  Bei  den  mit  einem  *  bezeichneten  Arten  ist  der  genauere  Fundpunkt 
anbekannt;  sie  stammen  jedoch  s&mmtlich  aus  genannter  Gegend. 

Sitxb.  d.  mathein.-nAturw.  Ol.  XCVIII.  Bd.  Abth.  I.  48 
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3.  Harpoceras  cf.  radians  Reinecke;  Tazeh-kend. 
*4.  „  cf.  Kurrianum  Oppel. 

5.  Perisphinctea  Lothar i  Oppel;  Guschäisch. 

6.  „  cf.  polyplocum  R  e  i  n  e  c  k  e ;  Ouschäisch. 

7.  Olcostephanus  tetratneres  n.  sp.;  Guschäisch. 

8.  „  Straussi  n.  sp. ;  Guschäisch. 

9.  „  n.  f.  indet. ;  Guschäisch. 

10.  „  (Haplites?)  cf.  Narbonensis  Pictet;  Gu- 

schäisch. 
*11.  Pecien  cf.  diaciformis  Seh  Ubier. 
*12.  CuculÜBa  sp.  indet. 

13.  Goniomya  Rodleri  n.  sp.;  Guschäisch. 
*  14.  Pleuromya  sp.  indet. 


Geologische  Ergebnisse. 

Bezüglich  des  geologischen  Vorkommens,  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  muss  ich  ganz  auf  Dr.  Rodler's  Darstellung  in 
seinem  Reisebericht  *  hinweisen,  da  Weiteres  darüber  nicht  be- 
kannt ist.  Von  den  daselbst  genannten  drei  Localitäten  hat 
Guschäisch,  im  Thal  des  Murdi-Tschai,  den  grössten  Theil 
der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Fossilien  geliefert,  und 
zwar  sämmtliche  Formen  des  Neocom  und  den  grössten  Theil 
derer  des  oberen  Jura.  Sie  sind  hier  alle  vollständig  plattge- 
drückt und  zumeist  nur  in  dürftigen  Bruchstücken  erhalten,  so 
dass  eine  genauere  Bestimmung  sehr  oft  unmöglich  war. 

Von  Akt  ahn -der  e,  südlich  von  Goigan,  liegen  nur  zwei 
kleine,  jedoch  nicht  zerdrückte  Fragmente  von  oberjurassischen 
Perisphincten  und  zwei  ebenso  schlecht  conservirte  Belemniten- 
stücke  vor. 

Die  wenigen  Liasvorkommnisse  stammen  sämmtlich  von 
Tazeh-kend,  östlich  von  Maragha. 

Höchst  misslich  machten  sich  —  nebst  der  geringen  Zahl 
—  der  ungenügende  Erhaltungszustand  der  Fossilien  bei  dem 
Versuche  geltend,  nach  ihnen  die  hier  vertretenen  geologischen 


1  A.  Rodler,  £inige  Bemerkg.  zur  Geologie  Nordpersiena.  Sitxber. 
k.  Akad.  WIbs.  Wien,  mathein.-natarw.  Cl.  Bd.  97.  Abth.  1,  1888.  8.  204. 
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Horizonte  festzustellen.  Die  gewonnenen  Resnltate  müssen  dem- 
naeh  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden.  Sie 
können  der  Natur  der  Sache  gemäss  natürlich  nur  vorläufigen 
Werth  besitzen,  bis  wir  durch  ein  reicheres  Material  und  strati- 
graphische  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  eingehendere 
Kenntniss  über  Fauna,  Lagerungsverhältnisse  und  Schichten- 
folge erlangt  haben  werden. 

Was  sich  jedoch  schon  aus  dem  Vorliegenden  erkennen 
lässty  möge  im  Folgenden  darzulegen  versucht  werden.  Nach 
demselben  lassen  sich  im  Groben  drei  Horizonte  oder  vielleicht 
Schichtengruppen  vorläufig  festhalten:  Oberer  Lias,  mittlerer 
Theil  des  oberen  Jura  (unteres  Eimmeridge)  und  Neocom. 

a)  Oberer  Lias:  Massgebend  für  die  Fixirung  dieses 
Horizontes  waren  die  vorhandenen  Harpoceren.  Sie  stimmen 
zwar  mit  bekannten  Formen  nicht  vollkommen  ttberein,  stehen 
solchen  aber  ungemein  nahe. 

Uarpocerai  radians  ist  eine  bezeichnende  Form  der  Zone 
des  Lytoceras  jurense'j  Barpoceras  Kurrianum  charakterisirt  zwar 
ein  tieferes  Niveau,  die  Zone  des  Amaliheus  magariiatus^  doch 
reihen  sich  ihm  Formen  des  obersten  Lias,  Harp,  faüacioaum 
Bay  le,  so  innig  an,  dass  eine  bloss  so  angenäherte  Bestimmung, 
wie  jene  des  vorliegenden  kleinen  Fragmentes,  die  Zugehörigkeit 
zu  der  einen  oder  der  anderen  Art,  und  weiter  auch  dem  Hori- 
zonte, nicht  absolut  sichern  kann. 

Von  anderen,  vorher  beschriebenen  Arten  dürften  folgende 
drei  noch  hieher  zu  rechnen  sein,  deren  genauerer  Fundort  unbe- 
kannt ist:  ^^Z^mni/««  sp.  indet,  P^r^en  cf.  «ft^ci/briTii«  Schttbl. 
und  Pleuromya  sp.  indet. 

Wie  schon  Dr.  Rodler  bemerkte,  liegt  die  Bedeutung  der 
vorliegenden  Funde  hauptsächlich  darin,  dass  durch  sie  das  Ver- 
breitungsgebiet des  Liasmeeres  um  ein  Beträchtliches  erweitert 
wird. 

b)  Oberer  Jura:  Das  Vorhandensein  von  Perisphincte» 
Lothari,  sowie  einer  dem  Perisph.  polypiocus  sehr  nahe  stehenden 
Form  würde  auf  das  Vorkommen  der  Tenuilobatenschichten 
hindeuten.  Solche  Formen  treten  zwar  auch  schon  im  Oxford  auf, 
ihre  grösste  Verbreitung  finden  sie  jedoch  erst  im  unteren  Eim- 
meridge. In  dieselbe  Gruppe  muss  vorläufig  auch  der  einzige 

48* 
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Vertreter  hastater  Belemniteii;  Belemnües  Persicusj  sowie  wahr- 
scheinlich auch  die  oben  beschriebene  Goniomya  Rodleri  gestellt 
werden.  Alle  diese  Reste  stammen  von  Gnschäisch:  nur  Aktahn- 
dere  bat,  wie  erwähnt,  auch  Sparen  einer  etwa  gleiehalterigen 
Fauna  geliefert. 

Bezüglich  des  Typus  dieser  Ablagerungen  ist  es  bei  der 
spärlichen  Zahl  der  Überreste  sehr  schwierig,  irgend  etwas 
Sicheres  auszusagen.  Die  Polyploken  sind  nachNeamayr^ 
allerdings  specifisch  mitteleuropäisch  und  finden  sich  nur  selten 
auf  mediterran-alpinem  Oebiete.  Doch  bezieht  sich  letzteres  nur 
auf  die  östliche  Hälfte  desselben.  Im  westlichen  Theile  der  medi- 
terranen Provinz  ist  ihre  Verbreitung  viel  grösser  und  allge- 
meiner.* Bekannt  sind  die  Vorkommnisse  des  Rhonethaies,  ins- 
besondere Crussol,^  Eilian^  citirt  ebensolche  in  neuester 
Zeit  erst  wieder  aus  den  französischen  Alpen,  Mallada  ^  ans 
Spanien,  etc.  Immerhin  wäre  für  unseren  Fall  das  nach  jetziger 
Kenntniss  so  sporadische  Vorkommen  der  Polyploken  in  der  Ost- 
hälfte der  Mediterranprovinz  sehr  an£fallend. 

Auch  die  hastaten  Belemniten  finden  sich  in  vorwiegender 
Menge  in  Oebieten  mitteleuropäischer  Entwicklung. 

Auf  andere,  negative  Merkmale  der  vorliegenden  kleinen 
Fauna  kann  natürlich  bei  der  geringen  Zahl  der  Arten  vorläufig 
kein  Werth  gelegt  werden. 

Als  höchst  beachtenswerth  würden  sich  diese,  wenn  auch 
bescheidenen  Resultate,  welche  das  Vorkommen  von  oberem 
Jura  am  Urmia-See  geliefert  hat,  jedoch  in  zoogeographischer 
Hinsicht  erweisen.  Aus  Kleinasien,  der  Krim,  der  Centralkette 
des  Kaukasus  und  Armenien  kennt  man  oberjurassische   Bil- 


^  M.  Neumayr,  Über  klimat.  Zonen  während  d.  Jura-  a.  Kreidezeit. 
Denkschr.  k.  Akud.  Wis^.  mathem.-naturw.  Cl.  Bd.  47.  1883.  S.  287. 

2  M.  Neumayr,  Die  Fauna  d.  Schichten  mit  Aspidoceras  acanthicum. 
Abh.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Wien.  Bd.  V.  1873.  S.  183. 

'  Dumortier  et  Fontannes,  1.  c.  —  Fontannes,  I.e.  —  A.Toa- 
cas,  Le  jurassique  aupörieur  et  le  Cretacö  införieur  de  la  vallöe  du  Rhone. 
Bull.  Soc.  g6ol.  Fr;  3.  aör.  T.  16.  1888.  p.  903. 

4  W.  Kilian,  Montagne  de  Lure.  Ann.  Sc.  göol.  Bd.  XIX.  1885 
p.  98— 11 1,126  ff. 

0  Mallada,!,  c.  S.  66. 
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dangen  nur  von  mediterranem  Typus.  *  Am  Hermon  in  Syrien 
kommen  Ablagerungen,  allerdings  anscheinend  nur  etwas  tieferer 
Niveaux  —  oberes  Kelloway  und  (ganzes?)  Oxford  —  vor,  doch 
zeigen  diese  sonderbarer  Weise  bekanntlich  mehr  mitteleuro- 
päischen als  alpinen  Charakter.  *  Vom  Ostufer  des  Easpi  be- 
schreibt Andrussow^  von  Tuar-kyr,  südöstlich  vom  Golf  Kara- 
Bugas  und  von  Mangischlak  Kelloway  von  einem  Typus,  der 
jedenfalls  nicht  südliches  Gepräge  trägt;  die  wenigen  weiter 
östlich  in  Chorassan  und  Turkistan  in  neuerer  Zeit  erst  ent- 
deckten Vorkommnisse  stellt  Nikitin,  Neues  Jahrb.  1889.  II. 
S.  142 ff.  zusammen. 

Wenn  es  sich  nun  bestätigen  sollte,  dass  der  obere  Jura  des 
Urmia-Sees  mitteleuropäischen  Habitus  besitzt,  so  wäre  hiemit 
ein  interessantes  Verbindungsglied  des  so  isolirten  Vorkommens 
am  Hermon  mit  dem  Norden  gegeben.  Erklärbar  wäre  diese  Er- 
scheinung durch  <^ie  Annahme  einer  Kaltwasserströmung,  welche 
aus  dem  Moskauer  Becken  längs  des  Westrandes  der  turanischen 
Insel,  welche  nach  den  neuesten  Forschungen  an  ihrem  Südrande 
allerdings  einige  Veränderungen  erleiden  würde,  herablief  und 
in  ihren  Wirkungen  bis  nach  Syrien  sich  bemerkbar  machte. 

c)  Neocom:  Dieses  erscheint  durch  die  vier  Olcostephanus- 
Arten  repräsentirt.  Die  Gruppe  der  Bidichotomen,  welcher  unser 
Oleost.  tetrameres  angehört,  erreicht  ihre  Hauptverbreitung  im 
unteren  Neocom  des  nördlichen  Deutschland,  Frankreich,  von 
England  und  Russland,  während  sie  in  den  Alpen  nur  schwach 
vertreten  ist.  Die  Sandsteine  von  Spilsby  in  Lincolnshire,  aus 
deren  Fauna  ein  Vertreter  besondere  Anklänge  an  unsere  Art 
zeigte,  werden  von  Pavlow*  allerdings  neiiestens  ungefähr  altf 
Äquivalente  der  Zone  mit  Belemn.  lateralis  von  Speeton  und  der- 
selben von  Simbirsk  als  alleroberster  Jura  betrachtet.  Doch 


»  Neumayr,  Klimat.  Zonen.  S.  294ff.  —  Id.,  Die  geogr.  Verbreitung 
d.  Juraformation.  Ibid.  Bd.  50.  1885.  S.  112 ff.  —  Id.,  Neues  Jahrb.  1877. 
S.  74. 

8  Fr  aas,  Aus  dem  Orient.  2.  Th.  Stuttgart  1878.  —  Neumayr, 
Klimat.  Zonen.  S.  295.  ~  Fr.  Noetling,  Der  Jura  am  Hermon.  Stuttgart. 
1887.  S.  9.  —  Diener  (Libanon),  führt  auch  noch  Cardioceren  u.  Ornaten  an. 

s  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichsanst  Wien.  38.  Bd.  1888.  S.  265. 

*  L.  c.  S.  100  ff. 
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scheint  nach  ihm  selbst  das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  noch 
nicht  gesprochen;  der  Faunencharakter  sei  etwas  gemischt,  die 
Formen  aus  der  Gruppe  der  „Bidichotomi"  würden  allerdings 
nach  jetziger  Eenntniss  einen  höheren  Horizont  als  den  des  BeL 
lateralis  anzeigen  (1.  c.  S.  109). 

OlcosL  Strausai  gehört  zum  Typus  des  Oleost  Kleini  ans 
den  norddeutschen  Hilsbildungen,  der  sich  in  ähnlichen  Gestalten 
auch  in  den  Neocomschichten  von  Simbirsk  *  findet. 

Auch  das  als  Olcostephanus  n.  f.  indet.  angeführte  kleine 
Fragment  zeigt  sehr  viele  Beziehungen  zu  norddeutschen  Neocom- 
arten,  wenn  auch  andere  zu  solchen  der  Stramberger  Schichten 
nicht  fehlen.  Es  ist  letzteres  desshalb  bemerkenswerth,  weil  wir 
nach  dem  Bisherigen  nur  auf  Neocom  in  nicht  alpiner  Ausbildung 
schliessen  konnten.  Der  mediterrane  Charakter  erhielte  weiter 
noch  durch  die  als  Oleost,  (Hoplites)  cf.  Narbonensis  bestimmte 
Art  eine  Verstärkung,  die  sich  sonst  in  den  französischen  Alpen 
(Berrias)  und  in  Sicilien  gefunden  hat.  Doch  iöt  diese  Art  einmal 
nur  durch  ein  einziges  Bruchstück  vertreten,  gegenüber  der 
grösseren  Zahl  von  Individuen  bei  je  den  zwei  ersten  Arten, 
andererseits  seine  Identificirung  wegen  sehr  mangelhafter  Erhal- 
tung überhaupt  unsicher. 

Noch  deutlicher  als  für  den  oberen  Jura  kann  man  daher 
für  das  (untere  oder  mittlere)  Neocom  in  der  Umgebung  von 
Maragha  einen  mit  seiner  geographischen  Lage  auffallend  wenig 
harmonirenden  Charakter  constatiren.  Wir  können  hier  sogar 
direct  auf  die  norddeutschen  Hilsbildungen ,  sowie  anf  das 
südöstliche  ßussland  als  auf  die  faunistiscl^  nächst  verwandten 
Gebiete  hinweisen,  während  doch  unsere  Localität  im  Bereich 
mediterraner  Entwicklung  sich  befindet. 

Ob  aus  der  Zwischenzeit  —  dem  oberen  Theil  des  oberen 
Jura  —  Meeressedimente  hier  auch  zu  treffen  sein  werden,  oder 
ob  ähnlich  wie  in  Mitteleuropa  das  Kimmeridge  die  letzte  Phase 
eines  Zusammenhanges  mit  dem  Moskauer  Becken  und  Horizonte 
des  Neocom  das  neuerliche  Eintreten  einer  Transgression  — 
unter  andern  auch  dieser  nordischen  Gewässer  —  bezeichnen. 


1  Lahusen,  1.  c.  —  S.  Nikitin,  Les  Vestigesde  lapöriode  crötac^e 
dans  la  Russie  centrale.  M6m.  com.  g:6ol.  Vol.  V,  Nr.  2. 1888.  p.  198. 
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muss  noch  künftigen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Vor- 
läufig kann  man  auch  in  dieser  Beziehung  nur  die  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  Mitteleuropa  betonen. 


Tafel-Erklärung. 


Tafel  I. 


Fig.  1.  Harpoceras  ct.  radians  Rein.  Urmia-See;  Local.? 
n    2.  „  „      „  „      Tazeh-kend. 

„3.  „  cf.  Kurrianum  Opp.  Urmia-See;  LocaL? 

,,    4.  Belemnües  Persicus  n.  sp. ;  Guachaisch. 
„    5.  Perisphincte»  Lothari  Opp.;  Guschaisch. 
ff    6.  Olco9tephanu9  teirtimeres  n.  sp.;  Guschaisch. 

Alle  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 
Die  Originalia  zu  den  Fig.  1  —  4  befinden  sich  im  geolog.  Museum 
der  Universität,  die  zu  Fig.  5  und  G  im  k.  k.  naturh.  Hofmuaeum. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Olcosiephanus  tetrameres  n.  sp.;  Guschaisch. 
n    2.  „  S^rati««»  n.  sp.;  Guschaisch. 

ff    3.  ff  V       ^*  sP'i  Guschaisch. 

ff    4.  ff  I»       ^-  Bp.;  Guschaisch. 

ff    5.  Olcostephanus  n.  f.  indet.;  Guschaisch. 
ff    6.  Ooniomya  Rodleri  n.  sp.;  Guschaisch. 

Alle  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 
Das  Original  zur  Fig.  5  befindet  sich  im  geolog.  Museum  der  Universi- 
tfit,  alle  übrigen  im  k.  k.  naturh.  Hofmuseum. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  19.  DECEMBER  1889. 


Herr  Prof.  Dr.  Anton  Fritsch  in  Prag  übermittelt  Band  II, 
Heft  4  seines  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie 
herausgegebenen  Werkes:  „Fauna  der  Gaskohle  und  der 
Kalksteine  der  Permformation  Böhmens^,  enthaltend 
die  Ordnung  Selachii  (Orthacanthus).  (Mit  10  Tafeln.)  Prag 
1889;  Folio. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  L.  Boltzmann  in  Graz  über- 
sendet eine  Abhandlung  des  Herrn  Victor  y.  Dantscher: 
„Über  die  Ellipse  vom  kleinsten  Umfange  durch  drei 
gegebene  Punkte". 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  A.  Bauer  in  Wien 
übersendet  eine  Arbeit  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der 
k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Bielitz:  ^Uber  PhenylammeÜD 
und  Phenylisocyanursäure",  von  A.  Smolka  und  A.  Fried- 
reich. 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Knoll  in  Prag  übersendet  eine  Abhand- 
lung: „Über  Incongruenz  in  der  Thätigkeit  der  beiden 
Herzhälften". 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Director  Dr.  St  eindach  ner  be- 
richtet über  eine  von  Prof.  0.  Simony  auf  den  Roques  del  Zalmor 
bei  Hierro  (Canarisehe  Inseln)  entdeckte  neue  Eidechsenart  von 
auffallender  Grösse,  Lacerta  Simonyi  Steind. 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  berichtet  über  den  in 
den  Abendstunden  des  12.  December  von  Borelly  in  Marseille 
entdeckten  teleskopischen  Kometen. 


